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Chriſtian Morgenftern/ Left Lagarde 
Zu Niblum will ich begraben ſein, 
am Saum zwiſchen Marſch und Geeſt. 


zu Niblum will ich mich raſten aus 

von aller Gegenwart. 

Und ſchreibt mir dort auf mein ſteinern Saus 
nur den Namen und: „Left Lagarde!” 

Te, nur die zwei Dinge Flein und groß: 
Diefe Bitte und dann meinen Namen bloß. 
Nur den Namen und: „Left Lagarde!” 


Des Inſelchen Mutterland dorten, nein, 
das will ich nicht verſchmaͤhn. 

Holt mich doch dort bald die Nordſee heim 
mit fteilen, ftürzenden Seen — 

das Muttermeer, die Mutterflut ... 

o, wie fi gut dann da drunten rubt, 
tief fern von deutſchem Befchehn! 


Eugen Diederichs 
Heimatdienſt 
ww: geben jetzt der Zeit entgegen, wo alle Rräfte im Kampf 


um unfere wirtſchaftliche und nationale Selbfibehauptung 
aufs aͤußerſte angefpannt find. Das Seer ſteht vor entfchei- 
denden Schlachten, das wirtfchaftliche Leben fängt an zu ftoden, denn 
das Vaterland braucht jeden Wann für das legte Ringen. ft es da 


3 





2 Eugen Diederichs 


an der Zeit, von den Aufgaben Deutfchlands für die Zeit nach dem 
Kriege zu reden? 

Don der Löfung diefer Aufgaben zu reden wäre allerdings verfruͤht, 
aber an diefe Aufgaben jetzt während des Entfcheidungskampfes nicht 
zu denken, würde bedeuten, den Lebensprogeß einzufchränfen und im 
Wechfelfpiel der Rräfte jenen Rräften den Vorrang zu fberlaffen, die 
unfer Volkstum 3u einer geiftigen Auszehrung bringen. Eben weil fie 
es durch ein Übermaß von Stimmungsgerede und Gefuͤhlsphraſen zu 
einem rein nationslen Egoismus binführen wollen, der fich in nichts 
unterfcheider von dem Englaͤndertum, gegen das Carlyle und Ruskin 
mit der Ideenwelt unferes Flaffifhen 3eitalters anfämpften. Wir lefen 
beifpielsweife andauernd in der Prefle hoͤchſt bedenkliche Säge, die 
direkt dem deutfchen Beift widerfprecen. Ich führe nur folgendes 
Beiſpiel an. 

Kurz vor den Weihnachtstagen 1916 gingen, durch eine Parteiforre- 
fpondenz lanciert, folgende Säge durch zahlreiche Propinzeitungen: 
„Uns fehlt ganz und gar die Aufnahmefaͤhigkeit für alle Worte von 
dem Derantworrungsgefüähl fuͤr die Menſchheit. In dem harten Rampfe 
um unfer voͤlkiſches Dafein gegenüber dem größten Teil den Menſchheit 
Fennen wir Peine anderen Pflichten als die gegenüber unferem Volke 
und unferen Verbündeten; die Menſchheitsphraſen legen wir 
beifeite und heben fie auf für rubigere Zeiten. Später Fommen ja 
hoffentlich auch einmal wieder foldye Tage, an denen man ſich den Kuxus 
fröhlichen Bedanfenfpiels erlauben Fann.“ 

Wo bleiben unfere führenden Männer, die ſich gegen diefe Begren- 
zung, die direkt an die Borniercheit des englifchen Beiftes erinnert, 
mit aller Entſchiedenheit auflehnen? Vertritt man heute im Geſpraͤch 
die Anficht, Daß der Endzweck des Lebens nur das geiftige Leben fein 
Fönne, fo gilt man den meiften als „Flaumacher“. Als flaumachender 
Wolfenidealift gilt man audy, wenn man der uneingefchränften wirt. 
ſchaftlichen Sreiheit der Kräfte eine Bindung durch religiöfe, aus dem 
Aebensgrunde des Menſchen Fommende Kräfte zur Seite ftellen will. 
Und doch ift der Brundgedanfe von Ranfes Befchichtslehre: „Broße 
Ereigniſſe gefhehen überhaupt nicht ohne eine große moralifche An- 
firengung. Neue Biloungen bedürfen diefes geheimnisvollen inneren 
Kerns.“ 

Die hoͤchſte Weisheit der Volkserziehung iſt augenblicklich, daß die 
Zeitungen ihre Leſer auf die Erfolge der Tauchboote wie hypnotiſiert 
binftsrren laffen, um die Stimmung zum Durchhalten aufrecht zu er- 
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halten. Welche Jeitung, welcher Philoſoph haben in dieſen Tagen der 
hoͤchſten ſeeliſchen Spannung eindringlich über den „Sreiheitsbegriff 
Deutſchlands“ gefprochen, über die geiftigen Grundlagen für unfere 
zufünftige Weltftellung und Weltgeltung? Noch Fein Philoſoph von 
unferen Univerfitäten ift jege in der Ariegszeit dem Volke Fuͤhrer ge- 
worden und bar ihm Willensziele aufgeftelle wie einft vor Ioo0 Jahren 
Sichte. Es berrfcht dafür der Zeitungsartifelfchreiber und die Partei- 
Porrefpondenz. Den Zeitungen aber geht es um das Intereſſe des Augen- 
blids, um die Aktualitaͤt. Jenen Männern, die unfer Volk aufgebaut 
baben, ging es ftets um das tiefe Derantwortungsgefühl gegenüber 
der Ewigkeit. Deutſchtum ift nichts Sertiges, fondern etwas Werdendes. 

Tief ſteckt unferen Bebildeten noch der Siftorismus in den Bliedern, 
unfere großen Beifter der Vergangenheit find ihnen Objekt der Er- 
Fenntnis ſtatt dynamiſche Kräfte zur Entbindung ihres eigenen Gan- 
deins. Erſt die neue Jugend beginnt fidy davon frei zu maden. So 
leben auch Luther, Schiller, Sichte, Stein, Sriedrich Lift, Lagarde u. a. 
während diefer Ylotzeic nicht in uns, trog aller reihlid angewandten 
Zitate und aller informierenden Vorträge und Schriften, einfach weil 
wir uns begnügen, über fie „orientierc” zu fein. 

Saͤtten wir doch erft die Zerrſchaft jener Pfeudowiflenfchaft Aber 
unfer Leben überwunden, die ſich begnügt, aus der Dergangenbheit die 
Entwicklungslinie au zieben, Eunftvoll von der Darftellung des Lin: 
fachen zum Fomplizierten Reichtum der Begenwart fortfchreitend, fo 
Daß das Refultat die hoch über der Dergangenbeit ftehende Begenwart 
mit dem Samulus-Wagner-Standpunfe ift: „Und wie wir’s dann fo 
herrlich weit gebracht”. Die Aufgabe der Wiflenfchaft aber Fann nur 
fein, dem neuen Werden belfend zur Seite zu ftehen, um Inſtinkt durch 
planvolle Befenmäßigfeit zu binden. 

Dor uns ſteht heute die Notwendigkeit der Neugeſtaltung unferer 
fozialen Verbältniffe. Wir Pönnen fie nur durch Freiwerden unferer 
ſchoͤpferiſchen Kräfte Iöfen, nicht durch Gelehrte oder Literaten, fon- 
dern durch Inſtinkts und Willensmenfcdyen wie Freiherr von Stein 
oder Bismarck. Dor uns fteht die große Aufgabe, den Sreiheitsbegriff 
Deutſchlands herauszuarbeiten und ihn mit dem Beift der Bemeinfam- 
keit zu erfüllen. Wir haben den Beift einer neuen Bemeinwirtfchaft 
auszubilden und die Lrziehungsfrage aus einem neuen Lebensgefühl 
zu löfen, aus jenem Lebensgefühl, zu dem uns Boethe verbolfen hat 
und das mit dem Briehentum verwandt ift, nämlidy, daß das Men⸗ 


ſchentum höher fteht als die Sachwelt. 
J* 
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Darum iſt alles chauviniſtiſche Gerede ein Irrweg. Das neutrale Aus⸗ 
land kennt uns augenblicklich — ich gebrauche abſichtlich einen ſtarken 
Ausdruck — als ſeelenloſen Riefen. LKagarde war der legte deut- 
ſche Politifer, der das Derbältnis des Deutfhen zum Ewigen 
behandelte. Öfters befomme ich innerhalb meiner Berufstätigkeit 
Zufchriften aus dem Ausland von Maͤnnern, die die deutfche Kultur 
lieben. Sie fchreiben faft durchgängig — fei es aus den ſkandinaviſchen 
Ländern, Holland oder der Schweiz — immer dasfelbe; fie fehreiben: 
Wir verzweifeln an euch, denn das Fulturelle Deutfchland feheint im 
Machtrauſch erfticdit zu fein. — Und wer von uns fich während des 
Rrieges im Ausland befunden bat, der weiß auch, wie fchwer es für 
unfere Sreunde im Ausland ift, inmicten der jahrelangen Derleumdungen 
weiter an uns zu glauben. Darum: helfen wir ibnen! 

Wodurh? Day wir uns gemeinfchaftlid für die Weiterentwicklung 
des deutſchen Bedanfens unter folgenden Befichtspunften einfegen: 

J. im Sinne unferer Klaſſiker find die beiden Begenpole Indivi- 
dualicät und Menfchheitsidee als Brundlagen der deutfchen Volk. 
beit bervorzufehren; 

2. im Sinne des Sreiheren von Stein ergänzt fie die Erziehung 
zum Staarsgedanfen und zum Staatsbüärgertum. Die Aufgabe 
des Staates iſt eine ſittliche Erziehungsaufgabe, und wir müflen 
dem Atomismus des hbertrieben gefteigerten Individualismus un- 
ferer Kultur, den uns beifpielsweife die Ruſſen nicht mit Unrecht 
vormwerfen, entgegentreten; 

3. die Entwicklung der wirtfchaftlihen Produftivfraft im Sinne von 
Friedrich Lift ift mic der Pflicht einer gefteigerten geiftigen Ent- 
faltung des Dolfstums zu verbinden und dadurdy der organifche 
Aufbau eines Volfftantes zu fördern. Denn zwiſchen Perſoͤnlich⸗ 
Feit und Sumanitaͤt fteht als notwendiges Verbindungsorgan die 
Vation. Sie ift der Plag zum Sandeln. 

Ernſt Krieck formuliert in feinem demnächft erfcheinenden Buch Aber 
die „Deutiche Staatsidee“* Deutſchlands Zufunftsaufgabe folgender- 
maßen: 

„Deutfchland muß den Völfern, die ſich feiner Sührung anfdließen, 
etwas Vorbildlidyes zu bringen haben: feinen Reichtum an Ideen, der 
größer und der Anpaflung fähiger ift als jeder andere, feine Arbeits. 
weiſe, feine Erziehung und Schule, ein muftergültiges Staatswerf. Es 


* Ernft Krieck, Die deutſche Staatsidee. Ihre Geburt aus dem Staats- und Ent⸗ 
wicklungsgedanken. (Politifhe Bibliothek Bd. 7.) In Pappbd. etwa MT 4.50. 
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muß als Sührer mit den Dölfern zufammen arbeiten auf der Brund- 
lage der Begenfeitigfeit und Wechſelwirkung, nicht aber fie beberrfchen, 
nicht fie benachteiligen, nicht fie ausfaugen. Deutfchlands Sreiheitsbe- 
griff verlangt und ermöglicht, daß wie die Einzelnen fo auch die Voͤlker 
durch gegenfeitige Sörderung wachfen, im Austauſch, im Beben; es 
empfängt von ihnen in einer Art, die ihr geiftiges und materielles 
Eigentum mebhrt; es gibt, nicht auf Begengabe, fondern weil feine 
Produftivfraft waͤchſt mit der Moͤglichkeit, fich zu entfalten. Die Sums- 
nitätsidee in ihrer Ausprägung als hbernationale Voͤlkergemeinſchaft, 
als Ziel der gefhichtlihen Entwidlung, als Wachstum der Dölfer aus 
ihrer Wechſelwirkung; das ift die Brundlage der deutſchen Dormacht- 
ftellung in der Welt.“ 

Stelle jeder ſich felbft entfchloflen innerhalb feines Berufes vor die 
Aufgabe: Deutſchland bar feiner Inneren Beftimmung nachzugehen. 
Dann erfüllt er den Seimatdienft im Sinne jener, die für uns ihr Leben 
im Selde einfezen. 


Rlaus Weagner-Roemmid) 


Dom Stil des neuen Steuergeiftes 
— — n den erſten Wochen und Monaten des Krieges glaubten viele, 


die Gewaltigkeit des Ereigniſſes werde feelifeh ungemein tief 

wirfen, das große Erlebnis werde allen Gedanken und Forde⸗ 
zungen einen ftarfen, einfachen Zufchnitt geben und einen frifchen Aı:- 
trieb. Diefe flolze Hoffnung wird fi Faum bei allen Sffentlihen Auf: 
gaben plögli erfüllen, fonft wäre der Rrieg wahrhaftig der grofe 
notwendige Rulturentwicler, als den mandye ihn preifen; aber fei: e 
Treibhausluft läßt doch einiges rafcher ſich entwideln. 

Friedensjahre liegen hinter uns, in denen wir gut verdienten und reich 
wurden und auch für das Gemeinwohl tief in den Beutel griffen, aber 
unfer fozialfinanzielles Bebaren blieb obne rechten Stil. Jetzt, da vicle 
Milliarden Schulden uns belaften, da teure Erſatzbauten und Un:- 
bauten und Vleubauten im Bemeinwefen ndtig werden, dürfen wir 
diefe Beiftlofigfeit des Bemeinhaushaltes uns nicht mehr erlauber. 
Wie wir im Rrieg beim Mangel an Robftoffen als Volk der Tedy- 
niker uns bewährten, Erfindungen der Sriedenszeit raſch vollendend 
und ausnugend, fo follen wir nach dem Krieg beim Mangel an Sinanz- 
fill Bedanfen aus der Zeit vor dem Rrieg rafch vollenden und auc- 
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nungen. Diefe Bewährung als Volk der Denker möchte den Deutſchen 
nicht ſchwerer werden. Auch bier müflen wir uns bewähren und wer- 
den wir uns bewähren. 

Der Beift, in dem wir Steuern zahlen, foll geftalter wer- 
den. Der Finanzſtil wird nicht geboren von vaterländifhen Wahnungen 
oder ftaarswiflenfchaftlihen Lehren oder geſchaͤftlicher BefchidlicyFeit, 
fo wichtig dies alles auch ift, er wird geboren aus dem Bedürfnis unferes 
Charafters nach Offenheit und Ehrlichkeit und Klarheit, aus dem, 
was auch in der Runft den Ritſch durch den Stil verdrängen ließ. 
Deshalb wird audy nicht von heute auf morgen eine neue fefte Art fidy 
vollig und fiber dDurchfeggen; die ganze Volfsanfhauung muß erft an- 
ders durchgebilder werden; denn ein fefter Sinansftil darf nicht nur zum 
politifhen Schlagwort des Tages werden. Es ift immer wenig gedient, 
wenn der gute Befchmad eine Zeitlang Mode wird. 


) O)W Jahren begann man Beſſerungen zu wünfchen in der Art der 
amtlihen Buchführung und Bedeutendes zu hoffen von einer Um- 
geftaltung, treffen ſich doch bier der Turift, der Organiſator ſtehender 
Begriffe, und der Kaufmann, der Örganifator laufender Befchäfte. 
Man fagt, es fehle dem Staat an der rechten AusgabenFlarbeit, da er 
nicht über alle feine Werte eine zufammenhängende Buchführung habe, 
fondern nur Über feine Belder, nur ein fyftematifch geordnetes Raffe- 
buch zue Verhütung von Veruntreuungen und zur Anpaflung der 
Beldausgaben an den Doranfchlag; der Staat mit feinem Riefenauf- 
wand habe eine Buchführung, die technifch nicht viel beffer entwicelt 
fei, als die Buchführung unferer Fleinen Privarbaushalte. Mochte man 
allgemein von der noiwendigen Eingliederung des Öffentlichen Finanz⸗ 
wefens in die Technik des neuzeitlihen Werteverfehres fpredhen, mochte 
man eine Paufmännifche oder eine neufameraliftiiye Buchführung for- 
dern, Rlarheit wollte man haben über Zugang und Abgang der An- 
lagewerte, über Einnahmen und Ausgaben aller Berriebszweige, über 
die Boften eines jeden Unternehmens. Den finanziellen Brund- 
fein follte jedermann feben von dem, was der Staat uns bietet 
und von uns fordert. Willen wollten wir, was jeder Soldat beute 
wirklich Fofter, was der Student nah einer Vermehrung oder Ver- 
minderung der Zahl der Hochſchulen Foften wird, was die Berichts. 
urteile heute Foften und was fie nach einer vorgefchlagenen Berichte 
reform Foften werden, was heute eine Kifenbahnfahrt und was fie 
Fünftig nach einer Verkehrszunahme infolge Sabrpreisermäßigung 
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Fofter. Es ift dies alles nicht nur technifche Sorderung der Sreunde 
einer formichönen, einfachen, intereflanten Buchführung und ift nicht 
etwa mißtrauifche Yleugierde unzufriedener Zahler, dies Sragen nad) 
dem produfrionsgegebenen, den Koſten angemeflenen Preis einer: jeden 
Inanſpruchnahme oͤffentlicher Einrichtungen; dies Schürfen nad) dem 
finanziellen Wefen der Dinge war Anfang aller bewußten Wünjche 
nach einem Sinanzftil. Bleichgültig, ob man eine gerechte Belaſtung 
der Beteiligten mit den wirflihen Belbftkoften forderte, ob man auf 
dem einen Bebier höhere Preife einfegte, um auf einem anderen Be- 
biet freigebig fpenden zu dürfen, nur Rlarheit über alles, was ge- 
ſchieht! Klarheit fiber alles Einzelne und über das Banze, Klarheit 
über weite Zeiträume und Über jeden Augenblid, vom Konto irgend- 
eines Betriebsteiles beginnend bis zum umfaflenden, wenige große Po- 
fien enthaltenden Zentralbuch des ganzen Bemeinwefens! Diefer Wunſch, 
daß die oͤffentliche Buchführung fei wie eine Blasfugel, ift ebenfo ent- 
ferne von der Buchführung des Raufmanns, die eine Grundlage für 
folides Verdienen, wie von der bisherigen Buchführung des Fiskus, 
die eine Brundlage für ordentliches Verwalten fchaffen will; diefer 
Wunſch richter ſich auf wiſſenſchaftlich · ſachliche Erkenntnis als Brund- 
lage gemeinwirtſchaftlicher Richtigkeit und privatwirtſchaftlicher Ge⸗ 
rechtigkeit. 


DD“ ganze öffentliche Sinanzwefen muß vom Bewußtſein des Volkes 
mehr durchdrungen werden, nicht um Sachfragen handelt es fich, 
fondern um breite Dolfsfragen, auch nicht nur um Politik, fondern 
um Weltanfhauungen. Nichts ſcheint |pröder und weniger volkstuͤm⸗ 
li als die Syftematif der öffentlichen Abgaben, und wie einfach ift 
dies doch alles und wie geeignet, um von den Bedanfen der ganzen 
Volksmaſſe getragen zu werden. Wir machen uns nur oft das Verſtehen 
kuͤnſtlich ſchwer. Dort, wo die Tinanfpruchnahme der öffentlichen Ein⸗ 
richtungen ſehr verfchieden ift und leicht berechenbar ift und wo eine 
Verſchwendung droht, dort bezahlt jeder, was ihm perſoͤnlich geboten 
wird, die Eiſenbahnfahrt und den Raummeter Bas, alfo Preife für 
beftimmte Kingelleiftungen. Dort wo der Nutzen des Einzelnen nicht 
berechenbar ift, wie bei den Leiftungen der Sandelsfammer, oder wo 
mwechjelvolle Schäden gedeckt werden follen, wie bei der Arbeiterver- 
fiherung, wo aber nur gewifle Volkskreiſe beteiligte find, dort werden 
von den Beteiligten Beiträge für beſtimmte Zeiträume bezahlt. Dort, 
wo uns allen gemeinfam etwas geleiftee wird an oͤffentlicher Wohl⸗ 





8 Klaus Wagner⸗Roemmich 


fahrt, dort werden Steuern bezahlt, moͤgen es Steuern fuͤr einen be⸗ 
ſtimmten, beſonderen Zweck fein, wie der Wehrbeitrag, oder für unbe 
flimmte Allgemeinleiftungen. Preife und Beiträge und Steuern, das 
eine an das andere fich eng anfchließend und ineinander übergebend! 
Wie die Ausgaben, fo follen auch die Einnahmen offen und ehrlich 
vor aller Augen zutage liegen und in ihren Einzelheiten immer allen 
bewußt fein. Jeder foll immer willen, was er zahle und wofür er 
zahle, ob Preife oder Beiträge oder Steuern, und inwieweit feine 3ab- 
lung Preis oder Steuer ift. 

Fruͤher galt es geradezu als höchfte Weisheit, die Steuern fo ein- 
zutreiben, daß die einzelnen Steuerzahler Faum merften wann und 
wieviel und wozu, oder wenigftens deflen nicht immer bewußt blieben. 
Man follte den Preis für Bier und Waffer, für Salz und Zucker, für 
Tabak und Theater, für Eiſenbahnfahrt und Briefmarke zahlen und 
Dabei nicht oder Faum Daran denken, daß ein Teil des Preifes Steuer 
ift, äbnlid wie man Rindern heimlich Arznei gibt. Aber man merkt 
den zuſammenhang doch, uͤberſchaͤtzt vielleicht den Steueranteil ſogar 
und wird erft recht verſtimmt. So wurden die Aufwandftenern un- 
beliebt, vor allem dann, wenn fie den gemeinnügigen Behörden den 
Charakter fiskalifher Erwerbsunternehmungen geben, wovon eine 
Beeinträchtigung der Bemeinnüsgigfeit befürdytet wurde. Die Aufwand: 
feuern fchienen willfürlicy zu belaften, das Wirtfchaftsleben durch ein 
unwirtfchaftlihe Derfchiebung in den Produktions, Verkehrs, Kon-) 
fumverhältniffen zu ftören, Famen als hinterhältig in Derruf, büßten 
such an ihrer Verteidigungsftellung als Außerlihe Bepormundungs- 
mittel zur Kinfchränfung übergroßen Aufwandes und des AlFohol- 
verbrauches ein und behielten nur ihre Wertfchägung als Schunzölle, 
deren Ertrag aber nur eine Nebenwirkung iſt ähnlich den Öffentlichen 
Beldfirafen. Wenn Aufwandfteuern heute befchloffen werden, fo ge- 
ſchieht das meift unter dem Zeichen des guten zZweckes, für den man ohne 
ein ſolches Mittel nicht Belder glaubt befchaffen zu Fönnen. Wenn Feine 
Steuern auf Das, was man ausgibt, wenn Feine Aufwandfteuern, fo 
Steuern auf das, was man einnimmt, Einfommenfteuern, oder 
Steuern auf Das, was man befist, Beſitz ſte uern! Kin einfaches Bild, 
das aber verfchleiert wurde durch den Streit über direkte und indirekte 
Steuern, der in den Mittelpunkt trat und wegen der Vieldeutigfeit 
der Wörter „direkt“ und „indirekt“ verwirrte. Steuern find direkt 
Benntlich, wenn fie auf Brund eines Ratafters nach Zuftänden berechnet 
werden, indirekt Penntlich, wenn fie auf Brund eines Tarifes nach 





Vom Stil des neuen Steuergeiftes 9 


Sandlungen berechnet werden; zweitens werden Steuern direkt er- 
hoben, wenn der Steuerzahler felbft die Steuer trägt, indirekt erhoben, 
wenn fie ein andrer trägt; drittens werden die Steuerzahler direkt 
eingefhägt, wenn vom Einkommen oder Befin auf die Leiftungs- 
faͤhigkeit gefchloflen wird, indireft eingefhägt, wenn vom Aufwand 
auf die Leiftungsfäbigfeit gefchloffen wird. So find oft diefelben Steuern 
in manchen Beziehungen direkt, in anderen indirekt. Indeflen treten 
. allmählich die beiden Begriffsgeuppen Preife und Beiträge und Steuern, 
Aufwand und Zinfommen- und Befigfteuern in den Mittelpunkt des 
Volfsbewußtfeins, das hierdurch einfache Flare Begriffe zur Durch⸗ 
dringung des oͤffentlichen Sinanzwefens erhält. 


lar und offen werden die Einkommen und die Befinfteuern er- 

hoben, aber es war doch immer noch ſchwer, für fie eine wirkliche 
Sreudigfeit zu erweden. Der Zahler bat den Zweck nicht deutlich vor 
Augen, und fo fchilt er mehr über unbeliebte, vielleiht unwefentliche 
Öffentliche Ausgaben, als daß er beim Steuerzahlen mit Befriedigung 
an die ihm am Serzen liegenden Aufgaben des Staates und der Be- 
meinden denft, zu deren Durchführung er beiträgt. Das Bewußtſein 
der Beziehung zwifchen Steuerleiftung und sffentliher Wohlfahrt ift 
fhwächer als bei einem Kauf Zug um Zug. Wir wiffen nicht, was 
wir von unferem Beld haben, der Sisfus erfcheint als „Racer“, der 
uns übers Ohr baut, er gilt nicht als Verwalter eines Teiles unferes 
Kinfommens, als ein Derwalter in unferem eigenften Intereſſe, dem wir 
vertrauen, daß er mit treuen Händen das Beld für uns zu reicherem 
Nutz verwender, als wir felbft es Fönnen. Wenn er uns mehr abnimmt, 
fo follten wir nicht das Befühl eines Verluftes haben, fondern wir 
follten wiffen, daß wir dann zwar einen größeren Teil unferes Zin- 
Fommens nicht mehr allein und felbftändig für ung verwenden, aber 
gemeinfam mit anderen für uns, um diefen Zinfommenteil um fo er- 
giebiger werden zu laffen. Die Steuern für beftimmte, befondere Be- 
meinzwede, ftellen deshalb die Beziehung zwifchen Öffentlihen Aus- 
gaben und deren Dedung in unferem Bewußtfein und in der prak:- 
tifchen Rechnungsführung wieder deutlicher ber. Heute Fennen wir alle 
das Geheimnis des I9J3 befchloflenen großen Wehrbeitrages: eine 
Elare offene Beldabgabe für einen beftimmten Bemeinzwed, die uns 
innerlich befler für den Krieg vorbereitet hat, als wenn wir nur eine 
höhere allgemeine Einfommen- oder Befisfteuer bezahlt hätten oder 
für ein Pfund Raffee plöglid einige Pfennige hätten mehr zahlen 
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muͤſſen, ohne recht zu willen wodurch und wozu. Das war ein neuer 
innerer Stil, in Broßem, in Wicdhtigftem angewendet, wirflid ein 
guter Sortfchritt, ganz abgefehen von fteuertechnifchen und gemeinwirt- 
ſchaftlichen Vorzägen, insbefondere der Schonung des Anleihemarftes. 
Uns wurde gefagt: Dies ift noͤtig, das koſtet es, ſoviel müßt ihr zah⸗ 
len — ein glattes Geſchaͤft. Auch der Name „Beitrag“ war für diefe 
Einkommen: und Befizfteuer richtig, weil fie das Beld offen für einen 
beftimmten 3Zwed erhebt wie ein Rranfenfaflenbeitrag, wie ein Dereins- 
beitrag. Soldye Beiträge werden williger getragen und Fönnen höher 
getrieben werden als Steuern zur Dedung der gefamten öffentlichen 
Allerleiausgaben. Einen größeren Teil unferes Zinfommens flr das 
unbeftimmte allgemeine Befte zu geben, find wir noch nicht genhgend 
reif und verftändig und wiffend. Wenn ich aber die Beferze für eine 
Öffentliche Unternehmung mitbefcyliegen Darf und das Unternehmen 
mitverwalten darf, wenn ich ein perfönliches Intereſſe dafuͤr gewinne, 
dann zahle ich nicht ungern aud einen hohen Beitrag für dies Unter- 
nehmen, das zeigte ſich [bon bei den Krankenkaſſenbeitraͤgen Namen⸗ 
lofe Steuern liebe ich nicht, freiwillige Spenden audy nicht, weil meine 
Nachbarn freiwillig nicht genug zahlen, aber nach einem befonderen 
Zwangsbeitrag für Wohnungsneubauten, für Arbeitslofe, für Säug- 
linge verlangen wir innerlid geradezu, wenn auch noch unbewußt. 
Denn wir haben ein bdfes Bewiflen gegenüber gefährdeten Volksge⸗ 
noflen, und wenn die Steuern auch drückend würden, Das boͤſe Be 
wiffen druͤckt noch mehr. Wir ärgern uns über Beldausgaben, aber 
ärgern uns nody mehr über die aus den Wohnungen ftrömende Stick 
Iuft, über den arbeitslofen Bettler, über die bleichen Befichter uns be- 
gegnender Rinder. Weniger gern gebe ich freiwillig für irgendeinen 
guten Zweck eine Mark, weil ich nicht weiß, ob wirflid etwas Nuͤtz⸗ 
liches zuſtande kommt, aber hundert Mark zu zahlen Fann eine Sreude 
fein, wenn ich weiß, daß mic foldem allen auferlegtem Opfer ein be 
flimmtes großes Wohlfsbrtswerf gelingt. Nach dem großen Rrieg, 
in dem viele Leben, Befundheit, Angehörige, Vermögen verloren, 
follte die richtige Stimmung fein für ein allgemeines Bekenntnis zum 
Steuerzablen als perfönlibem Bedürfnis. 


Au® die Dermögens- und Schuldenbildung des Staates und der Be- 
meinden liegt innerhalb der Entwicklung diefer Lebensauffaflungen 
des Volkes. Einmalige große Ausgaben, insbejondere zur Anlage neuer 
Unternehmungen, werden heute meift durch Anleihe gedeckt, belaften 
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die laufenden Einnahmen einer ungewiſſen Zukunft, oder werden bei 
weiter Vorausſicht durch Fonds gededt, die aus heutigen laufenden 
Einnahmen gefammelt werden und die Zinfenlaft umkehren. Die An- 
teilfcheine der Reichsbank, die Schuldverfchreibungen der Landfchaften, 
das Privarfapital in gemifchtwirtfchaftliden Unternehmungen zeigen 
einen dritten Weg, die Unterhaltung großer gemeinnügiger Betriebe, 
ohne Staat und Bemeinden mit Schulden oder Steuern zu belaften. 
Sier dienen private Mittel, die privaten 3insgewinn abıwerfen, dem 
Bemeinnusen, bier find Bemeinnüsigfeitsformen, die privaten Er⸗ 
werb aus Beſitz erlauben, bier Fönnen plöglidd große Aufgaben von 
gemeinnügiger Sand angepadt werden, bier dürfen Betriebe von meh⸗ 
reren Bemeinwefen gemeinfam getragen werden, ohne daß diefe ſich 
ftastsrechtlidy verbinden müßten. Schließlich aber feben wir die Moͤg⸗ 
licyfeit, große einmalige Ausgaben durch große einmalige Steuern, er- 
hoben für einen beftimmten Bemeinzwed‘, zu deden. Neue Verkehrs. 
ftraßen, neue Wohnftätten, neue Kulturſchoͤpfungen als bewußte Dolfs. 
gründung unter dem Elaren und wahrhaften 3eihen: „Mich baute 
das deutfhe Volk des Jahres 1917“. Nicht nur Politif und 
Steuertehnif und Wirtfchaft entfcheiden über diefe vier Wege, ſondern 
mehr noch Stimmungs- und Charafter- und Lebensauffaflungsverfchie- 
Denbeiten. 


«.mmer mehr foll bei allen Dingen der Wille der Beteiligten ent- 
Iieiden. GSelbftbeftiimmung in Befesgebung und Verwaltung und 
such im Sinanziellen! Zuerft glaubte man, fi feiner Volfsgenoflen 
erbarmen zu müflen, dann fand man ſich Damit ab, daß fie forderten, 
und jest gilt es als felbfiverfiändlich, daß fie ihre Angelegenheiten 
felbft in die Hand nehmen. Jeder erarbeite, was er verbraucht, Feiner 
ſchenke oder bettele, jeder bezahle feine Ausgaben! Reine Selbftpilfe: 
idy ordne an, ich führe aus, ich trage die Roften. Selbfthilfe wird mic 
unter der Staatshilfe entgegengefest, als ob der neuzeitliche Staat 
Feine Selbfthilfe fei. Wenn die in Staat oder Bemeinde zufammenge- 
ſchloſſenen Bürger bewußt und willig gemeinfam für ſich forgen, fo 
ift das Selbfthilfe. Nur wenn eine von allen bezahlte Zinrichtung 
einem einzelnen Fleinen Volksteil diene und den anderen Volksfreifen 
nichts ähnliches zugute kommt, fo liege für jenen bier Wohltätigfeit 
vor. Und wenn einzelne Beteiligte widerfireben und überftiimmt wer- 
den und zur Selbfthilfe gezwungen werden, fo bleibt es deshalb doch 
finanzielle Selbſthilfe. Selbftpilfe ift nicht notwendig für alle freiwillig. 
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Zur Selbſthilfe gehören Selbſtgeſetzgebung, Selbſtverwaltung, Selbft- 
finanzierung; einer Flaren, bewußten Selbſthilfe in finanziellen Dingen 
beginnen wir nachzuftreben. Vielleicht ift dies der Kern in der Sort- 
entwicklung unferer Sinanzanfchauungen. 


gfoade des Politifers ift es, die praftifche WirFlichFeit der Entwic- 
lung der Steueranſchauungen folgen zu laffen, mag auch immer ein 
Abftand bleiben. Wir dürfen obne Rädficht auf die Möglichkeiten 
des Tages das Befte zu erfennen und zu lehren fuschen, follen aber auch 
nicht mißmutig werden, wenn das Beſtehende uns nicht befriedigt. 
Man plagt fidy vielleicht noch lieber fein Lebtag mir erhöhten Ver⸗ 
mögensfteuern, als daß man einmal einen Fräftigen Broden aus dem 
Dermögen berauslöft und dem Bemeinwefen fpender; man fucht nad) 
immer neuen Steuerquellen, als wenn nicht ftets nur neue Foftfpielige 
Zugänge zur felben Quelle gefunden würden, als wenn unfere Zeiftungs- 
faͤhigkeit nicht diefelbe wäre, ob wir bei vielen mannigfachen Belegen: 
beiten balbverfchleierte Steuern zahlen oder ftatt deſſen Elar und offen 
eine runde Summe in beftimmten Zeiträumen, als ob jene vielen Fleinen 
Sorderungen nicht eine ebenfo große Zinfommenbefchlagnabme wären 
wie eine große Sorderung; man zwingt die norwendige Einſchraͤnkung 
der Privatausgaben lieber durch Aufwandfteuern in eine beftimmte 
Richtung, als daß man mic Zinfommen- und Befinfteuern die Ricy- 
tung der Einſchraͤnkung dem Willen der Befteuerten überläßt. Doch 
die ftrenge Zucht, in die der Krieg unfere private Saushaltfuͤhrung ge 
nommen bat, diefe forgfältigere MTechode in der wirtfchaftlichen Zebens- 
führung wird auch unferen Anſchauungen Über das öffentliche Sinanz- 
wefen mehr Wahrheitsverlangen und Klarheit geben. Das Methodiſche 
im Zinfaufen, Boden, Buchführen hat uns aͤußerlich und innerlich 
fortgebolfen, indem Moͤglichkeit des Durchhaltens und Gefühl des 
Durchhaltenkoͤnnens einander ftärften. Diefe Erziehung zu forgfältiger 
Überlegung und ftetiger Bewußtheit kann Baum fpurlos vorübergeben, 
auch wenn es nur ein Anfang ift, den wir nicht überfchägen wollen. 
Wichtig ift, ob heute in der Werbearbeit des Tages die guten oder die 
ſchlechten Steuerpläne einander den Rang ablaufen, wichtiger ift die 
tiefere Bildungsarbeit zur Begründung einer ernften, feſten Steuer- 
anſchauung, aus der ein echter Sinanzftil, der diefe Bezeichnung ver- 
dient, berauswachfen Fann. Sier liegt eine bedeutſame Aufgabe ftaats- 
bürgerlier Erziehung, ſozialethiſcher Vervolllommnung. 
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Weltber Koch 
Ur⸗Burſchenſchaft / Die Jugend: 


bewegung vor JOO Jahren 
DD): ‚Seft der Tugend auf dem Sohen Meißner im Oktober 1913 


wurde gedacht als bewußte Erneuerung des Beiftes der Tugend 
von 1813. 

Man wollte Fein überbeblidy-fattes Zrinnerungfchlemmen, fondern 
ein Feſt eigenen Lebens, Das fi im Beifte verwandte fühlte mit der 
verfläre gefhauten Vergangenheit vor hundert Jahren. Allein, was 
wußte denn die Jugend des Hohen WMeißners von der Jugend des 
Wartburgfeftes von 1817, was weiß fie heute von ihr? Sie ahnt nur 
einen ganz allgemeinen idealen Schwung, eine Fühn-jugendlihe Tat- 
Eraft, die einen Scheiterhaufen für verbaßte Dinge errichtete, mehr 
nicht. Und doch ift es fo unendlich wichtig, ſich Rechenfchaft geben zu 
Fönnen isber diefen vielberufenen Beift von 18] 3, diefe vielgepriefene 
Friegsfreäwillige Tugend von 1813. Nur als Elar erfanntes Leben kann 
uns diefe Jugendbewegung vor bundert Jahren führend, helfend, 
tichtend zur Beite fteben auf eigener Bahn. Nur fo Fönnen wir uns 
klar werden, was unferer Jugendbewegung noch fehlt und was uns 
binwiederum trennt von jener vergangenen Stufe. Es war wirklich 
eine Bewegung der Tugend, fo durchgreifend und umfaflend, wie wohl 
nie zuvor. Nicht auf die Zeit nach 1813 befchränft fie ſich, fie hatte 
vielmehr ihre Quellen viel tiefer und weiter zurücd liegen. Einmal die 
ungeheure Erregung des Revolutionsgeitalters, wo auch die deutſchen 
jungen Menſchen gefpannt nach Welten [hauten, wo Hölderlin, Schelling 
und Segel in Tübingen als Studenten um den Sreiheitsbaum tanzıen. 
Dann das große jugendliche Erwachen freien Menſchentums in den 
Tagen, da Goethe jung war, wo eine ganze Beneration fi aufbäumte 
gegen die verflachte und verdumpfte Aultur des J8. Jahrhunderts. 
Da war die dahinftrömende Lebendigfeit des jungen Serder, die revo- 
Intionäre Bebärde des jugendlichen Schiller, die losgebundene Kultur- 
fluht Rouſſeaus, die ſich frei ergießenden Rhythmen SHölderlins und 
die aufruͤhrende Muſik Beethovens. 

Dieſe ganze Erregtheit der Zeit muß man in Betracht ziehen, will 
man die Burſchenſchaftsbewegung, die uns beſchaͤftigen ſoll, in ihrem 
zZuſammenhang mit dem Geſamtleben verſtehen. Die Zeit nach 1813 
gab tatſaͤchlich nur die beſondere Faͤrbung und beſonderen Ziele, waͤh⸗ 
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rend die Bewegung als foldye ſchon Jahrzehnte vorber in Deutfhland 
begann. Auf fpeziell afademifhem Boden, auf den fi die Burfhen- 
ſchaft ja befchränfte, gehen die Anfäge zu YIeugeftaltungen in Das 
18. Jahrhundert zurück. Es handelt ſich zunächft um die Deredlung 
des verrohten Studentenlebens und um die Vereinigung der zerklüf⸗ 
teten Verbindungen oder Landsmannfchaften, wie fie damals hießen. 

80 entftand 1792 ſchon im Anſchluß an Rouffeaus Bedanfen und 
beeinflußt von den Börtinger Gainfreunden jener lebensmäßig fenti- 
mental-jugendlichen Dicytergemeinfchaft in Jena eine Bewegung gegen 
das Duellunmwefen und fonftige Auswüchfe. Die Orden follten durch 
natuͤrliche Zandsmannfchaften erſetzt werden. 

Im Jahre 1792 erging ein Sendfchreiben einiger ftudierender Juͤng⸗ 
‚linge zu Jena an ihre Brüder auf den übrigen deutſchen Akademien, 
die allgemeine Abfchaffung der Duelle und Bründung einer wahren 
akademifchen Sreibeit betreffend. Da erwachte ſchon der Traum von 
einem Zuſammenſchluß der ganzen ftudierenden Jugend. Es war ein 
großes früblingshaftes Erwachen. „Die goldnen Tage brechen für 
Europa an, feitdem die Menſchen, dur das Lichte der Philofopbie 
aus dem tierifchen Schlummer gewedt, mit reger Kraft anfangen, die 
Vernunft auf den ihr gebübrenden Thron der Befezgebung zu erheben, 
der bisher ein Raub der Willfür und noch Sfter der ſchrecklichſten Vor⸗ 
urteile war. Überall regt fi der Beift der Nationen. Wir, deutſche 
Brüder, follten nichts zu diefem großen Werfe beitragen? Wir von 
den Wiffenfchaften genäbrten Juͤnglinge follten uns Feinen Ples unter 
den Selden unferer Zeit erringen, weldye die Rechte der Dernunft gegen 
alternde Vorurteile geltend zu machen ſuchen?“ So ſprachen deutſche 
Studenten, begeiftert von dem Dernunftglauben der franzöfifhen Re- 
volutionäre. 

In dem Beftreben, in Jena das akademifche Leben von feinen Aus- 
wüchfen zu reinigen, fanden die KReformer Verftändnis bei Boetbe, 
dem damaligen Miniſter ihres Landesherrn Rarl Augufi. Allein Karl 
Auguſt, obſchon mit den Brundgedanfen durdaus einverftanden, 
lehnte doch jede ftudentifche Mitwirkung ab, wollte vielmehr die Be— 
wegung benugen zu einer Unterdrückung der verwilderten, geheimen 
Derbindungen, der Orden, gegen die ſich auch die Reformer richteren. 
Allein gerade Durch die zwangsmaßnahmen wurden die Ordensbrüder 
zu Märtyreen der afademifchen Sreiheit und die Reformbewegung in 
Mißkredit gebracht. Aber die Studentenbewegung verfchwand num 
nicht mehr völlig, immer wieder tauchten, auch begünftigt von dem 
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Philoſophen Fichte, Lebensreformbeſtrebungen in der Folgezeit auf, 
fo z. B. 1808 ein Verein der freien Studenten. Dieſe ernſteren Ele⸗ 
mente wurden dann wohl als Schokoladiſten oder Schokoladenbruͤder 
verhoͤhnt, weil ſie alle Sachen bei einer Taſſe Schokolade abmachten. 

Allein die eigentliche Burſchenſchaftsbewegung erwuchs nicht eigent- 
li aus diefen ihren akademiſchen Vorläufern, fie erhielt vielmehr 
ihren erften Anftoß von den großen 3eitereigniflen und einigen führen- 
den Männern. Der Binwirfung der franzsfifchen Revolution war 
ſchon als beftimmender Faktor bei jenen erften Vorläufern gedacht 
worden. Nun wandelte ſich durch den Befreiungsfampf gegen Napo⸗ 
leons Fremdherrſchaft das allgemeine kosmopolitiſche Streben in ein 
national gefaͤrbtes Freiheitsbewußtſein um. 

Freilich nicht auf die Dauer, denn die nationale Begeiſterung der 
Freiheitskriege wich doch ſchließlich wieder bei manchen der fuͤhrenden 
Maͤnner und verwandelte ſich zu einem internationalen, revolutionaͤren 
Freiheitsſtreben. Nun aber, in den Jahren von 1806 bis 1813, Fonzen- 
triert fich das Denfen der Tugend immer mehr auf Deutichlands Be- 
freiung, genaͤhrt von verfchiedenen geheimen petriotifchen Befell- 
[haften wie dem Jahnſchen deutſchen Bund oder dem Soffmannfchen 
Bund. Als nun der Befreiungsfampf anfing, bildeten Die Studenten, 
oft unter Sührung ibrer aFademifchen Lehrer, Sreitorps, von denen 
die Luͤtzowſchen Jäger am befannteften wurden. 

Heft vollzählig kehrten die Rriegsfreiwilligen von J8J3 wieder zu 
ihren Univerfitäten zurücd, die wenigen Befallenen ehrte man als 
Märtyrer der großen Sache. Freilich, befonders die ſuͤddeutſchen, zu- 
mal die heſſiſchen Jäger brachten nur Enträufhungen mit heim. Zum 
eigentlihen Kampf Famen fie überhaupt nicht, viel geplagt durch 
Frerzier- und Paradedrill gerieten fie in ihrem vaterländifch-jugend- 
lihen Enthufissmus gar bald in fchärfften Begenfaz zu dem aktiven 
beffifchen ©ffizierforps. Begen den Vollzug der Prügelftrafe bäumten 
fie fid empört auf und riefen: „Wie Sklaven laſſen wir uns nicht be- 
handeln!“ Die Erbitterung ftieg derart, daß der heffifche Obergeneral 
Prinz Emil einen Tagesbefehl gegen die Sreiwilligen erließ. 

80 erwuchs in den Rriegsfreiwilligen jene Ablehnung des ftehenden 
Seeres mit allem Drill und allen Schifanen, die von dem Wartburg- 
feft bis zur Revolution von 1848 zu fpüren ift. Das Selbftgefühl der 
Friegsfreiwilligen Jugend war im Seldzug bedeutend geftiegen. In der 
Zeit der Not gerufen, wollten fie nun auch tätig mitwirfen an dem 
Ausbau der errungenen Sreiheit. Die aus dem Selde zuruͤckkehrende 
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Jugend behauptete nun, es Eönne ihnen, fonft nur dem Manne zie⸗ 
mendes Sprechen und Schreiben Uber die Büter nicht unterfagt werden, 
für welche fie geblutet hatten. 

Die akademifchen Sreiforps fanden nach ihrer Heimkehr eine gewiſſe 
Sortfegung in den Wehrfchaften, d. b. Vereinigungen zur Förperlichen 
und militärifchen Jugendvorbereitung. Überall wurden, nach dem Vor. 
bilde Jahns in der Berliner Safenhaide, Turnpläge gegründer, wo die 
Tugend fi zu neuem Bampf und zu leiblier Tuͤchtigkeit für ihre 
Aufgaben rüftere. Jahn gab J8I6 ein Sandbuch heraus: „Die deutfche 
Turnfunft zur Einrichtung der Turnpläge”, worin alle Seiten der 
Förperlien Ausbildung eingehend gewürdigt wurden. „Jeder Turner 
fol zum Wehrmann reifen, obne verdrille zu werden”, galt ihm als 
Maxime der militärifhen Jugendvorbereitung. Allein die Turnfunft 
als foldye war doch viel umfaflender auf die Bildung des ganzen Men⸗ 
fhen bezogen gedacht. „Die Turnkunft foll”, fo fage Jahn, „Die ver 
loren gegangene Bleihmäßigfeit der menſchlichen Bildung wieder her- 
ftellen, der bloß einfeitigen Vergeiftigung die wahre Leibhaftigfeit zu- 
ordnen, der Überfeinerung in der wiedergewonnenen Maͤnnlichkeit das 
norwendige Begengewicht geben und im jugendlichen 3ufammenleben 
den ganzen Menſchen umfaſſen und ergreifen.” 

Diefelben Rriegsfreiwilligen nun, die im Turnen fi zufammen- 
fanden, wollten nun audy den neuen einmütigen Beift auf die Boch⸗ 
fhule verpflanzen, wollten vorerft bei ſich felbft ftart der in vielen 
Landsmannſchaften je nad Stammes: und Staatsangehoͤrigkeit zer. 
kluͤfteten aFademifchen Welt eine einheitliche deutfche Tugend auf der 
Hochſchule fchaffen, um fo die Schöpfung eines einzigen großen und 
freien Vaterlandes vorzubereiten. YTan wollte zugleich den in den 
Sreiheitsfämpfen lebendigen religiös-firtlihen und vaterländifchen Beift 
zum beftimmenden des aFademifchen Lebens werden laflen. Das Be 
ftreben, die gefamte Studentenfchaft zu einer einheitlichen Burfchen- 
ſchaft zuſammenzuſchließen, berrfchte in Jena vor, während in Gießen 
die Brüder Sollen mit ihren Anhängern um die Durchſetzung eines 
neuen chriſtlich · deutſchen Lebensgeiftes Fämpften, in Oppoſition zu der 
Majorität der fonftigen Studentenfchaft. So Fam es, daß man in Jena 
mehr Anhänger, in Bießen weniger, aber entfchiedenere harte. Noch 
am 9. Juni 1817 fchreibt der Gießener Auguft von Emmerling aus 
Jena: „Die 3ahl von 250 in Ordnung zu halten, ift Feine Rleinigfeic, 
wenn man nicht Flein angefangen hat, wie wir es taten, und wenn 
man nicht fo allmaͤhlich fortbaut, daß man am Ende einen Stägpunft 











Ur⸗Burſchenſchaft 17 


befommt, dem man trauen kann, und der den uͤbrigen durch fein feftes 
Beifpiel eine ftete Richefehnur fein muß. Denn das ift es, wie mir 
ſcheint, gerade, was der hiefigen Burſchenſchaft fehle, daf fie nicht 
durch allmählihes Wachſen erftarfte.” In Jena war der Siftorifer 
Luden von befonderer Wirkung, der von der Jugend diefer Zeit be- 
geiftere und vertrauend ſprach: „Die Tugend muß braujen wie der 
junge Wein, dann wird fie wie er mild und ftarf zugleich werden. Wer 
aber Elfer Rheinwein und Dreizehner Deutfche Tugend gut vertragen 
foll, der muß felbft nicht Fraftlos fein.” 

Von Sohfchullehrern wie Auden, Oken, Sries, Kiefer Fam auch der 
Anftop zu einer befonders politifhen Kinftellung der damaligen Stu- 
denten, denen um die Wende des 18. und 19. Tahrbunderts die Politik 
noch ferner lag. Wie Jahn in Berlin, fo ftrebte Luden in Jena nady 
einer Erneuerung des afademifchen Lebens. Die Verfaflungsurkfunde 
der Jenaer Burſchenſchaft vom 12. Juni 1815 ift unter feiner Mic 
wirfung entftanden. Diefe Derfaflungsurfunde, in ihrem allgemeinen 
Teil Zeugnis ablegend von dem großen neuen Zug, übernahm doch faft 
reftlos die näheren Beftimmungen der alten Landsmannfcaften. Diefer 
Bompromiß wurde dann fpäter verbängnisvoll und trug dazu bei, 
daß die Urburſchenſchaft ſchließlich Doch wieder zu einer von ihr gerade 
befämpften Verbindung wurde. Das Beftreben, möglihft viele Stu- 
denten zu umfaflen, machte fi auch bald in der Verſchiedenheit der 
Lebensführung geltend. Die ftrengere, altdeutſche Richtung drang auf 
entichiedene Umgeftaltung des Lebens, Reinigung von allen firtlihen 
Ausfhweifungen und der Trinfunfitte. 

Berragen von dem Beifte innerliher Keligiofität, forderte man 
Mäßigkeit und Keuſchheit von der Jugend. Sries hatte bereits 1814 
in feiner Schrift „Befehret Euch“ zu neuer Reinheit gemahnt, und 
Jahn hatte mit aller Entſchiedenheit in demfelben Sinne gewirkt. Die 
auf firenge Sittlichkeit bedachten Burfchenfchafter, die Altdeutfchen, 
trugen der teuren Aurusmode zum Trog den einfachen deutſchen Rock, 
während ihre Begner, die Neudeutſchen oder, wie man fie nach ihrem 
Bierherzogtum mit feinen berüchtigten Trinfleiftungen in Lichtenhain 
nannte, Die Lichtenhainer fi aus Oppoſition zur Deutfchtümelei aus- 
laͤndiſch und hoͤchſt verſchwenderiſch Fleideren. Faͤlſchlicherweiſe hielt 
man fruͤher manchmal die erſte Epoche der Burſchenſchaft vor dem 
Wartburgfeſt für rein lebensreformerifch, demgegenüber muß aber be⸗ 
tont werden, daß von Anfang an der politifcye Beift, die Sehnſucht 
nach dem freien und einigen Vaterland beftimmend war. 

2 
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Allerdings der eigentli politifd-radifale Zug Fam mehr durdy die 
Verbindung mit den Biefener Schwarzen, die auf dem Wartburgfefte 
1817 bergeftellt wurde. Sier in Gießen bildete ſich zuerft der unbedingte, 
entfchiedene Beift der Burſchenſchaft aus, chriftlid-germanifh mit 
Ausſchluß aller Nichtchriſten und Ausländer, hier auch drängte die 
allgemeine politifhe Erregung am frübeften zur Tat. 

Entſtanden aus der deutfchen Lefegefellihaft von 184, nachher in 
einen deutfchen Bildungs- und Sreundfchaftsverein uͤbergehend, wollten 
jene Gießener Studenten „vereint raftlos fortftreben für alles, was 
uns als Ehriften, Deutfchen und Studenten zu werden und wirfen ob- 
liegt”. Leib und Beift follten ungeftört ausgebilder werden, auf daß 
das freudige TJugendftreben für das ganze Leben verewigt werde. 
„Hoͤchſter Genuß alles Edlen in jugendlihem Leben, jo Finder fi 
ftarf und verheißungsvoll eine neubewußite Jugendlichkeit an.” Wie 
fie in ihrem religisfen Befühl dDurdy gemeinfame Abendmahlsfeiern 
die Tenenfer noch Üüberboten, fo waren auch ihre ſittlichen Sorderungen 
noch ftrenger, auf Srauenliebe zu verzichten, galt als notwendig. Das 
Turnen fpielte gleidhfalls eine große Rolle; fo ſchrieb Sollen 1818: 
„Was ift wichtiger in unferer Zeit, als alles das, was zu Nutz und 
Frommen der Turnerei geſchieht? Dom Turnplag aus muß ſich unfer 
ganzes Staateleben ſowie unfere ganze Runft Ferngefund und neu ent- 
wideln. Sier foll der Maler wieder beim goͤttlichem Wieifter, dem 
Leben, in die Schule geben. Ein gutes Turnlied ift mir lieber als der 
ganze Fouqué und Goethe.“ Der weſentlich ethiſch gerichteten Stim- 
mung entfpricht es, daß Schiller im Begenfar zu Boerhe von größtem 
Einfluß war, wie ja aud Schillers Sohn Ernſt in Jena zu den begei- 
fterten Anhängern des Burfchenfchaftsgedanfens gehörte und deshalb 
aus der Landsmannfchaft Saronia ausgeſchloſſen wurde. Sonft las 
man no Arndts und Roͤrners Schriften, die Nibelungen und trieb 
Politik. 

Ihren Namen hatten die Schwarzen von ihrer einfachen ſchwarzen 
Tracht, die VNatuͤrlichkeit und Schlichtheit an die Stelle der modiſch 
gedenhaften Studentenkleidung fezen wollten. Das urfprünglidy ganz 
kindlich fromme Teutonentum der Biefener Schwarzen entwickelte ſich 
in wenig Jahren von 1814 bis 1817 zum eftremften politifchen Radi- 
Falismus. Dieſer Radifalismus beeinflußte von 1817 ab dann die ge- 
ſamte Burfchenfchaft. Die Brüde von Sudweft- zu VIord- und Mittel. 
deutſchland fchlug das Warrburgfeft, zu dem von allen Seiten Deutfch- 
lands die jungen Burſchen gepilgert Famen. 


| 
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Das Wartburgfeſt am 18. und 19. Oktober 1817 ward von allen 
Teilnehmern und Freunden der Jugend als aufgehendes Sonnenlicht, 
das ſeine Strahlen in das Dunkel deutſcher Lande ergießt, empfunden 
und gefeiert. „Auf der Wartburg iſt eine Morgenroͤte angebrochen, die 
Buͤrge iſt für eine ſchoͤne Zukunft.“ So beginnt einer, der Dabei ge- 
wefen, fein Dorwort an die Rheinländer, das er feiner begeifterten 
Beſchreibung des Seftes auf der Wartburg vorausſchickt. 

Solder Befchreibungen gibt es eine ganze Anzahl, alle gleich getragen 
von dem großen Sauche jener unvergänglichen Tage, wo „der lang 
verfälfchte und gefnechtere deutſche Beift ſich oͤffentlich ungefcheut ge- 
zeige in Feſtesſchmuck, in verflärter Lichtgeftalt”. 

Die Jugendbewegung vor hundert Jahren begann gleich der unferer 
Tage Fühn und frohgemut mit einem Seft der Tugend, und felbft in 
der Ausdrudsweife find diefe beiden durch hundert Jahre getrennten 
Jugendfeſte einander verwandt. „sier hat fi einmal”, ſprach ein 
Junger von 18]7, „eine echt jugendlich frobe Andacht und eine beilig- 
ernfte Begeifterung erbliden laflen und durch die laͤcherlichen Sormen 
und all die engenden Schranken unferes fpiegbürgerliben Lebens ber- 
vor und durch dumme Pfiffigkeit und Durch unfer ſchwindſuͤchtiges 
Scein- und Schlaraffenleben, mit dem wir uns und andere betrügen, 
bat fi ein ſchoͤner Beift fiegesftolz hindurchgeſchlagen und fich Die Bahn 
geöffnee zum Beflern, die Blicke zu Gott gerichtet lebenswarm und 
todesluftig!” Und in dem erften Aufruf zur Tahrhundertfeier auf dem 
oben WMeißner am JJ. und J2. Oktober 1913 befannte deutſche 
Jugend: „Schon einmal in der deutfchen Geſchichte, als die Burfchen: 
ſchaft gegründer wurde, har die deutfche Jugend am Anfang einer Be- 
wegung geftanden. Und wieder gebt heute durch fie ein ftarfes Ahnen, 
ein feftes Wollen des Rommenden. Ihr Selbft frei zu entwideln, um 
es dann in den Dienft der Allgemeinheit zu ftellen, ift Die hoͤchſte vater⸗ 
ländifche Aufgabe der Tugend. Allem gefchraubten und gezwungenen 
Weien ftellen wir Natuͤrlichkeit, Wahrhaftigkeit, Echtheit, Bradbeit 
gegenüber, aller Engherzigkeit das ernfte, freie Befühl der Derant- 
wortlichFeit! Statt der Blafiercheit Tugendfreude und Empfaͤnglich⸗ 
Feit, Ausbildung des Körpers und ftrenge Selbſtzucht ftart der Der- 
geudung der Jugendkraft.“ 

Damals wie heute ein neuentzündetes Leben, das aufs Banıe geht 
das ſich bereitet, das Leben des Volfes mit neuer Rraft und Sreibeit 
zu durchdringen. Die Wirfungen des Wartburgfeftes der Jugend von 


1817 waren unermeßlich, die Jugend befam mehr und mehr politifchen 
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Willen und politifhe Kinficht. Kine Sreiheitsbewegung ging von ihm 
aus, die im bärteften Kampf mit den beftehenden Gewalten nicht müde 
wurde, bis die Jünglinge von 1817 die Maͤnner der Revolution von | 
]848 wurden, die den großen Sreiheitsfampf für Deutfchland aus’ 
fochten, der heute noch lange nicht zu Ende gefämpft ift. 

Rann man bisher fchon aͤhnlich ftarfe Wirkungen von dem Hohen 
Meißnerfeft Fonftatieren? Wan muß ein foldyes Büchlein, in dem das 
Wartburgfeft fo lebensvoll und noch trunfen von der Blut der Ge— 
ſchehniſſe geſchildert wurde, lefen,* um einen Kindrud zu befommen 
von jener brüderlidd flammenden Begeifterung für die eine große Sache, 
die damals die Heften von Deutfchlands Tugend erfüllte. Wie das 
bruͤderliche Du alle leeren Hoͤflichkeiten, alle 3iererei von vornherein 
verbannte, wie die jungen Burfchen Arm in Arm gefchlungen fingend 
und erwartungspoll durch die Straßen ziehen, alles frifche, lebensfrobe 
Juͤnglinge, beinahe alle in ſchwarzer altdeurfcher Aleidung, alle die 
Muͤtzen mit frifhem Eichenlaub verziert, wie Die Bürger den Zug der 
Tugend begrüßen, ihre Arbeit verließen und fi) der Juͤnglinge freu- 
ten. Und als dann die Reden auf der Wartburg die Serzen enıflammten, 
die Reden von dem großen, einigen Vaterland, das fidy die Jugend er- 
Fämpfen mußte, wo alle Soffnungen von 1813 vereitelt waren, als 
Riemann, der Spredyer der Jenenſer Burfchen, gelobte, „Daß wir alle 
Brüder, alle Söhne eines und desfelben Daterlandes eine eherne Mauer 
bilden gegen jeglichen äußeren und inneren Feind diefes Vaterlandes“, 
da gaben fich viele Die Hände und hielten einander umarmıt. Des Abends 
einte man ſich um das hell lodernde Seuer, heimlich erfcholl der Be- 
fang „Des Volkes Sehnſucht flammt“, der Chor fiel braufend ein: 

„Schon rauſcht dein Freibeitsbain 

Im webend’n Morgenrot. 

Zeil! Der Gerechtigkeit 

Sonne gebt auf.“ P 
Alle waren bereit, wie Ludwig Rödiger, ein Schüler von Sries, es 
ausſprach, „Maͤrtyrer zu werden für die heilige Sache des Vater- 
landes“. Nun wollte die Jugend ſich nicht mehr zurädweifen laſſen 
in unmündige Bebundenbheit. „Wer bluten darf für das Vaterland, 
der darf auch Davon reden, wie er ihm am beften diene im Srieden.“ 
Yıun fie die äußere Sreiheit erftrieten, gelobte die Jugend von 1813 
nicht eher zu ruben, bis audy die innere Sreiheit erkaͤmpft wäre, „Daß 
* m Verlag Fugen Diederichs, Iena, erfheint im April: „Die Ur-Burfhenibaft 


als Jugendbewegung“. In zeitgenoͤſſiſchen Berichten zur Jabrbundertfeier des Wart. 
burgfeites herausgegeben von Mar Hodann und Walther Rod. br. etwa MI J.5O. 
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die Bahn der Tugenden offen wäre für jede freie Rraft“. Ahnend und 
hoffend fchaute der Blick Rödigers in weite Sernen, bis zu uns bin, 
und fprach die uns heute fchwer verpflichtenden Worte: „So wollen 
denn wir tun, was bei uns fteht. Du aber wirft es wohl verwalten, 
Du über den Beftirnen, auf daß, wenn nach hundert Jahren abermals 
die Slammen loben von den Bergen und frohe Lieder aufwärts dringen, 
dann an diefer Stelle Beflere und mehr Erleuchtete fteben, Dich zu 
fegnen und audy uns zu rühmen als ihre waderen Vorläufer. Don 
uns wird dann wohl Feiner mehr da fein, fondern wir alle werden in 
den Bräbern liegen, und auf ihnen wird ein freies, frohes und gluͤck 
lihes Volk leben und wirfen unter der Sonne.” Als nun Rödiger mit 
diefen Worten alle Tünglinge und ſogar die dazugefommenen Land: 
fturmmänner in den Strom der allgemeinen Begeifterung getaucht 
hatte, brachte man eine Anzahl verhaßter und vaterlandsfeindlicher 
Schriften den Slammen zum Öpfer, und zulest loderten zum allge- 
meinen Jubel hell auf: ein preußifcher Ulanenfchnürleib, ein heffifcher 
Pracdt-, Prahl- und Patentzopf, endlich ein naflauifcher und ein Wiener 
Rorporalftod. Dieje drei brannten, wie die Befchreibung erzähle, „als 
die würdigen Vertreter ihrer Brüder und Sippfchaften, als die Saupt- 
und Slhgelmänner des Bamafchendienftes”. Es ift bekannt, wie gerade 
an diefe Verbrennungsfzene die Verfolgung und Unterdruͤckung der 
fpäteren 3eit anfnüpfte. 

So wurden alle eins, man wußte nichts mebr von Unterfchied der 
Stände, von Scheidung, von 3eremoniell. Da fagten die. Landfturm: 
männer und Bürger untereinander und zu den Burfchen: „Es gilt 
jetzt nicht mehr Aandfturm, nicht mehr Bürger, nicht mehr Student! 
Sondern wir find einander alle gleich! Sind alle Brüder, alle Deutfche, 
wir alle haben nur einen Bott und nur ein Vaterland!” So war es 
in diefer feftlichen Stunde wenigftens einmal WirflidyFeit geworden, 
was die Benerationen danach erfehbnten und erfämpften, Sreibeit, 
Bleihheit und BrüderlichFeit. Es Fam darauf an, mir weldyer Stärke 
nun der neue Beift auch im Alltagsleben fidy befundere und durchzu- 
fegen vermochte, nachdem, wie der Bericht fagt, ſich fo die edlen 
Fünglinge trennten und auf verfchiedenen Wegen ihrer SJeimat zu⸗ 
gingen. 

Auf verfchiedenen Wegen vollzog fi in den folgenden Jahren auch 
die politifhde Entwidlung der verſchiedenen Burfchenfchaften, von 
denen wieder Biefen und Jena als die beiden Hauptzweige betrachtet 
werden follen. In Jena war eg wieder zunächft der Einfluß des Sifto- 
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rifers Auden, befonders feine nahe Beziehung zu Riemann, der 1816 
bis 1818 als Sprecher die Jenaer Burſchenſchaft leitete. Zwar ver’ 
kehrte Auden nicht fo brüderlid mit den Burfchenfchaftern, wie Sries, 
der mit vielen feiner ftudentifhen Schüler auf Du ftand, zog auch 
aus dem Befühl notwendiger Zurückhaltung nicht mit zur Wartburg, 
trat aber daflır um fo energifcher für die Burfchenfchaftsbewegung 
ein, wenn fie angegriffen wurde. Dies gefhab nun unmittelbar auf 
das Wartburgfeft bin, ganz befonders das Seuergericht hatte die Re— 
gierungen aufmerffam gemacht auf die neue Tugend. 

Da fand es Luden für gut, den ihm naheftebenden Burfchenfchaftern 
zu raten, Öffentlich zur Älärung und Verteidigung des eigenen Wollens 
Stellung zu nehmen zu den Anklagen. Die Welt follte überzeugt werden, 
daß „wir Feine Revolutionäre feien, die mit dem VDaterlande ein ver- 
derbliches und gefährliches Spiel zu wagen geneigt wären”, berichtet 
ein Student. So entftanden unter Zugrundelegung eines Entwurfes 
von Luden „Die Brundfäge und Befchlüffe des J8. Oktober“, die ur- 
fprünglid von der gefamten Burfchenfchaft angenommen und dann 
veröffentlicht werden follten, wovon man aber nachher Abftand nahm. 
Dieſe Denfichrift ift ein Beweis für die politifche Reife und Ent— 
ſchiedenheit ihrer jugendlichen Verfafler, die fidd wehren gegen das 
Anfinnen, als fei das Wartburgfeft nur eine jugendliche Aufwallung 
gewefen, ohne jede politifhe Bedeutung. Sie wollten der Hoffnung auf 
ein neues, freies Dolfsleben, die fie 1813 gefaßt harten, nicht entfagen, 
vielmehr auf Erfüllung der Ideale und Verſprechungen in den ein- 
zelnen Derhältniflen dringen. In einer großen Anzahl von Kapiteln 
wird nun ein Programm zur Vleugeftaltung Deutſchlands entwickelt. 
Ausgehend von der Sorderung der Einheit Deutfchlands, einer Über- 
brüdung der Begenfäge von Suͤd und Vlorddeutfchland, von Pro- 
teftantismus und Ratholizismus, der Aufhebung der wirtfchaftlichen 
Schranken zwifchen den Einzelſtaaten kommt dann die Rede auf die 
freiheitlihe Ausgeftaltung des Staates mir MinifterverantwortlidyFeic, 
Gleichheit vor dem Geſetze, Sreibeit der Perfon und des Kigentums, _ 
freiheitlicher Ausgeftaltung des Geeres, Berufung von gewählten Dolks- ı 
vertretungen, Befeitigung von Privilegien, Abſchaffung der Leibeigen- _ 
ſchaft, Bedanfen- und Preflefreiheit, Reform der Rechtspflege, Ab- 
fhaffung der polizeilichen Gewalt. 

In einer Anzahl von Beſchluͤſſen werden zum Scyluffe noch befon- - 
dere Anwendungen diefer Brundfäge auf die aFademifche Jugend 
niedergelegt. So werden 3. 3. Moral, Politif und Geſchichte als nor- 
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wendigfte Wiflenfchaften gefordert, Waffenfolge nur im Salle eines 
Rrieges mit einem äußeren Seinde, nie bei einem Bruderfriege zwifchen 
Deutfchen gebillige. Der unterften Klaſſe der Geſellſchaft wollten fie 
fih um fo lebendiger annehmen, je tiefer fie im Elende find. Die ganze 
Gedenkſchrift wird beſchloſſen durch die Worte: „Aber Feiner von uns 
wird je ein Amt annehmen, welches einer geheimen Polizei dient, oder 
eine Stelle bei einer außerordentlichen, gefegwidrigen richterlichen 
Rommiffion und ebenfowenig das Amt eines Bücherzenfors.“ Wenn 
auch diefe Jenaer Denkſchrift nichts an Entſchiedenheit zu wuͤnſchen 
laͤßt, fo ſchließt fie ſich doch uͤberall an die gegebenen Zuftände an, 
fucht diefe energifch weiterzuentwideln, wie es dem Zinfluffe des Sifto- 
rifers Luden entfpricht. Eine viel radifalere Richtung fchlug die Jenenſer 
Burfchenfchaft ein durch die Tätigkeit des Privardogenten Rarl Sollen, 
der im Winter 1818 nach Jena Übergefiedelt war. In dem von dem 
Philoſophen Sries geleiteten literarifchen Verein trat diefer bald voll- 
ftändig zurüd hinter Sollens Bewaltfamfeit. Der mehr narurrechtlidy 
orientierte Sollen trat in Gegenſatz zu dem mehr an das Begebene an- 
Enüpfenden Sries, und dementſprechend fchieden ſich mehr und mehr 
die revifioniftifchen und revolutionären Elemente, die ſich ſchließlich 
zu einer auf praftifdy»politifche Berätigung drängenden germaniftifchen 
und einer politiſch gemäßigteren arminiftifchen Partei verfeftigren. Die 
Burfchenfchaft hatte eine radifalere Wendung bereits vor dem Wart⸗ 
burgfeft in Gießen genommen. 

Drei Jahre nady den Sreiheitsfriegen war die geiftige Zage bereits 
derart verwandelt, daß der Sührer der Bießener Schwarzen, Auguft 
Sollenius, im Laufe des Winterfemefters 1817/18 in feinem Brundriß 
für eine Fünftige Reichsverfaffung bereits die volllommene Demofratie 
und Durchführung der Theorie des Contrat social erftrebte. Auf Brund 
eines allgemeinen Wahlrechts follten in einzelnen Reichsländern Land⸗ 
räte und Aandtagsausfchüffe, aus den Landräten wieder der Landes- 
fürft als hoͤchſter Beamter ohne weitere VDorrechte gewählt werden. 
Ebenſo follte durch Wahl aus dem Reichsrate ein König ohne alle 
Vorzugsrechte beftellt werden. Kine allgemeine, chriſtlich deutſche Kirche 
follte alle Zinzelbefenntnifle in fi aufnehmen. Kine Einheitsſchule 
mit Aderbau- und Bartenbauunterricht follte den Unterfchied der 
Stände befeitigen. Solche Umfturzpläne fanden ihren Boden in der 
politifhen Bärung, in der die beffifhe Bevoͤlkerung wegen der 
sblehnenden Saltung der Regierung in der Verfaflungsfrage fowie 
durch die wirefchaftliche YIot des Sungerjahres 1817 ſich befand, die 
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nody vermehrt wurde Durch drüdende Abgaben. Als nun gar die heifi- 
fe Regierung J817 die Bemeindeverfammlungen und die Seier des 
Oktoberfeſtes verbot, rechnete man bereits mit dem Serannaben einer 
Revolution. 

Die Biefener Schwarzen ſahen fi ſchon als Sührer diefer Volfs- 
erhebung: Durch fohriftftellerifche Tätigkeit hoffte Sollen die Beifter zu 
revolutionieren. 

Die Zeit fchien gefommen, als im Sommer 1819 die Truppen im 
©denwald, befonders im Erbachſchen, auf bewaffneten Widerftand 
fließen. Karl Sollens „großes Lied” wurde direft als Ödenmwälder 
Bauernlied bezeichnet. Es hieß darin: 

„BSrüder, fo Fann’s nicht gebn, 
Raßt uns zufammenftebn, 
Duldet’s nicht mebr! 

Sreibeit, dein Baum fault ab, 
Jeder am Bettelftab 

Beißt bald ins Jungergrab; 
Volk, ins Gewehr! 


Bruder in Gold und Seid, 
Bruder im Bauernkleid, 
Reicht euch die Handl 

Allen ruft Teutfchlands Not, 
Allen des Herrn Gebot, 
Schlagt eure Plager tot, 
Rettet das Land!“ 


Die Schwarzen beteiligten fi lebhaft an den bäuerlichen Proteft- 
verfammlungen. Das Signal zu der Volkserhebung follte die Ermor— 
dung des LZuftfpieldichters Rogebue am 3]. März 1819 fein, der in 
reaftionärem Sinn die freibeitlide TIugendbewegung befämpfte. Der 
von Sollen ſtark beeinflußte Burfchenfchafter Karl Ludwig Sand war 
der Täter, ein ftiller, frommer Student der Theologie aus dem Sichtel- 
gebirge, der gegen den Willen feiner Eltern den Seldzug 1815 mitge- 
macht hatte und feit jener Zeit einen unftillbaren Sreibeitsdurft in ſich 
teug. So hatte er zum J8. Oktober 1817 ein Schriftchen ausgearbeitet, 
worin er befennt: „Jedwedem Unreinen, Unebrlichen, Schlechten und 
wer nur immer feinen deutfchen Namen entehrt, foll der Einzelne auf 
eigene Sauft nach feiner hoben Sreibeit zum offenen Rampfe entgegen- 
treten.” Am 24. November taucht in feinen Tagebüchern der Ylame 
feines Opfers auf: „Dann ward auf dem Markte die neue Schimpferei 
von Rogebue ſehr ſchoͤn vorgelefen. Oh! Welche Wur gegen uns 
Deutfchland liebende Burſchen!“ Aus verworrener Ungewißheit und 
felbftzermarternder Zuruͤckgezogenheit finder fein Beift immer mehr den 
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Willen zur freien Tat, die ihn erlöfen foll zum vollendeten Seldentum. 
„Sieg, unendlider Sieg!” fo ftehe in feinem Tagebuh am 2. Yio- 
vember 1818, „aus eigener Überzeugung, in eigener Art leben wollen, 
mit unbedingtem Willen, außer welchem in der Welt vor Bort mir 
nichts eigen ift, im Volk den reinen Rechtszuftand mit Leben und Tod 
zu verteidigen, die reine Menſchheit in mein deutfches Volk durch 
Predigen und Sterben einführen zu wollen, 0, welch unendliche Kraft 
und Segen verfpüre idy in meinem Willen; ich zittere nicht mehr! Dies 
ift der Zuftand der wahren Gottaͤhnlichkeit!“ So reifte ihm, dem von 
Natur zum fanften Prediger beftimmten Tüngling die Idee, Märtyrer 
werden zu müllen für die Sreiheit feines Dolfes. „In Angft und bit- 
teren Tränen zum Boͤchſten gewandt”, fo fehreibt er in feinem unver- 
geßlihen Brief an die Beinigen, „warte id ſchon feit geraumer Zeit 
auf einen, der mir zuvorfomme, und mid), nit zum Moͤrder ge 
fchaffen, ablöfe, der mich erlöfe aus meinem Schmerz und midy laffe 
auf der freundlichen Bahn, die ich mir erwählt babe.” 

Yıun fühle er nur nod das firenge Muß, den „falfchen, feigen 
Schuften”, den Derführer zu dem alten, faulen Schlummer zu befei- 
tigen! „Möchte ich wenigftens einen Brand fchleudern in die jegige 
Sclaffpeit und die Slamme des Dolfsgefühls, das ſchoͤne Streben für 
Gottes Sache in der Menfchheit, das feit 1813 unter uns aufgerichter 
ift, unterhalten, mehren, helfen!“ 

Die Tat Sands entfeflelte die Unterdruͤckungsabſichten der Regie 
rungen ungehemmt,Hausfuchungen, Derfammlungsverbote, Drohungen, 
die freiheitlichen Advokaten zum Militär einzuziehen, folgten Daraus. 
Auf der anderen Seite wurde Sand zum gefeierten Märtyrer der Ju- 
gend, viele wollten ihm nachftreben. Sollen wurde das Recht, in Jena 
Dorlefungen abzuhalten, genommen. Unter dem Zindrud der Rarls- 
bader Befchlüffe, die allen freiheitlihen Bewegungen den Rampf an- 
Fündigten, entfprang in Sollen der Plan, gemeinfam mit allen Edel ˖ 
gefinnten nad) den amerifanifchen Sreiftaaten auszumandern, um dort 
den in Deutfchland unmoͤglich gewordenen deutichen TJdealftsar zu er- 
richten. Wenn auch Die Beiftesfreiheit nahezu vernichtet fei, will Sollen 
doch „das Urbild im Dolfe retten und aufrecht erhalten”. Zu dem 
Zwede follten alle deutfchen Sreiheitsfreunde in Amerifa als Zufludhte- 
ftätte aller politiſch Verfolgten eine „alle Zweige des Wiffens umfaflende 
deutsche Bildungsanftalt“ begründen, um fo die Kräfte zur Befreiung 
des Wiutterlandes zu fammeln. Im Jahre J820 mußte dann Sollen 
nach der Schweiz fliehen, wo er bis 1824 als Lektor der Rechtswillen- 
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[haft in Bafel wirfte, bis auch da feines Bleibens nicht mehr war 
und er nun wirklich in Amerika feine Zuflucht fuchen mußte. In YIew- 
Nork entfaltere er dann noch als Profeflor der deutfchen Sprade und 
Literatur an der Garvard-Univerfirät, dann als unitarifcher Prediger 
eine reiche TätigFeit. 

So ftieß Deutfchland viele feiner freieften, edelften Wienihen aus und 
beraubte fidy der tuͤchtigſten Rräfte zur YTeuwerdung. Alle Hoffnungen 
der Sreiheitsfriege wurden num zertreten, alle Sreiheitsregungen ver- 
folgt. Was in der Not des Daterlandes als Bundesgenofle willfom- 
men gebeißen ward, die freie Mitarbeit aller freien Beifter, ward num 
verdammt. So wurden 3. B. die Schriften des einft auch zu Silfe ge- 
rufenen Sichte verboten. In dem Schreiben des Zenſors Brano an den 
Derleger Reimer beißt es am 27. Sebruar ]824: „Nach meinem Da- 
fürhalten find die Schriften an die deutſche Nation durch pp. Sichte, 
fo gebaltreih ihr Inhalt ift und fo zweckmaͤßig fie für die Zeit waren, 
in welcher fie geſprochen wurden und im Drud erfchienen, doch für 
die heutige Zeit nicht paffend, vielmehr nach Erledigung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, deretwegen fie ans Licht traten, zwar als gelehrtes Werk fehr 
ſchaͤtzbar, zugleidh aber wegen der Verſchrobenheit und Erhitztheit der 
jenigen alten und jungen Jugend mit Grund zu beforgen, daß ſolche 
mittels derfelben vergeflend, wofür fie geſchrieben wurden, ihre Philo- 
fopbeme unterſtuͤtzt und, auf Diefe Sichtefche Autoritaͤt geſtuͤtzt, ſich noch 
dringlicher berufen fühlen möchten, in ihrem unbeilftiftenden, ſich felbft 
als Märtyrer aufopfernden, alfo in jeder Sinficht verderblichen Trei- 
ben beharrlich fortzufabren.” 

Das Hauptwerfzeug der Regierungen zur Unterdrüdung aller frei- 
beitliyen TJugendbewegungen wurde die J8J9 gegründete Mainzer 
Zentralunterfuhungsfommiffion, die den, wie man vermutete, inter: 
nationalen Zufammenhängen, dem Herde der Damals in Europa, be- 
fonders in Südeuropa, wie Neapel, Piemont und Spanien, gärenden 
Revolutionen auf die Spur Fommen follten. In der Tat verfuchte 
auch Sollen von der Schweiz aus in einem Maͤnnerbund und einem 
ſich daran anſchließenden Tünglingsbund einen Umfturz der beftehen- 
den Derfaflungen anzubahnen. Gier in der Schweiz verfammelten fich, 
wie immer, die Öppofitionellen aller Länder, von bier reifte Sollen 
1820 nach Paris, um mit den franzsfifhen Revolutionären Sühlung 
zu nehmen, wobei man auf ein Übergreifen nach Deutfchland hoffte. 


Burſchenſchaftliche Kreife hofften, dag ſich Bülow und Bneifenau an | 
die Spitze der Volfserbebung in Deutfchland ftellen würden, in Jena | 


— —— 


R F ! 








Ur-Burfchenibaft 27 


träumte man von einem Jeere von 10000 jungen Wiännern, die, unter 
dem Dorwande der Briechenbefreiung verfammelt, die Befreiung des 
eigenen Vaterlandes durchführen follten. Eine grenzenlofe Erbitterung 
und Staatsfeindfchaft ſammelte ſich in den Sührern der burfchenfchaft- 
lihen Bewegung an. So fagte Weſſelhoͤft: „Broße Bitterfeit gegen 
den Staat bemädyrigte ſich meiner und id, ſprach midy aller Pflidyren 
gegen den Staat ledig, da diefer die feinen gegen mid) verletzt bat.” 

Die amtliche Belehrung über den Beift und das Wefen der Burfchen- 
ſchaft, Die J824 herausgegeben wurde, faßt ihre Unterfuchungen dahin 
zufammen, daß der Plan war, in der afademifchen Tugend alle An- 
haͤnglichkeit an Sürft, Vaterland und Verfaflung auszurotten, ihnen 
bitteren Haß gegen alles Beftehende einzupflanzen, ihnen den Umfturz 
der Regierungen und Verfaflungen als hoͤchſt wuͤnſchenswert und 
felbft notwendig anzupreifen und den törichten Wirrwarr bis zum 
Fanatismus zu erhöhen, daß fie dazu berufen fei, die Staaten zu ver- 
beffern, Furz die Befinnungen und Brundfäge diefer Juͤnglinge der- 
geftale zu bearbeiten, daß fie unter dem unmittelbaren Einfluß eines 
den vollen Tarbeftand des Sochverrars in fi) vereinigenden und die 
gewaltfamften Mittel zulaflenden, geheimen revolutionären Bundes 
die tätigen Werkzeuge zur Ausführung ihrer bochveräterifchen Zwede 
werden und fein follten”. 

Die burihenfchaftlide Bewegung erreichte damals ihr Ziel, die Be- 
ftaltung eines einheitlichen Deutſchland, noch nicht, nicht fo fehr wegen 
der Verfolgung von feiten des Staates, als vielmehr, weil die breite 
Wafle des Volkes noch nicht reif war für die Sreiheitsideen der Ju— 
gend. Die Revolutionen Suͤdeuropas erweckten doch nur einen ſchwachen 
Widerhall in Deutſchland, die Bauernbewegungen im Ödenwald und 
am Rhein blieben ganz vereinzelt und wurden ſchon im Reim erfticdt. 
Nur eine dünne Oberſchicht, faft ausfchlieglib Akademiker, waren 
Träger jener Sreibeitsideale, die feit der franzöfifchen Revolution und 
neu entzuͤndet durch Die Sreibeitsfriege eine Zeitlang das ganze Volk 
mitzureißen ſchienen, die Maſſe des Volkes ſchenkte der Politik nur 
wenig Beachtung. So mußte die damalige Jugendbewegung aus Mangel 
an Bodenftändigfeit an ihrer eigenen Wurzellofigfeit eingeben, eine 
ftattlihe Zahl zur Fuͤhrung berufener Terelligenzen ohne das Seer der 
Ausführenden, ohne Durchgreifende Fuͤhlung mit dem Volfe. 

Seit 1819 löften fi faft alle Burſchenſchaften allmählich auf, be 
ftanden zwar im geheimen weiter, aber auch diefe Tünglingsbünde zer- 
fielen bald aus Mangel an WirfungsmöglichFeit. 
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Manche der freibeitlichen Jugendgeifter verlangten aus ihrem völlig 
losgelöften Sreibeitsbewußtfein wieder zurüd nach ftärferen Bin- 
dungen glei manchen führenden Dichtern der Romantif. 

In dem fpäteren politifhen Parteileben finden wir Mitglieder der 
Burſchenſchaft fowohl bei den rechten wie bei den linfen Parteien. 
So ſchied fi 3. B. der mit der Burfchenfchaft in Verbindung ftehende 
Rreis der chriſtlich deutſchen Tifchgefellihaft Achim von Arnims in 
Berlin in den für repräfentative Ausgeftaltung des Staates eintreren- 
den Rreis des VDerlegers Reimer und in die feudal.ariftofratiiche 
„Maikaͤferei“, dem militärifche uud adelige Mitglieder unter beftim- 
mendem Einfluß der Brüder Berlach, der Jugendfreunde Bismarcks, 
zuerft für Hallers „KReftauration der Staatswillenfchaften”, das Haupt- 
werk der Fommenden Reaktion, fchwärmten. Auf der anderen Geite 
reichte auch die urburſchenſchaftliche Bewegung bis zu dem in den 
vierziger Jahren ſich entwidelnden Sozialismus hin. Der Seidelberger 
Arnold Ruge war 1844 in Paris Mitarbeiter von Karl Marx und 
1849 faß er im internationalen „europäifch-demofratifhen Komitee” 
für Solidarität der Partei ohne Unterfchied der Völker. 

In der Jauptfache, wird man jagen dürfen, wurden aus den jugend- 
lien Sreibeitsfhwärmern der Urburfchenfchaft die Sreibeitsfämpfer 
der deutſchen Revolution von 1848 und errangen damals im reifen 
Alter etwas von dem, um das fie in der Jugend vergebens hatten 
Fämpfen und ftreiten müflen. 

Sreilich, vieles von den Sorderungen der Tugendbewegung vor 
bundert Fahren ift auch heute noch nicht erfüllt, und Die jezige Jugend 
wird berufen fein, von neuem Sand anzulegen an das ftolge Werk, 
freies Menſchentum im freien Staate zu erringen. Eines aber befon- 
ders möge der Ausgang der burfchenfchaftliden Bewegung lehren, daß 
eine Bewegung noch fo edler und gebildeter Beifter, die nicht den An- 
ſchluß an die Maſſe des Volkes finder, in der Verwirklichung ihrer 
Ideen ſcheitern muß. Uns Seutigen ift zu dem Erbteil der Sreiheite- 
dee als neue Aufgabe der foziale Bedanfe erwachfen, und vielleicht 
wird es auch für unfere heutige Jugendbewegung von entfcheidender 
Bedeutung fein, ob fie die Verbindung mit den großen bewegenden | 
Fragen unferer Volfszufunft finder, getragen werden Fann von der |’ 
großen Dolfsmaffe und ihrerfeits wieder mit die großen Bewegungen 
lenfen Fann oder ob fie in Iſolierung erftiden wird. Moͤge die Tugend 
bier ſehen lernen! 
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Karl Bröger 
Das Geficht des Krieges 


Die unfichtbare Batterie 


A Is der eiferne Krieg Flirrend auffprang 

und den legen Sommer unferes Sriedens bezwang, 
neigten fich unter dem Druck feiner gefchienten Sand 
alle Ramine und Eſſen im Land. 


Die fonft aufrecht ftanden und unbewegt, 

alle Ramine und Eſſen haben ſich umgelegt. 

Zielen nach Weften hinuͤber, nehmen den Öften ins Korn, 
rauchen alle Haß, wölfen alle Zorn. 


Feder Schlot ein brüllender Wiörferfchlund! 
Jede Eſſe ein lammender Todesmund! 

Über allem Seer, Troß, Reiter und Infanterie 
eine unfichebare, gewaltige Batterie. 


Berge und Ströme find ihr ein leichtes Spiel. 

Raum nicht, noch Weite fegen ihr Maß und 3iel. 

Schuß um Schuß aus Millionen Schlünden heult. 

Säaufer und Bäume, Menfden und Tiere find niedergekeulr. 


Feder Schlot ein brüllender Moͤrſerſchlund! 

Jede Eſſe ein flammender Todesmund! 

Bis ſie wieder ſteil und lotrecht ſtehn 

und die grauen Fahnen der Arbeit auf ihnen wehn. 


Das rote Wirtshaus 


ruͤben, wo ſich die ſchmalen, weißen 
Bänder der Strafe zum Rnoten verweben, 
ſteht — einft „cabaret rouge“ geheißen — 
ein Trümmerbaufe.. . zerſcherbtes Leben... 


Anmerfung: Rarl Öröger ıft der Verfaſſer des befannten Arbeiterbekenntniſſes: 
„Immer ſchon haben wir eine Kiebe zu dir nefannt“, das auch Fürzlid vom Reichs⸗ 
Fanzler in einer Rede zıtiert wurde. Es erfchien in dem Sammelband feiner Rricgs- 
gedichte: „Bamerad, als wir marſchiert“. Verlegt bei Eugen Diederihe in Jena, 
be.111J.—, Pappbd. M ].50. Die bier veröffentlihten Rriegsgedichte entftammen einem 
neuen Band, der im Kaufe diefes Jahres im gleichen Derlage eı fheinen wird. Keit. 
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Sparren und Biebel ausgebrannt, 

geſchwaͤrzt und zerborften die rörlichen Mauern, 
ſtarrt es mit toten Augen ins Land, 

umweht von Serbftwind und Ylebelfchauern. 


Drinnen fit ein bagerer Baft 

allein und ſchweigend am runden Tifc). 

Der ſeit Wionden bier zecht, ſeit Monden bier praßt. 
Deutſche fein Sleifch, Sranzofen fein Sifch. 


Manchmal erhebt fidy der einfame Zecher 
und ftredit die Rnochenarme ins Licht, 

daf ein Strahl fi) in dem beinernen Becher, 
fih im blutig funfelnden Weine bricht. 


Schattet Abend die Wiefen und Bäche, 

die Nacht ſchwimmt vorbei in filbernem Boot, 
dann torkelt Aber die flimmernde Släche 
trunfener Tod. 


In der Heimat 
Kers in die lacht gefchalter Schächte verſenkt, 
bin ich für Tage wieder der gütigen Sonne gefchenft. 


Meinen Augen, von Blur und glutender Brunft gequält, 
werden wieder die filbernen Maͤrchen der Sonne erzählt. 


Und mein Ohr, das noch Tofen der Schlacht bedrück, 
ift von raufchenden Bäumen, von ladhenden Mädchen, von 
Elingendem Wind entzüct, 


Sonne aus heimiſchen Simmeln, Blanz Über heimiſchem Aand 
rinnt in lauterer Flut von meiner erhobenen Sand. 


Die fi raub und riffig durch leidende Erde gewuͤhlt, 
wird vom Leuchten der Geimat gewalchen und Flargefpült. 


O des hoben Gefuͤhls glei einem Bad fo rein: 


grogen"t Feines Menſchenbruders drohender Tod zu fein! 


lenken Fann oder 
hier fehen lernen! 'nden Kreis der Fämpfenden Brüder geſtellt 


fein im rafenden Wirbel der Welk. 
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Der Soldat an die Erde 


wm: Soldaten 

müßten ganz der ſchirmenden Liebe entraten, 
ftehen allein mic unferer Not in der Welt, 

denn Fein Simmel baut um uns ſein ſchuͤtzendes Zelt. 


Da bift du, heilige Erde, gefommen 
und haft dich mütterlidy gezeigt, 

haft dich liebend zu uns geneigt 

und uns in ſchutzende Arme genonmen. 


Wir Soldaten find im bitteren Todesfpiele 

nur Ziele. 

Doch will der Tod auf uns Soldaten halten, 

kriechen wir, Erde, in deine Winfel und Salten, 
dürfen wir enggepreft an deinem Herzen liegen, 
Rindern gleidy, die fi in Mutters Rod verjchmiegen. 


Erde, du ftellft dich zwifchen uns und den Tod, 

trägft unfer Leid, weißt unfere blutige Not. 

Luft ift uns Seind, der Simmel ſchickt Feine Wehr, 
du aber ragft wie ein Schild zwifchen Heer und Seer. 
Alle müßten wir längft in Stahl und Blur ertrinfen, 
dürften wir nicht in deinen Duldenden Leib verfinfen. 


Überall haft du uns gedeckt. 

Deine Güte ift nicht mic Grenzen abgeftect. 

Haft fo oft unfer Leben gerettet, 

baft fo weich unfere Toten in deinem Schoß gebettet. 

Im wütenden Braus 

hältft Du die Schläge des Todes ergeben aus 

und dein Herz ift von taufend Schwertern zerjchnitten. 
Schmerzhafte Mutter, was haft du mit uns und für ung gelitten! 


Dafür wollen wir audy deine Wunden pflegen, 
wollen didy gern als unfere heilige Mutter begen. 
Bleib uns nur gnädig bis auf Den Tag gefinnt. 
Erde, ich bin dein Kind! 
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Die Gärten des Todes 


Ar Millionen zerfchlagener Herzen ſpruͤht 
die Falte, duftloſe Pracht. 

Nie haben die Bärten des Todes reicher geblüht, 

nie haben Erde und Meer fo in feinen Sarben geglüht 
als diefe lacht. 


Beer bei Beet 

prangen die Blüten dichrgedrängt. 

Der Zerr der Bärten gebt 

durdy die langen Zeilen, finnend die Arme verfchränft. 

Aus dem Tränenftrom, der durch die Bärten fließt, 

ſchoͤpft er Waller, wenn er die Furchen begießt, 

und ſchaufelt ftumm : 

neue Erde für neuen Samen um. 

Dann mit leeren Augen, auf feine Sarfe gelehnt, 

Folgt er der Slucht der Bärten, die fi) in den Simmel dehnt. 


Beben die Sterne noch immer den alten Bang? 
Die Bärten des Todes prablen in ihrem blühendften Überfchwang. 


Seldgrauer Vater an der Wiege 


Re Sommerlidt, 

mein Rind, ift dein Beficht. 

Licht, das auf Mutters Scheitel gerubt, 
Licht, das dich Füßte in Vaters Blur. 

Doch filbernes Licht und Sommer find weit. 
Du bift Zeit, mein Rind, dur bift Zeit! 


Bift Jahr, das donnert und blitzt, 
Monat, der auf Endchernem Throne figt, 
Tag, der mit erzener Stimme fchreit, 

bift menfchenfreffende Zeit. 


Als du, mein Rind, noch flaumleichter Traum gewefen 

und ich dich nur als zärtlidhes Wort in Mutters Briefen gelefen, 
ftanden [yon Männer geſchart, mein Kind, 

deren viele für dich erfchlagen find. 


Das Geficht des Krieges 33 


Taufend find dir Vater geworden. 

Jeder, der um dic) fiel in graufigem Morden, 
darf dich feinen Sohn und Erben nennen 
und du mußt dich zu feiner Liebe befennen. 


Seut fühl ich mid) ganz von Schuld des Todes entfühnt, 
weil das Zeben, der Menſch, die Liebe in dir grünt. 

Laß uns dein Leben auf alle Wiaffengräber pflanzen, 

dann wird die biutende Welt einft wieder fingen und tanzen, 
und es werden dic) felbft die Toten lobpreifen. 

Mein Sohn, Friederich follft du heißen. 


Rlares Sommerlicht, 

mein Rind, ift dein Geſicht. 

Sommer und Licht find nimmer weit. 
Dann fei 3eic, mein Rind, fei Zeic! 


Das Vermächtnis 


Und fo gewinnt fi das Lebendige 
durch Folg' auf Folge neue Kraft, 
denn die Gefinnung, die beftändige, 
fie macht allein den Menſchen dauerhaft. 


Goethe 
lieben Bruͤder, die ſchon gefallen ſind, 
reden aus Stein und Scholle, ſprechen aus Wolke und Wind. 


Ihre Stimmen erfuͤllen mit Macht den Raum, 
ihre letzten Bedanfen weben in jedem Traum. 


Wieder die Stimme, gehalten und prieſterlich: 
„Bruder im Leben, lebendiger Bruder, hoͤrſt du mich? 


Schreibe: Wenn in wuͤrgender Schlacht ein Bruder fällt, 
gebt nur fein Zeib verloren, bleibt doch fein Werk in der Welt. 


Daß Fein wirfender Wille von feinem Werke läßt, 
macht den Sinn des Lebens biebfidyer und Fugelfeft. 


Brandgewölfe verzieh! Zerteil dich, Pulverdampf! 
Stärker als alle Rämpfer und ewig ift der Kampf. 
3 
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Schreibe: Jeder gefallene Bruder wirbt 
neue Zaͤnde, auf daß fein verlaſſenes Werk nicht ſtirbt. 


Darum iſt der toten Bruͤder letztes Gebot: 
Zaltet das Werk am Leben, dann iſt Fein Geopferter tot....“ 


Nacht um Nacht ſich in meine Seele brennt 
tief der toten Brüder Wille und Teftament. 


Wieder hör ich die Simme voll dunkler Kraft: 
„Blage nicht — — ſchafft!“ 


Karl Albrecht Bernoulli 
Der Geiſt des fchweizerifchen Heeres 


en Aufbau und den Wiedyanismus des fchweizerifchen Miliz- 

fyftems bat Jean Taures in feinem Buche „Die neue Armee” 

geſchildert*. Es befteht nicht die Abficht, in der nachfolgenden 
Betrachtung das Befchreibende jener Darftellung fortzufegen. Durch 
den Vergleich der Miliz mit dem ftehenden Seer, befonders mic deflen 
preußifch-deutfhem Vorbild, wird das Problem pſychologiſch einge- 
ftelle. Inwiefern find jene Vorwürfe, die man etwa in dem Schlag- 
wort des Militarismus zufammenfaßt und jest bis zum Überdruß aus 
dem Munde der Seinde Deutfchlands zu hören befommt, fon rein 
grundfäglich, aber noch viel mehr in der praftifhen Ausführung auf 
ein Geer mit Bürgeroffizieren nicht zucreffend? Wie weit wird das per- 
fönlicye Sreibeitsideal (das, was unfere Flaffifche Zeit unter der Würde 
des Menſchen verftand), bei einem militärifhen Gehorſam, wie ihn 
eben auch Milizen zu leiften haben, vielleiht doch in Mitleidenfchaft 


° Derlag Eugen Diederichs, Jena. br. M 7.—. Vieueftens fpiegelt fich der Geift der 
fhweizerifchen Miliz literarifch wohl am ebeften in der offiziellen Publifation: Soldat 
und Bürger. Kin Beitrag jur nationalen Erziehung des Schweizers. Herausgegeben 
vom Vortragsbureau beim Urmeeftab Bonzague de Aepnold, Robert Faͤſi, Charles 
Gos. Mit einem Vorwort des Generals. Verlag Schultheß & Co., Zuͤrich. Die drei 
eriten Abfchnitte umfaffen Landesfunde, Schweizer Gefhichte und Verfaffungsfunde, 
wäbrend der vierte Teil ſich „Rrieg“ nennt und aus allerhand ausländifcher Kite 
ratur 3zufammengefent ift. 
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gezogen? Die feinen Unterſchiede und Brenzübergänge, die es bei 
einer derartigen Unterfuchung auszufprecdyen gilt, ließen fich in einer 
parlamentarifchen Parteirede, aber auch in einem Roman anfchaulicher 
darlegen als in einem Eſſay, der augenfällige Wierfmale in einem Be- 
griffsfreis fammeln und beurteilend erledigen foll. Und dann gilt es ja 
auch, das Vorurteil, das Witteilungen eines Nichtſoldaten Über das 
Seerwefen von vornherein verdächtigt, nach der Seite des Vorzugs 
bin umzumwenden und den vorhandenen Abftand, der ihn von der nicht 
felbft erlebten Erfahrung anderer trennt, defto größerer Klarheit und 
einer deito umfaflenderen Überficht teilhaftig fein zu laſſen. Darin liegt 
ja auch der Were von Anſchauungen wie der Jauresfchen, Daß zwar 
einer, der nicht dem Stande angehört, alfo nicht Richter in eigener 
Sache ift, fib mit feiner Kritik zu einer Sachlichkeit Durdyguarbeiten 
trachtet, die nichts von Dilettantengeflunfer mehr an fich bat und als 
Ergänzung der fahmännifchen Seftftellungen willkommen geheißen wird. 
Von daher ergibt ſich auch die fachlihe Berechtigung des bei den 
Mittelmächten bis auf weiteres völlig undenkbaren Zuftandes, daß, wie 
es in Frankreich [don mehr vorfam und in England zurzeit fogar 
während des Rrieges der Sall war, Ziviliften Rriegs- oder Wiarine- 
minifter werden Fönnen. 

Das ſchweizeriſche Seer bar nichts von einem abgerrennten Üntereflen- 
ftande an fich, es ift aus dem Volk herausgewachfen und bilder einen 
unabtrennbaren Beftandteil von ihm. Bewiß find in dem gegenwär- 
tigen Briege alle europäifhen Kämpfermaflen gewiflermaßen zu DolEs- 
beeren geworden, und andererfeits Fann man gegen das fchweizerifche 
Seer den Vorbehalt erheben, daß es die Bluttaufe nicht empfangen, 
feinen Befechtswert nicht bewiefen babe. Dennoch darf fich die fchwei- 
zeriſche Miliz darauf berufen,daß fie im beifpiellofen Unterfchiede zu allen 
anderen fie umgebenden Völkern in Waffen nicht ein durch den Zwang 
der Umftände gewordenes, fondern Das geborene Volfsheer fei. 3u die- 
ſem bochgeariffenen Anſpruch berechtigen es feine beiden wertvollften 
Befigtümer: feine Befchichte und feine Staatsverfaflung. Der äußeren 
Ordnung des Bemeinwohls auf dem Wege des nachbarlichen Nutzens 
und der Selbfthilfe ift vor ſechshundert Tahren die Eidgenoflenfchaft 
hervorgegangen. Nun ift ja jeder moderne Staat mehr oder weniger 
ein Rind des Krieges, aber bei der allmaͤhlichen Entſtehung des ſchwei⸗ 
zerifhen Staatswefens iſt dies Doch in befonderem Sinne der Sall ge- 
wefen. Das Dolf bar, wenn das Sturmborn blies, nur feine Rüftung 
angezogen und ift fonft Dasfelbe Wefen geblieben, das es vor dem Kriege 

3* 
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war. Das Fommt namentlich an der einen entfcheidenden Tarfache der 
ſchweizeriſchen Briegsgefhhichte zutage: der Bemeindeammann des 
Sriedenszuftandes ift urfprünglich dann immer auch der Seereshaupt- 
mann im Rriege gewefen und diefer zivil und militaͤriſch gleiche Vor⸗ 
gefeste war durch das Hberwiegende Ermeſſen und die freie Wahl der 
wehrfähigen Maͤnner in feine Sührerftellung emporgehoben worden. 
Diefes alte Erbteil hat ſich bis in die neuefte Begenwart zu erhalten 
vermodht. Wie ſchwer das unter den völlig veränderten Verhaͤltniſſen 
gehalten bat, gebt aus dem 3errbild hervor, zu der das einftige Ideal 
entarten Fonnte: der „politifche Oberſt“, der Parteimann als unfähiger 
Geerführer, gegen den fich feit der Errichtung des ſchweizeriſchen 
Bundesftaates im “Jahre 1848 immer wieder warnende Stimmen er- 
hoben. Daß aber der Mißbrauch den Gebrauch nicht aufzuheben ver- 
mochte, beweifen auch in der gegenwärtigen Rriegszeit noch die Unifor- 
men der ſchweizeriſchen Bundesverfammlung in Bern. Im Ständerat 
(dem Oberhaus, wenn man will) fit der Beneraladiutant der Armee, 
die rechte Hand des Benerals, und von den Kommandanten der oberften 
Einheiten, den drei Armeekorps, die das gefamte Seer umfaflen, ſitzen 
zwei im Ylationalrate, der eine als radifal-demofratifches, der andere 
als liberal-Ponfervatives Parteihaupt. Bürgeroffiziere (mit Tagesfold 
für die geleiftere Dienftzeit) vermochten bie kurz vor dem Kriege in die 
hoͤchſten Bommandoftellen aufzuruͤcken und hatten dabei Berufsofft- 
ziere (mit feftem Beamtengehalt) als Untergebene unter ſich. Diefe Tar- 
fache ift an fi weiter nicht auffällig, fie wurzelt zu ſehr in den ge- 
famten Werdeverhäliniffen der ſchweizeriſchen Wehrmacht, als daß man 
fi) daruͤber von der Seite der Staatsverfaflung ber irgendwie wun- 
dern Fönnte. Um fo gerechtfertigter ift freilich Diefe Derwunderung 
von der Seite der Briegswiflenfchaft aus. Denn daß eine Armee, die 
in der Reihe der modernen Friegstüchtigen Geere mitzählte, fi von 
hoͤchſtgeſtellten Rommandanten führen ließ, die ihren buͤrgerlichen Be- 
ruf nie an den eines Soldaten gänzlich vertaufcht, fondern auch mit 
den erzellenzliden Kompetenzen eines Benerals fozufagen im Referve- 
ftande verblieben waren, alfo daß auch die Sührung ganzer Sront- 
abſchnitte gewiflermaßen den Händen eines Sreiwilligen anvertraut 
werden Fonnte — das find Moͤglichkeiten, die feit dem Untergang der 
Burenrepublifen von allen Seeren der Welt nur die Nachfahren der 
alten Eidgenoſſen Pennen. Denn davon Fann in diefem Zuſammenhang 
nicht die Rede fein, daß überall und zu allen Zeiten das Verdienft 
freie Bahn fand und fomit ja auch wohl ein ehemaliger Schneider- 
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gefell preußifcher Seldmarfchall wurde. Daß der Zinzelne fi auch im 
monardifchen Standesheer von der Pife auf empordienen Fann und 
daß ja gerade heutigen Tages aus dem Arbeiterftande fo zahlreich wie 
noch nie Offiziere in gerader Linie aufwachſen mögen, das ift dank 
der langen Dauer des Krieges und feiner unermeßlichen Opfer eine 
Signatur, unter der alle europäifchen Geere in den Sriedenszuftand 
übertreten werden. Daß aber bis vor wenigen Jahren Armeeforps 
und Divifion, und heute noch Brigade, Regiment vielfady, wenn nicht 
überwiegend, nur im Nebenamt Fommandiert werden, wird wohl eine 
Eigentuͤmlichkeit des ſchweizeriſchen Seeres bleiben und fo wenig ernft- 
haft nachzuahmen fein, als ſich die gefchichtlihe Entwidlung von 
einem halben Jahrtaufend von heute auf morgen einholen läßt. Was 
äußerli als fatale Rüdftändigkeit, als unuͤberwindliche Liebhaber⸗ 
beſchraͤnktheit anmutet, ift in Wirklichkeit urtiefe Eigenart, und von 
ihr aus will der Beift des fchweizerifchen Heeres erklaͤrt fein. 

Die Brundeigenfchaft der eidgensffifhen Miliz faßt der Say zu- 
fammen: Es gibt Feinen foldatifchen und gefellfhaftlich ftan- 
desmäßigen Wefensunterfchied zwifchen dem Wehrmann und 
feinem vorgefegten Führer. Nun wird ja zweifellos auch in einem 
weiten Umfange mit Recht zu beftreiten fein, daß in den Fämpfenden 
Rriegsheeren der europäifhen Broßftaaten der beftehende Unterfchied 
juft ein foldatifcher fei. Kin gefellfehaftlicher wohl, aber Fein milicä- 
rifcher. Dennoch dürfte dies der fpringende Punkt fein. In den Millionen- 
heeren Preußen-Deutfchlands trennt ein Durchgreifender Schnitt das 
Ofſtzierkorps von der Mannſchaft und ihren Unteroffizieren. Der Leut- 
nant ift der Ramerad der Efzellenz, Feine geiftigen oder Förperlichen 
Vorzüge ermöglien von unten her den Sprung über diefe Schranke, 
wenn eben nicht der Öffiziersgrad erreicht ift. Der Offizier ift der Serr, 
der verbriefte und beeidigte Inhaber fürftliher Vollmacht, der Der- 
treter einer übergeordneten Befellfchaftsordnung, der Soldat und feine 
hoͤchſtmoͤgliche Steigerung, der Unteroffizier, find Volk, find Unter- 
tanen, ziehen im Zweifelsfalle den Fürzeren. Ich rede natürlich nicht 
als unmwiffender Doktrinär jo. Ich weiß, daß ſich die deutfchen Sürften indie 
Schügengräben legen, daß die Mannesleiſtung eine unbegrenzte Wür- 
digung finder durch die in engfter Sühlung mir dem Wiusfetier leben- 
den Vorgefesten, id) Fenne fogar einen Sall von Symbiofe, der in 
Feiner Miliz vorbildlier ausfallen Eönnte, aus einem unferer Brenze 
benachbarten deutfhen Truppenteil, wo ein Leutnant zufällig die 
Banernföhne feines Seimardorfes zu führen bekam und dann nach oben 
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das Sie und der Titel mit dem Du und dem Vornamen ſich je nach 
Lage und Umſtaͤnden in ungezwungener Natuͤrlichkeit vermiſchten. 
Es handelt ſich bier ausſchließlich um den Grundſatz, der nicht preis- 
zugeben iſt. In der Miliz iſt das Offtziersbrevet nicht der Sprung in 
eine andere Dafeinsform hinüber wie im ſtehenden und jedenfalls im 
monardifchen Seer. Der Soldat entfernt fi mit feinen Beförderun- 
gen nicht von feinen Urfprüngen, er ift als Öffizier nur die zum Zwecke 
der Bliederung vorgenommene Sortfegung des bewaffneten Bürgers 
in einem der oberen Stodiwerfe der Organifation. An diefem Prinzip 
muß feftgehalten, es muß defto Sfter in Erinnerung gebracht werden, 
als die Unficherheit der Praxis ins Begenteil ausfchlägt. Je ungewiſſer 
und ungeſchickter die Miliz fi bewegt und betaͤtigt, um fo bilflofer 
und laͤcherlicher wird fie fi als die mißlungene Nachaͤffung milicä- 
riſcher HußerlihFeiten und Mechanismen darbieten. Überwindet fie 
aber das Schülerhafte ihrer Entwicklung, fo wird das zufehends er- 
folgen in Sorm einer Seimfehr des von den Dätern übernommenen 
deals, wonah Militär und Buͤrgertum nur verfchiedene fich abld- 
fende, ſich ergänzende, fidy fteigeende Entfaltungen der einen Mannes⸗ 
tugend ausmachen. 

Unterfuchen wir des näheren, wie ſich nun alfo im öffentlichen Le- 
ben das ſchweizeriſche Wehrwefen auswirkt, fo ergibt ſich zunaͤchſt aus 
dem bereits Befagten, Daß eine Armee, die nach der Lage der Dinge 
im Rriegsfalle fi wenn immer tunlich mit der Grenzwacht abfinder, 
einen Zuſtand darftelle, den man am eheſten mit dem etwas abfchägigen 
Ausdrud der Rafinofprahe „Rommiß“ belegen Fann. Was auch die 
Arbeit und die entfcheidende Leiftung der Stäbe betreffen mag, der 
eigentliche YTerv des Dienftes ift Die Sorge um die Truppen, ihre Aus- 
bildung, ihre Pflege und Schulung, ihre Vertüchtigung. Das hoͤchſte 
Wort, das es ja auch für die Miliz geben muß, der Sieg, bleibt, kann 
man fagen, unausgefprochen als idealer Erponent aller Übungen und 
Vornahmen, aber auch als die praftifc wenn immer möglidy zu vermei- 
dende Solge vorausgehender Sriedensftörungen und Kriegsgreuel. Diefe 
gegenfäglide Spannung fcheint mir für die Miliz vor allem charak ⸗ 
teriftifch zu fein. Der Waffendienft ftärft den Mut, fchwellt den Trieb 
zum Angriff und zur Zroberung, aber er ift immer dominiert und im 
Zaum gehalten worden durch den Dortritt der unmilitärifchen bürger- 
lichen 3iele des Sffentlichen Kebens*. Das allgemeine Wohl, die wirt- 


* Diefen Gefihtspunft führt im Januarbeft der „Tat“ W. von Wartburg näber 
aus (3. 8833-89]): „Schweizer Briegsziele“. 
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ſchaftliche Blüte, der Hochftand der Landesfultur Fennen den Krieg 
nur als den furchtbaren Zerftörer der bereits errungenen Werte; jene 
ſcheuen ihn nur deshalb nicht, um diefe in der Stunde der Gefahr zu 
verteidigen und ſich zu erhalten. Defenfiverfolg, Abwehr des Einbruchs 
find die ausfprechbaren und lehrbaren 3iele, die in den Mannfchafte- 
unterweijungen die militärifch natuͤrlich gelegentlich zu erwaͤhnenden 
Siegeshoffnungen auf eine reine Sormel bringen. Nie wird in einem 
Burs der DaterlandsFunde je die ja nicht unbedingt ausfichtslofe Rüd- 
gewinnung einiger zugeböriger, in früheren Sriedenfchlüffen eingebüß- 
ter Brensftriche erwähnt, die eigentlich und von rechtswegen zur Schweiz 
gehörten, jo etwa Hochſavoyen und Das Pays de Ber, oder das Delt- 
lin, das zweihundert Jahre eidgensffifch war. Es wäre abfurd, auch 
in Bimarphantafien dergleihen „Revancheideen” oder Abrundungs- 
pläne zu erörtern. Dagegen ftellt fidy die Erörterung des möglichen 
Rampfzieles folgendermaßen; in der Refrutenfchule mag etwa der 
Infteuierende fagen: „Im Berliner 3eughaufe babe ich franzöfifche, 
ruffifche, englifche, daͤniſche Fahnen gefeben, wollt ihr, daß einmal eine 
Schmeizerfahne dort hängt.” Einſtimmige Antwort, unter glühenden 
Augen hervor mit vor Krregung zitternden Stimmen: „Ylein, Herr 
Leutnant!” Die Schweiz hat gar Feine Wahl, welche Art von Krieg 
fie zu führen gedenkt. Sür fie kommt nur der Verteidigungsfrieg in 
Betracht. 

Der kategoriſche Wegfall von Eroberungsausſichten vereinfacht die 
Zwecke der militaͤriſchen Ausbildung. Soll mit der Waffe nur eben der 
von außen und im ſchlimmeren Falle einer von innen drohenden Efi⸗ 
ftenzgefahr begegnet werden — der Sonderbundsfrieg, aus dem 1848 
die heutige Schweiz hervorging, war ja ein Bürgerkrieg — fo Fommt 
alle außerhalb diefer YIotfälle liegende foldatifhe Berätigung unter 
das Zeichen der Volfserziehung zu liegen. Dem Soldaten zu nuͤtzen, 
ihn in feinen Baben und Anlagen zu fördern, feinen perfönlichen Le⸗ 
benswert zu fteigern, find Abfichten, die inftinkeiv in der Seele jedes 
fähigen und tüchtigen Schweizer Öffiziers und Unteroffiziers liegen. 
Juͤngſt, vor einer neuen Zinberufung zum Brenzdienft, erklaͤrte ein 
ftrebfamer, Faum brevetierter Oberleutnant, das Unangenehmfte, was 
ihm paffieren Fönne, wäre, in den Stab (des Bataillons oder Regi- 
ments) Fommandiert zu werden. Den bald darauf eintreffenden Brief, 
der ihm in der Tat diefe Ernennung mitteilte, las er unter Ausbrüchen 
der ehrlichſten Unzufriedenheit: es war Feine Derftellung. Sein ganzer 
Ehrgeiz ging dahin, mit den fünfzig Leuten feines Zuges in der Stille zu 
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arbeiten. Dieſes militaͤrpaͤdagogiſche Ziel aber, das den ſittlichen Sporn 
des jungen Schweizeroffiziers ausmacht, beſteht in der Freude, taften- 
den, dumpfen, balbhellen Tünglingen zur männlichen Selbſtentdeckung 
und der Befamtheit des auszubildenden Zuges zu Rameradfchaftesge- 
füpl und Rorpsgeift zu verhelfen. Zum Beiſpiel fpielte fi vor etwa 
fünfzehn Jahren folgende Szene ab: Der Leutnant behandelt Die 
Spezialwaffen und fragt Handlanger und Tagelöhner, warum wir in 
der Schweiz Feine Marine hätten. Über dem brütenden Runzeln an- 
gebender Denkerftirnen erfchallt aus dem Sintergrunde von einem räd- 
fländigen Sinterwäldler der bebende Ruf: „Es hat zu wenig Waller!” 
Belächter, das der Leutnant als unfameradfchaftlidh verweift, zumal 
ia die Antwort gar nicht fo dumm fei. Folgt die Srage: „Was für Sonder: 
waffen es fonft noch gäbe.” Wieder regt ſich ein einziger der Balb⸗ 
analphabeten mit dem zagbaft ausgeftoßenen Ruf: „Ballon“ und er- 
läutert feine Weisheit auf Befragen dahin, es fei einmal etwas, was wie 
eine umgefehrte Schnapsflafche ausgefehen habe, über ihre Begend weg- 
geflogen. An diefe Rudimente Eonnte dann — es lag wie gefagt noch 
vor der Zeit der Zeppeline und erften Slugzeuge — unſchwer die Aufflä- 
rung der Rekruten anknüpfen. Anders geftalter fi) der Austauſch in 
der Landwehr, wo die Samilienväter im beften Mannesalter natuͤrlich 
wenig Deranlaffung mehr zu erzieberifchem Eingriff bieten. Da haben 
ſich gelegentlidy geradezu ideale Beziehungen zwifchen Mannſchaft und 
Unterführern berausgebildet: Teilnahme, Verftändnis, feelifche Blicke 
hinüber und herüber, alles fi ungeswungen aufbauend auf fozialen 
Bemeinfamkeiten. Die waffentechnifchen Kenntniſſe werden bei den 
Scmweizeroffizieren unmwillfärlihd zum Vorwand und Anlaß für die 
Vermittlung ftastsbürgerlicher Befinnung. Auf Zugführern und Haupt- 
leuten kaum weniger als auf den feminariftifchen Patenrpädagogen, die 
ihn gepachtet zu haben meinen, rubt der Beift Peſtalozzis Kommiß: 
das heißt in ihrer Empfindungsfprache: für den Soldaten da fein wie 
ein älterer Bruder für den jüngeren. Selbftverftändlidy gelangen wohl 
nur wenige Auserwäblte in die Naͤhe diefes deals, aber weitaus die 
Mehrzapl Fennt es doch und trachtet ibm nach. Mein Landhaus liege 
über einem Bezirfshauptort, der feit Rriegsausbruch Sig hoher Stäbe 
ift. Kürzlich, eines Wiorgens früh, fuchte mich ein mir unbekannter 
Leutnant auf und bat midy um Lektuͤre — feine Unteroffiziersfchule 
wurde um Mittag entlaffen und er wollte diefe immerhin ſchon reifen 
Soldaten nicht einfady müßig fo lange ftehen laflen, fondern ihnen 
etwas Paffendes vorlefen. Ich lieb ihm die Tatflugſchrift: „Don 
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der Seele des Soldaten im Selde”. Aber aus diefem faſt vaͤterlich für- 
forgenden Empfinden auch des juͤngſten Offiziers darf man nicht un- 
richtige Schlüffe auf den Umgangston ziehen. Es ift undenfbar, daß 
ſchweizeriſche Soldaten es ſich gefallen ließen, von wem es ſei, mit 
„Rinder“ oder „Mein Sohn” angereder zu werden, was dod in den 
ftehenden Seeren im Nachklang des monardiftiichen Vorbildes als 
Zeichen befonderen Wohlmwollens und ſchmeichelhafter Serablaflung 
zu gelten pflegt. 

Doch müfte die pädagogifche Vorliebe und — darf man wohl bei- 
fügen — die erzieberifche Begabung des Schweizer ÖffizierForps raſch 
eben in unmilitärifche Schulmeifterei ausarten, bebfitete fie nicht vor 
leerem Strohdrefchen und fataler „RommißlicyFeit” jener Zug zu mar- 
tialiſchem Schneid, den im Schweizer Geer vor allem die berufsmili- 
tärifhen Inſtruktoren verförpern und weiterleiten. Dor Ruͤckfaͤllen 
in die kraͤhwinkelige Barnifönlerei der „guten, alten Zeit" bewahren 
die Schweizer Miliz feit etwa einem halben Menſchenalter die Anre- 
gungen und Vorbilder, welche abFommandierte Offiziere bei den Ar- 
meen der umliegenden Brensftsaten ſich angeeignet haben, fei es in 
eigentlichen Dienftjahren, die fie Draußen verbringen, fei es im Studium 
der Literatur oder gelegentlich der Teilnahme an Manoͤvern oder 
Briegszügen. Es find etwa zwanzig Jahre her, daß die erfte Sanfare 
Diefee Art in Sorm einer Broſchuͤre erfolgte, die den Titel führte: 
„Dilziplin oder Abrüften”. Die Sffentliche Disfuffion über militärifche 
Dinge rollte feitdem immer irgendwie in diefer Richtung. Durch Feine 
fozisliftifhden Interpellationen uͤber Soldatenfchinderei, die leider ge- 
legentlich nicht ganz unbegründer waren, ließ ſich das Schweizervolf da- 
von abhalten, den eindringenden Mahnungen feiner Militärfachver- 
ftändigen zu entfprechen und die unverhältmismäßigen Rüftungsaus- 
gaben nicht zu ſcheuen. Die großen Abftimmungen über eidgensffifche 
Seeresnovellen deuten im Zauf der leiten drei Tahrzehnte die fehr 
ausdrucksvolle Kurve an, in der die bürgerliche Wiehrheit ftets gegen 
die beiden Sronten des Bauernftarrfinns und gewerkſchaftlicher Quer⸗ 
treibergelüfte feinen Willen zur Erhaltung der Unabhängigkeit einen 
realen, gefhäftsmännifchen Ausdrud verſchaffte. Sofern diefes VDer- 
dienft perfönlihe Einſchraͤnkung zuläßt und nicht überhaupt als Fol- 
lektiver Trieb erklärlich ift, Bommte es wohl am eheften dem außer: 
ordentlichen YMTanne zu, der am 3. Auguft 1915 vom eidgensffifchen 
Parlament zu der verfaflungsmäßig nur im Mobilmachungsfall und 
auch dann nur in einem einzigen Beifpiel zu verleihenden Benerals- 
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würde — und damit zur Ausuͤbung des Oberbefehls in nahezu difta- 
torifchem Umfange — berufen und vereidigt worden ift. 

Die PerfönlicyFeit des Benerals Ulrich Wille, deſſen Elternpaar, 
Srancois und Eliza Wille, aus den Biographien Wagners und Ron- 
rad Serdinand Meyers oͤffentlich befannt geworden ift, beweift ſchon 
um diefes einen, an ſich nicht ausfchlaggebenden Zuges willen, daß nicht 
wie fonft in Republifen ein ehrgeiziger Haudegen oder földnerifcher 
Ufurpator, fondern nur ein Durchgeiftigter, einem unterjochenden Trieb- 
leben entwacdhfener Seldherr für die ſchweizeriſche Sührerftelle in Be- 
tracht fallen Fonnte. Aus einer Neuenburgiſchen Berggemeinde ftam- 
mend, bis dann die Samilie nach Hamburg ausgewandert und dort zu 
großem Wohlftand gelangt war, durch Jugendeindrüde und die Heirat 
mit einer Gräfin Bismard auf natuͤrliche Weife nach Deutſchland 
orientiert, wurde diefer ſchneidige und fähige Reiteroffizier wohl von 
legten, hinterſten Seimatgefühlen in feinem Fleinen VDaterlande feft- 
gehalten. Er fcheint früh Das eigenartige, fo originell in Feinem andern 
Lande der Welt ſich darbietende Problem des demofratifchen Miliz 
beeres klar erkannt und, von ihm gefeflelt, beſchloſſen zu haben, er 
wolle zu der erforderlichen ſchoͤpferiſchen Loͤſung fein Teil beitragen. 
Diefes Problem war aber Fein anderes als die Einbürgerung 
des militärifhen Drills nach preußifhdem Wiufter in das 
bürgerlihe TJdeal der völligen Bleihberehtigung jedes 
Staatsangehörigen vor dem Geſetze. Schon als Waffenchef der 
Ravallerie und hoher Kinheitsfommandant hat Wille einen Weg ein- 
gefchlagen, der gar nichts mit Lineal- und Ellftedencheorien zu tun 
batte, vielmehr in allem auf die lebendige Linfühlung in die Moͤglich⸗ 
Feiten der Mannszucht unter demofratifhen Befichtspunften abftellte. 
Über der fouveränen Kinfeitigkeit des leidenſchaftlichen Sachvertreters, 
mit der er fich durchſetzte und gelegentlich verhaßt machte, waltete ein 
echt produftives Befühl in ihm fowohl für das Notwendige als für 
das Erreichbare. Der Bürger in ihm, der immerhin feinen juriftifchen 
Doktor beitanden hatte, verſchwand zur Unſichtbarkeit hinter dem Sol- 
daten und Üffizierspädagogen, von dem der beforgte Patriot ab und 
zu jammerte, er erziehe feine jungen Gruͤnroͤcke förmlich zum Cham- 
pagner und fee ihnen auch fonft den Floh fäbelraffelnder Überheblid- 
keit Hinters Ohr. Aber von anderen Bürgern Fonnte man gelegentlich 
darauf aufmerffam gemacht werden, das befte Deutfch, das im Lande 
Bortfried Kellers zurzeit gefchrieben werde, ftehe zu lefen in dem (dom 
Waffenchef verfaßten) Reglement der ſchweizeriſchen Kavallerie! So 
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gelangt in der durch und durch modernen Erfcheinung feines Benerals 
Die glorreiche, militärifche Dergangenbeit des Schweizervolfes zu einem 
in nichts epigonenhaften, aber phrafenfreien, beinahe anfpruchslofen, 
nur zur hoͤchſten SelbftverftändlichEeic erhobenen Ausdrud. 

Doch er fpreche felbft! Dor Furzem, im Oktober 1916, gingen durch 
die Prefle Äußerungen des Benerals über den Sinn, Zweck und Wert 
des Drills. „Jede militärifche Arbeit bar als einziges großes 3iel die 
nie verfagende Kriegstüchtigfeit des einzelnen Mannes wie der Maffe. 
Die allen Anforderungen des Krieges ftandhaltende Mannszucht ift 
die unerſchuͤtterliche Brundlage der Rriegstüchtigkeit. Das vornehmfte 
Mittel, um Mannszucht zu fchaffen und zu erhalten, ift der Drill. Da- 
mic ift gleich gefagt, daß der Drill nie Selbftzwed, fondern nur Mittel 
zum Zweck ift und demgemäß ſtets nur mit der einzigen Abficht auf 
Erziehung zur Mannszucht angewendet werden darf. Das erzieherifche 
Moment des Drills liege in der höchften Anfpannung aller geiftigen 
und Förperlichen Bräfte. Die Aufmerkfamfeit des Einzelnen — fowohl 
des Fommandierenden Sührers als auch des Mannes in der Front — 
wird beim Drill dermaßen in Anfpruch genommen, daß er mit feinem 
ganzen Sein und Denken in der Arbeit aufgeht. Der ſich feines per- 
ſoͤnlichen, foldatifchen Wefens vollbewußte Mann Fonzentrierc fein 
ganzes Wollen und Können in die Perfon feines Sührers. Letzterer ift 
Aug und Ohr auch für die feinften Regungen feiner Mannſchaft, weiß 
fie dur die Macht feiner Perſoͤnlichkeit zu fefleln und holt dadurch 
ſcheinbar fpielend die Söchftleiftung aus ihnen heraus. Drillübungen, 
weldye diefen Anforderungen nicht entfprechen, find nicht nur wertlos, 
fondern im hoͤchſten Grade ſchaͤdlich, weil ſie die Merkmale ernfter männ- 
licher Arbeit verlieren und diejenigen oberflaͤchlicher Beſchaͤftigung an⸗ 
nehmen. — So fällt es unſern Radres ſtellenweiſe ſchwer, den richtigen 
Unterſchied zu machen, ob es ſich um Ausbildung noch nicht ausgebildeter 
Leute und Abteilungen handelt oder ob man ausgebildete Leute und 
Abteilungen vor ſich hat. Oft wird mit noch nicht ausgebildeten Leu⸗ 
ten verfahren, wie wenn ſie ausgebildet waͤren. Daher kommt ſehr 
haͤufig die ſogenannte Steifheit, das Gezwungene, Unnatuͤrliche in den 
elementarſten Verrichtungen. Man hat nie die Geduld, zu warten, bis 
der Mann wirklich ausgebildet iſt, und ärgert ſich dann uͤber Unge- 
ſchicklichkeit, Steifheit ufw. Viele finden auch, es fei „nicht ſchoͤn“, oder 
„langweilig”, wenn nicht alles und jedes drillmäßig ausgeführt werde. 
Sie vergeflen den Zweck des Drills und daß ſehr vieles, und gerade 
dag SElementarfte, oft gar nicht fo ausgeführt werden Pann, wie es 
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fuͤr den Drill vorgeſchrieben iſt. Dahin gehoͤren beiſpielsweiſe auch 
Taktſchritt auf Boden, auf dem gar kein Taktſchritt gemacht werden 
Bann, das Üben der Achtungſtellung, das Ausführen von kommandierten 
Drebungen im Sturzader, Rartoffelfeld ufw., dann aber audy im Be- 
birge, alfo ebenfalls auf Boden, wo es unmöglich ift, die Sache vor- 
fhriftsmäßig auszuführen, und wo übrigens aud) richtige Kontrolle 
über die Ausführung unmoͤglich ift. Diefe Begriffsverwirrung führt 
auch zum Derkennen des Wefens und Zweckes des Drills. Der richtig 
betriebene Drill äußert fi im ganzen Wefen des Soldaten, in feiner 
Haltung, feinem Auftreten, feinem Sprechen. Er fördert in hohem 
Maße das Selbfibewußtfein, den gefunden Stolz und die Sreude an 
der eigenen Leiftungsfäbigkeit. Aber nicht nur im Dienft, ſondern auch 
in der freien Zeit, wenn der Mann ſich felbft uͤberlaſſen bleibt, nament- 
lich auf Reifen und im Urlaub, ift fein Einfluß mit Sicherheit feftzu- 
ftellen. Das korrekte, männliche, entfchloffene Auftreten, das fich äußer- 
lich in guter Saltung zeigt, ift ein Refultat des Drills. Um unverftän- 
digen Mißbräuchen des Drills entgegenzutreten und um das ftraffe, 
verftändnisvolle Exerzieren zu fördern, wird es notwendig, die Drill- 
übungen noch deutlicher als bisher vom gewöhnlichen Exerzieren zu 
trennen. Sofern die Ausbildung, Die Sache des Einheitskommandanten 
ift, mic erlaubten Mitteln betrieben wird, ift es gleichgültig, ob da oder 
dort verfchieden verfahren wird. Es wird nie möglich fein, in der gan- 
zen Armee ein nady Zeit und Mitteln abfolur einheitliches Ausbildungs- 
verfahren zuftande zu bringen. Aber ein einheitlicher Stand desfelben, 
ſoweit es die elementaren Verrichtungen des Drills anbetrifft, ift zu 
erreichen. Beſchraͤnkt man ſich darauf, nicht mehr zu verlangen, als 
daß diefe elementaren Derrichtungen vorfchriftsgemäß ausgeführt wer- 
den, fo werden auch die „Maͤtzchen“, die der Sache nach da und dort 
angehängt werden, verfchwinden. Diefe Maͤtzchen bei der Achtungftel- 
lung, der Drehung, dem Briff, dem Taktſchritt, den gewöhnlichen 
Frerzierbewegungen, fo verfchieden fie find, werden in der Regel ge- 
macht im Blauben, „es febe befler aus”; in Wirklichkeit find fie aber, 
abgefeben davon, daß das Beibringen derfelben gewöhnlich noch un- 
nötige Zeit erfordert, reglementwidrig und follen meiftens dem nicht 
ganz gelibten Auge nur eine Luͤcke in der vorfchriftsgemäßen Ausbil- 
dung verbergen. Weil aus irgendeinem Brunde, aus Mangel an Übung, 
an Beduld, aus Langeweile, das Wenige was Vorſchrift ift, nicht gruͤnd 
lich erreicht wird, greift man zu Maͤtzchen, Die nach etwas ausjehen, aber 
nicht viel taugen. — Die richtige militärifche Haltung ift die grundlegende 
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Vorausſetzung allfeitiger foldatifcher Tüchtigfeit, fowohl der Befinnung 
wie der Zeiftungen. Nicht allein ift fie ein Zeichen diefer Tätigkeit, fie 
weckt und fördert fie auch. In der foldatifchen Saltung muß männlidy 
ſtarkes, felbftberwußtes Leben zum Ausdruck Fommen. Ihr Kennzeichen 
ift volllommene Straffheit ohne Steifheit. Der Taktſchritt ift nur richtig, 
wenn er mit Anfpannung aller Kräfte fliefend ausgeführt wird. Der 
Taktſchritt ift das vorzäglichfte Mittel zur Sörderung der Marfchfäbig- 
Feit. Er ift unumgänglidy notwendig zur foldatifhen Ausbildung. Kr 
gibt Aufſchluß über den Ausbildungsftand der Truppe fowie über die 
in ihr lebende Willenskraft und Mannszucht. — Im übrigen find die 
Lehren aus dem gegenwärtigen Rriege durchaus noch nicht fo abge 
Flärt, daß man berechtigte wäre, aus ihnen neue Brundfäge für das 
Befechtsverfahren und für die Ausbildung zum Gefecht abzuleiten; 
Das einzige, was mit unantaftbarer Klarheit aus den Kämpfen und 
Schlachten des gegenwärtigen Krieges hervorgeht, ift die Erkenntnis, 
daß im felben Maß, wie die technifchen Silfsmittel eine immer größere 
Rolle fpielen, dee Manneswert erhöhte Bedeutung befommt. Daher 
find Entwicklung und Steigerung des Wianneswertes unfere oberfte 
Aufgabe.” 

Unnstig zu bemerken, daß der Beneral zwar an vorderfter Stelle, 
aber Feineswegs vereinzelt oder auch nur unter Widerfpruch oder 
Vorbehalt diefe Brundfäge im Öffizierforps vertritt. Nach Dusen- 
den zählen die Oberſten, die gleidy ihm als marfante “Individualitäten 
bervorftechen und im Sinne des Sührers durch Befinnung, Auftreten 
und Arbeit zu leibhaftigen Beifpielen diefer militärifhen Lebensauf- 
faflfung werden. Ebenſo verfteht es fi, daß eine derartige unab- 
läffige Quelle foldatifhen Zifers in einer gewiflen Abgrenzung von 
der bürgerlichen Lebensgeftaltung führen wird. Die fchweizerifchen 
Infteuftoren, wie die Berufsoffisiere beißen, bilden fo etwas wie 
einen felbftändigen Befellfhaftsftand, find aber doch fo rings um- 
ſchloſſen vom demofratifhen Leben, daß jemals weder eine Partei 
der Kriegshetzer daraus entftehen, noch die Uniform ein Abzeichen 
für unbürgerliche, verfaffungswidrige Denkweiſe werden Fönnte. Po- 
pulä&r — und zwar von jener gediegenen Popularität, die durch das 
Sieb der Anfechtung geronnen iſt, — find beifpielsweife der Chef 
des Beneralftabs Theophil Spreder von Bernegg, der Öberftforps- 
Fommandant Audeoud,der von feinen Welfchen fehon vor dem Kriege 
den Beinamen „Trompe-la-mort“ beigelegt erhielt, der Divifionsoberft 
Gertſch, der wegen feines Draufgängertums eine Zeit lang verab- 
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ſchiedet war, namentlid aber der Divifionär de Loys, ein welfcher 
Landjunfer mit dem Marquistitel, über deſſen urfoldatifches und ge- 
legentliy auch ungeniertes Berragen das Schütteln des Kopfes land- 
suf und ab wohl nicht fo bald aufhört. Die von ihm befehligte Kin- 
heit erhebt ſich aber zufehends in den Rang der Muſterdiviſion. Kürz- 
lich rief feine Anwefenbeit in dem „großen Dorf”, dem Uhrmacher⸗ 
zentrum Aa Chaup-de-Sonds, eine ſozialiſtiſche Rundgebung hervor, die 
genügend feindfelig ausflel, daß einem andern der Spaß vergangen 
wäre. Zr indeflen ſchritt allein, ohne jede Begleitung, die menfchen- 
überflutete Sauptftraße hinunter, auf der ihm Aufſchriften entgegen- 
getragen wurden: „Nieder mit Loys!" Ergebnis: er wurde von allen 
Seiten tief gegrüßt. Und Abends, als Baft des Bemeinderates, erhob 
er ſich und fagte: „Diefe Leute gefallen mir. Sie haben wenigftens den 
Mut ihrer Meinung — das ift immerhin etwas.“ 

Noch mag, ſcheinbar im Seitenfprung, einer Neuerung gedacht 
werden, an der die Tendenz der Zeitenden, auf alle Weife den Wert der 
Mannſchaft und damit des Bürgers zu heben, volkstuͤmlich fihtbar 
wurde. Das [chweizerifche Geer ift jet auf gutem Wege, ein Fünftle- 
riſch vollwertiges Spiel zu erhalten. Bis dahin wußte man es nicht 
anders, als daß die Schweiz — als Solge der Eursfriftigen Militär- 
faulen — Feine Geeresorchefter mit Rongertleiftungen ausbilden Fonnte, 
abgeſehen davon, daß laut Reglement das Spiel einen Teil des Ba⸗ 
taillonsftabes ausmacht und fomir Feine „Regimentsmufif” vorfiebt. 
Seit Jahrzehnten wurde der Unterhaltungsteil aller großen eidgendf- 
ſiſchen (Schuͤtzen⸗ Turn, Sänger-)Sefte von ausländifchen, meift deut- 
fen Regimentsfapellen (füddeutfcher Barnifonen: Konftanz, Rarls- 
ruhe, Mülhaufen, Rolmar) beftritten. Wieder war es Oberſt de Loys, 
der perfönlih auf den Einfall Pam, bei der jahrelangen Dauer der 
Briegsbereitfchaft Fönnten wir ja in der Schweiz das Sprichwort 
Zügen ftrafen: Inter arma silent artes. In mein eigenes Arbeits- 
zimmer Flangen plöglid nad dem uͤblichen Bedudel des Rommiß- 
blechs von der Übungswiefe die ftraffen Rhythmen der Unfinotonleiter 
und der Dreiflangerüde. Berufsfomponiften von Namen in Uniform 
— fo der Vleuenburger Zauber in Benf — lehrten die Leute atmen 
und blafen, im Stehen und im Beben. Dolfmar Andrese, der Sym- 
pbonifer und Zürcher KRapellmeifter, ift Rommandant eines Schügen- 
bataillons; am Sreiburger Tonfünftlerfeft, diefen Sommer, führte der 
Herr Major feinen Brüdern in Apoll einen vereinigten Blaͤſerchor 
von vielen hundert Köpfen vor. Und im Muſikſaal der Stadt Bafel, 
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am felben Orte, wo Furz vorher Eugen D’Albert und nad) ihm Nikiſch 
mit den Bewandbausleuten Söchftes dargeboten hatte, hörte dasſelbe 
verwöhnte Publifum den braven Spielleuten des eben von der Brenz. 
wacht heimkehrenden Stadtregiments zu, deflen Funftfinniger Befehls- 
baber, Oberſtleutnant S., ein Seidenbandfabrifant (felber vortreff- 
licher Violinift und Befizer eines echten Stradivarius), auf diefe Fünft- 
lerifche Beförderung feiner Soboiften und ZinFeniften berechtigten Wert 
gelegt hatte. YIeben befannten Blanznummern biftorifcher Militär- 
Fonzerte tauchte da ausgegrabenes Schweizergut aus der Zeit der euro- 
paͤiſchen Sremdendienfte auf, 3. B. ein faft hundertfünzig Jahre alter 
Urner Marſch, der fi in der Geſellſchaft der berühmten friderizia- 
nifchen Armeemaͤrſche fehr wohl hören laflen durfte. YWiag es Kriegs- 
führenden ein Läcdyeln erregen, daß wir dergleihen überhaupt erwaͤh⸗ 
nen zu einer 3eit, da die Sfterreichifch-ungarifche Monarchie fogar, den 
ebernen Notwendigkeiten zum Opfer, ihre berühmten Kapellen auf- 
loͤſt, — auch in diefem barmlofen Stoͤlzchen hallt der Beift des ſchwei⸗ 
zerifchen Seeres wider, nämlidy die Sürforge der Sührer für die ihnen 
anvertraute bewaffnete Mannſchaft. 

Es heißt, ein Seer fei wert, was fein Offiziersforps tauge, und fo 
kann man fagen, jeder fchweizer Offizier ftehe unter der ſittlichen For⸗ 
derung, an feiner ihm angewiefenen Stelle feiner Sübrerpflicht zu ge- 
nügen. Die gefhrchteten Majors · und andere Eden des höheren Avan- 
cements find in der Miliz um einiges anders gearter als in den Berufs- 
beeren. Weniger die Angft vor den Vorgeſetzten fpricht da mit, als 
wirklich das bürgerliche Verantwortungsgefühl. Ich Fannte einen 
Seuptmann, in feinem 3ivilverhälnis Berichtspräfident, der ſich zu 
binterfinnen und an Schwermut zu erfranfen drohte, weil er vor ſich 
felber unficher geworden war, ob er feine Rompagnie noch fo zu führen 
imftande fei, wie etwa fonft feine Berichtsverhandlung. Zurzeit hat 
die literarifche Schweiz ihre Senfation in dem Wilitärroman des 
begabten Paul lg: „Der ftarfe Mann” lauter der Titel; der In— 
halt malt einen entgleifenden eifenfreflerifhen Emporfömmling an 
die Wand. 

Die welfche Prefle in ihrer beFannten Sorge öffnet ihm ihr Seuille- 
ton als warnendes Beifpiel, die fehweizerdeutfche bedauert, teilweife 
leidenfchaftlidy, eine dermaßen zentrale Betonung des an fidy moͤg⸗ 
lichen, aber nicht von ferne typifchen Zinzelfalles, als ſtehe und falle 
mit ihm Das ganze eidgenöffifche Seer. 

Der eigentlihe Wahrheitsfehler der charafteriftifhen und Fünftle- 
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riſch bedeutenden Leiſtung liege im völligen Mangel des Sührerpro- 
blems, das wohl in einer Bankettrede gelegentlidh geftreift, aber 
Feinerlei eigentlihe Komponente zu den dargeftellten Erlebnisvor⸗ 
gängen bildet. Man Bann das ſchweizeriſche Wehrwefen nicht getreu zu 
fHildern ſich unterfangen, ohne jedenfalls den Selden der Erzählung 
an der Srage fich entwideln zu laffen — nicht: wie Pomme ich perfön- 
li zu Ehren und Anfehen und Macht, jondern: wie werde ich andern 
Fuͤhrer? Nicht fo fehr Bebieter, als vorleuchtendes Beifpiel und über- 
fhauender Beift! Der ſittliche Gehalt diefer Srageftellung wird vor 
der Wirklichkeit unten und oben gewiß noch zu wünfchen übrig laſſen — 
aber das in ihnen enthaltene Ideal verleugnet Fein tuͤchtiger Schwelzer- 
Offizier. Die fchweizerifhe Armee ift zum ſichtbaren eidgenoͤſſiſchen 
Gedanken geworden. Sie vertritt ftarf und ſchlicht die Selbftbeherr- 
[hung und den Willen zur Unabhängigkeit. Begen fie gehalten ver- 
ftummen die geraͤuſchvollen Spaltungsanzeihen und Raflengegenfäge 
wefenlos. 

So fteht denn nur zu hoffen, Die Schweizergefchichte werde einmal 
von diefen ſchweren Jahren urteilen Fönnen, der Beift des Volfes 
babe dem Beifte des Seeres nicht nachgeftanden. 


Lou Andreas Salome 
Infekt und Rrieg 


ie babe id von Sriedlicherem berichten wollen, als, nach ge- 

| geradezu beglückender Einſicht in die Werke J. 5. Sabres, von 
den Bildern aus der Inſektenwelt (Reihe I—$), die der Sranfp- 

fhe Rosmosverlag daraus erwählte und deutfch erfcheinen ließ. Nie 
auch mag auf Erden Sriedvolleres ſich ereignet haben, als diefes feltenen 
Forſchers und innigen Poeten Wirfen, den Edmond Roſtand den 
Virgil der Inſekten genannt bat; vollends, nachdem es Sabre, ganz 
armer Leute Rind, in 4Ojähriger Sungerleiderarbeit gelungen war, 
feinen Traum erfüllt zu fehen: im provengalifchen Serignan, wo die 
Sonne es fo gut meint mit allem, was da kreucht und fleucht, ſich auf 
einem unfruchtbaren Stüddyen Landes anzufiedeln, um, mit allerbe- 
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fcheidenften Inſtrumenten ausgerüfter, nur noch dem Inſektenleben 
und ‚treiben nachzugehen. Bis, in feinem 88. Jahre, 1909, er wirklich 
bereits ein wenig geehrt worden ift: ſowohl von feiten der franzöfifchen 
Regierung als auch in- wie ausländifcher Berühmtheiten und Rollegen*, 
und auch am 90. Beburtstage nochmals fich weithin gefeiert fah, — 
obne übrigens, bis an fein Lebensende im vorigen Jahr, aus diefem 
halbwegs Unirdifchen einer Zriftenzweife Herauszutreten, die zu gleichen 
Teilen aus Armut und Seligkeit beftanden zu haben ſcheint. Fragt 
man fidy nun, was es fei, womit Sabre feine friedliche Infektenleiden- 
fchaft fo ftarf auf uns au übertragen verfteht, fo ftößt man dabei auf 
ein Doppeltes. Zinmal auf die ruhige Exaktheit, die fich fters bewußt 
bleibt, wie felbft menſchliche Pſychologie durch das auch für fie nor- 
gedrungene Analogifieren in ſtete Befahr der, Entwiſſenſchaftlichung“ 
gerät, und wie alles und jedes Sineinpbilofopbieren in die ftrenge Sim- 
plizität der Tatſachen diefe um die ihnen eigene Weisheit nur beträgt. 
Fa fogar der intereflante Umftand, daß Sabre dem damals alles beberr- 
[chenden Darwin nicht Nachfolge leiftere, — obſchon herzlichfte gegen. 
feitige Ehrfurcht beide verband, und Sabre nad Darıwins fchriftlicher 
Anleitung getreulich, doch erfolglos, Wefpenerperimente (Zuruͤckfindung 
zum eigenen YIeft) machte —, erklärt fich aus feinem Widerftreben, 
durch „Darwinismus” die Sülle möglicher Tatſachen vorzeitig zu be- 
fehneiden. Und fo fiebt man bier, eben aus Diefer bypotbefenfremden 
„Exaktheit“ Sabres, dasjenige hervorbrechen, wodurch wir gerade über 
alles bloß fachliche Intereſſe weit fortgeriffen werden: man flieht diefe 
forfcherifhe Strenge zum Mittel werden, daß nichts uns entgehe von 
dem, was fich unferen miterlebenden Sinnen, unferem fuchenden Ver⸗ 
ftändnis vielleicht erfchliegen Fönnte; die Exaktheit felber nur nody ein 
Schusbau gleihfam um das lebendige Einzelgeſchoͤpf, Damit es nicht 
bineingerate auf „menfchelndes” Bebier —, fei es nun auf gefühlshaft 
romantifiertes oder verftandesmäßig mecdyanifiertes —, fondern es in 
allen Wundern feiner Lebendigfeit daheim verbleibe: wohin uns ganz 
am Rande ein Guckloch offen ſteht, — aber mit jedem Blick hindurch 
auch eben darum immer wieder das Unabſehbare an Eindruücken. 
Bei flüchtigem Blick fälle uns vielleicht am meiften die Phantaftif 
auf, womit, was wir bei uns begrifflicy geordnet zu haben meinen, in 
draftifcher Koͤrperlichkeit durcheinanderzuwirbeln fcheint. Baum er- 
ftaunen wir noch, Miftfäfer als die eigentlichen Üftheten unter den 
“ Wobei der Ruhm, ihn am wärmften anerkannt zu baben, Maͤnnern zufällt wie 
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Inſekten berumlaufen zu feben, am reichten geſchmuͤckt im Bold, 
Gruͤn, Violett ihrer Slügelröcde und zu ihrer Kloakenfegerei und Toren- 
gräberei disfret parfüimiert, — oder an ihnen fo ideale Vorbilder un- 
ferer ſtrengſten Ethik Fennen zu lernen, daß Sabre der heitere Ausruf 
entfährt: „Wohin verirrt ſich die Tugend!” Oder, bemerfen wir zwiſchen 
feiner Pinzette eine eben erft ausgekrochene Schmeißfliege (diejenige, 
vor deren Befchlagnahme Bebamftertes wohl zu hüten ift), fo müffen 
wir feftftellen, zu wie fehr anderem Zweck fie ihren Kopf benust als 
wir, indem fie mit ihm allein fich durch den Radaper freiarbeitet, darin 
fie als Larve forglid) gebettet war; denn fie vermag ihn „in zwei be- 
wegliche Hälften auseinanderzulegen, die ſich als Wülfte, mit je einem 
dicken roten Auge, abwechfelnd voneinander entfernen und nähern, 
in dem Iwifchenraum eine umfangreiche, glafige Anfchwellung.” Spaͤ⸗ 
ter, ehe die Stirnfpalte verſchwindet, wird: „mit den Vorderfüßen 
dieſer Zoͤcker forgfältig abgebürftet, damit Fein SandForn in den 
Schädel hineingelange”. Beben wir aber von ſolchen Vorgängen der 
Selbfibehauptung, wie toll phantaftifch, ins Märchenreich entführend, 
fie uns auch anfprechen mögen, über zu denen der Sortpflanzung, — 
Inſekten geben ja ohne jede Ziererei Zu, Daß bei ihnen Junger und 
Liebe regieren, — dann bleibt es nicht bei Staunen und Seiterfeit: 
das Ungeheure des Sremden Überfchauert uns. Nicht etwa nur, weil, 
wie ſchon oft vermerke wurde, Sunger und Liebe darin auf Das Sonder- 
barfte durcheinander geraten, auch diefe beiden die Ordnung nicht inne- 
balten, die wir ihnen menſchlich zuzuweifen pflegen, — nein, weil fie 
fi fo überwältigend Fundzucun vermögen als im Urgrunde ein und 
dasfelbe Phänomen. Neben den öfter angeführten Sällen, wo ein 
Weibchen das Maͤnnchen nach vollzogener Begattung aufzebrt, wie 
manche Spinnenart es fidy leifter, oder wo der Begattungsaft felber 
dem Männchen das eindringende Blied und damit das Leben entreißt, 
wie es beim Bienenhochzeitsflug berzugeben ſcheint, ftehen die Sälle, 
worin Paarung und Sreßaft überhaupt zufammenfallen. Beiden Laub- 
heuſchrecken wird dem weißftirnigen Deftifus fein Samenſchlauch, den 
er „unter qualvollee Arbeit als etwas Enormes, Unerbörtes, hervor- 
quellen” läßt, vom Weibchen fortgefreflen, während er deſſen Legeroͤhre 
anliegt, — wonach das Männchen ſich eben noch zu einem Schwanen- 
gefang-Bezirpe momentan erholt, um dann zu verenden. Sabre fügt bei: 
„Zufällig kommt die Wittib vorüber, fieht den Lebloſen, und nagt ihm 
zum Zeichen ihres tiefen Rummers einen Schenfel ab.” Dies dürfte der 
Mantis nicht gefchehen, weldye ftreng auf lebende Beute hält. Diefes 
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weibliche Ungeheuer —, das einzige Infekt, das „feinen Blick richten” 
kann, was ihr „beinahe eine Phyfiognomie” gibt —, ift im Verlauf 
des Paarungsaftes: „mit der über die Schulter nach ruͤckwaͤrts gefebrten 
Schnauze dabei, ganz friedlich die Reſte des Liebhapers aufzuzehren. 
Und diefer maͤnnliche Stumpf fährt, fi) feft anflammernd, in feiner 
Verrihtung fort. Er wird das Weibchen nicht eber loslaffen, als 
bis es ihm den Bauch, den Sin der Jeugungsorgane, aufſchlitzt.“ Auch 
ein ſchon befruchtetes Weibchen fab Sabre noch fieben Männchen 
hintereinander in der Umarmung aufeflen, und fpeziell die Mantis ift 
auch bezüglich ihres eigenen Befchlechtes Feine Koftverächterin; wo 
ſchon Begsttung durch den Mann, Trächtigkeit vorliegt da verzehren 
die Weibchen ebenfalls einander. Das Sonderbarfte bei alledem: ift 
zweifellos nun, daß diefes Benehmen dem bedrohten Maͤnnchen durch⸗ 
aus nicht abfchrediend zu fein ſcheint: felbft wo es über Waffen ver- 
fügt, wehrt es fich nicht, — als gehöre ein Teil des wolläftigen Be- 
nufles dem paffiven fo gut wie dem aktiven Vollzug an. Man möchte 
faft fagen: gerade wie beim Liebesvorfpiel die ſich firäubende Rofer- 
terie des Weibchens nichts Ernſtliches, nur ein Schein ift, und es 
eigentlich nur erobert fein will (— trogdem fpeziell die mannfreffe- 
riſche Skorpionin fi), Fopfftehend, mir ihrem Partner, Stirn an 
Stirn, und „Sand in Sand”, jo lange zermoniell zierte, bis fogar dem 
geduldigen Sabre die Beduld der Beobachtung ausging —), fo ift das 
Befrefienfeinwollen gewiflermaßen miteinbegriffen ins männliche Er⸗ 
oberungsgeläft. Nicht Seindfchaft oder Selbftfucht gerät da mit Erotik 
in Wirrfal, fondern die Dorausfezung aller Seindfchaft und Selbftbe- 
tonung, die Einzelhaftigkeit des Befchöpfes, fieht fib in der Brunſt 
fo gründlidy aufgehoben, daß die Sormen für beides gleihbedeutend 
werden, und nicht bloß Liebe Fraß bedeutet, fondern auch Fraß Liebe. 
Line der feltfamften Tatfachen, die Sabre einmal anführt, gehört hier⸗ 
ber: das Bedingtfein auch der Sreßluft durch Das Gefallen, durch die 
Moöglicyfeit der Sympathie, — wie wir es im allerengften Sinn nur 
binfichtlidy des Wohlgeſchmacks einer Speife noch Fennen. Der Umftand, 
weshalb die Tarantel weder ihr Bift, noch ihren Biß der Wefpe gibt, 
die Burmütigfeit der Biene gegen Sliegen, erfcheint durch eine ſolche 
Imdifferenz begründet. YIamentlid wo es fich um lebende Beute han- 
delt, tote verfehmäht wird, erinnert der Freßakt an ein brünftiges 
Zinigungsverfahren, wobei der Sautflügler: „eine unverfehrte Beute 
will, mit all ihren Seinheiten der Sorm und Särbung; Feine zerfchmer- 
terten Blieder, Feine Flaffenden Wunden, Feinen haͤßlich aufgefchlisten 
4° 
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Leib. Seine Beute befizt die ganze Srifche des lebenden Inſekts; fie 
bewahrt bis zum legten Koͤrnchen diefen feinen, farbigen Staub, den 
die leifefte Berührung unferer Singer abftreift”. Über die raffinierten 
Lähmungsmerhoden, die dies erreichen, in Sabres Werfen nachzulefen, 
ſtimmt fehr nachdenklich. Man fagt fi auch, daß die Derftümmelungs- 
fucht alternder Inſekten aneinander eine Abzweigung noch vom gleichen 
Befühlsftamm darftellen koͤnne, und ebenfo die Lilfertigfeit, womit 
Wefpenweiber, wenn fie den Tod nahen fühlen, Befahr oder verfrühte 
Winterkälte, die treulich gebüteten Larven aus den Zellen reißen: „die 
Eier werden als Lederbiffen aufgefchligt und verfnabbert“. Zugleich 
Fann man nicht umbin, des menſchlichen Rannibalismus gedenfen, der 
fi ja offenbar urſpruͤnglich überall religiös geweiht fieht, und der 
zudem auf dem Blauben beruht, am Seinde die begehrenswerteften, 
hochgeſchaͤtzten Kigenfchaften ohne weiteres mitzueffen. Und ift nicht 
noch an der Effensfham primitiver Dölfer, diefer Scham der an- 
fheinend Schamlofen, die fo viele Reifende am ftärkften erftaunt bar, 
und die Bemeinfamkeit der Mahlzeit (außer der ſakramentalen) ver- 
wehrt, nicht etwas, das an uralte Wolluftbedeutungen mahnt? Tnter- 
effant ift es num, in welchem Maße die Aggreſſivitaͤt des Inſekts mit 
feiner erotifchen Befähigung zunimmt: d. h. mit der Solge der voll- 
ftändigen Metamorphoſe; Wolluft, Mutterſchaft, Öpferfinn, Brau- 
famfeit, Eigentumsgier gehören zufammen; dagegen finden wir in 
den Stadien unvollftändiger MTetamorphofe die Fommuniftifch veran- 
lagten, temperamentlofen Inſekten, die, infantil geblieben, fidy fozufagen 
noch nicht voneinander feheiden (— trogdem die fo unendlich frefle- 
riſch beſchaͤftigten Raupen in diefem Zuftand find und ihr Tempera- 
ment erft im Schmetterling entbinden, der, feinerfeits 3. B. im Nacht⸗ 
pfauenauge, überhaupt Feine Mundteile, nur noch Scheinfrefwerfzeuge 
bat und ausfchlieglidy der Fortpflanzung lebt). Angriffsluft und Ziebes- 
Praft überftürzen, überfchäumen fich ineinander, von der gleichen Quelle 
gefpeift, nachdem einmal die unterfchiedslofe Einheit des Urfriedens 
lebender Geſchoͤpfe — wie ein Elares, eisgefefleltes Bewäfler, — ſich 
überhaupt zu ftürmifcher Bewegung löfte. Betrachter man aber da- 
raufbhin, was wir Menſchen eigentlich mit diefen Naturtatſachen an- 
ftellen, — was wir mit ihrer „Rultivierung” wollen, fo ſteht man 
vor folgender widerſpruchsvollen Erſcheinung: wir wollen einesteils 
zugeben auf eine Einheit die jenem Urfrieden gliche, naͤmlich auf zu- 
nebmende Sozialiſierung, worin die gegeneinandergerichtete Robeit 
der individualiſierten Sonderwefen fi mildern und zügeln Eönne; wir 
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wollen andernteils aber möglichfte Steigerung der Bewußtheit und 
Selbftändigfeit des Einzelnen als letztes Menſchenziel. Beides ift voll- 
ziebbar, wenn die menfchliche Einheit aus ihrem pbyfifchen Sinn ber- 
susgehoben wird bis in ihren geiftigen, wo anftart des Nurperſoͤnlichen 
das Sachlichgerichtete der Verfchiedenften, Geſchiedenſten am gleichen 
Werk arbeiter, — fozufagen in der Rinderfchaft Eines Beiftes, Lines 
Vaters, nicht nur Eines Mutterfchoßes. Über der Schönheit ſolchen 
Bampfes und folcher Liebe hätte allerdings Sriede zu ftehen, um jene 
urältefte Zufammengehörigfeit mit der freien Beweglichkeit zu ver- 
einen. Iſt es nicht der Hall, fo bricht der WMienfchenwille in feinen 
tiefften Widerfpruch auseinander und zerſtoͤrt fogar dasjenige Maß 
von Ordnung, welches das Fleine Naturinſekt fich bereits zum Geſetz 
aufftellte; er enenimmt dem urfprünglichen Bruderpaar von Rampf 
und Liebe nur den einen, den feindlichen Bruder, und räfter ihn aus 
mit dem, was im urtämlichften Zuftande wiederum nur wie Eros⸗ 
mangel, wie Befühlsfälte ausfiebt, weil nody nichts voneinander fich 
fcheider, alfo noch nichts zueinander Diftanz genug für Befühlsfteige- 
rungen gewinnt. Aus diefen beiden zufammengemengten Beftandteilen 
ermöglicht fich das Falte Bemegel im warmen Blut, die Verachtung, 
die dennoch Sandlung wird, — während noch in mittelalterlichen Zeiten 
ein Ritter fich lieber wehrlos machte als fein Schwert zu beſchmutzen 
am allzu Unebenbürtigen: fo ſehr war auch ihm noch Rampf-Liebes- 
gegenftand. Sreilich gebt es bei Feinem Gemetzel der Erde affektlos zu: 
allein jenes Liebesquantum, das feiner nachrlihen Beſtimmung ent- 
fremdet ift, Fennen wir nur noch unter dem Namen des Hafles. Es 
ift die Liebe, die fich felber nicht wahrhaben darf, und — unentrinn- 
bar feftgefhmieder in der urhaften Bebundenheit der Wefen, vor allem 
gemwollten Rampf, vor aller bewußten Liebe noch — in jedem Safles- 
ausbruch doch nichts vermag, als an göttlih-böllifchen Betten zerren. 
Sieruͤber aber läßt ſich nicht weiterreden, ohne auf Das Thema des 
Haſſes einzugehen, wie es die ſpezifiſch menſchliche Pſychologie* Fenn- 
zeichnet, und das führe vielleicht weiter über „Inſektenkunde“ bin- 
aus, als irgendeine fonftige Analogifierung diefes geflügelten Reiches 
mit uns: an den Anfang und das Ende alles Menſchentums. 


* Ein Thema, das anzufafien wäre im Juſammenhang mit den pfychoanalptifchen 
Aufdeckungen S. Freuds in Wien, die in Kuͤrze darzulegen nicht moͤglich ift, fo lange 
es immer noch belicht, diefen Forſcher allein von der mißverftändlihen Oberfläche, 
anftatt von der Tiefe ber, kennen lernen zu wollen. 





54 ©. Scinig 


. ©.Oeinig 
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ie Benennung ift — wie faft jeder Ausdrud für Bewegungen 
De Grades — zu allererſt ein Vergleich geweſen, ein Gleich⸗ 

nis. Sie iſt ein Verſuch, die neu gefundenen, zum Bewußtſein 
gekommenen Innenerlebniſſe zu benennen, indem man in einer noch 
niederen Sphäre, als der ſeeliſchen, Ausſchau hielt, naͤmlich in der me- 
&enifchen. Dort wird eine Saite geftimmt am nftrument, wohl eine 
der älteften „Stimmungen”! Man beachte: die Saite wird nach Bedarf 
verlängert, verFürze, dadurch deren Spannung und Damit Die Lagerung 
ihrer Pleinften Teile fo lange verändert, bis fie dem höheren Willen, 
dem Tonempfinden des Sörenden, einen angenehmen lang liefert. Es 
wird ein unmuſikaliſches Ohr diefelbe Saite anders ftimmen als das 
muſikaliſche. — Wir fehen, daß die abftraften Benennungen unferer 
Zeit früher Fonfret waren. Die Ponfreten Benennungen haben fich meift 
noch erhalten, aber man denkt jetzt zumeift nur mehr an den über- 
tragenen, abftraften Sinn. 

Wenn man von Stimmung redet, fo Dachte man zZuerft immer an 
Zwei. Don diefen Zweien Pönnen entweder beide die Stimmung beein- 
fluffen, oder eins von ihnen Fann das Tonangebende fein, nach welchem 
das andere fi ſtimmt oder geſtimmt wird. 

Diefe grundlegenden Tarfachen finden fich nicht nur auf dem Bebiete 
der Piyche: nein, fchon in den Anfängen des Weltgefchehens, auf der 
mechaniſchen „Geſchehens · Ebene“ erfahren wir diefelben Verbältniffe 
bereits Zwifchen zwei Stimmgabeln, zwei Sofafedern, zwifchen einem 
Schall und einem Wohnraum, von denen der eine bald mitklingt, re- 
foniert, bald nicht, wenn er nämlich nicht gleichgeftimmt ift, d.h. wenn 
deffen inneren Teile nicht diefelben Schwingungen ausführen wie die 
des anderen. — Diefe SZinblide find von geundlegender Bedeutung, da 
man dadurch leicht zum Derftändnis des Innerften geführt werden Fann. 

Auf einer höheren Geſchehens Ebene, 3. B. der eleftrifchen, beruht 
die Stimmung auf der ÜlbertragungsmöglichFeit gleicher Schwingungen, 
auf der MöglichFeit an der Teilnahme der gleichen Bewegung. Wir willen, 
welche große Rolle diefe Abftimmung beim Abfangen der Telefunfen- 
fignale in diefem Rriege fpiele. — Die Bewegung innerfter, Fleinfter 
Teile muß gleichgerichtet fein, wenn anders eine Refonanz, eine Bleidy- 
ftimmung, und damit eine Derftändigung zwifchen Zweien herbeigeführt 
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werden foll, feien dies nun zwei tote Apparate oder zwei Menſchen, 
die Daran arbeiten. 

In einer noch höheren Beichebens-Zbene wird die Sache immer rärfel- 
bafter und verwidelter, und es ift nuͤtzlich dieſe Stufengänge geiftig 
durchzumachen, damit man jenen abnenden Schauer erhält vor der 
Rompliziertheit der Stimmung auf den böchften Regionen des Be- 
ſchehens. 

Wie alles Geſchehen, ſo wird auch die Stimmung ihre zwei Urſachen 
haben, eine veranlaſſende und eine bewegende, von denen die letztere, 
als die innere, ſehr oft ſchwer zu finden iſt. — In der Chemie find als 
die Stimmungsmacher die Ratalpfatoren befannt, auf den erften Stu- 
fen des organifhen Befchebens, wo faft noch nicht Zeben, beinahe 
nur erft Chemotaris herrfcht, da find es die Enzyme oder Sermente. 
Der Stimmungserreger ift bereits ein Etwas außerhalb des Beftimmten; 
er ift bier fchon andersartiger Natur als das in Stimmung Bommende. 

Es bat bier fchon eine Differenzierung ftattgefunden: während auf 
den unterften Befchebens-Übenen nur Einwirkungen auf Quantitaͤt 
ftarthaben, fpielt hier ſchon die Qualitaͤt eine große Rolle, die andere 
Art, die einen gewillen Anlaß, Anſtoß gibt. So Fommen wir weiter 
zu den Infektoren, Intoxikatoren. Wir lernen bier auch die eigentuͤm⸗ 
liche Tatfache, daß mancher Koͤrper fih fo „an Stimmung” gewöhnt, 
daß ihm die Refonanz foger gleihgültig wird; er ift dann nach der 
Bezeihhnung des Sahmänner auf diefem Gebiete immun geworden, 
immunifiert. 

Diefe eben durchdachten Bedanfenläufe follen weiter nichts fein, als 
taftende Sühler, um an die legten Vorgänge heranfchleichen und diefe 
fozufagen in die Fand nehmen zu Fönnen, wenn es uns auch Faum je 
gelingen dürfte, den Schleier der Maja zu lüften; auch auf die Befahr 
bin, daß die Schnede die Fühler manchmal zurüdziehen muß, Fommt 
fie doch durdy fortwährendes taftendes Ausftreden derfelben immer 
weiter. Solche Sübler find die Sypotheſen und fiktiven Schlüffe im 
Denken. Wir willen auch, wieviel unfere Erkenntnis ihnen in der ley- 
ten Zeit zu verdanken bat. 

Auf der Ebene des pſychiſchen Befchehens erleben wir die Stim- 
mung am ebeften und Finnen fie in uns gewiffermaßen ftudieren, wenn 
anders wir dazu aufgelegt, alfo in Stimmung find! Dies wollen ja viele 
nicht tun, weil fie fürchten, die Stimmung dadurch zu verlieren. Diefe 
alle haben ſich in einer Faͤhigkeit nicht gehbt: nämlich im „Zin- und 
Ausschalten” der Stimmung. — 
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So Fann es uns bei einiger Übung gluͤcken, unfere Förperlichen Stim- 
mungen zu beobachten, fo auch die äfthetifchen, Diejenigen des Bemüts 
und Willenslebens, die ethifchen und die religidfen Stimmungen; fo 
feben wir den Stimmungswechfel der fozialen Bruppen, der Rommu- 
nen und der Staaten und Völker, diefer Befamtindividuen. Wir wiflen 
ja fattfam aus der Befchichte, der Welt- und Rommunalgefchichte, wie 
auch bier „Stimmung gemacht wird”. Wir feben es jest mir Entſetzen, 
wie Parteien und Völker durch Stimmungsmadhe gegeneinander gehetzt 
werden, ohne daß deren einzelne Blieder oft willen wohin und wozu. 

Manche Stimmungen „bängen” an gewiflen Zeiten (Silvefter), andere 
wieder an Dingen: Setifchen, Amuletten, Talismans. Der Menſch kann 
durch den Anblick eines oft unfcheinbaren, aber durch Erlebnis und Er- 
innerung geweibten 3eichens in die hochgefpanntefte Stimmung Fom- 
men, die ihn zu den größten Leiftungen anfpornt. Ein ſolches Zeichen 
wirft dann wie ein Zauber, und wir Fommen dem Verftehen diefes 
Geheimniſſes in etwas näher, wenn wir vergleicheweife an die Serment- 
wirfungen denen, wo auch durch winzige Zrreger große Maſſen in 
Bärung verfeszt werden. — 

in Stimmungserreger, in welchen die Menſchen oft all ihr Süblen 
und Denken hineinlegen, wird mit Abficht meift durch eine entſprechende 
Feierlichkeit geweiht, gebeiligt. Man denfe an die Sahne des Soldaten, 
Manchmal gebt vom unfdeinbarften Andenken, wie wir alle erlebt 
haben, ein mächtiger Zauber aus. So wirken Reliquien und Amulette 
in der Serne und durch lange Zeit. Sie werden von ihren Trägern be- 
abſichtigt als Stimulantien, als Anreger, benutzt. Eine Stimmung kann 
durch Burrogate, durch Erſatzmittel, heraufbefchworen werden, fie 
kann natuͤrlich oder erkuͤnſtelt fein; oft entſteht fie dort nicht, wo müh- 
felige Vorbereitungen zu ihrer Erzeugung getroffen wurden. — Alle 
Sinneseindruͤcke koͤnnen Empfindungen erzeugen, die Stimmungen er- 
weden: Beruch und Beichmad find fehr oft Stimmungserreger, Be- 
bör, Geſicht und Getaſt nicht minder. — Der eine Fomme fchnell 
und leicht in Stimmung, der andere langfam und ſchwer; mancher 
ift nur für beftimmte Lebensgebiete leicht ftimmbar, ein anderer hat 
wieder eine breitere Baſis der. Stimmbarkeit. — Bei ſcharfer Be- 
obachtung finder man gar bald, daß es auch Bourmands, Seinjchineder 
der Stimmung gibt. — Wer auf eine Menge wirfen will, muß erft 
Stimmung erzeugen. Der Redner muß erft zwifchen fih und dem 
Hoͤrerkreiſe ein „Harmoniefeld“ fchaffen. Jeder Lehrer weiß, daß die 
Beeinfluffung und Zinftimmung bei Rindern fehr wichtig ift, wenn 
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fie geiftig etwas annehmen und aufnehmen follen. Bei den Broßen 
ſcheint es nicht anders zu fein. Wie der Lehrer Durch die rechte Suggeftion 
feine Klaſſe zum Blauben an fi) bringt und zwingt, jo auch der Red⸗ 
ner feine politifcehe Partei. 

Saft jeder Einfluß (vgl. Influenz!) eines Wienfchen auf den anderen 
ift durch fuggeftive Mittel erreicht. Die Einwirkung der Suggeftion 
kann wirkfam fein in Blick, Bebärde, Tar, Wort, in Befchenf und 
Beifpiel, Fann bewußt und unbewußt, beabfichtige und unbeabfichtigt 
fein. ®ft werden Raufcy- und Stimmungsmittel der verfchiedenften 
Bebiete (Tranf, Mufif und Tanz) zu Hilfe genommen, um die Sugge⸗ 
ftion des Wortes zu unterftügen. 

Wie durch Muſik und Befang die Stimmung erhöht wird, ift be 
kannt genug. — Line flotte Marſchmuſik läge Ermüdung und Stra- 
pazen vergeflen. — Manchmal fchnellt die Stimmung fprungbaft bis 
zum äußerften an, manchmal muß fie gradweiſe Durch ein fogenanntes 
„Stufenverfahren” in die Söhe geſchraubt werden. 

Man muß fidy fiben, alle die Arbeiten des täglichen Lebens auch in 
den verfehiedenen Stimmungen des Alltags ausführen zu Pönnen; fonft 
Fann es vorfommen, daß man bei mandyen wichtigen Dingen „nidyt 
in Stimmung ift“ und diefe deshalb liegen läßt. Denn das, was in einer 
beftimmten Stimmung im Drange der Verhaͤltniſſe ausgeführt wurde, 
unterläßt man leicht bei anders geftimmter Seele und weift es ab. Das 
ift jedem bekannt genug, der fi nur einigermaßen beobachtet und nicht 
ein ausgemachter Benußmenfdy ift. 

Wir haben es erlebt, daß ein durch Suggeftion beeinflußter, in Stim- 
mung gebrachter Menſch für einen anderen alles tun Fann. Der Sug- 
gerent vermag alles über den von ihm Beeinflußten: es berrfcht eben 
Refonnanz, Sympatbie*. 

Der ſympathiſche Menſch darf manches tun, was ung bei anderen be- 
reits arg verſtimmen würde; denn es beftebt ein Akkord, ein BleichFlang 
der Seelen, der alles andere übertönt. Ja, es gebt fogar foweit, daß felbft 
die Untugenden des Sympatbifchen, felbft feine Haͤßlichkeit (bei hohen 
Sympathiegraden) uͤberſehen oder gar als Annehmlichkeiten empfunden 


* Wir haben wiederum den Sall vor uns, daß wir einem Befchebnis, der „Sympatbie”, 
nur überhaupt einen Namen gegeben haben, weil cs uns perfönlich gerade angeht. 
Daß aber auf dem Gebiete der Töne aud eine Symphonie, im Bebiete des Raumes 
fi eine verwandte, wenn aud eben eine entfprechend einfachere Tatfache, die Sym⸗ 
metrie, vorfindet, ift bekannt. Fuͤhlt man nit das Gemeinſchaftliche, Verwandte 
der genannten Juftände heraus, weldes aber gemäß der böberen Befchebens-Ebenen 
fih nathrlid immer mehr und mebr Fompliziert? 
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werden. — Gar man dafür nicht genug Beifpiele in der Geſchichte? — 
Die Sympathie, die Bleihftimmung ift eine unwiderftehliche Macht. 

Es ift ſchon davon die Rede gewefen, daß einer den anderen in Stim- 
mung bringt, entweder unbeabfichtigt oder aber mit Abficht. Der nie 
und nirgends halt machende Menſch ift dazu gekommen, fidy felbft be- 
wußt und unbewuße in Stimmung zu bringen. Diefe Tarfache heiſcht 
beinahe eine Betrachtung für ſich; denn hier Fomplizieren ſich die Be- 
fhehniffe nod mehr. Wenn nicht die Nachahmung eines Genuſſes 
vorliegt, muß bierbei eine gewifle Differenzierung des Bwußtſeins vor- 
ausgegangen fein, weldye aber immerhin unterbewußt ftattgefunden 
haben Fann. 

Bet diefer Tarfache ift die Srage nach dem „Wozu?“ berechtigt. 
Wohin führe die Stimmung? Wozu wird fie benutzt? Um es Eurz 
zu fagen: Sie führt immer in den unterbewußten Teil unferes 
Seelenlebens, in die Tiefe, die uns immer unbefannt bleiben wird, uns, 
die wir nur die Wellen der Öberfläche dieſes Meeres mehr oder weniger 
klar überfehen. Und fo überfommt uns ein feliger Schauer, wenn es 
ung einmal vergoͤnnt ift,in diefe Tiefe tauchen zu dürfen; in diefe Tiefe, 
wo wir endlich nicht geftört werden durch das Betriebe des Alltags- 
lebens, dDurdy das Um-uns des „Tagesbewußitfeins” ; in weldyer taufend 
Einzelheiten — uns wefensfremd — auf uns einftürmen, um uns von 
uns weg und zu fich zu Ziehen, jedes in feinen Intereſſenkreis. Im Unter- 
bewußtfein dagegen, diefer ftillen feierlihen Tiefe, find wir unferem 
eigenen wahren Ich am nächften, vielleicht der Stelle, woher uns alle 
Kraft Fommt, dem Urquell alles Seins. 

Manch einer taucht tief hinein, der andere weniger tief; der eine tut's 
mit mehr Abficht, der andere mehr unbeabfichtigt; einer benutzt dazu 
mehr grobfinnlide Mittel (zufolge feines Werdeganges), der andere 
nimmt mehr unförperlihe Rauſchmittel für dieſes Untertauchen. 

Wir alle Fennen die innere Derwandtfchaft zwifchen Stimmung und 
Rauſch und ihre leiſen Übergänge. Mandy einer kommt erſt in Stim- 
mung 3u irgendeiner Tat durch das Raufchmittel des Alfohols, wie 
wir’s von manchem Rünftler wiflen; manchen feuert ein Muſikrauſch 
an; ein anderer läßt ſich durch einen erotifchen, ein anderer durch einen 
ethifhen Raufch in Stimmung bringen; wieder ein anderer benutzt die 
Ekſtaſe des religisfen Raufches dazu. Dabei Fann jede diefer Rauſch⸗ 
arten wiederum ftarf wirfend oder mehr fublimiert, mehr verflüchtige 
wirkſam fein, um ins Unterbewußte zu verferzen, die Abficht hierzu Fann 
auch mehr oder minder Flar dem einen oder dem anderen vorfchweben. 
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Mande haben ſich nur auf die eine Rauſchart eingeftimmt, andere 
Fönnen durch mehrere, ja ſogar viele Raufcharten in Stimmung Fom- 
men oder fi in Stimmung bringen. 

Die deutfche Sprache fagt von diefem Zuftande fo recht bezeichnend: 
„Man ift ganz weg!“ — Weg ift man, untergetaucht in die Tiefe feiner 
felbft. Diefes „weg-fein” ift faft immer eine Annehmlichkeit, ſchon weil 
es etwas Neues darftelle. Mancher ift „weg“ beim Tanı; der „echte 
Tänzer” tanzt nur aus diefem Brunde. Mancher ift „weg“ beim Spiel; 
der wirFliche Sazardfpieler muß für feine Derbältniffe boy und immer 
höher fpielen, Damit er diefes Unterfinfen in ſich hinein — wenn auch 
unbewußt — erlebt. In welche fchauerliche Tiefen des eigenen Seins 
taucht der religiöfe Maͤrtyrer, der Asket, der indifhe Noghi! — Bis 
3u welchen SEinfeitigkeiten, ja Verirrungen der Stimmung gelangt 
mancher Schlemmer in baccho et venere! 

Und wenn die Seele „weg” war? Dann — dann taucht fie wieder 
auf; und dann muß fie wieder untertauchen, in immerwährendem 
Wechſel. Immer größere Tiefen werden aufgefucht, damit die „Strecke“ 
des Auf. und Abtauchens, des „weg-fein” immer größer wird. Es ift 
mit diefer Steigerung beinahe wie beim Würzen der Speifen und bei 
mandyen anderen Benüflen. 

Während weitaus die meiften den Rauſch und die Stimmung lediglidy 
als Genuß mittel betrachten, benugeneinige das Eintauchen ins Unter- 
bewußte als Anfporn zum Schaffen, als 5ubmittel ihrer Seele. 
Auserlefene tun, was die meiften unbeabfichtigt und unterbewußt tun, 
bewußt und mie Abficht. Sie tauchen mit Abficht unter, um aus dem 
Reihtum ihrer Tiefe zu fchöpfen. Sie müflen dazu ein Stimulans 
haben; diefes kann niederer oder höherer Art fein. Manche bitten eine 
fympathifche, gleichgeftimmte Seele: Komm, hilf mir untertauchen, 
daß ich bewußt [höpfen und in Sorm bringen Fann! Diefes Auf- und 
Vliedertauchen, diefes Weg-fein und Wiederfommen ift vielleicht das 
eine Mittel der Gottheit, ſich ihrer felbft bewußt zu werden. Hier 
liege wabrfcheinlid auch der tieffte Sinn des Schmerzes und des 
Leides in der Welt auf allen feinen Stufen; aber auch der Stimmung 
der Sreude in allen ihren Braden: Simmelbocd jauchzend — zu Tode 
betrübt . . .! 

Soll man fi Stimmungen bingeben? Sich von ihnen tragen laflen? 
Oder foll man fie unterdruͤcken? — Es ift dies eine Energiefrage: die 
ſchwaͤchere Seele, die nur Annehmlichkeiten verträgt, wird nur ange- 
nehme Stimmungen und zwar als Benußmittel nötig haben; Die 
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ftörfere wird auch die unvermeidlichen niederdrädenden Stimmungen 
onalyfieren und pofitive Werte herausnehmen. 

Don den zwei feelifchen Zuftänden Stimmung und Rauſch iſt letsteres 
oft das Mictel und die Brücde zum erftien. Im Rauſche werden aner- 
Fanntermaßen gewiffe Rräftegruppen des Bewußtſeins durch beftimmte 
KEinfläffe gebunden, fo daß andere frei werden, welche fonft Durch jene 
Fontrollierenden hemmend beeinflußt werden. So entftehen wohl beim 
Zu: oder Abfliefen der bindenden „Kontrollfräfte” je nachdem: eine 
deprimierende (niederdrückende) oder erzitierende (erhebende) Art von 
Stimmung. Die Suggeftion, die meift in die beiden genannten Zuftände 
eingreift, tritt faft immer von außen als Richtung gebendes Agens an 
die beiden in Rede ftebenden Zuftände heran. Dies gefcbieht fo, daß 
durch Sinneseindrüde alle anderen Richtungen, in denen ſich der Wille 
hätte ausleben Eönnen, gleihfam gefperrt werden. Die Suggeftion be- 
nust die Stimmung als Mittel zum Zweck; und aller Zweck ift Rich- 
tung! Rauſch fchaffe die Stimmung, Suggeftion öffnet eine Schleufe 
in beftinnmter Richtung. Die Suggeftion gebraucht die Bereitwilligfeit 
der Seele, in irgendeiner Weife und Richtung aftiv zu fein, zu be 
ftimmten 3weden. Mit Furzen Worten: Der Raufchzuftand, d. h. das 
Bebundenfein einzelner, Fontrollierender Seelenfunftionen, das durch 
Außenreize hervorgebracht ift, Fann VDeranlaflung einer Stimmung, 
eines Bewegungszuftandes fein, deflen Abftrömung in beftimmter Ridy- 
tung Durch Suggeftion fozufagen geleitet wird, wozu beftimmende Reize 
verwendet werden. 

Wie bei allen Handlungen nie Die Lehre das Ausfchlaggebende ift, 
fondern nur die Übung im Tun, fo auch bier bei diefem überaus 
ſchwierigen Bemeifternlernen der Stimmung. Es ift gewiß und in 
Wahrheit ein Stüd Selbfterziehung, das aber dem Durchfchnitts- 
menfchen nur gelingt in Anlehnung und im Anſchluß an Bleichftre- 
bende. — Es wird überhaupt die Aufgabe der Selbfterziehung des 
Einzelnen im Verein mit Bleichftrebenden das Problem der zufünf- 
tigen Pädagogif werden. 

Durch gegenfeitiges Analyfieren der Stimmungen übt man fich darin, 
vorerft die Stimmungen, foweit es gebt, zum Bewußtſein zu bringen; 
fodann deren Wechfel mehr und mehr zu Fontrollieren und deren Sche- 
den und Nutzen abwägen zu lernen. 

Das zu erftrebende beabfichtigte Zin- und Ausfhalten bewußt 
gewordener Stimmungen und deren willfärliche Verwendung ftellt die 
Serrichaft über diefe dar. 
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Rudolf von Delius 
Entſcheidende Bücher 
1 


ie erſte Vorbedingung für jedes großzügige, freie geiſtige Zu- 

fammenwirfen der Menſchen ift ein ebrliches, echtes gegenfeiti- 

ges Derftehen. Aber der Einzelſeele und befonders der ringenden, 
noch in Verwandlungen Fämpfenden Seele fällt es ſchwer, fi rein in 
fihtbarer Außenform zu geftalten. So Fennt fie ſich oft felber nicht 
und wird von anderen verfannt. Und doch gibt es ein ganz einfaches 
Örientierungsmittel. Bein Individuum ift ja völlige TIeubildung, jeder 
gehört einem hiftorifch längft fihtbaren Typus an. Und ganz inftinftiv 
entfcheider es fich dort, im Bange der Bildung, wohin jeder Einzelne 
gehört. Die großen Geroen des Beiftes ftehen objektiv da in der Be- 
fchichte, fie bieten fi uns gleihmäßig an. Aber unfere empfindende 
reisfähige Seele wird von ihnen ganz verfchieden ergriffen: zu jenem 
Denker zieht es uns bei der erften Berührung unmiderftehlidy hin, und 
ein anderer ſtoͤßt uns aus innerem, tiefem Seindfchaftsgrunde ab. Ich 
glaube, man follte mehr auf diefe unterbewußten Stimmen des Blutes 
achten. Sie zeigen uns faft pbyfiologifh, wohin wir gehören. Sie 
Fönnen uns die erfte Klarheit geben Über uns felbft, fie Fönnen uns 
am fehnellften mit befreundeten Bruppen zufammenfcließen. 


2 

E iſt ſeltſam, daß dieſes einfachſte Orientierungsmittel fo ſelten an 

gewandt wird; freilich der Grund iſt deutlich: zu wenige Menſchen 
haben den Mut, perſoͤnlich zu erleben, die meiſten folgen einer Mode, 
einer Tagesſtroͤmung, dem Zwange fremder Suggeſtionen. Und ſo 
werden leider die großen Unterſchiede der menſchlichen Grundanlage 
verwiſcht und verdeckt. Man gibt dem uͤblichen Urteile nach und verraͤt 
das Gewiſſen des eigenen Geiſtes, man beugt ſich einer Autoritaͤt, 
man beluͤgt das eigene Blut. 


3 
DD, Wefen der großen typifchen Benies liegt uns in ihren Werfen 
vor. Die Muſiker, Maler, Architekten find ja nun nicht jedem als 
Befamterlebnis zugänglich, ihre Werke muͤſſen aufgefucht und mühfam 
zufammengeordnet werden, oft fpielt der Zufall eine große Rolle, was 
wir da zu hören und zu fehen befommen. Die Denfer und Dichter da- 





62 Audolf von Delius 


gegen find heute durch billige Bücher und in Bibliochefen dem Suchen- 
den ohne weiteres in ihrer Ganzheit erlebbar. Und welde Bücher num 
bier wie eine Offenbarung uns treffen, weldhe Bücher für den Bang 
unferes Innern irgendwie entfcheidend werden, das follten wir genau 
beachten. Es follten Lichter fein, an denen wir uns felber immer mehr 
erhellen; es follten Fahnen fein, unter denen wir uns mit Wahlver- 
wandten und Sreunden fammeln. 


4 

& will nun einmal verfuchen, im folgenden die Reihe diefer in 

meinem Leben entfcheidenden Denker und Dichter anzuführen. Na⸗ 
türlich nur die wirklich entfcheidenden dürfen in Betracht kommen, nur 
die, durch deren Werk eine innerfie Eigenkraft frei wurde, die irgend- 
wie Das Sundament veränderten, die große neue Ziele aufrollten, und 
vor allem die, welche uns den Mut gaben, ganz wir felber zu fein. 
Denn das Menſchengehirn ift ja noch immer zaghbaft, es wagt noch 
Faum den feften eigenen Schritt. Wir denfen zunächft, was alle um 
uns herum denken, wir halten uns ganz unbewußt an lauter Bängel- 
bändern des Serfommens. Und darum find die erften Erlebniſſe meift 
zerftörerifcher Art. Aber fobald der Boden rein ift, beginnt auch gleich 
das eigene Wachfen: der langfame pofitive Aufftieg zur eigenen Welt. 


5 

a8 erfte Saupterlebnis ift wohl ein typiſches Erlebnis aller geiftigen 

Menſchen: ich möchte es das Afien-Lrlebnis nennen. Doch es 
eriftiert geftalter in den verfchiedenften Toͤnungen und die individuelle 
Anlage zeigt ſich darin, welche Sorm uns da zu fich zieht. Das Erlebnis 
befteht in der völligen Singabe des Ich an ein großes Allgemeines. 
Man fühle fi als ein Sunfen, der in einer großen Blut verſchwindet. 
Und dies Derfhwinden ift eigenthmlichfte Seligkeit. Dies Erlebnis 
Fann uns vermittelt werden durch einen Inder, durch Juͤdiſch⸗Chriſt⸗ 
lies, durch Spinoza, durch Schopenhauer, dur Tolftoi. Ich per- 
ſoͤnlich habe es am tiefften erlebt durch Hafis, den Perfer. 

Denn bei Safls allein ift dies Erlebnis geiftig und finnlich zugleich. 
Zafis ift der völlig ſymboliſche Menſch. Der Wein beraufcht feinen 
Leib, aber ift zugleidy die tieffte Auflöfung der Ichſeele. Der fchöne 
Schenfe ift ein Anabe mit blühenden Lippen, doch zugleich Das Idol, 
vor dem man niederFnier und den Kigenwillen zerbricht. Hafls demuͤtigt 
fi im Staube der Schwelle, wo die Liebfte fchläft: die große Er- 
niedrigung des Liebenden; aber zugleich breitet er die Schaͤtze feines 
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Innern aus, all den funfelnden Blanz feiner jubelnden Bilderfülle: und 

es ift Die große Souveränität des Dichters. — Die ganze Natur gluͤht 

bei Safis, wird vernichtet und wiedergeboren und glüht ewig im Beifte. 

Das ift der Bipfel Afiens und die tieffte Tiefe der alten Menſchheit. 
So erlebte ich diefe Stufe. 


6 
ann Fam Spinoza, doch nicht als Afien-Erlebnis, ſondern als 
Erlebnis der Notwendigkeit. Alles ift notwendig, fagt Spinoze, 

und darum — beiter. Den Brund der Dinge zu ſehen beglüdt. Uner- 
bitelich fcharf wird das Spielwerf der Menfchenfeele augeinandergelegt: 
der Fühle, faft graufame Blick des Sorfchers ruht über allem. Aber 
erſt aus dieſer UnerbittlichFeit heraus entfteht die tieffte, zarteſte Büte. 

Spinoza zeigte mir diefe Wonne des Schwebens in der Höhe, wo 
die Stille des reinen naturwiſſenſchaftlichen Erkennens berrfcht. Bei 
ihm lernte ich das große Gluͤck der Klarheit. 


7 
est treten die Maͤnner des Lebens auf, die leidenfchaftlich Dies- 
feitigen, die fchranfenlos Sreien. Als Begenfhlag zu Safls und 

Spinoza ging es gleich ins Extrem: zu den wilden Benießern und 

Tarmenfcen. 

Detronius zunädft, der Sreund YIeros, der große Romandichter. 
Wie ein Tänzer fliegt er durch Die Welt, mit felig-leichten Süßen durch 
diefe wirre Komödie. Kin Karneval ift für ihn im tiefften das Dafein, 
aber nicht etwa in chriftliher Deutung als momentaner Rauſch vor 
der Buße: Perronius hat die Fonfequente großartigfte Weltanfchauung 
der Karneval ⸗· Natur jedes Befchehens. Da ift alles Würfelfpiel und 
Übermut und tolle Laume. Verwandlungen und Zufall und taufend 
Spaͤße find der einzige Sinn diefes Lebens. Bei Perronius ift reine 
Melodie, lahende Unfhuld, Findlic verwegener Genuß. — Erſt bier 
in der Raiferzeit fpricht die Antike ihr letztes befreiendes Wort. 

Und neben ihm ſteht Amrilkais, ein arabifcher König und Lieder- 
fänger. Um ihn die unendliche helle Wüfte. Er liebe ſchoͤne Srauen 
und entführt fie zu den Palmen unter die Sternennacht, er rennt auf 
feinem Sengfte durch die Bazellenherde, er figt im Bemitter auf dem 
Hügel und ſtarrt in die Blitze, er rächt ſchlachtwuͤtend den Mord feines 
Daters. Aber immer ift er vornehmfter Ritter und hat den großen bren- 
nenden Dichterblid für die Wirklichkeit. Immer bat er die Gefahr dicht 
neben ſich und trinkt um fo heißer jeden Becher des Lebens. Doch in allen 
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Stürmen bleibt er adelig und zart und hält fi) die ſtolze Seele wunder- 
vollrein. — Er ift das Urbild des Rittermenfchen, wie er dann fpäter ver- 
blaßt und fentimentaler aus Arabien über Spanien nad) Europa Fam. 

Und dann, in der frühen Renaiſſance: Dillon aus Vlordfranfreid, 
der große Dagabund. Kirchendieb, Bauner, Straßenräuber; Kämpfer 
gegen die Befellfehaft, Todfeind der Polizei, immer nabe dem Balgen 
— und doch: ein vollendeter, fouveräner Menſch, der, wenn auch noch 
fo zerftoßen und wund, immer frei bei ſich felber bleibt und mit feinen 
Liedern jubelnd binausfliege in die blaue Ewigkeit. Villon har jene 
gallifche elementare Luftigfeit, jene altfranzöfifche ſcharmante Anmut 
und auch fehon den beißenden grimmen Wis von Paris, der mit fun- 
Belnder Rlinge fiht. — Zr ift der erfte losgeriffene Menſch, ein herum⸗ 
bummelnder Strolch, der doch auf feiner Stirne den hoͤchſten Adel der 
Menſchheit trägt. 

Don diefen Dreien lernte ich die große Sreiheit und Leichtigkeit, den 
fingenden Rhythmus des Lebens, das ewige Gerrenrecht des Künftlers. 


8 

nd gleichzeitig Fam Rabelais, der Mediziner und Pfarrer. Er 

hatte das Tier im Menſchen deutlich gefehen und zugleich nachge- 
fonnen über die fernften WiöglichFeiten des Beiftigen. Vorlaͤufig ift 
dies zweibeinige Tier aber noch zufammengebunden mit einem ganz 
winzigen Zwergengeift. Das gibt ein grotesfes Schaufpiel. Rabelais 
bält es mit dem Sleifcy, das ift immer noch beffer wie diefe Beift- 
ftümperei. Denn diefe Rultuemenfchen find wirklid nur Fomifch: ein 
großes Fratzenſchneiden und dauerndes Sich-Derftellen ift es. Da lob 
ih mir die ehrliche phyſiologiſche Kraft! Rabelais [läge fi auf die 
Schenkel und lacht, daß es droͤhnt. Und nur ferne hinter feine 3err- 
bilder ftelle er uns einen Tempel hin für eine neue Art von Beiftwefen. 
Da wird es einmal belle Seinheit der Seele geben. Seute ift Saufen 
und Sreflen noch das Befte, was der Menſch tun Bann und im übrigen: 
ladyen, lachen, lachen, endlos lachen über diefe monumentale Drollig- 
Feit ringsum. 

Zange 3eit hindurch blieb ich auf diefer Stufe Rabelais fteben. 


9 
od der Kampf zwifchen Beift und Tier gebt ganz in das Innere 
hinein. Die Seele leider darunter und fucht fi) einen einen Aus- 
mweg. Rouffean trict auf. Seine SinnlicyFeit gile in der Befellfehaft als 
unſchicklich. Er aber fagt diefer Befellfhaft ins Geſicht: ihr feld feige 
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Seuchler; jedes Tier ift beffer als ihr. Die Natur ift uͤberhaupt gut, 
rein und echt. Der Menſch durch feine Züge hat erft alles entftellt und 
vergiftet. Darum fluͤchtet Roufleau mit feinen zarten empfindlichen 
Nerven in die Natur. Da tut die Spannung nicht mehr web, bier ift 
alles im tiefften gerechtfertigt. Roufleau lege fi ins Bras und aus 
den Blumen firdme ihm ein neues Bläd entgegen. 

Rouſſeau ift der erſte moderne Menſch, er bricht durdy zu den Ele⸗ 
menten. Er hat wieder den Mut zu feinen Organen, denen er zugleich 
eine neue ungeahnte Feinheit gibt. — Wo idy auch die Confeſſions auf- 
ſchlage, ich kann Dies Buch immer nur mit Ehrfurcht und Andacht lefen. 


Jo 

Ur dann erfcheine Hegel, ein deutfcher Profeffor. Er lehrt: die 

Brundbeftimmung aller Dinge ift das Organiſche; organiſch iſt das 
Individuum, die Samilie, der Staat. Und fo muß audy an Stelle unferes 
alten mathematiſchen, ftarren Verftandesdenfens ein neues, flüffiges, 
lebendiges, organifches Denken treten. Segel entwidelt nun in feiner 
Logik die Brundlinien diefer völlig neuen Denfart. Alle abſtrakten 
Einbildungen verfhwinden: die Wirklichkeit leuchtet auf in neuem 
Blanze. Segels Spyftem ift eine große Seier zu Ehren jener geiftigen 
Mächte, die das Wirkliche ſchaffen. Der diesfeitige Ring des Geſchehens 
ift gefcploflen, alle Befpenfter verdampften vor der harten Sonnen- 
wicht des Bedanfens. 

In Segels Ppilofophie har das deutfche Weſen feinen Fühnften Bipfel 
erreicht; die Folgen dieſer Werfe für die Jahrhunderte find noch gar 
nicht abzufeben. 

11 

unaͤchſt freilich machen ſich in Deutſchland die Gaſſenjungen uͤber 

Zegel luſtig. Fruͤchte trug dieſer Baum nur in Amerika. Der Dichter 
Whit man ſetzt unmittelbar Segel fort. Er ſchafft eine Lyrik der Wirf- 
lichkeit: die ganze farbige Breite des Lebens ſtroͤmt ein in den ent- 
feffelten Ders. Die Elemente reden in Wahrheit und Echtheit. Ver- 
zichtet wird auf allen Fleinen, parfümierten, herkoͤmmlichen RlingFlang. 
Einfach und wirflid wie Wind, Regen, Schnee, Pflanze und Vogelflug 
geftalter fi das Erleben. Die Urſprache des Menſchlichen tönt endlich 
wieder auf. Das große Wogen des lebendigen Beiftes! 

Noch haben die Europäer Whitmans wilden Ylaturfchrei Faum ver- 
ftanden, zu viel Schutt lagert über den Seelen, der muß erſt wegge- 
räume werden. Nietzſche brachte diefen Dynamit. Er hat den Halb⸗ 

5 
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ſchlaf der Bebilderen gründlich. geftört. Wie behaglich war es doch in 
Deutfchland geworden: man hatte edle, ſchoͤne Befühle und verhär- 
ſchelte fie. Nietzſche frage jedes Befühl nad) feiner Serfunft, bohrt 
nach, legt die Wurzel bloß. Und faft lauter Erbaͤrmlichkeit ftelle ſich 
heraus. Und diefe Erbaͤrmlichkeit ſucht Nietzſche abzutoͤten durch Spott. 
Er ift der größte pfychologifche Spötter, den es je gegeben bat. Der 
ganze Zarathuſtra ift ein fehrilles Spottlied. 


12 
as Gewiſſen fuͤr ſeeliſche Unſauberkeit hat Nietzſche geſchaͤrft, zum 
Verzicht auf Phraſen und Deklamationen hat er die Deutſchen ge⸗ 
zwungen. Sein poſitives Menſchheitsideal iſt krampfhaft aufgetuͤrmt 
ins Brutale. Der Ekel vor dieſer Gegenwart trieb ihn dazu. 

Nietzſche ſagt: Wille zur Macht uͤber den anderen, und ich habe lange 
an dieſe Forderung geglaubt. Doch dann rang ſich in mir ein tieferes 
Prinzip durch: Wille zur Selbſtvollendung des Ich. In ſich Reifwerden, 
das iſt das Ziel des Lebens: wachſen, bluͤhen, fruchten; Licht ausſtrahlen 
und ſich zu einer Welt erweitern. Ich hatte dieſe Weltanſchauung ſelber 
gefunden, da ploͤtzlich trat ſie mir entgegen als im Keime laͤngſt vor- 
banden bei einem großen Manne, der nun ſchon Über 2000 Jahre tor 
ft: Rungfutfe. 

Rungfurfe wurde fo eine wundervolle Beftätigung meines eigenen 
Denfens. Und zugleih veränderte die Bekanntſchaft mit China alle 
meine Anfichten über Kultur. Es hatte dort im Oſten alfo fehon 500 
Jahre vor Ehriftus einen Mann gegeben, der das ganz belle, diesfeitige, 
reine Bartenglüd der Seele forderte; dem die Ethik nur ein Willen 
über die gedeihlichfte Pflege der ſchoͤnen Menſchenpflanze war; der be- 
reits ganz unmythologifch, Elar und ficher die Beferze der Seele erkannte. 


13 

gg anders organifiert find wir Europaͤer freilich doch im Seelen⸗ 
gefüge wie die Chinefen, und was Rungfurfe aus inftinfriver Weis- 
beit ſprach, müflen wir fefter bauen auf den Grund unferer breiten, 
reichen Wiflenfchaft. — Dann verlaffen uns eines Tages alle Bücher, 
und wir geben vorwärts, weiter ins Zeben hinein, entdederfreudig 

auf unbekanntes Land zu. 
Yıiur wie ältere Sreunde bleiben jene Sührer binter uns ftehen, als 
Seilige unferer Seelengefchichte, deren Bildfäulen wir an rubenden 
Seiertagen immer wieder gern und in Danfbarer Erinnerung auffuchen. 
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tes find im Umriffe einige der entfcheidenden Bücher meines Ent⸗ 
widlungsganges. Moͤge nun jeder, der zur Selbfiändigfeic gelangt 
ift, eine ebenfolcdye Bette feiner Ahnen und Wahlverwandten aufftellen, 
fo wird die Moͤglichkeit großer allgemeiner Derftändigung immer näher 
rüden: denn am Flarften erkennt man ftets, was jemand ift, wenn man 
deutlich flieht, wo er berfommt. 


Umſchau 
[Rsmancifche und klaſſiſche Lebenshaltung| ee Di Fr 


Sinn und Zweck diefer beiden Lebenshaltungen einfchlage, ift ein vSllig induftiver. 
Köonnen wir do, wenn wir nah dem Weſen des Rlaffifhen und Aomantifchen 
fragen, nicht die Antwort in einer formel geben. 

Um allerwenigften bei der Romantik. Denn die Romantik kann, um mit Friedrich 
Schlegel zu reden, „durch Feine Theorie erſchoͤpft werden, und nur eine divinatorifche 
Rritif dürfte es wagen, ihr Ideal harakterıfieren zu wollen“. Un ſolchen „divina⸗ 
torifhen Kritiken“ fehlt es nicht, aber foweit fie alle auch ihre Charafteriftif aus- 
sufpannen fuchen, das Banze der Romantik reftlos zu faflen, ift ihnen nicht mög- 
lid. Denn die Romantik ift, als Weltauffaffung genommen, unendlih. Ihrer Be- 
trabtungsweife und ihrem Umfange unterliegt alles, was in der Welt nur gegeben 
fein Fann. 

Daber zeigt es fih au: man mag an irgendeinem Punfte im Weltgeſchehen ein- 
fegen und von ihm aus die Fäden faffen, die ihn mit der Romantif verknuͤpfen, 
immer wird man der Romantik ein neues Licht abgewinnen. 

Don einem folden Punkte aus, der mir wertvoll erfcheint, will id heute das ro⸗ 
mantifche Weltfluidum zu faffen fuchen: ich gebe aus von der Pubertät des Jünglings. 

Der Sinn der Pubertätszeit beim Knaben ift im legten der, daß ſich der erwachte 
junge Menſch die Welt zu erobern fucht. Ehe er in der Welt fchaffen kann, muß er 
fie Fennen lernen. Darum vertraut er feinen jungen Börper den Wellen des Gefchebens 
an und gewinnt jene Kebensbaltung, die durch und durh romantiſch iſt. Das 
!£lement, was in ihm „PerfönlicpFeit“ bedeutet, gibt fih bin an das Keben. Der 
Rnabe läßt fih tragen von einem Wellenfamm des Weltmeeres zum andern, und 
jeder neue erreichte Wellenfamm läßt ibn eine Stredie weiter das Weltmeer fiber: 
ſchauen. Dabei treibt es ibn, immer neue Bezirke der Welt zu entdeden. Die „roman- 
tifhe Sehnſucht“ läßt ihn unaufbörlih neue Schattierungen des Lebens, neue Be- 
ziehungen fuchen. Die Pubertätszeit ift für den Rnaben die Jeit des Ausweitens 
feinee Welt. 

Uber diefes romantifhe Spiel, das „Sichgebenlaffen“, ift zugleich das Entdecken 
eines Problems nad dem andern. Die Probleme dringen auf den Rnaben ein, ftoßen 
und drängen ihn, und wenn er ihrer Herr werden will, muß er anfangen, mit ihnen 
zu eingen. Und diefes Ringen gebt dann wieder aus von dem „Jh“ des Anaben, 
von jenem Elemente, das der Reim der Perfönlichkeit ift. In der romantiſchen 
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Männer mit Verſtaͤndnis der Welt, in der und für die fie ſchaffen: dazu iſt die ro⸗ 
mantifhe Hingabe unerläßlid. Diefe beiden Kebensfermente, das aufbauend-fhaf- 
fende und das die Weite des Verftändniffes fpendende, muͤſſen harmoniſch ineinander 
greifen. Ihr Zufammenwirkfen bedingt den Menfchen, der volles, ftarkflichendes 
Leben ift. 

Bislang hat mid mein induftives Vorgeben nur vom Manne fprechen laffen. Und 
das Weib? Don ihm gilt bezüglich diefer beiden Kebenshaltungen dasfelbe. Kur 
daß Aomantif und Blaffif aus der männlichen in die weiblide Sphäre zu übertragen 
find. Das männliche und das weiblihe Acid wird fi dabei völlig trennen, und das 
um fo tiefer, je differenzierter die Befhhledhter find. Lebenshaltung aber ift — um 
ein unſchoͤnes, aber die Sache harakterijierendes Wort zu gebrauden — Methode 
und ift als folde fharf zu ſcheiden von dem mit ihr zu faflenden Stoffe. 

Daher: wenn beide Geſchlechter im Heben fi eine harmoniſche Verquickung ro 
mantiſchen und Plaffifchen Verbaltens erringen, wird unfer Erdendaſein für uns 
alle reicher und vollblutender werden. Paul Tp. Zoffmann 


2 ; Die JZufammenbindung der Worte „na- 

Das Llarionale und die Runft tional“ und „KRunſt“ erregt, wie alles im 
Dafein, Zuftimmung und Widerfprud. Pathetiſch predigen die einen: Wir brauchen 
feine Bunft von jenfeits der Reichsgrenzen, für uns gibt es nur unfere Runft, die 
deutfche Kunſt, alles andere ift entnationalifierend, darum bemmend und ſchaͤdlich; 
bei überlegenem Augenaufſchlag ſprechen die andern, mit leifer, gepflegter Stimme: 
Hationale Runft?! Runft ſteht über allen Dingen, Runft muß international fein, 
Menſchenbruͤderlichkeit und Weltbürgertum find ihr Boden. Beide Parteien haben 
unrecht und recht! 

Jedem Teile der Erde wohnen beftimmte, ihn von den entfernteren Teilen unter- 
ſcheidende Eigenſchaften inne. Die geographiſche Lage beftimmt das Rlima jedes 
Kandes, deſſen Erdertraͤtznis, dadurch die Erhaltungsmoͤglichkeiten der dort an- 
fäffigen Menſchen, ihre Sprache und ihre, aus dieſer und anderen Faktoren reful- 
tierende Weltanfchauung. Des Shöländers Menſchenſeele erhält durch den fonnigen, 
blaujubelnden Himmel über ſich, durch die verhätfchelnde Sonnennähe eine ſchwung 
vollere Befte im Denken und Süblen als der Nordlaͤnder, dem fie, gemeffen mit feinen 
Mlaßftäben, leiht Aberfpannt und aͤußerlich erfcheint, weil ihm die Aeflere des 
blafferen, regneriſchen Jimmels der ibn umgebenden Landſchaft die Seele einfacher 
färbten. Ibſen und Strindberg Fönnten nit aus dem Süden ftammen, ebenfo wie 
ſich Dante im Norden anders manifeftiert hätte, wie Shafefpeare in einer anderen 
3eit als der Aenaiffance nie der Shafefpeare geworden wäre, der unfern ewig be: 
glüdenden Befiz darftellt. Jedes Benie ift, da es in ben Rörper eines Hien- 
fben gebannt ift, beeinflußt von 3eit und Ort, dieim Grunde eins find: 
veränderlihe Befhränfung in der ewigen Unendlichkeit. Zeit und Ort 
beſtimmen den Nationalismus und deſſen verſchiedene Äußerungen und Verände- 
rungen. Langſam, doch unablaͤſſig, in Jahrhunderte und Jahrtauſende waͤhrenden 
Zeitſpannen, gebt die Veraͤnderung jedes Rlimas vor ſich; Land wird zu Meer, Meer 
wird zu Rand, aus Wärme wird Bälte, aus Rälte Wärme, aus Reihtum Armut, 
aus Armut Reichtum. Nichts Irdiſches ift ewig. Doc jedes irdifche Ding ſteht der 
Bwigfeit zugewandt, deſſen Teilden es ift! Auch die Runft, von der menſchlichen 
Seele bervorgebradt, alfo nie obne die Schladen ihres Cokalentſtehens, abhängig 
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vom Rlima, in dem der gefeſſelten Seele Kunſtwerk entſteht, gehorcht dem. Geſetze 
des Seins! 

Die farben der Malerei, die Sprache der Dichtkunſt, der Stil des Bauwerfes 
und die form der Plaftif, fie alle find Sunftionen der hervorbeingenden Scelen, die 
den Befchränfungen des Schöpferflimas unterworfen find, um auf Erden wirfen 
zu koͤnnen. Die einfache Kinie der inneren 3wednotwendigfeit berrfcht im Norden, 
im Süden dominiert der Shwung und Prunk. Die offene Loggia ift in einem Lande 
unmöglid, in dem der barte Winter viele Monate das Land feſſelt, ebenfo find das 
oſt preußiſche Haus und feine Urditeftur der Campagna fremd. Die Muſik, fheinbar 
die verbruͤderndſte, tiber jeder Flimatifd»nationalen Grenze erhabene Runft, auch fie 
gehorcht dem Geſetze der YIation, in der fie wird. Nur in Wien, nur im damaligen 
Wien, Fonnte Mozart Mozart fein. Bach ift in Frankreich ebenfo unmoͤglich, wie Brieg 
in Spanien. Auch die Pbilsfopbie, die in ihrer hoͤchſten Spitze Runft ift, gebordht dem 
Befey! Doftojewsfis Weltbetrahtung flieg aus Rußlands Ebenen, Don Quixote 
flammt von bifpanifhem Blut. Jedes Landes Bunft ift abhängig von deſſen 
Kigenfhaften, jede Runft zeigt aber aud Elemente (das ift das in ihr 
verankferte Gerüft der Ewigkeit), die allen wahren Ränften internatio, 
nalgemeinfam find, erbaben über Zeit und Raum, wie aud die Mien- 
fbenfeelen den einbeitliden Bern in ihren 3eit- und Örtsgewändern 
unveränderlid erbalten. Sauft-Überfegungen Fönnen nur dann gelingen, wenn 
fievon Rünftlern derjenigen Nationen, die Saufts Allgemeingältiges erobern wollen, 
derart vorgenommen werden, daß der Bern von Goethe, die äquivalente Ausdrudis 
form aber von diefen bingebungsvollen und felbftändigen Rünftlern, im Sinne ihrer 
WHationalität, find. Goethe wird von Blickbeengten als der „undeutfche” unter den 
großen Deutfchen bezeichnet, trogdem für den Vorurteilslofen feftftebt, daß er der 
deutfchefte unter den deutfchen Kuͤnſtlern und deutſchen Menſchen ift. Goethe ift 
deswegen deutfh durch und durd, weiler nur Menfd fein wollte, das 
ift die Deutſchheit an fi! Goethe Fommt von der alles verftehenden ſuͤd und 
mitteldeutfchen Vielheit ber, um Rleift, dem größten preußifchen Deutfchen, der den 
Weg von der nationalen Unbedingtheit zur Sonne der Ewigmenſchlichkeit, Praft 
feines Genies, ging, auf der Hoͤhe der Unſterblichkeit die Hand zu reichen. Runft ift 
Zyarmonie, ift Ausgleih, Dofumentierung Gottes in jeweiligem Material, ift Gött- 
lichFeit im Irdiſchen. Runft ift dann flets national, wenn fie nur Runft 
fein will, Bewußtes nationales Runftfhaffen ift nie Runft. Aunft Fennt 
Feine Parteilihfeit. Wer Bunft bewußt und einfeitig im einengenden nationalen 
Glashaus feines Stammes zu ziehen fucht, entehrt fie, ebenfo, wie fie der verwäflert, 
der danach tradptet, fie durch internationale Luftwurzeln, die im Fräfteleeren Raume 
flattern, Fünftli zur Blüte zu bringen, ftatt fie aus ihrer Erde, die doch aud ein 
Städ unfer aller Heimat ift, bervorfprießen zu laffen. 

Letzten Kindes mündet die Frage, nationale oder internationale Runft, in das all 
unfer Sein durhödringende Problem des Dualismus von Materie und Geift, das 
den in der Unendlichkeit oder im Bilde der ihr zueilenden Idee erfehnten und dort 
allein moͤglichen Monismus als ein anderes Wort erfand, für die Tatfadye, daß 
jedes Leben nur durch Bewegung moͤglich ift, daß es nur Keben gibt durch Fliegen 
und Strömen, die Potentialdifferenzen brauchen, das find gottgewollte Verfchieden- 
beiten des HEinheitsftoffes, um geicheben zu Finnen. 

Bunft ift 3ufammenfaffung, ift in die Form gebannte Weltanfhauung, if Stili- 
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ſierung des Ichs des Rlinftlers, iſt perſoͤnliche Herausmeißelung eines Stuͤckes des 
Alls, das Nord und Süd, Oft und Weſt, Tag und Vacht, Regen und Sonne, Erde 
und Himmel, Wation und nternationalität fein eigen nennen muß, um zu fein. Nur 
eine volle, ganze Menſchenſeele vermag Runft zu geben; eine volle und ganze Menfchen- 
feele ift das IEbenbild Bottes, der alles Fennt, umprüft und verftcht, der ſich gläbend 
Feiner Erſcheinung entzieht, weil er alle ſchafft und in fich fließt. Wenn eine foldye 
Menfcenfeele, wie fie für uns in hoͤchſter Vollendung Goethe ift, vertrauensvoll 
ihrem innerften Gefege folgt, dann wird fie von felbft, wie die zum Lit empor- 
ringende Pflanze, dem irdiſchen Befehle des Bodenfeftbaltens (bier der nationalen 
Pflibterfällung, allerdings ohne politifhe Deflamation) geborchen und dadurch 
allein die Rraft und die Faͤhigkeit finden, fih willensbar in ihrem Werk zu den „lieb- 
lichen Gefühlen“ der allgemeinen Menſchenſehnſucht zu erbeben, die Rleifts Fategori- 
[her Imperativ der altpreußifchen Pflihterfällung inbräünftig für die Runft ver- 
langte. Wir find der Sonne verwiefene, an die Erde gefchmiedete Rinder, die die 
Sonne, biernieden uns unerreihbar, im Keben der Verbannung von Bott erbält, 
die uns ſtets tröftlih vor Augen bleibt, als das Ziel in der UnendlichPeit aller Ent⸗ 
widlungen. 

Jede große Runft ift von felbft in ihrer Wurzel national und weil fie 
Runſt iſt, fübrt fie, in der Blüte ihrer Vollendung, das große Gefhäft 
der internationalen Verbrüderung im Reiche des Geiftes in Zwigfeit 
durd, als die alleinige Nletbode, den Menſch allzumenfhlid und doch 
göttlich fein zu laſſen. Der Ränftler muß Menfc fein, der Menfh muß feinem 
Stamme geben, was feines Stammes ift, und Gott, was Gottes ift. Der deutfche 
Rünftler muß deutſch fein, weil er Menſch ift, doch weil er deutſch ift, 
foller nur Menfc fein wollen! Walter von Molo 

Bei der „Heroiſchen Sabrt“* Albrecht Schaeffers, dem 

Albrecht Schaeffer erſten der drei Versbuͤcher diefes Dichters, die im 
Infel-Verlag erfdienen find, babe ih immer an die Brahms-Fantaſie Rlingers 
denen müffen und danfbar gefühlt: ja, es muß ein Land geben, in dem das alles 
Wirklichkeit ift, da doch diefer auch von ihnen weiß, von den Wolfen, Wogen und 
Göttern, die fich gleihen wie geſchwiſterliche Derförperungen der einen gewaltigen 
Seele — von dem Inſelmeer, uber das Zermeias, das vom Sturm geftraffte Band 
feines Hutes zwifchen den Zähnen, mit den fchreienden Adlern den Prometheus durch 
faufende Küfte ſchleift, — von der feligen Einſamkeit des [haumgefüßten Strandes. 
©, über die göttlihen Verwandlungen der großen Befänge des Anfangs, des 
„Mufcelwagens” und der „Litanei“! Uralte mythiſche Vorftellung, neu beſeelt aus 
der unendlihen Erinnerung eines ewigen Herzens! Hier feben Augen, es Iffnet 
ſich die Welt, es erfchließt fi ihnen die Landſchaft in durchleuchteten, feſt umeifie- 
nen Bildern. Wir zweifeln nit an dem, was diefe Verſe beraufbefhwären, meinen 
wir doc alles mit Haͤnden greifen zu Pönnen. Diefe wundervolle BildlichFeit und 
Sinnfälligkeit dee Schilderung ift Überhaupt ein Bennzeichen der Schaefferſchen 
Dichtung, einer innerlihft epiſchen Dichtung. Selbft feine kurzen Kieder, die in der 
Heroiſchen Fahrt“ überall wie zärtlihe Blumen aufgläben oder fid herb wie Wein- 
laub an der Felswand der Entſagung röten, — fie prägen Sihtbares, gleich der 
Lyrik der Griechen, die uns auch aͤhnlich anmutet wie eine Sammlung von Vafen 


* Zeroifhe Jabrt* geb. m 5.—. „Attifche Dämmerung“ geb. MI 5.—. „Des Michael 
Schwertlos vaterländifhe Gedichte” geb. MI 7.50. Alle drei im Infel-Verlag, Leipzig. 
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bildern oder geſchnittenen Steinen. Schaeffer iſt ein Vertreter der Schauenden; die 
Welt, die wundervolle, vielgeftaltige, bat ihn zu ihrem fingenden Spiegel erſchaffen 
mit der Zaubergewalt im blauen Glanz der Töne. Mit olympiſch Plarem Auge blidt 
er rubevoll auf die Schöpfung, und felbft feine Shwermut bat die gelaffene Gebärde 
der DollPommenbeit. © große Feier, im Tempel diefes Friftallenen Herzens zu fteben, 
das bier alle Zartheit und Blut, allen bingebenden Schänbeitsglauben feiner Jugend 
in einer ganz ihn eigenen Sprache barbringt, einee Sprade freilich, die ſich uralten 
Gefegen beugt, wie ihr Dichter ewigen Göttern buldigt. Es ift eine heilige Srömmig- 
Reit in Schaeffers Bunft, wenn anders wir unter Srömmigfeit die liebevolle Ehrfurcht 
vor dem Geſchaffenen und die reine Verſenkung in fein Wefen verfteben wollen. In 
diefem Sinne ift Schaeffer unter uns gewachfen zu dem priefterlihen Vertreter feines 
Volkes vor der Gottheit, mit deffen Amt in mptbifchen Zeiten das des Sängers eins 
war. Er ward es, nachdem er wie zur legten Läuterung in den ſilberſchwarzen Wogen 
der „Attifhen Dämmerung“ untergetaudt war, jenes Buches, das, im gleichen Jahr 

° erfchienen wie die „Heroifche Fahrt”, gegen diefe berbe, gebalten und entbaltfam an- 
mutet, männlich fchreitend gegenüber dem grenzenlofen Shwärmen des Jünglings.iEs 
ſchien, als wollte der Dichter ſich ganz an Hellas verlieren, in deffen reine und kuͤhle 
Metren das Leben bier gebannt ift, deſſen Bötter und ihre Gefdide er wiederum 
mit tiefer Liebe ausgeftaltet — aber ehe das Jahr um war, hatte eine Hand an fein 
Herz gegriffen, und er „neigte zur Heimat das Haupt und weinte“. — 

Ib würde fie gern noch einmal erleben, die Tage, in denen ih den „Michael 
Schwertlos" zum erftenmal las! Ach, wieviel Troft und Rraft ſtroͤmte aus diefem 
Bud des Glaubens und der Zuverfiht über in das Herz, das ſchon leife anfing, des 
BRrieges müde zu werden, des Wartens müde und des langen Sterbens ringsumber! 
Troft und Rraft! Denn es ift nicht die Runft, die den „Michael Schwertlos“ fo groß 
gemadt bat, obgleich Schacffer bier im vollen Beſitz feiner Bunftmittel vor uns 
flebt — nein, es ift der Glaube, der kindlich lächelnde, der unwandelbare, der 
dunfelblaue Glaube des Dichters an fein deutfches Volk! Es ift, als atmete das 
deutfche Volk fi felbft zu Bott empor, feiner unendlichen Zuftimmung gewiß, die 
ihm zurädzufluten fcheint aus dem Herzen feines Dichters, der ausging, es zu finden, 
„ein goldenes, unbefanntes Volk“. Wie wandelt der deutiche Genius durch die Spie- 
gelungen diefer Blätter, wie erkennen wir uns felbft wieder in dem prenzenlofen 
Staunen über den Schwall von Haß und Küige, der rings um uns zufammenbrecpen 
wollte und uns begraben, die wie Werke des Friedens taten, „noch gedanfenvoll in 
Träumen und Choraͤle fhön im Blute“. — 


„Wir deutfcher Geiſt, 
Wir, alterslos, im Ewigen zu Haus.“ 


So wiegt Schaeffers Glaube an Deutfchland den Wipfel im zeitlofen Licht, feine 
Wurzeln aber fenft er tief ins Herz der Zeimaterde, von der er gewiß ift, daß fie 
fi übernathrlih empdren und zum Bampfe [reiten wuͤrde mit Sels und Steom 
und Baum und Erz, wenn der legte ihrer Soͤhne fallen ſollte. — 


„Erbe, ja, Erde, dir ward ich verbunden 

Mit dir, nit durch Mlagie und Wundertat, 
Nur daß mein Blut aus gern gebotnen YOunden 
In deine Rreife zärtlib uͤbertrat.“ 


So empfindet der Derwundete vor der Heimatlandfchaft, und durch das ganze 
Bud zittert das Bewußtwerden der deutfchen Kandfhaft als der myſtiſchen Ver- 
ſchmelzung eines Volkes und des Bodens, der ihm feit Jahrtaufenden Heimat war, 


———— — ——— — ————— Te ——— — 
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das iſt „Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Weib und Kind, Acker, Vieh und alle 
Güter mit aller Notdurft und Nahrung dieſes Leibes und Lebens.“ Nicht nur bricht 
dieſe Anbetung der Heimat hervor aus den Gedichten, die dem Elend Oſtpreußens 
gewidmet find, der dumpfen YIot der armen Flüchtlinge, denen auf einmal ſelbſt 
Brunnenfette und Wetterhahn unerfeglid fcheinen, da fie fie verlafien follen, — das 
redet fanft und liebevoll überall. Die Bahre, die den Derwundeten aus der Schlacht 
trägt, wied zum Bleichnis der Heimat, entftanden aus dem Holz der heimiſchen YOAI- 
der, dem Flachs des blauen, windgewiegten ‚Feldes. In den ſchmerzlichſten Befängen 
verdichten fih Landſchaftsbilder, fhimmernd, wie unvergeßlihe Perlen. Oft geben 
Menſch und Landfhaft ganz ineinander Über, der einfache, gütevolle, gläubige und 
ſtarke Menſch, der diefem Land den Stempel feines Wefens aufgedrädt bat. Vor 
allem, wie innig eins find Schaeffers deutſche Srauen mit der Erde! Sie wiffen: 

„Wir find Land. Wir find der warme Duft 

Vieler Wälder, Felder, Ström’ und Auen, 

Sind des Rornes boffnungsvolle Gruft, 

Stern und Sternbild, Regen, Wind und Tauen.” 

— — „Schweſtern füblt es, wir find diefes Land, 

Und es fhlägt fein Herz in unferm Herzen.“ 

— „Uber dulden, aber uͤberwinden“, — das ift der Frauen Teilam großen Kampf 
und ift es auch der unendlichen Natur, die die Greuel erleidet und niederlebt: 

„Was Eönnte mid entftellen? Ich bin göttlich“, 
fagt die Stimme aus den Mafurifhen Seen. — 

Deutſche Seele atmet in diefem Buch wie in Peinem anderen der Zeit, deutfche 
Seele, am veinften aufleuchtend in den großen Helden, wie demütig vor der eigenen 
Tat fteben, deutſche Seele aber auch im geringften Bruder fi entfaltend, im 
Säufter, im Sträfling, ja, felbft in jeglihem Gerät, das aus deutſchen Haͤnden 
kommt. Das Geſchuͤtz, das Schlachtſchiff, — fie gewinnen geiftige Geftalt und ein An- 
echt auf Gemeinfchaft, wie es der alten Reden Schwerter batten, wie es von jeher 
das Tier hatte, das edle Pferd. Ihm ift eins der tiefften Gedichte des Buches ge- 
weibt, in dem die geheimnisvolle Kette von Bott herab zum Tier Flingend ange 
ruͤbrt wird: 

„Tier ſpricht zu Menſch. Menſch ſpricht su Bott. Menſch ſpricht wie Tier.” — 

Schon in der „Uttifchen Dämmerung” ſprach Schaeffer von den Ufern, „wo Feine 
Woge mehr klingt, wo nicht ein Vogel mebe ſchreit.“ Ja, er Pannte fie, die Gefilde 
der Toten, er hatte fie erblict in reiner Verfenfung, lang ebe das große Sterben 
anbob. Yıun aber ſah er in der bangen Stille vor der erften Schlacht die Schatten. 
blume Asfodelos, „bläulich, filberlih blaß, — lieblih, umfhauert von Todesodem“ 
auf den Wieſen erblüben. Die Totengefänge find die düfter leuchtende Krone diefes 
Buches und nur noch im „Requiem“ Felix Brauns bat deutfcher Mund die deutfche 
Rlage fo tief und rein gefungen und zugleich in ewige Hoffnung ausklingen laffen. 

„Sabft du je Legende? Wie vor Zeiten 

Soll fie [hdn und jung auf Erden fchreiten....“ 
Uralte Rräfte find am Werk, fagenbildend, in unvergänglid Gleichnis wandelnd, 
was einmal, unbegreifli, durch Menfchenfraft Ereignis ward. 

Ad, daf dies Bud doch vielen Deutfhen werden mödte, was es mir geworden 
ift: eine Stimme hoͤrbar und vernehmlich fiber den dunkel tofenden Gewäffern der 
Zeit, die das verworrene Geraͤuſch der Tiefe mit filbernem Pofaunenf&all durd- 
dringend in ewige Melodie erhebt! — Ina Seidel 





73 Umſchau 


Hoffmann, wenn ich mich nicht taͤuſche, ſagt irgendwo, die 
Auguſt Halm] rufe fei die vomantifhte aller Rünfe, ja eigentlich die ein- 
3ige wahrhaft romantiſche Runft, weil fie das Unendlihe zum Vorwurf babe. Die 
Mufiftheorie, uͤber die wir verflgen, fcheint diefer Thefe jedenfalls nicht unrecht zu 
geben. Bis vor wenigen Jahren befaßen wir in Deutfchland tatfädhlich Fein einziges 
mufiftbeoretifhes Werk, das die Muſik nicht irgendwie von der romantifchen Seite, 
als romantiſche Runft genommen hätte. Sehen wir von ben alten, braven Schul 
theoretifern, denen die Wufit Handwerk war und die fehr wenig in die Tiefe dran- 
gen, und feben wir ferner von den wigelnden Rritifern um Janslid ab, deren Wert 
eigentlih nur in einer mitunter recht glüdlichen Polemik gegen muſikaliſche Einzel. 
erfcheinungen lag, fo bleiben nur noch die Phantaften der „tönenden Weltidee” im 
Schopenbauer-Wagnerihen Sinn und neben ihnen die lange, troftlos lange Reihe 
jener Theoretifer, die Halm febr mit Recht als Mufikfeuilletoniften bezeichnet, jene 
Leute, die in Bildern und Gleichniffen reden und die — ganz zu ſchweigen von den 
Unhängern der im Grunde felbft nur feuilletoniftifchen Mufif Rihard Strauß’ und 
der Modernen — felbft in ihren beften und fpmpatbifchften Vertretern die Muſik 
immer nur als Mittel zu irgendeinem gefühls: oder verftandesmäßigen Zweck, als 
Ausdruck von gefühls: oder verftandesmäßigen Momenten nehmen, die außerbalb 
des Bereichs des KigentlichMuſikaliſchen liegen. Auguft Halm ift in der deutfchen 
Öffentlicpkeit der erfte, der die „Muſik als Muſik“ nimmt, der von jeder romanti- 
[hen Verfettung und Verfhmelzung der Muſik mit anderen geiftigen Werten und 
Kricheinungen abſieht, der erfte, der das muſikaliſche Problem an feinem ftrufturellen 
Gerippe, an feinem Herzen und Blut zu faffen wagt. Wer unter der Balamität der 
deutfchen Muſiktheorie perfönlih gelitten bat, der begrüßt Halm mit Freuden und 
mit Dankbarkeit als den willfommenen Anfang befferer Jeiten, und er begräßt ihn um 
fo wärmer und freundlider, wenn er ein Anfang von foldyer fachlichen Sicherbeit, von 
folder Stärfe des geiftigen Afpektes, von folder erfrifhenden Rübnbeit der Ideen ift. 
Wer fi im Muſikleben der Gegenwart einigermaßen zurecdhtfindet, dem ift.die 
Erſcheinung Jalms nicht neu. In Decfeys Hugo Wolf-Biograpbie lieft man: „In den 
Briefen an Faißt wird auch Auguft Halms Erwähnung getan. Das ift eine origi- 
nelle Sigur. Ein Pleinee Mann mit einer mächtigen Denferftiene, ungebeuer belefen, 
ungebeuer muſikaliſch, ungebeuer vielfeitig, Fünftlerifh und fein, beredt und wigig, 
das Ganze zufammengebalten von et ſchwaͤbiſchem Humor ...“ Dies Urteil ſcheint 
auf den Tübinger Rreis zurhdzugehen, auf Emil Rauffmann, Wilhelm Schmid, 
Edwin Mapfer, mit denen Halm damals in enger Fuͤhlung ftand. Später foll er fi 
dann mit Schärfe und Betonung von Wolf abgewandt und anderen mufifalifchen 
Größen, Brudner vor allem, zugekehrt haben. Er war dann in JZaubinde tätig, 
arbeitete mit den Widersdorfern, Pomponierte, fhrieb in den „Rbeinlanden“ bie jegt 
in den „Brenzen und Ländern der Muſik“ zufammengefaßten tbeoretifchen Auffäge 
von Gewicht, gab bei Goͤſchen eine ganz vorzuͤgliche und hoͤchſt prägnante Zarmonie 
lebre beraus und ließ nun in den legten Jabren in Furzer Aufeinanderfolge bei 
Georg Müller in Münden drei Werke von Eigenart und hoͤchſter Bedeutung er 
feinen — „Von zwei Rulturen der Mufik“, „Die Symphonie Anton Brudners“ 
und „Von Grenzen und Ländern der Muſik“ — Werke, die ihn mit einem Schlag 
zum erften Muſiktheoretiker Deutfchlands gemacht haben. 
Das völlig Neue der Problemftellung, die der Logik der Sprade nur muͤhſam zu: 
gaͤngliche Eigenart des Gegenftandes und das Fehlen einer Plar herausgearbeiteten 
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und anerkannten Terminologie erſchweren es, das Weſentliche in Halms Theorie in 
kurzen Saͤtzen wiederzugeben. Ich glaube, wir kommen der Sache am naͤchſten, wenn 
wir dieſes Weſentliche zuſammenfaſſend dahin formulieren, daß Halm die Muſik als 
Rultur, nicht als Natur faßt. Das heißt: ihm iſt das Weſentliche der Muſik nicht 
das Naturmuſikaliſche, nicht Melos, Blang und Rhythmus, ſoweit fie fuͤr ſich ſtehen, 
noch ſoweit fie als Traͤger irgendwelcher Empfindung oder irgendwelcher Idee be 
trachtet werden, nicht das Thema fuͤr ſich, noch der von der Phantaſie interpretierte 
Inbalt feines Ausdrudes; er fiebt vielmehr nur im Zufammengeben der einzelnen 
muſikaliſchen Teile, in ihren wedfelfeitigen ftrußturellen Bezuͤgen, im GBewidhtever- 
bältnisihres Miteinanderlebens das eigentlih Muſikaliſche. Für ihn fängt Muſik als 
Bunft erft dort an, wo eine bewußt geftaltende Hand fühlbar wird. Er ſucht in den 
Tönen nicht ibren Untergrund, ihr Metaphyſiſches, fondern deflen radifalftes Gegen: 
teil, ihr Politifches; er fucht in der Muſik nit das Andeutende und Andeutungsvolle, 
fondern das deutlich Gefagte, nicht ihr naturbaftes unbewußtes Sein, fondern ihre 
im hoͤchſten Grad bewußt geftaltete Erſcheinung. Er ift Sormalift, aber in ganz 
neuer, eigener und in unendlich viel tieferer Art, als dies Wort in diefem Zuſammen⸗ 
bang bisher gebraudht wurde. Kr fiebt im formalen Geſchehen faft einen dramati" 
ſchen Vorgang, eine gefegte Ordnung der mufifalifchen Dinge, und feine tbeoretifche 
Aufgabe erblickt er darin, den Eigengeſetzen dieſer Ordnung nachzuſpuͤren. Fuͤr Halm 
liegt, wie für jeden methodiſch korrekten Aſthetiker, im „Wie“, nicht im „Das“ des 
künſtleriſchen Geſchehens das Weſen der Runft. Darum iſt ihm auch im Bereich des 
Muſſkaliſchen nit das, was das Thema inbaltlih jagt oder fagen foll, das Maß 
gebende, fondern der Umftand, warum das Thema gerade an diefer und Feiner an 
deren Stelle auftritt, warum es gerade in diefer Form, mit diefer oder jener Ände- 
rung eingeführt wird. Und indem er diefes organifatorifche, „ſtrategiſche“ Element 
der Mufif etwas betont in den Mittelpunkt des Mufikalifchen ruüͤckt, gewinnen für 
ihn die großen Organifatoren der Muſik, Bad, Beethoven, Brudner, fat aus 
fließende Bedeutung und er fieht vor allem in der gefteigerten Sonatenform der 
Brucdnerfhen Spmpbonie, in der „dramatiſchen Mufif“, Anfang und Inhalt der 
Fünftigen gefunden Mufifentwidlung. 

Zweifellos liegt in dem Grundfag, das Bompofttionstedhnifche als das Gegebene 
der Muſikaͤſthetik zu betrachten, nicht nur eine ungemein fruchtbare Anregung für 
das Mufiffhaffen und das Mufikverftändnis, fondern er ift vor allem auch der erfte 
planvoll durchgeführte Verſuch, die Prinzipien der klaſſiſchen Aftbeti? auf das Ge 
biet des Mufifalifhen zu Abertragen und die Muſik aus den Feſſeln romantiſcher 
Gefübls- und Denkweife zu befreien. Halm Fam auf dem Weg der techniſchen Ana- 
Iyfe zu der gleichen —ͤſtherik, die ich mir muͤhſam und nicht ohne Umwege errungen 
habe. Ich habe in meinem ſchon vor einigen Jahren in der Sammlung „Religion 
der Klaſſiker“ erſchienenen Eſſay uͤber Petrarca bei der Betrachtung der Fünftleri- 
fhen Elemente feiner Lyrik darauf bingewiefen, daß mir der Bern der Runft im 
Sormal-Gefezmäßigen zu liegen fcheine, und ih babe damals Zuge Wolfs Muſik 
in Parallele zu Petrarcas Aprif und zu der rein Fompofitionell orientierten Runft 
Raffaels geftellt. Tatſaͤchlich bin ich auf dem Weg lber den Humanismus und über 
die Aftbetif der Kenaiffance zu einem vollen Verftändnis der Plaffifchen Prinzipien 
der Runftäbung und des Bunftverftändniffes gelangt. Daß ich aber mit diefen Prin- 
zipien im großen romantifchen Wuſt der muſikaliſchen Erſcheinungen mid zurecht 
fand, das verdanfe ih der Förderung durch Hugo Faißt. 
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Zwar ſtand Faißt, der nach Hugo Wolfs Tod die genialſte Erſcheinung, die un- 
mittelbarfte und vitalſte Potenz auf dem Gebiet der Muſik war, jenſeits jeden Willens 
zur Produktion; feine ganze Rraft gehörte dem bewußten Erfaſſen der grundfän: 
lid neuen von Zuge Wolf geſchaffenen mufikalifhen Sormwelt. Er ftand auch jedem 
abftraften Intereſſe fuͤr Muſik, jedem Beſchaͤftigtſein mit Theorien und Theoremen 
fern. Aber ich Penne niemanden, der ein reineres und klareres Verhältnis zum we: 
fentlih Kuͤnſtleriſchen in der Muſik, eine fo trefflihere Unfehlbarkeit in allen Din- 
gen äftbetifchen Urteils und Fünftlerifchen Maßes befefien hätte, wie Faißt. In 
Muſikerkreiſen galt er flr voreingenommen und befchränft, weil er neben Wolf und 
einem guten Teil Mozart nur noch weniges von den alten Jtalienern, von Bad und 
Beethoven und darüber hinaus noch ein paar muſikaliſche Zufälligfeiten gelten ließ. 
Uber diefe Begrenztheit hatte nichts Fanatiſches, nichts Enges und Armes; fie war 
nur der Ausfluß eines ungemein intenfiven VDerftändniffes für jenes einzigartige 
Formgeſchehen, in dem ſich für ihn das weſentlich Rünftlerifche der Muſik erſchoͤpfte. 
Wenn er ſich zu Wolf bingesogen fühlte, in fo unwiderſtehlicher Weife, daß er faft 
das Gefuͤhl des Unterfchieds zwifchen Produktion und Reprodußtion verloren hatte, 
fo war es nicht nur die Unmittelbarfeit und Wabrbeit des Ausdruds, der uner- 
ſchöpfliche Reiz des klanglichen Bolorits, das Überreihe an Erfindung; es war vor 
allem das, was er die „Rraft“ Wolfs nannte, das Gebändigtfein des urmufikalifchen 
Triebs durch die form, es war die große Ordnung in der Thematif, die Zucht, das 
Angefpanntfein, die im Sormwillen begründete keuſche Rürze der Uusdrud'smittel, 
Ib fab ihn oft bis zur Erſchuͤtterung ergriffen von mufifalifhen Gebilden, deren 
ſtofflicher Inhalt eine Lappalie ift und die jeden andern teilnahmslos zu laffen pfle- 
gen — als ein Beifpiel nenne idy das „Ich ließ mir ſagen ...“ aus dem italieniſchen 
Liederbuch — und ich fab ihn gluͤcklich beim Verftändnis des formalen Sinnes einer 
winzigen dpnamifchen Tönung. Er wußte, daß die Wiedergabe eines Pıaniffimo an 
rechter Stelle mehr Ronzentration bes Beiftes, mehr geftäblte Muskelkraft erfordern 
Eonnte, als die tofendfte Sortifiimo-Paffage; und er wußte, daß das Verftändnis des 
Formalen ein tieferes Eindringen in die geiftige Exiſtenz des Rünftlers bedeutet, als 
alles Mitgeriffenfein und alles Mitfühlen mit dem Inhalt feiner Ausdrudsmittel. 
„Die Runſt bat es nur mit dem Willen zu tun“, pflegte er immer wicder zu fagen 
und gab damit die Quinteffenz feiner Äſthetik, jener neuen Aſthetik, die auch die 
Halms ift und die im Grunde genommen bie Aſtbetik Kionardos und Goethes war, 
jene Gefinnung und Anſchauung, die in der Runft ein Spiel von Bräften und im 
Bunftwillen den großen ewigen Drang der Menſchheit fiebt, durch die Form über 
den Jwang der Materie zu triumpbieren®. 

Faißt felbft bat mich auf Halm als auf eine der eigenartigften und ftärfften Per- 
ſoͤnlichkeiten des gegenwärtigen Mufiflebens aufmerPfam gemacht. Er ſchaͤtzte Halm, 
den er perſoͤnlich kannte, und er verfolgte, was an theoretiſchen und kuͤnſtleriſchen 
Erzeugniſſen aus Halms Feder floß, mit lebhafter Teilnahme; mit ebenſoviel Kritik 
freilich als Intereſſe. Er fand es ſeltſam, daß ein Menſch von ſo ſtarker und reifer 
Einſicht an der veralteten und etwas naiven Scheidung zwiſchen der „abſoluten“ 
und der ‚Programm Muſik“ feſtzuhalten ſcheine und daß er das ſchuͤlerhafte Vor- 
urteil des „abfoluten” Muſikers gegenüber der Vokalmuſik nit abzulegen imftande 
* ch boffe, in nicht allzu ferner Zeit eine grundlegende Unterfuhung Über Hugo 
Wolf und den Rlaffizismus in der Muſik, worin die Afthetif Farßıs zu Wort Fom- 
men fol, der ÖffentlichFeit übergeben zu Fönnen. 





Umſchau 77 


geweſen ſei — als ob nicht etwa in einem Satz Palaͤſtrinas, im Finale des zweiten 
Aktes von Figaros Hochzeit oder in einem Lied wie Wolfs „Blumengruß“ unend⸗ 
lich viel mehr an abſoluter Muſik ſtecke als in hunderten von Symphonien, Son’ 
ten und Quartetten, die den einzigen Vorzug haben, in korrekter Schulform gebal- 
ten zu fein. Faißt verftand auch Halms AZinneigung zu Bruckner nicht. Er ſchaͤtzte 
in Brudiner das naturbaft Genialiſche, aber er fand ihn reichlich unintelligent und 
reichlich unFfultiviert und er wunderte fi, daß gerade Halm, den er für ftaunens: 
wert intelligent, aber für ungenial bielt, in Brudiner 3iel und Hoͤbepunkt febe. Ibm, 
der an Zugo Wolf, dem wortfargiten weil geiftigften allee Ränftler geſchult war, 
ihien Brudiner zu fpatios, und er war der Mleinung, man Pönne in 20 oder 24 Taf: 
ten mitunter mebr an Formalem gefcheben laſſen, als in den volumindfeiten Parti- 
turen. Uber Neigung und Abneigung find fhließlid Sache des Charakters, des Tem’ 
peraments, des Beihmad's, wenn man fo will, und der kuͤnſtleriſchen Anpaſſungs 
fähigkeit, alfo Dinge, Über die man ftreiten Fann. Tatſache aber bleibt jedenfalls, 
daß Halm durch das uͤberwiegend Vokale der Wolfſchen Muſik, vielleiht aud durch 
das große Mißverſtaͤndnis ſeiner Wagner Anhaͤngerſchaft ſich nicht nur den geiſtigen, 
ſondern auch den formalen Habitus der Wolfſchen Muſik bat verhuͤllen laſſen. Er 
haͤtte ſonſt wohl erkennen muͤſſen, daß die „zwei Prinzipe“ in der Thematik des fpa- 
niſchen Lieder buches eine Durchführung eigenen Sinnes erfahren, und daß die einglicd- 
rige Thematik des italienifhen Kiederbuches, die, wie die ihr verwandte Thematik 
des gregorianifihen Chorals, weder Fuge noch Sonate, fondern eine dritte Rultur- 
form des Mufikalifchen ift, bei einer fo tieffhlirfenden Äſthetik der Muſik nicht wohl 
bätte außer acht gelaffen werden duͤrfen. 

Kine grundlegende Kritik Halms müßte freilih zunaͤchſt anderswo einfegen: bei 
der niche immer ſcharf und deutlih durchgeführten Scheidung der pbpfiologifchen 
von den Äftbetifhen Beftandteilen und Sunftionen des Mufikalifhen. Nan würde 
dabei von einer Grundlage ausgeben müffen, wie fie etwa in Jules Combarieus 
wertvollen Unterfuchungen, vor allem in feinem „La musique, ses lois, son €volution“ 
gegeben find, Unterfubungen, die ſich in ihren Aefultaten vielfah mit denen Halms 
deden, die zwar in aͤſthetiſchem Betracht nicht Halms Sicherheit und Feinheit er 
reichen, die aber in wiſſenſchaftlicher Hinſicht tiefer greifen und methodiſch Forrefter 
gehalten find. Nur von diefer Seite aus Fäme man Problemen bei, wie etwa dem der 
variablen form oder dem des pſychologiſchen Charakters des Unterfchieds zwifchen 
dur und moll, eine Tatfache, auf die fi die Programm: Muflf gründet und die Halm 
fuͤhlbar unbequem ift. Auch würde eine mehr biologiſch und hiftorifch gerichtete Ein⸗ 
ftellung der Betrachtung zu ganz anderen Refultaten bezüglid der „Fulturellen® 
Saftoren in der Muſik gelangen. Für eine ſolche Betrachtung ift alle Muſik ent- 
weder gefteigertes Wort (Dynamit der melodifhen Harmonie) oder gefteinerte Be- 
wegung Dynamik der rhytbmifchen Jarmonie), alfo entweder Lied oder Tanz. Alle 
anderen mufifalifhen Sormen erſcheinen als abgeleitete formen, als Umbildungen, 
wenn nicht Derbildungen des urfprünglichen Sormwillens, und es ıft darum metbo- 
difh durchaus unforreft, wenn Halm ein gefchichtlich gewordenes Gebilde, wie die 
Sonatenform, ſchlechtweg wie ein Apriori zu bebandeln belicht. 

Kin zweiter Einwand peinzipieller Art dürfte auf die enge Jfoliertheit der Jalm- 
ſchen Afthetif Bezug nebmen. Es fehlt diefer Runftauffaffung die breite Bafis; cs 
fehlt ihr die Verfettung nicht nur mit den legten Begriffen und Grundfägen des 
Wiſſenſchaftlichen und Geiftigen, ſondern auch mit den Normen und Tatfachen einer 
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gleichmaͤßig durchgefuͤhrten Runftlehre. Wie wenig Halm imftande iſt, das Wefent- 
liche feiner Aithetir Fonfequent auf andere Runftgebiete zu Übertragen, zeigt fein 
erſchreckend oberfläcdpliches Urteil fiber die poetifhe Form. Wenn Halm laut und mit 
Beftimmtheit zu fagen wagt, das Sonett „fei Peine Form, fondern eine Technik, eine 
beftiminte Zahl und Ordnung der Derfe und des Reimes“, fo kann ich mir das, an- 
gefichts feines doch fo ficheren Pünftlerifchen Inſtinkts, nur aus der Tatfache erPlären, 
daß er noch nie ein Sonett, das diefen Namen verdient, gelefen bat. Die großen 
Rünftler der Dichtung wußten ſehr wohl, daß diedichterifhe Form nichts Willfär- 
liches fei, daß fie vielmehr ſchon im Gegenftand liegen mäffe, daß der Stoff nad der 
ibm immanenten form verlange, daßein Stoff, deffen innere Struftur der Sonetten- 
form adäquat, in der form der Canzone, der Seftine, der Ballate oder des Mabri- 
gale undenfbar wäre; fie wußten au, daß ein Gegenftand, deffen formales Aus⸗ 
drudsmittel der Hexameter ift, fich feinem inneren Wefen nad) ſehr von dem unter- 
ſcheidet, der der Terzine, oder gar von dem, der der Stanze fi bedienen muß. Haͤtte 
Halm auf diefe Dinge Bedacht genommen und bätte er 3. 3. anftatt bei den großen 
Formloſen wie Spitteler, bei den großen Sormfänftlern der Weltliteratur, wie 
etwa Petrarca oder Ariofto, ſich Auffhluß Aber die Runftformen der Dichtung ge 
bolt, fo würde er eber imftande gewefen fein, gewiffe romantifche Alluͤren der Fänft- 
lerifhen Gefinnung abzulegen. Er würde audy gewiffe Gepreßtheiten feines Stand- 
punftes vermieden haben, wie etwa die Frampfbafte und einfeitige Einſtellung auf 
das organifatorifche Miteinander und Durcheinander der Sormteile, deren ſich Beet- 
boven und Brudner bis zum Übermaß bedienen, und er wäre Mozart gerechter ge- 
worden, deffen Sormprinzip, dem der Runftauffaffung der Renaiffance verwandt, 
auf dem VFebeneinander der Sormteile und auf dem Gewichteverhaͤltnis ihrer Außen- 
wirfung berubt. 

Uber dies alles find Eritifhe Bedenken oder beffer gefagt Wuͤnſche, die gegenäber 
dem unendlich Bedeutfamen und Großen der Keiftung Halms gar nicht in Srage 
kommen Fönnen. Ich wiederbole gerne und mit dem Ausdruck perfönliher Danfbar- 
Feit, daß ih in Halms Werfen nit nur eine in ſich vollendete Muſikaͤſthetik eigen: 
ften Reizes und vollften Wertes, fondern zugleich eine der fruchtbarften und gewal⸗ 
tigften Anregungen febe, die das Runftleben und die Runfttbeorie der Gegenwart 
feit langem genießen durften. herman Zefele 


as mangelnde Verftändnis und mangelnde Gefühl für die 
Tanzkunſt Dim zeigt den Tieftand einer Rultur.“ (Uuguft Horneffer: 
„Das Plaffiihe Ideal“, J. Teil.) Der moderne Tanz bat feine form und feine Geſetze 
noch nicht gefunden. Er ift baltlos; er braucht gejicherte, feftgelegte Bahnen, in de 
nen er fib entwideln Pann. Da der moderne Tänzer Feine Überlieferung Fennt auf 
die er ſich ſtuͤtzen Fann, fo fucht er vorläufig flets noch nad der ihm gemäßen Sorm, 
findet fie nicht, muß fie fi felbft ſchaffen und vertut Jeit und Rraft, ohne fie zu be« 
wöältigen. Darum gilt es, der Entwidlung der TanzPunft Wege zu bahnen, auf denen 
fie fi gefegmäßig und organiſch, wie jede andere Runft, entwickeln Fann. 
orerſt eine frage: Iſt vollendete Technik (d. b. Bewältigung der Form), die in 
der Tanzkunft in der Beherrſchung des fih im Raume bewegenden Rörpers be- 
ſteht, ein Erſatz für jene Art der Form und Gefegmäßigfeit, auf welchen die anderen 
Kuͤnſte fih aufbauen? Hierauf beißt die Antwort: nein! Alleinherrſchaft der Technik 
führt bintiber zum Ballett, deffen Gefege oder vielmehr Vorfchriften als widernatlr- 
li, unſchoͤn und abgeiert abzulehnen find. 
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Wir wollen hier nicht Geſetzmaͤßigkeit und Formbildung mit Tradition verwech⸗ 
ſeln. Auch die Tradition fehlt der modernen Tanzkunſt. Waͤhrend die anderen Kuͤnſte 
ſich ſeit Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden, auf geebneten, ſich ſtetig entwickelnden 
Bahnen vorwärts bewegen, hat der Tanz nur die Geſchichte des geſellſchaftlichen 
Tanzes und des Balletts, auf denen er fußen koͤnnte. Die Gefellfhaftstänze find über- 
baupt ftets nur von Laien gebraucht worden, und deshalb gar nicht als Vergleih 
beranzuzieben. Das Ballet bat allerdings Tradition; diefe ift aber von größerer 
Gefahr für die Hoͤherentwicklung der Tanzkunft, als wenn fie überhaupt nicht vor- 
banden wäre, denn fie bewegt ſich, befonders feit die BallettFünfte auch auf das Da- 
eietce hbergegriffen haben, {bon lange Jahrzehnte auf AUbwegen. Die Runftfertig- 
Feit foll dem Ballett gewiß nicht abgefprochen werden; fie ift oft bis zur Akrobatik 
darin entwidelt, aber wirflihe Rünftler, die mit allee Inbrunft und Glut um die 
Offenbarung feelifher Rräfte in der Austibung ihrer Runft rangen, wie ein Dürer, 
ein Mlichelangelo, ein Goethe, ein Beethoven, ein Wagner, folde Naturen bat es 
unter den BallettFünftleen und Balletteufen aller Zeiten wohl Faum gegeben. 

o wird man fragen: Alfo gibt es gar Feine eigentlide Tanzkunſt? Alfo ift der 
Tanz nit wirflid Runft und bat bewiefenermaßen gar Feinen Anfprub auf 
diefen Titel? — Wir wollen zurädfhauen auf die Antike, aus der uns die Bild- 
bauer in ibren Werfen die herrlichſten Denkmale vollendeter Rörperfultur uͤber⸗ 
liefert haben. Wir wollen um uns ſchauen und erfennen, wie jeder Stamm, jedes 
Volk in feinen Tänzen, von den primitivften bis zu den ausgeflägeltften, nah Aus- 
druck gefucht bat für das, was fein Inneres bewegt. Der menſchliche Rörper ift das 
erfte Mittel zum Ausdrud in der Entwidlung der Runft gewefen. Diefer Sag bleibt 
unantaftbar befteben, Und er wird das legte, das vollendetfie Ausdrud'smittel wer- 
den. So deutet cs unfere 3eit jegt an,. und fo fagt es uns unfer Gefühl, wenn wir 
den Tanz in unferem Innern fcbauen und erleben. Runft ift eine Offenbarung 
feelifder Kraͤfte. Welches Material aber wäre geeigneter, wäre felbftverftänd: 
licher, um die Seele in fi faflen und zum Ausdrud zu bringen, als der menſchliche 
Börper? 
nr (Stoff), wie für den Bildhauer Stein und Ton, fir den Sänger die 
Stimme, für den Dichter Worte und Sangebilde, ift flir den Tänzer der 
men ſchliche Koͤrper. Ulle diefe Arten von Material werden durch den Geift des 
Kuͤnſtlers untergeordnet der Eurhythmie; ich verftebe unter diefem Wort die JZufam- 
menfaffung von Jarmonie und Rhythmus. Abptbmus ift alfo aub das Geſctz für 
den Tanz. Dalcroze bat es verftanden, ihn der Tanzfunft nugbar zu machen, bat 
aber feine ErzichungsmöglichFeiten nicht erſchoͤpft, denn er bat nur den mufifalifchen 
und den dynamifchen Abytbmus ausgebaut. Den linearen Rhythmus verfuht Del: 
farte in feinen Übungen anzuerzieben; ihm fehlt wieder durchaus der mufifalifche. 
Der allgemeine, elementare Abytbmus, wie er fi in allem Gefcheben rings um uns 
und in uns ausdrüdt, muft erſt noch tiefer und wahrhafter erfaßt und begriffen 
worden fein, ebe einzelne Arten ebptbmifcher Erziehung mit wirklichem Erfolg anı 
gewendet werden Fönnen. 
DD“ moderne Tanz erſcheint vorläufig meift noch impropifiert. Entweder wird er 
tatſaͤchlich und abfichtlih als Jmprovifation dem Publifum geboten, oder aber 
der Tänzer bemüht fib um Stil und wirkliche Runft in feinen Darbietungen, obne 
aber den Eindruck des vollfommenen Runftwerfs hervorrufen zu Fönnen, da ihm, 
wie bereits erwähnt, die Faͤhigkeit fehlt, das Empfundene und Bewollte in die ibm 
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gemaͤße Form zu gießen. Kunſt darf bier ſelbſtverſtaͤndlich nicht mit Rünftelei ver- 
wecfelt werden, jedod die Natuͤrlichkeit, auf der Schönheit und Wirkung des 
Tanzes ſich aufbauen, ift nur durch hoͤchſte Runft, als Refultat langen Studiums 
und ernſthafteſter Befaflung mit allen Problemen der modernen Tanzfunft, erreich⸗ 
bar. Der Tänzer foll Feineswegs darnach ftreben, als Improviſator zu erfcheinen; 
er foll im Gegenteil etwas Ganzes, Sertiges, Abgerundetes ſchaffen und an jedem 
einzelnen Tanz als an einer Einheit arbeiten, um ihn zum wirklichen Runſtwerk zu 
erheben. Die Mühe, die er aufgewendet bat, darf niemals ſichtbar fein. Tilgt er 
aber Unvollkommenheiten nicht, weil er fürchtet, daß der Tanz durch ſtrenge Selbft- 
Fritif leidet und nicht mehr unmittelbar auf den Zuſchauer wirft, fo begibt er ſich 
des Rechtes, Rünftler genannt 3u werden. 
ie Jmprovifierenden und die Dilettanten find die großen Zinderniffe in der 
Entwidlung der Tanzkunſt. Tatſache ift: Sie wird nicht ernſt genug genom- 
men. Begabte Dilettanten gefallen und werden mit dem Titel Rünftler geehrt, der 
ihnen nicht zukommt, denn, „wer nicht Tag und Nacht mit feiner Runft lebt, bleibt 
Dilettant“, 
E gibt zweierlei Art Dilettanten: ſolche, die vom Techniſchen ausgehen und in 
ibm verbarren und foldye, die vom Stoff, vom Gefühl ausgeben und nie zur 
Technik kommen. Die legteren find diejenigen, welde die moderne Tanzkunft gefährden. 
Sie verfennen die ausfhlaggebende Bedeutung der beiden großen Dinge: Übung und 
Tradition. Die Form als Aefultat von Tradition und Übung ift derjenige Begriff, 
den fie am wenigften verfteben und am meiften baffen. Dem wirklichen Rünfler muß 
er angeboren fein; die Säge, daß die form ewig und die Formloſigkeit ein Wider: 
finn ift, müffen unmittelbaren Widerball in ihm finden. 
as blinde Ändern und Neumachenwollen ift fuͤr den Dilettanten charakteriſtiſch. 
Er überjicht fowopl, ob er oder irgendjemand Macht dazu hat, als aud, ob 
das Neue nicht diefelben oder größere Mängel bat, als das Alte. Menſchliche in- 
eihtungen find organiſche Gebilde; ihre Entſtehung, Wirkſamkeit, Dauer unterliegt 
biologifchen Gefegen. Der Kinzelne ift au nur ein Kefultat, ein Glied des Befamt- 
wachstums und entwicelt fi mit Notwendigkeit, ebenfo, wie die ganze reale Welt 
Fein Bauwerk ift, weldes man beliebig niederreißen und anders aufbauen Fann. 
Sondern fie ift gewadfen, und nur wenn eines Reformators Jdeen mit ebenfolder 
Stärfe und Sicherheit in ihm wachſen, werden fie für ihn und für die Welt von 
Einfluß fein. Er ift dann ein Werkzeug, ein Mundftüd des Gefamtwahstum und 
bat wirklichen Anfprub auf den Namen eines Acformators. 
m“ follte den aͤußerlich koͤrperlichen Vorzuͤgen und Schönheiten des Tänzers 
nicht zu große Bedeutung beilegen, denn es ift gewiß wahr, „daß man mit 
einem reichen Niaterial ein Stümper und mit einem geringen ein Rünftler fein Pann“. 
Wenn der Tänzer ſich nicht mehr bauptfädlih durch die ihm von der Natur ver- 
liehene Ebenmäßigfeit und durch die Unmut feiner Glieder zum Tanze beftimmt er- 
fcheint, wird er lernen, ernftbafter zu arbeiten und wird durch das eifrige Studium 
an feinem vorerft mangelhaften Rörper erkennen, worin das eigentliche Wefen der 
Schönheit beftebt. 
DD“ große Unterfchied zwifhen Schaufpielfunft und Tanzkunft, welder bisher 
nicht genuͤgend beachtet wurde, ift der, daß der Schaufpieler reproduktiv und 
und der Tänzer produktiv ift. Der Schaufpieler empfindet nad) und bildet nad, was 
der Dichter ihm vorlegt, während der Tänzer ſelbſtſchoͤpferiſch tätig iſt und die 
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eigenen Gefühle, Eindruͤcke, geiſtigen Regungen und Ideen im Tanze darſtellt. In⸗ 
folgedeſſen iſt der Tänzer mehr dem bildenden oder komponierenden Kuͤnſtler, als dem 
vortragenden und darſtellenden gleichzuſtellen. 

Ebenſo, wie es Progeamm-Hlufif gibt, Pönnte man auch von Programm-Tänzen 
fpre&en. Sie find fozufagen von einer einzelnen Perfon dargeftellte Pantomimen 
und follten nicht als Runftwerf gelten. Der Tänzer darf fi zu der Muſik, die er als 
Begleitung wählt, nicht einen Text ausdenfen oder der Muſik die Anregung zu einem 
fortlaufenden Bedanfengange feiner Zinbildungsfraft unterſchieben. Muſikaliſcher 
Abptbmus und Rlangwirfung baben im Tanz lediglich die Aufgabe, die entfprechen- 
den Bewegungen des Rörpers und Empfindungen der Seele auszulöfen. Infofern 
wird allerdings die Muſik tatſaͤchlich verförpert, aber nicht irgendein Inhalt oder 
Vorgang — denn die Mufif befigt ſolchen gar nicht; fie ift aus viel zarterem, feelifchem 
Stoff —, fondern Rlang und Ahythmus werden leibhaft im Raume und nehmen 
fihtbare Geftalt an. 

as Studium, durch weldes bindurh man zum wabrbaft Fünftlerifhen Tanz 
gelangt, Fann man am beften mit den Gefangsftudium vergleihen. Jeder 

gute Sänger und Geſanglehrer weiß, wieviel Zeit dazu gehört und welde Shwierig- 
Feiten zu tberwinden find, bis die Stimme vollfommene Beberrfhung und Schän- 
beit der Tonführung, des Unfages, der Geläufigfeit erlangt bat. Bin feinentwideltes 
Gefühl für die einzelnen Teile in der Kehle und im Mund ift Zauptbedingung für 
den Sänger, der feine Stimme als klangſchoͤnes Inſtrument ſchulen will. Das gleiche 
gilt vom Tänzer; Raumbewußtfein, Musfelgefühl und Empfinden für Plaftif und 
Kinienfübrung muß Hand in Hand geben mit feinftem Gefühl für die Anfagftellen 
am Rörper, von denen die Bewegungen empfindungsgemäß ausgeben, un von wo 
aus fie geführt, geregelt und beberrfcht werden mäüffen. Das Gefuͤhl für die ein 
zelnen Bewegungszentren am Rörper, weldyes nicht fein genug entwidelt fein Fann, 
und abfolute rhythmiſche und dynamiſche Beberrfhung der Anfpannung und Ent— 
fpannung einzelner Muskeln, fowie des ganzen Rörpers gehoͤren zu dem, was ein 
Tänzer vor allen Dingen lernen muß. Hieran Fann man vielleiht am deutlichften 
den Unterſchied zwifchen dem Studium der modernen Tanzkunft und der Schulung 
des Balletts erfennen. Erna Rlog 


: Es ift Fein Zweifel: wir find nach der gruͤnd⸗ 
es an Geiſteskultur lichen Entgleiſung der Frauenemanzipation 
ue ⸗ und ihrer buͤrgerlichen Gegenbewegung — 


beides Symptome einer vorwiegend wiſſenſchaftlich · materialiſtiſchen Lebensbetrach⸗ 
tung und Lebenswertung — auf dem Wege zu einer fundamentalen Neuorientierung 
in der Srauenfrage, und es ift ein Verdienft der „Tat“, in einer Reihe wertvoller 
Beiträge hierzu Wegweifendes beigebracht zu haben. 

Diefe Vreuorientierung muß fih auf eine Deutung weiblider Wefensart von zwei 
Jentren aus gränden: Deutung vom Manne aus in der Kraft des Geifterlebniffes 
und des Eroserlebniſſes, Deutung vom Weibe aus unter dem zentralen Erlebnis 
ihrer Beziehungen zum Mann. Erſt dann ift die eigentlich metapbpfifc-religidfe Ein⸗ 
ftellung der Frage „Weib” möglich, deren Löfung dem Weibe zugleich Antwort auf 
feine Perfönlichfeitsfrage gibt, dem Manne aber jene religisfe Ehrfurcht vor der 
Schöpfung „Weib“ erwect, die alle Bitternis des nach feiner Wefensart wertenden 
Geiſtesmenſchen (Strindberg, Schopenhauer) aufbebt. 

Dom Standpunkt des Mannes aus möchte ich bier Stellung nehmen zu der Srage 
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„Rhpthmus und Koͤrperkultur“, die in der „Tat“ eine warme Pflegeſtaͤtte gefunden 
bat, 3u deren fundamentalem Bedeutungsunterfcied flr den Mann und für das 
Weib aber bisher nit Stellung genommen worden ift. 

Ich behaupte: rhythmiſche Bewegung und Rörperausbildung find dem Weibe 
wefentlid und werden deshalb heute mit Recht in den Vordergrund der weiblichen 
Bildung zu rüden verfuht; für den Mann aber find fie nur von praktiſch ˖hygieni⸗ 
ſchem, biologifchem Wert, d. h. von feinem Weſenskern, dem Geift, aus geſehen un: 
wefentlid. 

Rhythmus ift vor allem dem anorganifhen Sein, bann dem Leben als Waturge- 
ſchehen eigentuͤmlich. Im Rhythmus feiert das Leben feine dionyſiſche Dermäblung 
mit dem Stoffliden. Im Weibe findet die rhythmiſche Bewegtheit ihre feinfte Ver- 
Förperung, in der rhythmiſchen Gebärde vermag das Weib fih unmittelbar aus- 
zudruͤcken. 

Der Geiſt aber, der Mannes Art iſt, iſt unrhythmiſch, ja antirhythmiſch, und wo 
er ſich rein ausdruͤckt, hebt er den Rhythmus auf. Die Abytbmen echter Dichtung find 
trog des Geiftes da. Die Rhythmen der griechiſchen (und nad ihr der romaniſchen) 
Dichtung dienen einer finnlihben Bezauberung, um den Aufnebmenden vom 
Kcbensframpf zu Idfen und ihn empfänglider zu machen zur Aufnahme des neben 
der form berlaufenden geiftigen Inhalts. Selbſt Stefan George, deffen Dichtung 
dem dionyſiſchen Element des mufifalifhen Rhythmus wefensfremd gegenäberftcht, 
bindet feine geifterfällten Wortgeftaltungen, die nichts mebr mit der begriffliben 
Mitteilung des Geiftigen in der romanifchen Dichtung zu tun baben, in roma- 
nifhe Versformen als in feierlihe Bultgebärden, die den Menſchen vom Alltag 
Idfen. Der einzige Hoͤlderlin bebt die griebifhen Formen bis zur „Vergeiftigung“ 
empor. i 

Erſt in Mom berts Dihtung find die Difionen des Beiftes fo unmittelbar im er- 
ſchuͤtternden Gefuͤhlsklang des Wortes ausgedrüdt, daß in der Machtſphaͤre diefes 
dionyſiſch · apoll miſchen Geſamtkunſtwerks, diefer Wortmuſik einer geiftigen Bildwelt, 
ſinnliche Bezauberung und loͤſende feierliche Gebaͤrde als legte Wirkungen des Abhptb- 
mus, damit aber auch der letzte Eigenivert des Rhythmus, aufgehoben iſt. Dasſelbe 
finden wir in der aͤlteſten deutſchen Dichtung, in der Gotik (in der der uͤberſchwang 
geiftiger Bewegung jede Rhythmik ausſchließt), in den Bildern des Mathias Grüne⸗ 
wald und in den beften Werfen des fogenannten „Erpreffionismus“. 

Es ift bezeichnend, daß der Zeidelberger Kriſtallograph Goldfhmidt in feinem fehr 
bemerfenswerten Bud Harmonie und Romplifation” die gleichen rhythmiſchen Be 
wegungsformen im Bau der Reiftalle, der Funftvollen Bebäufe zahlreicher Tier- 
formen, im pflanzlichen Leben, endlih in der antifen und romanifhen Malerei, 
Plaſtik und Ornamentif, in der orientalifhen, romaniſchen und in gewiffer modernen 
Muſik nahweift und daraus hber das Wefen der Runft und der Schönbeit feine 
falſchen Schlüffe zieht; während für ihn jene tiefften deutſchen Runftfhöpfungen, 
die Fein rhythmiſches Element aufweifen, ebendesbalb nicht vorhanden find. 

Diefe wenigen Andeutungen mögen genügen zur Erlaͤuterung der Behauptung, 
daf das Abptbmifche dionyſiſchen Urfprungs ift, d. b. im Kebenswillen wurzelt und 
ihm eigentämlicy ift, dem Geifte aber und alfo auch der ſpezifiſch männlichen Wefens- 
art antipolar gegenüberftcht. 

Sicherlich gebdrt das Dionpfifhe au in die Erlebnisſphaͤre des Beiftesmenfchen 
bricht es doch mit Macht aus den Tiefen feines Lebensgrundes immer wieder hber 
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ibn herein); ſteht der Mann erſchüttert vor den Offenbarungen des rhythmiſchen 
Lebens; geht es cin in die Schauungen des Künſtlers: aber er ſelbſt muß als Ge⸗ 
ftalter des Geiftes frei von ihm fein. Der geiftige Mann vermag das Phänomen 
der rbytbmifhen Bewegung am Weibe in Ehrfurcht zu erleben, aber am Mlanne 
ift es ihm ein Greuel, an ſich felbft eine Verſuchung, ein Schritt zum Abgrund, der 
das Werden feiner Ideenwelt zu verſchlingen drobt. 

Damit fei nit behauptet, daß die Gebärde uͤberhaupt nicht des Mannes ift. 
Sofern in ihr Geifliges feinen Ausdrud findet, ift fie auch des Mannes Art, aber 
fie bat dann eine wefentlid andere Bedeutung als das Elementarereignis der Tanz. 
gebärde des Weibes. 

Man führe nit als Widerlenung den Rinderreigen und den Bauerntanz anı 
Diefe Bewegungsformen find, wie Richard Benz uns gezeigt bat*, urſpruͤngliche 
Ausdrudsbegleitung dichterifher Vorftellungen, Geiftgebärde, wie ihr oft uralter 
mpytbifcher Inhalt und Tert beweift, und daher ebenfalls wefentlih unterfchieden 
vom Elementarrhythmus des Tanzes, der aus der dionpfifchen Tiefe hervorbricht, 
obne die Derwandlungsfpbäre des Beiftes zu paflieren und durch die dichterifche Bild⸗ 
ſchau gebändigt zu werden. 

Ulan bat zwar den alten Rinderreigen und Bauerntanz in neuefter Jeit wieder zu 
beleben verfucdht, hat aber dabei leider den Schwerpunkt meift in den lyriſchen Unter⸗ 
geund verlegt, bat diefe Tänze rhythmiſiert und damit ihr Wefen, das in der un- 
lösbaren Einheit von dichterifher Vorftellung und unmittelbarem Gefühlsausdrud: 
im gebärdebegleiteten Gefang berubt, zerftört. Es ift diefelbe Überflutung der geifti- 
gen Geftaltenwelt durch das Dionpfifche, wie wir fie erleben, wenn eine Beethoven. 
fonate, in der ebenfalls (Einzigartigfeit der deutfhen Mufifl) die geiftige Bildwelt 
eines Dichters fih den unmittelbaren Befühlsausdrud in dem urſpruͤnglich geift- 
fremden rhythmiſchen Element des Tons erzwingt — wenn eine Beethovenfhe So- 
nate in Tanz umgefegt wird; es ift diefelbe dionpfifche Überflutung, wenn die 
Mombertfhe Dibtung, Wortmuſik einer geiftigen Bildwelt, als moderne Lyrik 
empfunden wird. 

Es dürfte bei diefer Beleuchtung des Problems Flar geworden fein, daß der Pflege 
von Abytbmus und Börperfultur zwar bei der Yreuorientierung der Srauenfrage ein 
wichtiger Play eingeräumt werden muß, daß aber die männliche Geiftesfultur der 
Zufunft im Bereich ihrer effentiellen Fragen diefe Srage nicht dulden darf. Die 
„Börperfultur des Mannes“ gebört in das Bereich des praftifhen Lebens, nicht des 
Bulturlebens, wie uns ein romanıfches, dem Rhythmus unterworfenes Lebensgefühl 
einreden will. Ernſt Midel, z It. im Felde 


Die „Voffifche Zeitung“ brachte vor eini- 
Deutſchtum und Slawentum ger Zeit die Notiz: Der franzoͤſiſche 
Rolonialminiſter bereiſte unlängft Algier und konnte feſtſtellen, daß die beiden deut- 
ſchen Dörfer, die es in Algier gibt, bluͤhender feien und insbefondere weſentlich 
weniger Verbrecher ftellten als die umliegenden franzoͤſiſchen Dörfer; „die Bewohner 
diefer Dörfer, obgleich faft fämtlih Preußen, feinen ein moraliihes und gejittetes 
Volk zu fein“. Wir ruͤhmen uns, gerade in diefem Punfte Fultivierter zu feın als 
die Franzofen (und die Engländer). Und doch it für den Durchſchnitt unferer Be 
völFerung (und nicht nur der weniger gebildeten Rreife) der Kuſſe der Talglichtfreſſer, 
° Blätter für deutfhe Art und Runft. 3./4. Die Grundlagen der deutjchen Runft. 
I. Mittelalter. Preis M J.—. 
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der Serbe ein verlauſter Schweinchirt, der Irnogorze (Montenegriner) ein Hammel · 
dieb. Die Kenntnis des Slawentums iſt auf ſehr kleine, drtlih und wiſſenſchaftlich 
begrenzte Kreiſe beſchraͤnkt. Daß die Franzoſen uns, ihre direkten oͤſtlichen Nachbarn, 
nicht Bennen, wird bei uns belacht; für uns ift es eine weit größere Schande, daß wir 
unfere unmittelbaren Sftlihen Nachbarn nicht Pennen; denn wir glauben fremde 
Kulturen faft beffer zu beherrſchen als deren Träger felbft. Bezeichnend ift, daß 
der Deutſche auf ruffifb „nJemjez” heißt, der Stumme, d. i. der die Sprache des Landes 
nicht beberricht. 

Das Slawentum bat uns viel gegeben und kann uns noch viel geben. Im beutigen 
Deutfchen fließt viel flawifches Blut; ganz Deutfchland Iftlih von Elbe und Saale ift 
eine Mifhung von Germanentum und Slawentum. Und Feine ſchlechte. Kin groß- 
artiger Beweis daflır, daß gute Mifhungen im allgemeinen Eulturell und wirt- 
ſchaftlich mehr leiften als reine Raffen. Der echte Slawe ift ein hochgewachſener, 
blonder, blau&ugiger Menfc von reiner Jautfarbe; feine hauptſaͤchlichſten Charakter⸗ 
eigenf&haften find Treue, Bottesfurdt und Mut. Und dies Slawentum ift cs, das 
auf dem von jeber umftrittenen Boden Iftlih von Elbe und Saale mit dem Ger- 
manentum das ($ftlihe) Deutfchtum fehuf. Die bervortretenden Backenknochen, die 
ſchwarzen Haare, die Schligaugen, die Stumpfnafe, die gelbliche Zautfarbe, die wir 
bei dem beutigen Ruffen oft antreffen, find nicht flawifche Elemente, fondern ſtammen 
von den Sinnen und den anderen Mongolen, die ein ftarfes Element des heutigen Auffen- 
tums bilden. Auch der knechtiſche Sinn, der fi in Unzuverläffigkeit und «Lift und Lüge, 
in Robeit und Grauſamkeit ausfpricht, ift nit dem urfprängliden Slawentum 
eigen, fondern ift eine Folge der 250jährigen Fremdherrſchaft der Mongolen (1224 
bis J480); bei den Slawenftämmen, die einer folden Knechtung nicht unterworfen 
waren, finden ſich diefe Zuge nicht. Bei all diefen Mängeln dürfen wir nicht ver- 
geflen, daß das Slawentum das frifhhefte Blut von allen europäifhen 
Raffen bat. 

Die ungebeuren geiftigen Werte des SIawentums liegen für uns noch ungenuszt. 
Doſtojewski fängt man ja an zu Fennen. Auch Tolftoj. Uber die Rlaffiker des rufft- 
ſchen Scrifttums find in Deutfchland unbefannt: Puſchkin, Kjermontow, Gogol. 
Wir Fennen nicht die zeitgendffifchen ruffifhen Lyriker, denen wie nur in Stefan 
George jemanden an die Seite zu ftellen haben. Banz abgefeben davon, daß man die 
ſlawiſche Kiteratur in deutfchen Überiegungen* lieft und ſich die tiefen Schönheiten, 
den geichmeidigen Riangreichtum der flawifhen Spraben entgeben läßt. Ruffifch, 
Serbiſch, Polnifh erreihen an Monumentalilät das Deutfhe und das Sriechiſche, 
übertreffen an Wobllaut weit die romaniſchen Spraden. Wer Fennt in Deutſchland 
die ruſſiſche Literatur, die nicht vein bellerriftifh ift: den Kutber der ruffifchen 
Sprade: Raramfjin, zugleid Schöpfer der rufjifhen Profa auf grammatifchem 
Wege und ihr Beherrſcher, zugleich Gelehrter und Dichter? Den Keffing Rußlands: 
Bjelinsfi? Die großen Satirifer? Seit Herder und Goethe ift die Kenntnis der 
herrlichen Volkslieder der Suͤdſlawen (Bulgaren**, Serben und Innsgorzen) bei uns 
ausgeftorben; für die polnifhe Kiteratur beginnt man fi infolge der Repmont- 
ausgabe bei Eugen Diederihs allmaͤhlich wieder zu intereffieren. Nur wer die fla- 


* Mir find Fälle befannt, wo der „Überfeger” ruſſiſcher Werte es nit für nötig 
befunden bat, Ruſſiſch zu lernen, fondern nah franzdfifhen Überfegungen gear- 
beitet bat. ** Die Bulgaren find zwar von Kaffe Ural-Altaier, ihre Rultur und 
Sprade jedoch find vollkommen ſlawiſch. 
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wiſchen Sprachen kennt (und fie bieten dem Erlernen weſentlich mehr Anhalt und 
Intereſſe als etwa die romaniſchen), vermag die Urtiefen ſlawiſcher Muſik zu er- 
faſſen: Tſchaikowski, Chopin, die traurige She der füdflawifchen Volkslieder. 

Jeder Fachgelehrte weiß die Bedeutung des Slawentums in den Wiffenfchaften 
zu fhägen. Unfer Weltipften bat ein Pole aufgebaut: Ropernifus. Auf vielen 
Wilfensgebieten Fönnen wie insbefondere von den Auffen lernen. Es beginnt erft jegt 
eine Überfegung der Schriften des Pbilofopben Solovjeff. In den biologifch-medizi- 
nifchen Wiffenfhhaften empfängt beute noch Paris mehr Anregungen von den Auffen 
als wir. Die Renntnis der Geographie Afiens verdanfen wir zum großen Teil den 
Auffen, die feit hundert Jahren KErpedition uͤber Expedition nach Ientralafien ge 
f&bidt, die viele Weltumfegelungen ausgerüftet haben. Die ſlawiſche Sprahwiffen- 
ſchaft, die Wiffenfhaft der ſlawiſchen Geſchichte haben Tſchechen und Auffen be 
gründet. Don Raramfjin und Lomonoſſow ſprachen wir ſchon oben. Die größten 
Renner der orientalifhen Spraden haben zu allen 3eiten in St. Petersburg gelebrt. 
Des Eſperanto bat ein Auffe erdacht. Die Veröffentlihungen der Afademie der 
Wifienfhaften und der Raiſerlichen Auffifben Geograpbifben Gefellfhaft in 
St. Petersburg fiber flawifches Volfstum find nicht nur für flawifche Volkskunde 
muftergältig. Jn Bulgarien Fommen mehr Volfsfhulen auf die Einwohnerzahl als 
in Deutfhland. In der Verwaltungsfunde gilt die Erſchließung Sibiriens und 
3entralaftiens als ein Meifterwerf, von dem wir die Verwaltung ausgedebnter 
Bolsnialgebiete Iernen Können. Die ruffifhe Militärwiffenfhaft bat das ruffifhe 
Heer gefhaffen, mit dem deutſchen und dem franzäfifhen das erfte der Welt, wie 
diefer Krieg wieder zeigte. Und die höchſte militärifche Keiftung des J9. Jahrhunderts 
haben die Bulgaren vollbracht mit ihrem unfterblihen Feldzug gegen die Serben im 
Sabre 1885 (Sſliwniza, Pirot). 

Das bedeutendfte, was das Slawentum der Welt geihenft bat und noch ſchenken 
wird, liegt auf religidfem Gebiete. Der Slawe ift ein tief religisfer Menſch; der 
ruffifhe Bauer ſteht in einem engen Verbältnis zu feinem Bott. Schon früb haben 
die Slawen das Gewiffen entdcdt. Der größte Beitrag der Bulgaren zur Rultur 
waren die Bogomilen, eine Schte des JO. bis J3. Jahrhunderts, die um der Herr- 
(haft ihres Gewiffens willen den Mut batte, die Bibel teilweife für ungültig zu 
erklären, die ihre Lehre durch ihr Keben und ihr Sterben befräftigte — fie ließen die 
Kinrichtungen der urdriftliden Gemeinde wicder aufleben, und viele, viele Bogo- 
milen, die bei ihrem Glauben verharrten, wurden verbrannt*. Die Auffiten haben 
ihre Heimat um ibres Glaubens willen zerftören Iaffen; in Böhmen wurzelt der 
religidfe Anlaß des dreißigjäbrigen Krieges. Und diefer Mut zeigt ſich auch bei den 
heutigen Ruffen. Trog aller Derfolgungen gibt es zwei Millionen Raſkolniken (Sek⸗ 
tierer, die dem Urchriftentum nabefteben). Die urchriſtlichen Ideen tauchen wieder 
bei Doftojewsfi auf (mit der Idee einer eigenen ſlawiſchen Religion verknüpft); in 
ibm erreiht der ſlawiſch religisfe Geift feinen Hoͤhepunkt. 

Vom wirtfhaftliben Standpunft aus betrachtet ift das Slawentum für uns 
viel wichtiger als etwa die Tuͤrkei. Unſer Handel mit der europdifchen und afiatifchen 
Türfei zufammen betrug 1911: Einfuhr 0,7 Pros., Ausfuhr J,4 Proz. des Geſamt⸗ 
wertes unferer Einfuhr und Ausfuhr. Unfer Handel allein mit Rußland war 1011: 
Einfuhr J6,8 Pros. des Gefamtwertes unferer Einfuhr (an erfter Stelle), Ausfubr 


* Über die Bogomilen gedenke ich demnaͤchſt einen eingebenderen Artikel 3u ver 
oͤffent lichen. 





86 Umſchau 





7,7 Proz. des Geſamtwertes unſerer Ausfuhr (an vierter Stelle; bier bleibt noch 
viel nachzuholen). Das ift das zwölffache unferes Handels mit der Türkei. Der 
Benner der Derbältniffe weiß, daß — bei aller Bedeutſamkeit der politifhen Werte — 
in der Türkei für uns wirtfhaftlicdh wenig zu bolen ift. Um fo mebr ift das der 
Fall in den wirtſchaftlich der deutfhen Volkfswirtfchaft bisher zu wenig erſchloſſenen 
füdflawifhen Ländern. Nach allen Ländern flawifher Zunge koͤnneu wir landwirt⸗ 
fhaftlihe (Wander) Lehrer ſchicken und nah ibnen Runftdlinger und Iandwirt- 
ſchaftliche Maſchinen, da die Landwirtfhaft durchweg viel zu wenig intenfiv be- 
trieben wird. Und die Moͤglichkeit einer ntenfivierung liegt vor. In Rußland 
allerdings mäßte zuvor das ganze Bauernwefen auf eine völlig veränderte Grund: 
lage geftellt werden, die den Bauern ntereffe an einer intenfiven Bewirtfhaftung 
gibt. Sehr glinftig liegen die Verbältniffe in Bulgarien. 1807 gab es auf einem noch 
nicht 3u febr erfchöpften (landwirtſchaftlich benugten) Boden von 4 Millionen Hektar 
KOM landwirtſchaftliche Betriebe von durchſchnittlich 5 Hektar (bei etwa 3°/, Mil- 
lionen Einwohnern entfiel alfo auf faft jede Familie ein landwirtſchaftlicher Betrieb!). 
Die Einführung des Genofienfhaftsweiens in Bulgarien würde der Verwendung 
Iandwirtfchaftliher Maſchinen Vorfhub leiften. Die Maͤhmaſchine wird ſchon bei 
75 Hektar voll ausgenugt, die Dampfdreſchmaſchine bei no viel weniger Flaͤche. 
Bei Serbien, wo aͤhnliche Verbältniffe vorliegen, handelt es fih um etwa 2 Millionen 
Hektar landwirtſchaftlich benutzten Bodens. Und dadurd, daß wir den füsflawifchen 
Bändern zu einer Blüte ihres Ad’erbaus verhelfen, verbeffern wir auch unfere eigene 
Volfsernäbrung. Deutfhland Fann ferner in weitgebendem Maße die flawifchen 
Känder induftrialifieren, ihren wenig ausgenugten Bergbau fördern; unferer Kifen- 
induftrie wird ein viefiges Feld durch die Bahnbauten eröffnet, die Rußland nah 
dem Sriedensfhluß vornehmen wird. Die herrlichen, fo wenig befannten Täler des 
Ural und des Raufafus, die Riviera der Rrim, die Wolga, die Seen finnlands, die 
Bäder Bulgariens und des Balfan, die Bebirge Serbiens und Irnogoras find eines 
regen Sremden: und Baͤderverkehrs fäbig. 

Auf politifhem Gebiete Fann uns ein enger Zufammenfhluß mit dem Slawentum 
nur Vorteile bringen. Ein Bündnis mit Rußland fiärtt uns den Ruͤcken in un- 
ferem weltpolitifhen Gegenfag zu IEngland. Der Interefiengegenfag zwifchen Auß- 
land und England ift dauernd und natürlich; er beftebt feit Jahrhunderten und ift 
beute zur Blüte gediehen durch die zentralaftiatifhen Ausdebnungsbeftrebungen 
Rußlands und Englands (Afgbaniftan, Perfien) und dur das Buͤndnis Englands 
mit Japan;in Rußland richtete ſich der Groll wegen des mandſchuriſchen Rrieges we+ 
niger gegen Japan als gegen !England, den AUnftifter. Daß in unferer Zeit, wo die 
Buͤndniſſe Buͤndniſſe der Voͤlker und nicht der Rabinette find, eine Annäherung an 
den beutigen ruflifhen Staat und feine Forrumpierten und graufamen Beamten 
unmoͤglich ift, ift Flar. Was uns die Weftflawen (Polen und Tſchechen) politiſch 
bedeuten, braucht nicht gefagt zu werden. Deutfhland zählt an 4 Millionen Weft- 
flawen, öſterreich J3'/,. Die Slawen iberbaupt find in öſterreich ⸗˖ Ungarn 24'/, Mil: 
lionen ftarf, das find 47 Proz. der Gefamtbevölferung. Wenn fie einig find, find fie 
die erfte Macht im Staate, da Deutfche und Ungarn noch nicht einmal zufammen 
ebenfo ſtark find. Auch ein Aufhoͤren der Spannung zwiſchen Öfterreich-Ungarn und 
Serbien wäre dem Weltfrieden nur dienlih. Das Zweckmaͤßigſte wäre eine Vereini- 
gung aller ferbifhen Stöflawen (Serben, Irnogorzen, Kroaten, Bosniafen, SIo- 
wenen) in einer politiſchen Einheit, entweder in den Grenzen Öfterreih"Ungarns (in 
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der Geftalt eines Trialismus oder eines Quaternalismus mit den Weftflawen und 
Autbenen als viertem Beftandteil des Gefamtftaates) oder außerhalb. 

DVergeffen wir eins nit: das Slawentum bat das frifchefte Blut von allen euro- 
päifchen Raſſen; ihm gebdrt die Zukunft, fchon wegen feiner ungebeuren abfoluten 
Bev$lferungsvermebrung. Ks ift für uns infofern eine reine Nuͤtzlichkeitsfrage, ob 
wir uns in 3ufunft ihm annähern wollen oder dem Aomanentum, ob wir zum 
Slawentum fteben wollen oder wider es. Aber auf geiftigem, auf religidfem, Fünft, 
lerifchem, wiſſenſchaftlichem Gebiete bat das SIawentum der Welt und insbefondere 
uns in Zukunft weit mehr zu geben als das verbraudte Romanentum oder die Eng⸗ 
länder. Reinbold Kegensburger 


Kine Selbfiverwaltung der Schüler in Berlin * Selen 


Berfcenfteiner wiefen darauf bin, daß der urlebendige Trieb des jungen Menſchen 
der Drang zur Selbftbetätigung ift. Eine Pädagogik, die auf realem Boden fußt, 
Fonnte aus diefer Einſicht nur die elementare Forderung ziehen, der Jugend eine 
Auswirkungsmoͤglichkeit zugeben. Diefe Betätigung muß fünf Bedingungen erfüllen: 

J. nit eine einmalige, zum Prinzip werdende und dann ftagnierende Arbeit zu 
fein, fondern eine in fih entwidlungsfäbige Einrichtung; 

2. muß diefer Entwidlungsfähigkeit eine fubjeftive Entwidlungsnotwendig: 
keit entfpreden: Der Wille zur fortentwicelnden Arbeit muß in der Jugend leben- 
dig werden. Darum muß die Arbeit ein immanentes Jiel aufweifen, das der Jugend 
als ein erfirebenswertes erfcheint. 

3. Die Arbeit felbft darf nicht nur im Zinblid auf das Endziel erftrebenswert 
und tealifierbar fein; fie muß dem momentanen Willen entfpreden; der Geiſt will 
ſich mit einer Idee in jedem Augenblick problematifch befhäftigen. Alfo ift eine ge 
wiffe Schwierigkeit, eine Rampfarbeit erforderlidy. 

4. Der Gemeinſchaftstrieb muß ſich erfüllen Finnen; jugendliher Eros 
kann nit uͤbertuͤncht, nur Fompenfiert werden. Darum die Forderung nad einer 
unbeaufjihtigten jugendliben Gemeinſchaft. 

5. Erſt jegt darf der Erzieher als Repräfentant des Staates mit dem Ethiſch⸗ 
Ideellen das Utilitare verbinden, darf den Unfpruc erheben, aus der Jugend felbft 
beraus die in ihr fhlummernde Soziabilität zu weden. Arbeit und Bemeinfchaft 
Fönnen am beften den fcheinbaren Egoismus (den Ausdrud des auf ſich felbft ge 
richteten Uftivitätsdranges, dem eine foziale Auswirkung verſchloſſen if) in einen 
fRaatsbürgerliden Altruismus fteigern. 

Gerade der legte Punft wie überhaupt die Einſicht, den Selbftbetätigungsdrang 
der Jugend zu verwerten, war ausſchlaggebend für die Kinfübrung einer Schüler- 
felbitverwaltung (Self-Governement, School City System) an englifchen und amerika⸗ 
nifhen Schulen. Ihr bewährtes Spftem uͤbernahm im Jahre I%09 der Direktor eines 
Schöneberger Realgymnaſiums, W. Wetefamp, nit obne aber gleih auf die 
Verwirklichung jener ideellen Forderungen binzuzielen. 

Die erfte Epoche der Selbftverwaltung (S. V.) Fann als Epoche der Organifa- 
tion &arafterifiert werden. Den Schülern wurde in allen Schulangelegenheiten 
außerhalb des eigentlihen Unterrichts vollkommene Selbftbeftimmung und Selbft 
regelung eingeräumt. Allmaͤhlich entwicelte fi folgendes Spftem: Aftionsgebiet 
wur die Auffihtsführung in den Paufen im Gebäude und auf dem Hofe, die Leitung 
aller Sffentlihen VDeranftaltungen und gemeinfamen Seiern der Schule, die Leitung 
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der Kriegshilfe ufw. In der Rlaſſe funktionieren ſelbſtgewaͤhlte Beamte in allen 
ordentlichen Ämtern. (Man ging von dem Gedanken aus, moͤglichſt alle zur Mit- 
arbeit beranzuzichen.) Schließlich wurde die Organifationsarbeit als felbftverfiänd:- 
li empfunden. Man ging nun an den Ausbau einer inneren Organifation: Schaf. 
fung eines Shhlerparlamentes. Ein „Ausfhuß” bat in wödentlihen Tagungen 
alle laufenden Gefhäfte zu erledigen, neue Vorſchlaͤge zu beraten; der von ibm ge 
wäblte Vorftand bat zugleich erefutive Gewalt. Dem Ausfhuß gehören je zwei Rlaffen- 
vertreter aller Schhler von Untertertia ab an. Er ernennt eigene „Rommiffionen“, 
von denen die ſchon längft geforderte und J9J4 eingefegte „Unterfuhungsfommiffion“ 
als Gerichtshof alle Vergeben gegen die Bameradfhaft abndet. Diefe Rommiffion 
unterftügt den Ausfhuß in feinem Bampfe gegen die Schundliteratur und den Al. 
Poholismus und andere Großftadtgefabren. Als oberfte Inftanz entfcheidet die Ver- 
fammlung aller Schüler, die „Shulverfammlung“. 

Daß diefedem amerikanifchen Vorbild ähnliche Organifationsarbeit auf die Dauer 
nicht genfigte, ift aus dem oben Geſagten erfihtlih. Aus der Jugend felbft Famen 
die Anregungen zu Arbeiten und Umwandlungen, die auf dem realen Grund der 
glänzend funktionierenden Organifation das Gebäude einer inneren Gemeinfhaft 
entwidelten. Diefe zweite Epoche der S.-D. ift wohl das pſychologiſch Intereffantefte 
und au KErbebendfte, das die Paͤdagogik aufzuweifen bat. Im Rabmen einer Groß- 
ftadtfhule, im degenerierenden, zerfplitternden Kärme Berlins eine lebendige bId- 
bende Gemeinſchaft erfteben zu feben: ift das nicht ein Beweis für die großen und 
ewigen Jdealismen, die in der Jugend ftets neulebendig find?! 

Mittelpunkt diefer Gemeinfhaftsäußerung waren gemeinfame Abendveranftal. 
tungen, bei denen Vorträge, mufifalifhe Darbietungen ufw. flattfanden. Ältere 
Schuͤler hielten Märdenvorlefungen für die Rleinen, veranftalteten Hiufeenbefuche. 
Die zahlreichen Vereine der Schule gedichen in gegenfeitiger Unterftügung. Sammel. 
punkt aller ntereffen ift die Schülerzeitung „Werner Siemens-Blätter“, die monat- 
li erſcheint und im 4. Jabrgange flebt. Aber: der eigentliche Tummelplag ift (na- 
tärlicherweife) doch die freie Natur. Unter der Leitung der „Großen“ maden die 
9—J2jährigen, unter eigener Fuͤhrung die anderen ihre Ausflüge. Jm Sommer ift 
bierfüir, im Winter befonders für die Vortragsabende der Sreitagnadmittag arbeiter 
frei. Zu befonderer innerer Vertiefung des Gemeinſchaftsgeiſtes führten vor allem 
die Winterauffübrungen (alle drei Wochen), wo vor Eltern und Sreunden theatra- 
liſche und mufifalifhe Darftellungen geboten werden. Nach außen: Arbeit und Er- 
folg! Nach innen: Arbeit und jubelnde Lebensfreude! 

Daß der Organifationsarbeit vor allem einzelne Sübrernaturen dienen, während 
die große Maffe mebr paſſiv ift, diefes von Blüber für den Wandervogel gefundene 
Geſetz beftätigt ſich auch hier. Intereffant ift au, daß allen Yeueinrichtungen im- 
mer Rrifen vorausgehen. Unrationalund fprungbaft wirft fi audy bier der jugend- 
lie Eros aus. Dennoch ift die Einrichtung als ſolche eine wiffenfhaftlide: unbe- 
merkt wirft und lenkt der Pädagoge doch die Schüler; er laͤßt ihrem Wollen freie 
Entfaltung und findet meift, daß die Triebrichtung unbeftimmt und dunkel ift. Raum 
weift er das Ziel, fo ift begeifterte Mitarbeit zu erfennen. So wird ter foziale Im- 
puls, der dem Einzelnen noch unbewußt ift, geweckt und erzogen, obne Drud und 
Zwang. Wabre Erziehung Fann ſich nur darauf befhränken, vorhandene Rräfte zu 
hoͤchſter Keiftung anzutreiben. 

Die Schüler, denen die Initiativen (zur Organifation, Umänderung, Betätigung) 





Umſchau 89 


entſpringen, die organifations-tehnifch VWertvollften ſtehen den anderen, den eigent- 
lihen Jdcalgeftalten an Jugendfriſche nad. Don diefen zu jenen ſchlingen fidy in fi 
ergänzender Arbeit einer Grundtendenz des Eros: dem deal der Vervollkommnung 
folgend, die innigften und längften Sreundfchaften. Es iſt dies wichtig als raffen- 
pſychologiſches Dokument: da die Denfer und Neugeſtalter von Juden, die ftürmifchen 
Träumer von Wandervogeltppen vertreten werden. Eine „misera plebs“ gibt es nicht; 
die große Maffe, die fhwerfällige moles ift auch durchdrungen von dem Erleben, 
das eine Gemeinfchaft bietet; ein Erleben von nur geringerer Intenfität. 

So bat die Großftadt noch eine Schulform geboren, die vom ethifchen und pfy- 
chologiſchen Standpunkt aus vielen Notwendigkeiten gerecht wird. Die Schwierig. 
Feiten, die bleiben, find grundlegend phyſiologiſcher Natur: die Großſtadt felbft wirkt 
doch immer noch jo tdtend und aufreibend, daß der Ruf nach Freiheit, wenn er au 
nur noch medizinifche Berechtigung befigt, nicht übertdnt werden Fann. 

Es gilt auch noch die Stellung der Lehrer zu der SD. zu fFizzieren. Nach meinen, 
oft traurigen Erfabrungen, bewabrbeitet ſich au bier das „Geſetz“, daß der Unter- 
durchſchnittspaͤdagoge (dazu gebdren doch SO Pros. aller Lehrer älterer Jabraänge) 
niemals eine richtige Kinftellung finden wird. Und die wirklichen großen Perfönlich- 
Feiten, zu denen Wetefamp unbefteitten 3äblt, wirfen von Menſch zu Menſchen Fraft 
ihres perfönlihen Jaubers ftärfer als durdy noch fo fein durchdachte Einrichtungen. 
Das find Gefihtspunfte, die — da es nur wenige Männer gibt — audy das Wpne⸗ 
ken ſche Schulideal unmöglich machen. Aber: wenn es gelingen wird, durchweg nur 
gute Durchſchnittspaͤdagogen diefem Berufe zu gewinnen und beffer zu fieben und 
zu fihten, dann wird die S.-D. vielleicht die einzige Möglichkeit fein, ohne großen 
autoritativen Einfluß der Jugend auf ihrem Wege zum Staatsbürgertum zu helfen, 
ihr Pflichtgefuͤhl und Wiffen beizubringen und ihr doch ihre Iebensfrobe Jugend⸗ 
lichkeit ungemindert zu laffen. 

Allerdings wird es nötig fein, daß ein Wetefamp an leitender Stelle ftebt. 


Otto Zarek 

R . Aus ftudentifchen Rreifen gebt uns folgende 
Llationaler Studentendienft Zufchrift zu, die ergänzt wird durch einen 
Aufjag im Rulturpolitifhen Arbeitsbericht des gleihen Heftes. (Keit.) 


er Nationale Studentendienft in Tübingen ift ganz aus den Aufgaben des 
Krieges bervorgegangen. Sein Urfprung ift ganz frei von irgendweldyem tbeo- 
retifchen Gekluͤgel. Wir faben Arbeit vor uns liegen und baben zugegriffen in den 
Gärtnereien, in der Zeuernte, bei der Wieblaufnabme, im Rnabenbort, in den Laza⸗ 
retten; fo Fam uns Stud um Stüd neue Arbeit hinzu. Sie wurde hberall gerne 
angenommen. Die Sache bewährte fi. Und fo haben wir heute eine ganz beträcht- 
liche Arbeitsgemeinfhaft beifammen, wo Rorporierte und Nichtkorporierte, Mlit- 
glieder feudaler und einfaher Rorporationen, Student und Studentin zufam- 
menarbeiten. Und jest beginnen wir allmaͤhlich an unfere Zukunft, an die Zeit 
nad) dem Briege zu denken. Diefe Urbeitsgemeinfchaft, in der alle Studenten Play 
haben, die guten Willens, Willens zue Tat find, die foll uns bleiben. Und fo wenden 
wir uns jegt an alle Tübinger Studenten, in unferer Zeitſchrift zufammenzutreten 
und fid Aber die Zukunft auszufprechen. 
Den Nationalen Studentendienft der Zukunft denke ih mir als eine völlig neu- 
trale Arbeitsftelle der Studentenfchaft, wo jeder mittun kann, der nur den Willen 
3ur Tat bat. Es wird nicht gefragt, woher er Fommt, welchem Bund er fonft an- 
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gehoͤrt, welche Überzeugung er ſonſt teilt; ee muß nur arbeiten wollen. Uber welche 
Arbeit ift das? — Im Verlaufe unferer Tätigkeit kamen wir auf den Bedanfen, 
unfere Mitarbeiter an befonderen Abenden zu verfammeln, auf denen nichts Organi- 
fatorifches und auf die Arbeit Bezuͤgliches geſprochen werden follte, fondern wo fidy 
die Leute Fennen lernen follten und wo wir uns über ein Problem unferes ftaatliden 
Lebens unterbalten wollten. Natuͤrlich hberwogen fofort die fozialen und wirtſchaft⸗ 
lihen Sragen: Bodenreform, Volkshochſchule, Problem der Demokratie, Alle vier- 
zehn Tage war ein folder Abend mit einem Aeferat und Disfuffion. Diefen Winter 
baben wir noch Bilder aus der Geſchichte der Studentenfchaft eingeführt: Urburſchen ⸗ 
fbaftsbewegung, Sreiftudentenfhaft u. a. Dazu Famen noch Sichte- Abende. Und 
jegt haben wir das ganze Arbeitsprogramm des Nationalen Studentendienftes der 
Zufunft gebaut auf zwei Grundfäulen: Befinnung auf uns felbft als Studenten, als 
Zugehörige zu einer befonderen Gefellfbaftsflaffe, und Befinnung auf die Umwelt 
und Mitwelt, deren Glieder wir find, beides in theoretifcher wie praftifher Zin- 
fiht. In der Sefinnung auf uns felbft als Studenten follen die fpezififch ſtudentiſchen 
Fragen ins Licht des Bewußtfeins erhoben werden: die foziale Frage des Studenten, 
wirtfhaftlihe Sragen: Studentenwohnung, Studentenmittagstifch, Stubentenbörfe; 
die Fragen der fkudentifchen Lebensbaltung: Ulkoholfrage, Rneipweien, Duell; und 
f&bließlih die Bildungsfrage. Hier, denke ich, ift vor allem der Student zu den Rlaf- 
fifeen der deutfchen Bildung zu führen, zu den deutfchen Hipftikern, zu unfern Pbilo- 
fopben von Keibniz bis Nietzſche und Aufferl, damit das Wort des geiftreihen Chi- 
nejen, das leider nur allzu wahre, aufgehoben werde, daß die chineſiſche und deutiche 
Bildung fhliegli ein und diefelbe fei, nur daß fie der Chinefe Kennt, der deutfche 
nicht. Alle diefe Fragen, die den Studenten felbft angeben, follen rubig und tbeo« 
retiſch erörtert werden und, fo weit fie praktiſch Idsbar find, vor allem die wirt- 
ſchaftlichen, praktiſch gelök werden. Die Befinnung auf die Umwelt foll uns die 
Volfsgemeinfhaft Flar zur Erkenntnis führen, in die wir einft einzutreten berufen 
find und deren Führer wir werden follen. Auch bier find es wieder die Sragenfom- 
plexe, die uns befhäftigen werden: J. wirtfchaftlihe (Wohnungsfrage, Rapitalis- 
mus ufw.), 2. foziale (fragen der Gefellfhaftsordnung, der Staatsordnung und 
Verfaffung) und fhließli 3. Volfsbildungsfragen. Zu diefer theoretifchen Eroͤrte⸗ 
sung muß aber unbedingt die praßtifche Arbeit im Volk und am Volk treten. Der 
Student muß binein in die Berufsorganifationen, vom Rinderbort bis in die Ge- 
werkſchaft. Wir müfien folden Berufsvereinen uns anbieten zu Vorträgen, zu Unter- 
richtskurſen, zur Einrichtung von Seminaren, wo an der Hand der Quellen in Rede 
und Gegenrede die Leute aus ſich herausgeben, wo der Lehrende mehr lernt als der 
Kernende, wo der Student, der Fünftige Führer, den Gedankenkreis der Gefuͤhrten 
Eennen lernt. Es gilt die Arbeiter: und Dolksunterrichtsfurfe aus bloßen Vorlefun- 
gen in Seminare und Übungen umzugeftalten, wo der Kernende fo viel fpricht, wie 
der Lehrende. Natuͤrlich Fommen für ſolche Arbeit nur ältere Semefter in Betracht, 
die ſchon genuͤgend Kenntniſſe befizen, und die die jüngeren in die Arbeit und den 
Charakter und die Bebandlungsweife der Leute einfübren. 

Diefe praktiſche Arbeit, Mitarbeit uͤberall, wo die Not den Studenten ruft, muß 
oberſter Grundfag unferes Studentendienftes bleiben. Das Theoretiſche dient rein 
der Vertiefung und Klaͤrung. Jm Anfang war die Tat. Wir unterfheiden ung da- 
duch (darf von anderen Jugendbewegungen, die fidy fo viel in Worten ereifern, 
und die fo wenig Arbeit leiften. Wir theoretifieren und fpalten uns nicht die Röpfe 
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über den Begriff der Jugend, tiber das Aecht der Jugend, uͤber Aeformnotwen- 
digkeit der Hochſchule, wir arbeiten ſchlicht und ftill erft einmal an uns felbft, indem 
wir an das große Öbjeftive herantreten und es zu faffen fuchen, indem wir wirflid 
nichts find als Studenten, als Lernende. Nervoͤſe Überbigungen von Subjeftiven 
gibt’s bei uns nicht. Wir ehren ftill die Meiſter und wollen feben, nichts als die 
Wirklichkeit feben mit ihrem Licht und ihrer Nacht, und aus den Objektiven foll uns 
der Stadel für unfer Handeln kommen, foll uns die rechte Gefinnung erwachſen. 
Deshalb fliegen wir auch niemanden aus und greifen niemanden an. Wir haben 
genug vor der eigenen Türe zu kehren. Wer zu uns kommt, der wird und muß ſchon 
arbeiten wollen, der wird fhon das Verantwortlichkeitsgefuͤhl in fi tragen gegen- 
über feinen eigenen Standesgenoffen und negendiber dem Volksganzen, deflen Glied 
er ift. Burfa 


Deutfchlands geiftige Weltmachtftellung es — 


ſchen unſerer Zeit kein eindeutiger mehr. Es iſt Hoffnung, daß er es durch dieſen 
Krieg und nach ihm wieder werde. Aber wie die Sachlage vor dieſem Kriege war 
und auch jetzt noch iſt, ſo hat ſich zwiſchen unſere unmittelbare Liebe zu unſerer 
Heimat Boden, Art und Weſen ein Flnftlidhes, gemachtes Gebilde laͤrmend und leider 
machtvoll eingeſchoben, nämlich das, was man heute unter deutfchem Staatswefen 
verftcht und proflamiert. „Wem gehört eigentlihd Deutſchland?“ Das ift heute cine 
wieder durchaus ernft zu ftellende Frage, und es wird Flar, fharf und eindringlich 
auf jie einzugeben fein, wenn die Zeit dazu gekommen ift. 

Von diefem anmaßenden Standpunkte aus, der nur das als patriotifch anerkennt, 
was dem ſtaatlichen Autoritäts- und Bebdrdentum in die Hand arbeitet, Fann man 
Fein tiefes und inniges Verhältnis zu den geiftigen Größen unferes Volkes gewinnen, 
ja, man muß etwa unfere ganze Elaffifhe und romantifche Periode des „Jumani- 
tätsdufels“ zeihen. Wie dies denn aud offen oder ftillfehweigend geſchieht. Daß unfere 
Rultur ihren Schägen nad binter Peiner der größten Zeiten in der Wertfhägung 
zurhdzufteben braucht, ift unbeftreitbar; daß diefe Rultur aber von der jegigen 
größeren Menge unferes Volkes und befonders feiner Leiter — ich fage nicht „Führer“ 
— nur befeffen wird, aber nicht erworben wurde, ift leider ebenfo wabr. 

So ift es denn von jedem, der fein Vaterland tiefer liebt, als auf jene Art, innig zu 
begrüßen, wenn, wie von R.v. Delius, der Verſuch gemacht wird, uns wieder in ein 
unmittelbares Derbältnis zu beiten Männern unferes Volkes zu fegen*. Und zwar 
auch zu folden, die mit ihrem Werk und ihrer PerfdnlichFeit immer noch nicht ge 
nügend oder gar nicht in das deutfhe Allgemeinbewußtfein eingedrungen find, obwohl 
das, was wir wirklich an Rultur befigen, ganz mit auf diefen Trägern rubt. Delius 
macht Goethe, Segel und &. von Ranfe als drei unferer Gipfel und Jean Paul, 
Viegfde und Mombert als Pfadfuher und Bahnbrecher zum Gegenftand einer 
kurzen, aber tiefinnigftes Derftändnis atmenden Betrachtung. Und fo Furz feine Worte 
tiber diefe Männer fein mögen, fo treffend und neu ift jedes derfelben. Nicht neu in 
den Sinne, als habe er fie in eine neue Problemftellung gebracht, fondern neu bin- 
fihtlih anderer Publikationen infofern, als er die ganze Größe aufzeigt und uns 
doch bei jedem aufjubeln läßt: denn er war unfer! Mächte doch dies Fleine woblfeile 
Buͤchlein die allerweitefte Verbreitung finden! Dann wird ein erfter Anſtoß dazu 


* Audolf von Delius, Deutſchlands geiftige Weltmachtftellung. Verlag „Die Kefe”, 
Stuttgart. br. MT J.50, geb. MI 2.50. 
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gegeben fein, daß Goethe nicht mehr im Privatbeſitz feiner Philologen bleibt, dann 
wird diefer und jener vielleicht doch noch einmal mit Verehrung an Zegels Phäno- 
menologie des Geiftes und Religionspbilofopbie berangeben und ibn nicht nur in 
Schopenhauerfher Beleuchtung veraͤchtlich und fpöttifh, ohne ihn zu Fennen, be- 
traten. Und er wird ſich nicht die Mühe diefes Studiums verdrießen Iaffen, eine 
Müuͤhe, die er fonft, obne aufzuftshnen, an die laͤcherlichſten Dinge verſchwendet. Und 
aus Rankes Werken wird ihm das entgegenweben, was den meiften unferer heutigen 
Aiftorifer, die immer mebr oder weniger ein Stüdihen Politifer find, abgeht: 
aus einem deutſchen Charakter heraus, ohne diefen je zu verlieren, liebevollftes Der- 
ftändnis anderer Urt, ein Blid für Größe wie für Schwäche, aber für beides gleicher⸗ 
weife Seele. 

Denn dies ift die deutfche Aufgabe der Zukunft, Deutfchland geftellt nach feiner 
Anlage und feiner Geſchichte: bei weitberzigftem, liebevollftem Verfteben anderer Art 
unter Bewahrung feiner eigenen der Welt ein Neues zu bringen. Auf Zeiten der 
allzu großen und alleinigen Zingabe an das Ausland folgte jetzt bei uns eine folde 
der Hervorkehrung und Verberrlihung nur des eigenen Weſens. Beides Kin- 
feitigFeiten, beides Beſchraͤnktheiten, beides nichts Hoͤchſtes. Neben Fichte ift Hegel 
der deutfchefte Philofoph; denn wenn er in den Mittelpunkt feines Syſtems die for- 
derung ftellt, Thefe und Antithefe zur Syntheſe zu bringen, fo fprad er damit ein 
alle Welten umfpannendes Wort aus, das er aus deutſchem Weſen ſchoͤpfte, um es 
auf diefer Erde deutſchem Wefen zur Pflidt zu machen. Auf diefen Weg Finnen uns 
Goethe und Ranke verhelfen, wenn wir felbft unferer Beftimmung jegt nicht vergeffen. 

Paul Eberhardt 
1 Staatsfinanzen und Spefulationswerte. Der 

Gedanken zur Zeit „Staatsbürger“, der nicht im „Vertrauen baben“ feine 
Aufgabe erfhöpft ſieht, grübelt, wie es wohl moͤglich fein möchte, daß nad dic- 
ſem Rriege — mit Scheidemann zu reden — jeder Staat feine eigenen Sinanzlaften 
trage. Steuern, weder direkte noch indirekte, allein Finnen es nicht fchaffen, ohne 
das Keben zu einem ftändigen, unerträglicen Zungerdafein zu machen und die 
jegt alles „verſprechende“ Sozialpolitif völlig Schiffbruch erleiden zu laffen. Auch 
ſolche „Fommuniftifben Rapitalsfonfisfationen” wie die Rriegsgewinnfteuer belfen 
nicht. Die Fleinen Rentner, die nad mübereihem Keben ihren Feierabend aus den Jinfen 
des Erfparten friften und bei der jetzigen Teuerung ſich nicht einmal fatt effen Fönnen, 
belaftet diefe „Bewinnfteuer” mit einer Abgabe daflır, daß fie weniger als JO Pros. 
ihres Derinsgens verloren haben; die Großverdiener aber ſchlagen die Abgabe 
bohnlächelnd dem Staat und den Ronfumenten auf den Warenpreis auf, „Ichrei- 
ben ab“, „ftellen ale Schuld in Rechnung“ und behalten immer noch genug Wucher- 
gewinn, um bei reftlos amortifierten Betriebsanlagen 1916 die bereits Friegsmäßi- 
gen Dividenden von 1915 abermals, fprungbaft!, zu erböben. — Nur Monopole 
(Waffen- und Munitionsinduftrie, Waſſerkraͤfte, Elektrizitaͤt, Kohle, Bali uſw.) 
Fönnen Staat und Volk retten: Verftaatlihungen, die der unerhoͤrten Willfür der 
Privatmonopoliften ein Ende bereiten, alfo die modernften Mlethoden benugen, dem 
Publifum die techniſchen Fortſchritte zugänglid machen, die Preife fozial balten- 
Der Staat (das Reid) kann dann folde Preiszuſchlaͤge erheben, daß er feine finan« 
ziellen und fozialen Laften tragen Kann, er Fann die Rriegsverftiimmelten befchäftigen, 
eine vernünftige Vorratswirtfchaft durchführen und bat dem Auslande gegentiber 
das Heft in der Hand. Sollen folbe „Veritaatlihungen“, „Fisfalifierungen”, „So: 


Umſchau 93 





zialiſierungen“ (!) freilich nach gleicher „Methode“ erfolgen wie der „Hibernia“.An⸗ 
kauf, ſo ſind Hopfen und Malz verloren. Will man auch in Zukunft jeden ſpekulativ 
(in dieſem Falle ſogar zugeſtandenermaßen in bewußtem Manoͤver gegen den Staat) 
erworbenen Vermoͤgens, wert“ achten, fo wird jede „Verſtaatlichung“ den öffentlichen 
Sädel nur be- nit entlaften; aller finanzielle, foziale, etbifche, äftbetifche „Fort 
ſchritt“ fcheidet da aus. „Monopole“ und „Verftaatlihungen“ wirken nur dann — 
und dann fiber — befreiend, wenn Kegierung und Parlamente gegentiber dem Rie⸗ 
fenbefig die gleiche feſte Hand betätigen wie jegt in der Preis- und Steuerpolitif 
gegenuͤber dem Kleinen Ronfumenten mit feftem Einkommen, das ihm bereits balb 
entwertet wurde. Alle Rriegslaften treffen bisber tatfählich die Maffe. Verkehrs⸗ 
fteucen und Roblenabgabe, erhöht abwälzbar, wirken wieder im gleihen Sinne, 
Diefe nad fo viel Derfprehungen, nad fo viel „Neuorientierungs“ reden bereinbre- 
chenden TatfählichFeiten zeigen erneut, wer bisher die Fäden der Wirtfhafts- und 
Steuerpolitif lenft. Ohne demofratifches Wahlrecht in Preußen und wirkliches par- 
Iamentarifches Mitregieren im Reiche find Monopolifierungen und Verftaatlihungen 
nur Mittel zur Yeubelaftung der Hlaffe und neue Machtfaktoren in den Händen von 
Großgrundbefig und Großfapitalismus, Kine „Gefundung“ der finanzen in Reich, 
Staat, Gemeinden ift dabei nicht zu erhoffen, das Sinanzfabrwaffer verfandet boff- 
nungslos. Reid und Staat follen aud einen Teil der Spefulationswerte „Fonfis- 
zieren”, indem fie Werke und Gruben monopolartigen Charakters zu einem ver- 
nünftig berabgefegten 3wangsfurs enteignen. Was fie dem Kleinen, der nur vom 
direften AUrbeitsertrage von Ropf und Hand lebt, ftändig antun, das ift aud, um 
der Zufunft unferes Volkes willen, gegenliber den „Gewaltigen“ ihre Pflicht. 
Staatsraifon! P. O. 


5 Vorausſichtlich wird das 400 jährige Jubi- 
Sum Reformationsjubiläum laͤum der Reformation in diefem Herbſt 
dur Drucderihwärze, biftorifhe Betrachtungen und Stimmungspbrafen in feinen 
fruchtbaren Wirfungen, die ein religisfes Sichfelbftbefinnen haben Fönnte, erfticht. 
Wie follte es auch anders fein, wo unfere Jeitungen famt und fonders fih hüten, zu 
religidfen Fragen ernfthaft Stellung zu nehmen, fobals ihnen das Mißfallen einiger 
Abonnenten droht. Man wird vier Wochen vorher Kutberanefdoten bringen, zum 
Jubildum felbfi aber ſchwungvolle Leitartikel dber die geiftigen Schätze, die uns die 
Reformation gebracht habe (moͤglichſt unperſoͤnlich) und dann acht Tage fpäter will 
Feine Jeitung mehr etwas von der Reformation wiffen, ihre Leſer wollen ja wieder 
etwas anderes, etwas noch mehr Aftuelles. 

So will es die „Tat“ niht machen. Sie bringt darum bereits zu Pfingften eine 
Sondernummer zum Reformationsfeft: gar nicht geſchichtlich, gar nicht objektiv über 
die Religion redend, gar nicht belebrend. Uber befennend: Wir haben nur dann 
ein Recht, ber die Reformation als deutſche Geiftestat zu reden, wenn 
wir fieinder Gegenwart ernfilib weiterführen wollen. Alles Gerede uͤber 
Religion, das nicht jeden Menfchen felbft auf feine eigene Weife vor die Aufgaben 
unferer Zeit binftellt, ift von Übel. 

Darum gebt an die Kefer diefer Zeitfehrift die Aufforderung zur Weiterarbeit, 
um aus ihrem eigenen religisfen Erlebnis zur Fommenden Feier und damit zur Weiter: 
entwidlung des Proteftantismus Stellung zu nebmen. Zumal die Kefer im ‚Felde find 
dazu eingeladen, aber auch Ratbolifen find willfommen. — Bejigen wir vielleicht ein 
Lebensgefühl, das grundverfhpieden von dem Suͤndengefuͤhl der Reformationszeit 


— 


iſt? Wie weit iſt uns heute ein der geiſtigen Entwicklung gewidmetes Leben ohne 
religios dogmatiſche Bindung moͤglich? Haben wir, um zu einem ſtrengeren Kebens- 
ſtil zu Fommen, doch am Ende zu einer ſtaͤrkeren religioſen Bindung unjeres indi- 

viduellen Lebens zu Fommen (nationale Neugotik gegenüber dem Aumanismus)? 
Die Beiträge find bis Ende April einzufenden und follen möglichft Furz gefaßt fein. 
Eugen Diederidbs 
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Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Der Thbinger nationale|n einer 

Studentendienft einzigen 
Univerſitaͤt Deutſchlands, nämlib in 
Tübingen, ift während des Krieges die 
Loͤſung der Frage ein Stüd vorwärts 
gefommen, wie die Studenten Über die 
Unfrudtbarfeit des Rorporationslebens 
binausgelangen Pönnen. Jene fogenannten 
Erziebungsgemeinſchaften, wie Korps, 
Burfcenfhaften, Kandsmannfcdaften, 
bedeuten für die deutſche Rultur infolge 
ihrer Erſtarrung nadgerade eine Ge 
fabr; denn fo oft veräußerlichen fie, ftatt 
zu verinnerliden, fo oft vereinzeln fie den 
Menſchen, ſtatt ibn zur Volfsgemein- 
ſchaft hinzufuͤhren, fo oft gelten in ihnen 
Trunf und Voͤllerei noch nicht als „unter- 
menſchlich“, ſo oft fegen fiedasStrebertum 
und die aͤußere Korrektheit an Stelle des 
Goetheſchen „Strebend · ſich bemuͤhens“, 
ſo oft ſind ſie die Geburtsſtaͤtten des 
„lauten Deutſchen“ im Ausland, des un⸗ 
ſchoͤpferiſchen Bureaukraten und des mit 
„Moralin“ durchtraͤnkten Normalmen⸗ 
ſchen, deſſen innere Entwicklung mit Ein: 
tritt des Mannesalters aufhoͤrt. Es ſollen 
gewiß nicht ihre guten Seiten verfannt 
werden; ein Stüd Fraftvollen Burfcen- 
geiftes ftedt ja gewißnodinibrem Leben, 
aber ſicher Fein lebendiger Volfsgeift, Fein 
neugeftaltender Jugendgeift. Bezeihnend 
ift, daß 3. B. noch Feine ſchlagende ftuden- 
tiſche Rorporation ein Verhältnis zum 
Sfifabren gefunden bat. Es muß nah 
dem Krieg anders auf den deutſchen Uni. 
verjitäten zugeben. 

Daß Tübingen den erften Anfang 
madhte, liegt einesteils am ſchwaͤbiſchen 
Volfsharafter, der wohl der innerlichfte 
und tieffte unter den deutfchen Stämmen 
ift, aber andernteile fiber auch daran, 
daß es dort den feltenen Typus des auch 





demtätigen Leben zugewandten@elehrten 
in mehrfacher Anzahl gab. Ohne die tat- 
Fräftige Unterftügung der beiden Ach. 
toren, des VationaldPonomen Earl ob. 
Fuchs und des Staatsrechtlers v. Blume, 
wäre nicht die Hälfte erreicht worden. 
Was ift nun das Neue in Tübingen? 
Entſprechend dem „Nationalen Srauen- 
dienft“ wurde eine afademifche Vereini- 
gung gegründet zum Zwed, innerhalb 
der Volksgemeinfhaft Hand anzulegen, 
wo es nottut, und damit dem Studenten- 
tum einen gemeinfamen Boden zu ſchaffen, 
der die Ungebdrigen der verſchie⸗ 
denen Rorporationen und Kinzel- 
ftudenten zum erfienmal aud gei— 
fig miteinander verband. Ks war 
das nicht fo einfach zu organifieren; denn 
„der Rriegsftudent ift auf jede Stunde 


‚Bolleg fd gierig, daßer ihretwegen lieber 


den Bauer mitfamt feiner Ernte zugrunde 
geben ließe“. So gelang es erft dadurd, 
daß 3.3. die Dozenten in der Heuernte 
nachmittags die Rollegs ſchloſſen, daß ein 
ſcharfer Aufruf mit harten und bitteren 
Worten an alle Türen der Univerfitäts- 
gebäude angefchlagen wurde, daß Ge 
fhäftsführer und Mitglieder mittags 
unter die Tore der Aula traten, wenn 
fie fi leerte, und die Säumigen mit 
lauter Stimme zur Arbeit aufriefen. Sie 
baben wirflid nicht mit der Arbeit ge 
fpielt, Studentinnen und Studenten lern 
ten mäben, fie jäteten und goffen in ben 
Gärtnereien, fie betreuten die Tübinger 
Rinder. 

Der fdhönfte Erfolg der gemeinfamen 
Arbeit in Stadt und Kand war, daß 
durch die enge Beruͤhrung mit dem Volf 
für eine größere Anzahl der innere An- 
laß Fam, ihr Studium mit beiligem Ernſt 
anzufeben. Man ſchloß ſich zu gemein- 


— 
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famen Abenden zuſammen, nicht um Ge 
felligfeit zu pflegen, fondern um etwas 
über ſich zu ftellen, hoͤhere Geſetze, denen 
man nadftreben mäüffe. 

Hab all den jegt uͤblichen Selbftbe- 
tradhtungen der Jugend atmet der Vater- 
landsfreund auf. Hier wurde endlich die 
Tat.Sie muß von bier aus zu den anderen 
deutfchen Univerfitäten, die ſich noch den 
Nlichelfchlaf leiften, weitergeben. Kine be 
fondere Schrift „Der natıonale Studen- 
tendienft an der Univerfität Tübingen“, 
herausgegeben von Stud. Heinrich Get- 
3eny, und die Rriegszeitung diefes Stu- 
dentendienftes (Verlag Kloeres, Tübin- 
gen) informieren uͤber weitere Einzel. 
beiten. E. D. 


Wirtfbaftlide Srauen-| Der Rei— 
fenfteiner 
Derein für wirtſchaftliche Srauenichulen 
auf dem Lande verdankt fein Entſtehen 
und den Gcift, der feine Einrichtungen be- 
feelt, der Initiative einer unverbeirate 
ten frau, Jda v. Rorgfleifd (1859 
bis 1915). Sie war urfprünglid als Ma- 
lerin ausgebildet und hatte als Rünftlerin 
und ftarfe Perſoͤnlichkeit an ſich und an 
ihrer Umgebung ftarf empfunden, wie 
bemmend für die Entwicklung der weib- 
lien Jugend das Vorurteil war, Ar- 
beit, wirflid rechte Arbeit fei einer 
Tochter der höheren Stände nicht wür- 
dig. Sie trat perſoͤnlich und ſchriftſtelle⸗ 
riſch fuͤr eine Anderung mit dem Erfolg 
ein, Daß J895ein Verein gegründet wurde, 
der J897 die erfte Frauenſchule zu Nieder⸗ 
Ofleiden errichtete, die OO nach Reifen⸗ 
fein, einem ehemaligen 3ifterzienfer 
Blofter bei keinerelde (Bahnſtrecke Raffel- 
Halle) verlegt wurde. Sie ift der Aus 
gangspunft weiterer Gründungen. 1901 
wurde die Frauenſchule Obernkirchen 
eröffnet, die mit einem Seminar verbun- 
den wurde. Ju Srübjabr 1905 wurde 
die Srauenfhule Maidburg ‚gleihfalls 
mit Seminar, 1907 am gleichen Örte eine 
Kandpflegeftation, J908 die Srauenfchule 
Scherpingen gegrindet, wo außerdem 
eine Bärtnereifchule beftebt. I911 wurde 
die Srauenfhule Bad Weilbach er 
öffnet, verbunden mit Seminar, land 


wirtfchaftliber Fachklaſſe und Rolonial. 
frauenſchule. April J9J7 übernahm der 
Verein die Wirtfhaftlibe Frauenſchule 
Oberzwebren bei Raffel,und die Äron- 
prinzeffin-Cecilienfhule MWetbgetben 
mit Seminar bei Rönigsberg, Oftpr., 
ging zu gleiher Zeit in den Befig des 
Vereins über. 
De Geift, den die Schulen vertreten, 
bat Jda v. Rortzfleiſch in folgenden 
Sägen formuliert: 

DieWirtfhaftliden Frauenſchulen find 
echt deutfch. 

Sie find felbftändige Einrichtungen in 
großzügig angelegten und verwalteten 
Anftalten, alfo Fein Unhängfel der hoͤhe⸗ 
ren Mädcenfhule oder des Lyzeums. 
Sie dürfen Feiner neuen, oberflächlichen 
Kiebhaberei Vorſchub leiften. 

Die Wirtihaftlibden Frauenſchulen 
follen in der weibliden Jugend prafti- 
ſches Rönnen, durchdachtes Handeln ent- 
wiceln, und zwar auf Grund des Ge 
gen ſtaͤndlichen und Wirklichen. Der theo⸗ 
retiſche Unterricht in ihnen iſt ein not⸗ 
wendigeshilfsmittel,nicht ihr Rernpunft, 

Soweit das erfte Ausbildungsjahr — 
Maidenjabr — in Betracht Fommt, find 
fie nie als Fachſchulen anzufeben, fon- 
dern alsBildungsitätten für Erwachſene. 
Hab Anordnung ihrer Lehr: und Ar- 
beitsgegenttände enthalten die Wirt- 
fhaftliben Srauenfhulen ein Reimbin- 
del fahlıher Berufe, die dem Weibe zu- 
leben. Sie Finnen dieBrundlage für eine 
etwaige Fünftige Berufswahl bılden. 

Der Überblid, den die Wirtſchaftlichen 
Frauenſchulen in einem Jabre geben, und 
ihre Anregungen foll mıt dem reich ent: 
falteten Rreife der ſchon vorhandenen 
Fachſchuleinrichtungen und Sortbildungs- 
angelegenbeiten bekannt machen, z. B. mit 
den hauswirtſchaftlichen und gewerb⸗ 
lichen Fachſchuleinrichtungen, mit der or⸗ 
ganiſierten Krankenpflege, den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Lehrguͤtern, dem Runſthand⸗ 
werk, mit den wiſſenſchaftlichen Ausbil⸗ 
—*æ dem Erziehungsweſen und 
den deutich-Folonialen Frauenbeſtrebun⸗ 
gen. 

Die Srauenfchulen fordern Selbfttätig« 
Peit. Sie erteilen Unweifung zu Pörper- 
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licher und geiſtiger Arbeit durch uͤbun⸗ 
gen, die Geſchicklichkeit, Entſchlußfaͤhig 
keit, Sorgfalt und Pflichttreue verlangen; 
ſie ſind alſo eine koͤrperliche und geiſtige 
Tuͤchtigkeitsprobe.Somit iſt das Mai⸗ 
denjahr, vergleichsweiſe dermili- 
taͤriſchen Dienſtpflicht, als das 
einjäbrig-freiwillige Dienſtjahr 
des weiblichen Geſchlechts zu be— 
trachten. 

uͤr das erſte mMaidenjahr werden Maͤd 

chen der gebildeten Staͤnde im Alter 
von 1838 Jahren aufgenommen. In 
Theorie und Prapis wird in diefem Jahr 
bebandelt, was zur Rüde, Waͤſche, Jaus- 
und Jandarbeiten, Garten, Gefluͤgelzucht 
und Rleintierbaltung gebdrt. Jede Arbeit 
wird von Grund auf gefaßt. Diefes erfte 
Jabr bilder die fachliche Vorbereitung 
für das anſchließende haus- und landwirt- 
fbaftlihe Seminar im zweiten Jahre, 
das für den Kebrberuf an bauswirt- 
ſchaftlichen Unterrichtsanſtalten, frauen: 
ſchulen, Haushaltungsſchulen und fuͤr die 
Ausbildung zur geprüften laͤndlichen 
Hausbeamtin ausbildet. Die Anftalten 
des Reifenfteiner Vereins faffen 30-50 
Pläge, die Roften betragen jäbrlid 1400 
bis 1600 MT. Naͤhere Auskunft erteilt die 
Vorfigendedes Dereins A. v. Heydekampf, 
Bad Koͤſen. 

Un zwedverwandten Unternebmungen 
find dem Verein angefcloffen: 

In Preußen: 

die wirtſchaftlichen Frauenſchulen 
Agnesſchule, Bad Cauterberg a. Harz, 
Luiſenhof bei Baͤrwalde, Neumark, mit 

Seninar, 
Mallindrodtbof auf Haus Word: 

bordyen bei Paderborn, mit Seminar, 


welde gleih den eigenen Schulen des 
Dereins nach dem ftaatlid vorgefchrie 
benen Kebrplan für Maiden: und Semi⸗ 
narjahr unterrichten. 
Aonnefa.Ab., Elly Hoͤlterhoff · Boͤcking · 
Stiftung. 
Kaiſerswerth a. Rh., Haus Banders- 
heim, Gaͤrtnerinnenſchule. 
Marienfelde bei Berlin, Gartenbau: 
ſchule. 
Naſſau a. d. L., Hauswirtſchaftsſchule 
Kuͤhn ·Maßmann. 
In Bayern: 
Sranfentbal, Pfalz, Wirtſchaftliche 
Frauenſchule mit Seminar. 
Miesbadh, Oberbayern, Wirtfhaftliche 
Srauenfhule mit Seminar. 
Rotbenburg ob.d. Tauber, Wirtfhaft- 
lie Srauenfchule. 
Im Roͤnigreich Sachſen: 
Arvedshof, Poſt Hopfgarten, Bes. 
Leipzig, Wirtſchaftliche Frauenſchule. 
Großgraupa, Amt Pirna, Landbaus- 
baltungsf&ule. 
Roch litz i. Sa., Therefenbaus, Haushal⸗ 
tungsſchule. 
In Medlenburg: 
Malchow, Wirtfhaftl. Franenſchule. 
In Thuͤringen: 
Amalienruh bei Meiningen, Kand- 
frauenſchule. 
Loöbichau bei VNoͤbdenitz, S.A., Wirt⸗ 
ſchaftliche Frauenſchule. 
Sülzfeld bei meiningen, Landfuͤrſorge⸗ 
rinnen-Seminar. 
In Württemberg: 
Groß-Sadhfenbeim, Wirtfhaftlide 
Frauenſchule mit Seminar, 
ED, 





Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlid: Durch den Buchbandel MT 3.50, dur 
die Poitanttalten HT 3.56, dıreft vom Verlag unter Rreuzdand LIT 3.80, Uuse 
land m 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von &O Pr. 
Sserausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuſkripten iſt Porto für Rücfendung beizuitigen. — Verlegt bei Eugen Diederihs in Jena, 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Mar Maurenbrecher 
Der Krieg als Ausgangspunkt 
einer deutſchen Kultur 
I 


m Öfterdienstag 1917 wurde in Weimar, in einer achtftündigen 

Beſprechung, die aus 15 mitteldeutfchen Städten beſchickt war, 

ie Daterländifhe Geſellſchaft 1915 in Thüringen be 

gründet. Was will fie? Wie ift es zu diefer Gruͤndung gekommen? 
Was kann fie werden? 

Dor etwa Jahresfriſt war in Jena, auf Anregung und unter Lei. 
tung des Derlagsbuchhändlers Eugen Diederichs, ein freier Ausſchuß 
unter dem Namen „Bemeinnügige Befellfhaft I9)4" zufammenge- 
treten. Man wollte „im Blauben an die großen Zukunftsaufgaben 
unferes Vaterlandes die Kraft des Tar-Beiftes von J9J4 wachbalten 
und ihn im Leben unferes Dolfes zu dauernder Wirfung führen“. 

Wohl gab es ſchon eine ganze Anzahl von Vereinen, Derbänden und 
Befellihaften in Deutfchland, die ähnliches fagten. Don ihnen unter- 
ſchied fi die neue Befellfchaft Dadurch, daß fie nicht nur die gegen- 
wärtige Bemeinfchaft des nationalen Verteidigungswillens erhalten, 
fondern vielmehr eine neue nody tiefere Bemeinfamfeit des nationalen 
Rulturwillens anbahnen wollte: das umwaͤlzende Erlebnis diefes Krie⸗ 
ges foll zum Ausgangspunkt werden, eine neue dauernde, gemeinfame 
Lebensgeftaltung der Deutſchen in Staat, Dolkswirtfchaft, Erziehung 
und allgemeiner Kultur zu entbinden, eine Lebensgeftalcung, die boden- 
ftändig in unferer gelhichtlidy gewordenen Eigenart wurzelt und ge: 
rade Damit dasjenige beraustreibt, was wir als Deutfche an unver 
gänglihen Menſchheitswerten der neuen Zukunft der Menſchheit zu 
geben haben. 
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Die erſten Veranftaltungen, die die „Bemeinnügige Geſellſchaft“ traf, 
waren einige allgemeine Vorträge; doch zeigte ſich bald, daß das nicht 
genügte. An allgemeinen Vorträgen vaterländifcher Art war Fein 
Mangel; wollte man eine ftrengere Durchbildung einer einheitlichen 
Befinnung erreichen, jo mußte man zu wirfungsvolleren und fletigeren 
Mitteln der Beeinfluffung forcfchreiten. 

So entftand im Serbft 1910 der Bedanke, einen Dozenten anzuftellen, 
der zunächft einmal einige Monate hindurch in möglichft vielen Städten 
Thüringens eine zufammenhängende Reihe von vier bis fechs Vor- 
trägen abhalten follte, in denen die allgemeinen Bedanfen der Befell- 
fchaft ausgeprägter zum Ausdrud Fämen. 

Dr. Maurenbrecher bat in den Monaten November bis Maͤrz eine 
Vortragsreihe in Jens, Bera, Weida, YIeuftadt a. d. O. Weimar, 
Rudolſtadt, Hildburghaufen, Borha und Naumburg gehalten. Sie be: 
ftand jeweils aus vier bis neun, meift aus ſechs Vorträgen mit an- 
ſchließender Beſprechung und erreichte im ganzen etwa J200 Teil. 
nehmer. Sie behandelte die Staatsgefinnung des klaſſiſchen Idealismus, 
ſchloß fi aber immer an fefte Einzeltexte an, die zunächft ihrem Zu⸗ 
fammenbang und Wortfinne nach erPlärt und dann auf Die Befchichte 
des deutfchen Denkens und Stastslebens im 19. Jahrhundert und auf 
die großen Sragen der Begenwart angewandt wurden. Als Terte dienten 
Schillers Bedichtentwurf Deutſche Bröße”, dann einige Stellen aus 
Sichtes „Reden an die deutfche Nation“, zum Teil auch einige Säge 
aus Serdinand Laffalles „Arbeiterprogreamm” und aus Leopold 
von Ranfes „Politifhem Geſpraͤch“ (1836). Die Brundzäge feiner 
eigenen Staatsauffaſſung hatte der Redner ſchon zu Beginn des Win- 
ters in einem großen Öffentlichen Dortrage in Jena dargelegt, der unter 
dem Titel „VIeue Staatsgefinnung” im Verlage von Eugen Diederiche 
in Jene im Druck erfchienen ift (Tar-Slugfchrift Vr. 17). 

YIeben diefem bauptberufli für die Befellfchaft tätigen Dozenten 
baben auch andere Berren ſich an der Arbeic beteiligt. In Jena fand 
eine Vortragsreihe des Jenaer Yrationaldfonomen Dr. Dershofen 
über „Ernſt Abbe” ftart. In Jena und Bera ſprach der Schweizer 
sans Mübleftein über „Staat und Kultur”. 

Ein Derjud Dr. Maurenbrechers, an Nachmittagen befondere DVor- 
tragsreihen für Landgeiftliche, Landlehrer, Landärzte und ähnliche 
Kreiſe abzuhalten, mußte der Kälte und der verminderten Züge wegen 
wieder aufgegeben oder vielmehr auf beflere Zeiten verfchoben werden. 

AU diefe Arbeit nun hatte gegenüber anderen vaterländifchen Vor⸗ 
trägen die Eigenart, daß fie nicht nur erhebend und augenblicklich be- 
geifternd wirkte, fondern Befinnungen und damit Bemeinfchaften ſchuf. 
Die planmäßige Örganifierung zufammenhängender Reiben, die Dar- 
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bietung derſelben Stoffe in allen Staͤdten, der wohlerwogene Aufbau, 
zunaͤchſt nicht Tagesfragen, ſondern grundlegende Ideen und damit 
zukunftweiſende Aufgaben zu behandeln: das alles ſchuf einen einheit- 
lien Bedanfenfreis und eine Wärme der Stimmung, die zu einer 
immer planmäßigeren Sortfegung diefer Arbeit trieb. 

Aus den Teilnehmerfchaften diefer Dortragsreihen wurde am ©fter- 
dienstag die Varerländifhe Befellfhaft 1913 in Thüringen 
gegründet. Ihre Aufgabe ift, diefe in Angriff genommene Arbeit zur 
Durhbildung der Bedanfen und zur Vorbereitung eines neuen Auf- 
baues der deutſchen Kultur in einem noch viel umfaflenderen Maße zu 
treiben. Sie befchränft ihre Taͤtigkeit auf Thüringen, nicht weil die 
Teen an fich eine Örtliche Beſchraͤnkung ertrügen, fondern weil eine 
ftetige und nachhaltige Beeinfluffung der Bedankenbildung nur moͤglich 
ift, wenn der Äreis derer, die man erreichen will, einheitlich geartet 
und räumlidy begrenzt ift. Es wird erwarter, daß das Vorbild unferer 
Arbeit allmaͤhlich auch andere Landfchaften zu felbftändigem Aufbau 
ähnlicher Einrichtungen treibt. 

Es wurde ein vorbereitender Bejchäftsführender Ausfchuß gewählt, 

‚der die Einzelheiten der Örganifation weiter ausbauen foll. 

Über die weitere Arbeit kann heute diefes gefage werden: Dr. Wauren- 

bredyer wird in der Zeit zwiſchen Öftern und Pfingften feine Dortrags- 
- reihe über die Staatsidee des Flaffilchen Idealismus in vier weiteren 
Städten halten: in Erfurt, Eiſenach, Coburg und Breiz. Daneben 
wird er in Jena und Bera eine zweite Reihe beginnen: „Wie erleben 
wir heute Luthers Thefen?” Durdy diefe Reihe foll nicht nur eine 
varerländifche Geier des Reformationsiubiläums angebahnt, es follen 
vielmehr auch die Brundlinien einer einheitlichen deutſchen Srömmig- 
keit aufgezeigt werden, die in allen Ronfeffionen zum Ausdrud Fommen. 
Im Fommenden Winter wird er Daneben eine dritte Reihe beginnen: 
„Der Wiederaufbau des europäifchen Staatenſyſtems“, in An- 
lebnung an Leopold von Ranfes berühmten Auffag: „Die Großen 
Möchte” (in der Infelbücherei von Sriedrich Meinecke neu beraus- 
gegeben). 

Dr. Dershofen bereitet eine zweite Reihe nationaldöfonomifcher Dor- 
träge vor Über „Rapital und Arbeit”, mir dem Streben, auch vom 
volkswirtfchaftlichen Standpunft aus die geiftigen Werte als legten 
Sinn und Zweck alles Lebens zu zeigen. Serner follen andere Redner 
über Erziehungsfragen, über Wefen und Pflege des Dolfstums 
und über deutſche Kunft als neue Mitarbeiter für unfern Rreis ge- 
wonnen werden. 

Die Vorträge follen bis Anfang Juli fortgeferze werden und Anfang 
September wieder beginnen. 
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Neben diefen oͤrtlichen und landſchaftlichen Arbeiten aber wird uns 
auch eine gefamtdeutfche Arbeit in den nächften Monaten weiter be- 
fchäftigen. 

Bereits im Laufe des Winters waren umfangreiche Vorbereitungen 
und Verhandlungen begonnen worden, die zur Deranftaltung eines 
gefamt-deutfhen Rongreffes in Jena inder Pfingftwode 1917 
führen follten. Der Rongreß follte eine freie Kundgebung des deutfchen 
Beiftes fein: teils zur Stärfung unferer ſittlichen Durchhaltekraft, teils 
zur Klärung Über die neuen Aufgaben und Ziele des Deutfchrums in 
der Welt und im Inneren des eigenen Stastes. Es war geplant, eine 
Anzahl großer Verbände zu gemeinfamer Einladung diefes Kongrefles 
zufammenzufaflen. 

Der Bedante hat ſich in diefer Sorm nicht verwirklichen laflen. Die 
ins Auge gefaßten Verbände hielten die Zeit für eine ſolche Rundge⸗ 
bung in ihrer Mehrzahl noch nicht für gefommen. Die vorgefebenen 
Redner fühlten fid meift noch nicht ficher, der ihnen geftellten Auf- 
gebeinvoller öffentlichkeit gerecht zu werden. Und die aͤußeren Schwierig- 
Feiten des Reiſens und der Verpflegung ließen es ebenfalls untunlic) 
erfcheinen, gerade jegt eine größere Wienfchenmenge aus allen Teilen 
Deutfchlands an einem Ort zu vereinigen. 

So haben wir dem Bedanfen eine neue Beftalt gegeben: wir wollen 
in der Pfingſtwoche einen Fleinen, nur perfönlidy eingeladenen Kreis 
führender Männer des geiftigen, ftaatlichen und wirtfchaftlichen Lebens 
zu einer gemeinfamen Beſprechung auf eine Burg in Thüringen bitten, 
um fern von der betriebfamen Saft der Broßftädte einige Tage ftiller, 
aber ftrenger und ſcharfer IZufanımenraffung der Gedanken zu verleben 
und in einer gemeinfamen vertraulichen ruͤckhaltloſen Ausſprache die 
Brundfragen der Zeit zu befpreden. Windeftens erhoffen wir davon 
eine nachhaltige Belebung, Dereinheitlihung und Vertiefung der Denk⸗ 
weiſe der Teilnehmer felbft und damit mit der Zeit vielleicht doch auch eine 
Wirkung auf allen Bebieten des deutſchen Beiftes- und Staatslebens. 

Im ganzen: wir wollen nicht nur varerländifche Begeifterung weden; 
wir wollen vielmehr Gemeinſchaften fchaffen, die einen einheitlichen 
Willen zur Zukunft befizen. Wenn unfere Dortragsreiben vorwiegend 
geſchichtliche Stoffe behandeln, fo tun wir das nicht, um Belehrfam- 
Feit und totes Wiſſen zu pflegen. Wir wollen unfer Volkstum tiefer 
erfaflen, wollen die Rräfte ſeines wirtſchaftlichen, ftaatlichen und geiftigen 
Werdens erfennen, um daraus feine weltgefchichtliche Sendung ſchaͤrfer 
zu begreifen. Wir fuchen diejenigen Zeiten und Kräfte unferer Der- 
gangenheit auf, die in unferer Geſchichte noch nicht zur vollen Ent—⸗ 
feltung, ihrer Wirkung und zum vollen Ausleben ihres Inhaltes ge 
Ffommen find. Wir wollen gerade dadurch zur Verwirflihung einer 
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wurzelecht deutſchen und doch der Zukunft und dem ewigen Werden 
zugewandten Kultur gelangen. 

So wollen wir das ungeheure Erlebnis des Krieges auspraͤgen zur 
Grundlage einer neuen deutſchen Rultur. Dieſer Krieg iſt uns nicht 
ein finnlofer ZzZuſammenbruch der Kultur und neue Barbarei. Er ift 
uns Durchbruch, Brundlage und Anfang eines neuen höheren Lebens. 
Er foll es werden! Es liege an unferem Willen und Schaffen. Durch 
Rraft, Arbeit und Plan müflen wir das Chaos umbiegen in Schöpfung. 
Andernfalls Pönnte es doch vielleicht nur ein Ende bedeuten. Aber die 
Geſchichte unterſteht nicht dem Walten blinder dunkler Bewalten; fie 
unterfteht dem ſittlichen Willen des Menſchen. Wir müflen wollen; 
dann wenden wir Unheil in Wachstum und Kraft. 

Wir ftellen mit Bewußtfein diefe Arbeit auf den Thüringer Boden. 
Bei dem riefenhaften Anwachſen der großen Städte und auch der 
Univerfitäten in den großen Städten ift nicht zu erwarten, daß eine 
neue Sujammenraffung und Durchgeftaltung des deutfchen Weſens aus 
ibnen komme. Sie find in Befabr, im Amerifanismus des Wirtfchafte- 
lebens und in rein äußerlicher Betriebſamkeit des Beiftes zu ver- 
Fommen. Darum wollen wir die geiftigen Bräfte derjenigen Land- 
[haft von neuem fammeln, die auf die größte Vergangenheit im 
Beiftesleben der Deutſchen zurädblidt, und die auch in der Begenwart 
eine wertvolle Miſchung von Broß-, Mittel- und Rleinſtadt, von geiftigen 
und wirtjchaftlichen Energien zeigt. Noch einmal foll in unferer Arbeic 
Thüringen für ſich felbft und für die ganze Nation eine eigene boden- 
ftändige Kultur geftslten. 

2 . 
er Kongreß in der Pfingftwoche, von dem oben die Rede war, 
wird fo, wie geplant, nicht WirklichBeit werden. Trotzdem fcheint 
es wertvoll, die Brundgedankfen, von denen der Plan durchzogen war, 
nicht mitverfinfen zu laffen. Denn es bleibt unfere Auffaflung, daft 
fie richtig, wichtig und zeitgemäß waren. 

Berade in den Wochen der flärfften Spannung der Bemüter und 
der unbequemften Einſchraͤnkungen des täglihen Lebens follte die 
Zundgebung wirken als eine Straffung des Willens zum Durchhalten 
und Siegen. Sie follte unfere Volksgenoſſen emporreißen, daß fie nicht 
immer nur von Nahrungsſorgen und perſoͤnlichen Veriuften reden, 
fondern immer wieder den großen geiftigen Brundzug und die Brund- 
Eraft unferes Volfstums erleben: den Dienft an den Ideen und die 
Singabe des Einzelnen an das Ganze. 

Begenüber den Derleumdungen unferes Wefens, wie fie feit Rriegs- 
ausbruch und ſchon früher durch das feindliche und das neutrale Aus- 
land geben, als fei Deutfchland nur noch der feelenlofe Riefe, der in 
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blinder Machtgier finnlos alle Menfchheitswerte zerftört, follte dieſe 
Bundgebung vor aller Welt bewähren, daß wir noch diefelben Deut ⸗ 
ſchen find, wie Die, die einft Carlyle und Ruskin ihren Volksgenoſſen 
als eine neue Stufe der Mienfchheitsfultur gefchildert haben. Die un- 
erfegbaren Menſchheitswerte, die gerade im deutfchen Volfstum und 
Staatsleben ſich ausgeprägt haben, und die der Menſchheit für alle 
Zukunft verloren fein würden, wenn der Vernichtungswille unferer 
Seinde zum Siege Fäme, follten anſchaulich gemacht und in diefer Rund- 
gebung felber erlebt werden. Das Ausland, foweit es noch zu feben 
und zu verftehen vermag, follte diefe Kundgebung des deutfchen Beiftes 
mit dem vergleichen, was die führenden Belehrren und Ruͤnſtler Eng- 
lands, Sranfreihs oder Italiens in diefen Kriegsjahren gegen uns 
herausgebracht haben, und follte danach urteilen, wo der höhere Wert 
für die Menſchheitskultur heute ift: bei jenen oder bei uns. Wiindeftens 
in Zukunft, wenn in Jahren wieder eine Beruhigung der Gemüter in 
der Welt eingetreten ift, follte dDiefe Aundgebung als ein Denkmal da- 
für erfcheinen, weſſen die geiftige Rraft unferes Volkes mitten in der 
Briegszeit fähig gewefen ift. 

Ferner follte diefe Kundgebung als Kraft der Selbftbefinnung wir- 
Pen, in dem echt-deutfchen Bedanken, daß es im Voͤlkerleben auf die 
Dauer geiftige Werte zwar nie obne ftaatlihe Wacht und ohne zurei- 
ende räumliche Brumdlage des Volkstums geben Fann, daß aber auch 
umgekehrt auf die Dauer Feine ſtaatliche Macht erhalten bleiben kann 
ohne geiftige, das heißt allgemeinmenfchlide Werte, die ihr zugrunde 
liegen und fi) in ihr ausprägen. Semmungslofer machtgieriger Rapi- 
talismus ift undeutfches, in Wahrheit englifches, nur eben nach Deutſch⸗ 
land verpflanztes Wefen. Ebenfo undeutſch wäre ein geiftiges Chinefen- 
tum, das den Weltkrieg zum Ausgangspunft nehmen wollte, unfer 
Volkstum für die Zukunft von jeder Berührung mit dem Auslande 
abzufchließen. Deutſche EKigenart ift es. immer gewefen, den legten Sinn 
und oberften Wert alles Lebens in geiftigen Werten zu feben. Beiftige 
Werte aber find allgemeinmenſchliche Werte und Fönnen ihrer Natur 
nach niemals auf eine einzelne Nation oder Raſſe befchränft bleiben. 
Diefe geiftigen Werte des echten Deutſchtums wollen wir ſchuͤtzen durch 
diefen Brieg und in diefem Rriege: nach außen hin mit Den Waffen, 
im Innern mit ftetiger Selbfibefinnung und Durchläuterung unferes 
Süblens. 

In diefem Sinne follte die Rundgebung zugleidy den Zweck verfol- 
gen, dem deutfchen Arbeiter, dem feine marxiſtiſchen Ideale nun wohl 
zum größten Teile zerfallen find, eine newe Ideengrundlage zu geben, 
und Zwar eine Brüde, auf der er feinen Anfchluß an Das deutfche 
Staats- und Beiftesleben vollziehen kann. Wer bisher internationaler 
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demofratifcher Sozialift war, kann nicht Aber Nacht zum radikal. 
&bauviniftifchen Anhänger einer bemmungslofen Macht ˖ und Ron- 
kurrenzpolitik werden. Wohl aber Fann er den ftaatlihen Realismus 
im Sinne Ranfes und die TJdee einer organifierten Volkswirtſchaft im 
Sinne Sichtes, Lifts, Laflalles und Bismarcks als eine höhere Stufe 
gegenüber feiner bisherigen Befühlsweife erFennen. 

So follte die Rundgebung dem Ausland wie dem Inland gegenüber 
die Eigenart des deutfhen Staats- und Wirtfchaftslebens aus der 
Art unferer geſchichtlichen Lage und unferes deutſchen Wefens verftänd- 
li machen. Sie follte zugleidy diefe deutſche Schöpfung von Staat, 
Volkswirtſchaft und Kultur als eine höhere Stufe gegenüber dem 
demofratifchen Individualismus Weftencopas und Amerikas erweifen, 
Damit aber nicht nur unfer fittliches und allgemein-menfchliches Recht zur 
Selbftbehauptung begründen, fondern zugleich auch einen Wertmaß- 
ftab aufftellen, nad dem das tatfächliche Leben unferes Staates fi 
in Zukunft noch immer ftrenger wird geftalten müffen, wenn wir die 
neue Weltftellung der Deutfchen, zu der der Krieg uns emporhebt, 
wirklich mic Menſchheitswerten ausfüllen wollen. 

Die Einheit, die alle Deutſchen im Auguft 1913 zufammenfaßte und 
jeden über feine perfönlidhe Enge erhob, beruhte zunächft nur auf dem 
Inſtinkt der gemeinfamen Selbftbehbauptung gegenüber dem Ausland. 
Die Einheit, die jegt herausgearbeitet und immer innerlicher vertieft 
werden muß, beruht auf gemeinfamer Erkenntnis und gemeinfamen: 
ſittlichen Willen: wir wollen die Brundlagen des deutſchen Beiftes 
und damit des deutfchen Stastes zum Elaren und bewußten Ausdruc 
bringen, fowohl zur Stärkung unferer Beltung im Ausland wie auch 
zur Selbftbefinnung des deutfchen Volkes im Innern. 

Es ift noch nicht an der Zeit, diefes tiefere, neue, einheitliche Viational- 
bewußtfein der Deutfchen in einer großen Rundgebung oͤffentlich dar- 
auftellen; denn es find nody erft Feimende, Enofpende, nach Ausgeftal- 
tung ringende Bedanfen. Aber fie find in mehr oder weniger deutlicher 
Erkenntnis an vielen Stellen vorhanden. Bei Siftorifern, YIational- 
öfonomen, Juriſten, Philofopben, Bermaniften, Naturforſchern, Rünft- 
lern, bei der ganzen großen Schar der Bebildeten, die in dem Partei. 
leben der Vergangenheit immer ftärfer eine unbefriedigende Leere und 
Öde empfanden, vor allem aber bei der in eine neue Zeit hereinwachſenden 
Jugend find fie immer ftärfer gefühlt worden. Wir haben bei der Vor- 
bereitung für jenen geplanten Kongreß immer wieder erſchuͤtternd und 
erhebend erleben dürfen, wie groß die Zahl der nach einem neuen Ideen⸗ 
leben der Deutfchen fuchenden Beifter heute ſchon ift. Das muß einmal 
alles gefammelt werden; das muß in gegenfeitiger Ausfprache einmal 
zur Ausgärung und AbFlärung Fommen. Iſt es noch nicht reif zur 
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„Menſchheit“ ift dem indipidualiftifchen Weftenropder eine Summe: 
Die Summe alles deflen, was Menſchenantlitz trägt. „Menſchheit“ ift 
den Deutſchen ein Wert, ein 3iel, ein Wachstumstrieb, eine “Idee. Die 
Serausbildung der Sumanität ift Die Beſtimmung des Menfchenge- 
ſchlechtes. Und Schiller räumte einmal in Peufch-verfchwiegener Stunde, 
daß es die Weltbeftimmung der Deutfchen fei, „die Menſchheit, die 
allgemeine, in fich zu vollenden” — in fich! Menſchheit ift nicht ein 
unterjchiedslofer Brei aller vorhandenen Typen; Menſchheit ift ihm 
das hoͤchſte Ziel, das aus einem Typus zu wachjen vermag. Und fein 
Blaube, fein Vistionalgefähl ift, daß die Deutfchen vom Weltgeift er- 
wählt feien, diefer hoͤchſte Typus au fein, dieſe hoͤchſte Anlage in fich 
zu tragen, Wienfchheit und Yiation ift ihm Fein Begenfag. Indem 
Diefe Nation ihr Soͤchſtes aus fich geftalter, vollender fie die Menſch⸗ 
beit, gibt fie den anderen Voͤlkern ein Bild von dem, was auch ihre 
Aufgabe ift: fie follen fi nach unferm Bilde geftalten; fie waren Die 
Blüte, wir die Srucht. 

„Freiheit“ bedeutet den Derfaffern der ErFlärung der Menſchenrechte, 
daß ich tun und laffen darf, was ich will, Sreibeit bedeutet den Ver: 
faſſern der Xenien „den erhabenen Trieb des Menſchen zum Beſſern“; 
und „Baalspfaffen” find ihnen die Sreiheitshelden der Revolution. 
Sreibeit ift dens Deutfchen das Recht, wachſen zu dürfen, fo wie es 
der Trieb der eigenen Anlage fordert. Freiheit ift ihm nicht Zuchtlofig- 
Feit, fondern Bindung an das eigene Geſetz, an den innewohnenden 
Trieb, an Die dee. Darum ift dem Sranzofen der Staat Die Befchrän- 
Fung der Sreiheit, die wegen des Zufammenlebens nun einmal not- 
wendig ift. Dem Deutfchen, felbft noch bei Aaflalle, ift gerade der Staat 
„die Entwidlung des Mienfchengefchlechtes zur Sreiheit”. 

Diefe deutfche Philofopbie prägt fih aus im Deutfchen Staat: trom 
Junfern und Demokraten, trog bureaufratifcher Schwerfälligfeit und 
Romantik befommt infonderbeit der preußifche Staat ein ſolch deut- 
ſches Bepräge. Ein gelehrter Sranzofe bat nach der Julirevolution 
gejagt, der Staat der allgemeinen Wehrpflicht und der preußijchen 
Städteordnung fei der freiefte Staat in Europa. Der preußifche „Mili- 
tarismus“, das heißt die Wehrhaftmachung der ganzen Nation, wurde- 
auch in Sranfreich und England als die modernfte Staatsform, als 
eine höhere Stufe der Staatskultur gegenuber dem individualiftifchen 
Staate der Aufflärungszeiten empfunden. 

Segel finder das zufammenfaflende Wort: für Wefteuropa ift der 
Staat eine Sunftion der Bejellichaft, abhängig von Klaſſen, Parteien 
und Majoritaͤten; für Deutfche ift die Geſellſchaft eine Sunftion des 
Staates: der Staat als felbfiändige Macht, als „eigene Weſenheit“, 
wie Ranfe gejagt ber, foll auch das Wirtfchaftsleben geftalten, die 
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„Interefien” fernbaltend von der Regierung; nicht Blafleninterefle, 
fondern Staatsinterefle gegen die Rlaffen ift in Deutſchland die Lofung. 

Wir waren eine höhere Stufe im Denken und Sein; aber wir hielten 
nicht durch. Das Ausland, das unfere Broßen in ſich überwunden hatten, 
ſtroͤmt bei uns ein. Die Zegelſche Linfe ift feine Bruͤcke; zehn Jahre 
ipäter ift Paum ein Deutfcher, der nicht beſchwoͤren möchte, daß Frank ⸗ 
rei und England gegen uns die fortgefchrittenen Nationen feien, daß 
Preußen der Gore der Reaktion fei. Der Liberalismus — man lefe 
in den „Reden“, wie Fichte felbft das Wort Liberal noch verfporter! — 
ift der Suͤndenfall der deutſchen Aultur, auf allen Bebieten: im Wirt- 
ſchaftsleben wie in den Parteidoftrinen, wie in der franzöfierenden 
Freidenkerei. Laffalle, ein letzter Viertelserbe Plaffifchen Beiftes, ſucht 
gegen den Liberalismus nody einmal die deutſche Staatsidee Sichte- 
ſcher und Gegelfcher Serkunft zu retten; er ftirbe, und über feine Leiche 
brauft im Marxismus das Ausland, englifhe Nationaloͤkonomie, die 
fhon Fichte uͤberwunden hatte, und franzöfifher Revolutionarismus, 
in einem mächtigen Strom über die arme leere, widerftandslofe Seele 
des Proletariers hin — man weiß, mit welchen Erfolge! 

Und wieder machen wir, halb unwiflend, was es fei, einen Schritt 
zu einer höheren Stufe der Staatsfultur: Bismarck 1866, auf der 
Höhe des Sieges, den gefchlagenen Begner durch milden Srieden ver- 
föhnend, das gefchlagene Parlament mit dem Indemnitaͤtsgeſetz ehrend! 
Welcher Sranzofe, Engländer, Italiener, Rufle bat je in der Befchichte 
ein Bleiches getan? Sich felbft beherrſchend in feiner Stärke: das 
Plaffifhe deal, das Boethe, Winkelmann, Leffing bei den Griechen 
fanden! — Und dann das Reich als Bundesftaat, der Zweibund als 
erſte Keimzelle einer zufünftigen uͤberſtaatlichen deutfchen Weltorgani- 
fieeung! — Und im Wirtfchaftlichen die ausgleichende Rolle des Staates: 
nicht die Klaffenparole Agrarftaar oder nduftrieftaat, fondern die 
organifche Staatsidee: Entfaltung der Induftrie mit Beibehaltung 
und Stärkung der Bauerngrundlage, Entfaltung des Unternehmer- 
tums mit Urbeiterverfiherung, Ausbrechung der giftigften Zähne aus 
dem Bebiß des Rapitalismus durch Derftsarlihung (Bismard wollte 
Reichhseifenbahnen!) der Kifenbahnen, durch Schaffung der Reiche- 
banf, durch Vermehrung der ftaatlihen Bergwerfe. — Mag fein, daß 
taufend Unzulänglichfeiten im einzelnen dem Tagespolititer taufendmal 
die Sreude an diefen Dingen verdarben. Der Siftorifer, der die großen 
Linien fieht, fieht eben auch hier Anbahnung eines neuen ftastlichen 
Stils, einen neuen Anſatz deutſcher Staatsfultur, eine höhere Stufe 
gegenüber dem franzsfilchen und dem engliſch ˖ amerikaniſchen Typus. 

So Fam der Brieg, und der Deutfche hat nur fortzubilden, was 
in den been und auch in den Einrichtungen fchon angefezzt war. Der 
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Wefteuropäder bar umzubilden, mitten im Briege die Brundlagen 
feines Staatswefens umzugeftalten, unferen Typus nachzumachen, auf 
unfere Stufe uns nachyufteigen. ft es in diefen Fahren nicht dutzend⸗ 
fach wahr geworden, was Sichte gefagt hat, daß wir berufen feien, 
den Vorſchritt in der Menſchheit zu machen? 

Was wollen wir daraus entnehmen? 

Beim und Wurzel der deutſchen Äultur liegen in jener Ideenbewe⸗ 
gung von J780 bis 1830. Was nachher Fam, ift faft nur Eintartung: 
Aagarde und Nietzſche ausgenommen, „europaͤiſcher Nihilismus“! 
Laßt uns wieder anfnüpfen auch im ſtaatlichen Denken bei unferen 
Vätern, nicht fElavpifch, nicht einen Einzelnen heraushebend, etwa als 
VIeufantianer, Vleufichtianer, Neuſchellingianer, Neuhegelianer, Neu 
rankianer oder gar Neufrieſianer. Das iſt alles gemacht und nicht ge⸗ 
wachfen. Wir koͤnnen nicht einfach abſchreiben geben. Aber wir muͤſſen 
fie Fennen, aus ihnen nehmen, was ung noch lebendig ergreift, an ihren 
Faden den unferen anfnüpfen und da weiterfpinnen, wo unfere Väter 
und Broßväter den Saden zerriffen. 

Wenn wir zufammenfommen, um über Sinn und Aufgabe der Zeit, 
über Sinn und inhalt des neuen einheitlichen YIationalbewußtfeins 
der Deutfchen zu fprechen, laßt uns das Ausländifche gruͤndlich befei- 
tigen, laßt uns ftolz und froh werden unferes eigenen Reichtums, laßt 
ums den Krieg fegnen, der uns die Augen aufgeran hat, laßt uns fam- 
meln, was in unferer eigenen Dergangenheit Lebendiges ift, und laßt 
uns in feinem Lichte ruͤckhaltlos und geradezu die Schäden und Voͤte 
der Begenwart prüfen. Das Neue entſteht nie aus dem Alten allein 
und nie aus der Betrachtung der Begenwart allein. Sondern. beides 
muß zueinander Fommen: das Alte gibt ung die Ideen, die Gegenwart 
gibt uns die Tatfachen, aus beiden zufammen entfteht der neue Wille, 
die neue Kraft, die Zufünftiges ſchafft. 

Es hat bisher noch nie eine deutſche Kultur gegeben. Es gab nur 
Anſaͤtze, aufquellende Blige, Entartung. Laßt uns das Chaos des 
Krieges bändigen durch den Willen, aus ihm erfimals den Anfang 
einer deutſchen Kultur zu machen. Mögen in taufend Jahren die En⸗ 
kel auf diefen Krieg feben, wie die Juden auf den Durchzug durchs 
Rote Meer, und mögen fie ſprechen: damals, in diefen Stürmen, ift 
unfer deutfches Volfstum erft wirklid geboren. 

An uns wird es liegen, ob diefer Krieg Chaos fein wird oder Schöp- 
fung. Wir find die Beneration, die ihn verarbeiten muß. So wie wir 
ihn verarbeiten, fo werden unfere Nachkommen fein. In unferem 
Salle ift es wirklich einmal Wahrheit, daß wir auf die Jahrtauſende 
fohreiben dürfen wie auf Wachs... 

Was wollen wir fchreiben? 
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meintlichen Entwidlungsfaden herauszulöfen. Dergebliche Mühe! Wer 
in den heutigen Zuftänden das Begenteil deffen erfennt, was die große 
Grundlegungsepoche der bürgerlicy-liberalen Rultur angeftrebt bat, 
muß unerbittlidy die Solgen Daraus zieben. Da genügt es freilidy nicht, 
fih in aller Beredfamfeit mit den wieder in Wode gekommenen Se- 
dern der großen dealiften zu fchmüden. Gaben fie recht gehabt, fo 
müflen wir danach handeln. Vor allem: fort mit der ftumpffinnigen 
Befeffenheit, die in allen Übeln an notwendige Entwicklungen glaubt! 
In den menfhliden Verhaͤltniſſen entfcheider durchaus der geiftig- 
ſittliche Wille, und auf diefen einzuwirken ift unfere Pflicht. Unmittel- 
bar durch den Kampf der "Ideen, mittelbar durch beflernde Arbeit am 
gefellfchaftlihen Organismus. Der unfrige ift dur Die faljche Idee 
vom freien Spiel der Kräfte verdorben worden. 

Das freie Spiel der (wirtſchaftlichen) Kräfte, einft faͤlſchlich als Rein- 
produft liberaler TJdeologie begrüßt, wird heute nur noch von dem 
rechten liberalen Slügel hochgehalten, den die Nutznießer der byper- 
trophen Wirtfchaftsorganifation einnehmen. Aber was hat der linfe 
dem entgegenzufegen? Seine Ronzeffionen an den Sozialismus find 
wohl ein Augenblidisbehelf für das ſittliche Empfinden, aber Feine zu- 
Funftfräftigen Lebensäußerungen aus der eigenen Tiefe der liberalen 
Idee heraus. Sierzu verfagen — das muß offen eingeftanden werden — 
alle „Röpfe” der Partei, vom erften bis zum legten. Ihre TJdeenpro- 
duktion frifter ih „realpolitifch“ von Sall zu Sall fort, knuͤpft überall 
an die „Entwicklungsnotwendigkeit“ der jetzigen Verhaͤltniſſe an, und 
jucht nirgends zu der geiftig-firtlichen UrfächlichFeit, zu den perfönlichen 
Motiven im Wirtfchaftsleben zuräd, die zu einer ſolchen Entwidlung 
geführt haben. Das wird ebenfo unhaltbar, wie die Überherrfchaft des 
Wirtfchaftslebens in unferm Leben überhaupt. Was hilft es, im Ein⸗ 
zelnen zu bremfen, da die Entfernung vom alten Ideal im Banzen er- 
ſchreckend waͤchſt? Soll es wirklich „ſozial ethiſch“ überholt, in feiner 
Eigenform tot und begraben fein? Liberale, die foldhes eingefteben, 
die mit den rechtsziehenden „Realpolitifern” Das alte deal als „un- 
praftifhe Schwärmerei” verlaffen, oder mit den linksziehenden Sosial- 
idealiften es als Entwidlungsrüdftand abgefiogen haben, fcheinen ſich 
nicht bewußt zu fein, daß fie damit den ganzen bürgerlichen Rultur- 
ſchatz aus der großen Zeit des Erwachens verwerfen. Dor lauter Res- 
lismus ift ihnen die größte Realität der bürgerlihen Kultur, die Ein⸗ 
beit des perfönlichen deals in der geiftigen und materiellen Zebens- 
geftaltung ganz abhanden gefommen. Sie quittieren den Verluft mit 
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dem Verzicht. Sie wiflen nicht, daB immer das alte Ideal es ift, woran 
fi die Refte der Rultur noch Flammern, die fie angeblidy gegen die 
materialiftifch-mechaniftifche Verfumpfung verteidigen. Es muß aber 
endlich gefordert werden, daß die Derfündigung erkannt und das echte 
deal als oberfte Forderung in allen Zweigen des Bemeinfdyaftsiebens 
wiederbergeftellt wird. 

Die Sindernifle find fehr groß. Iſt doch auch in den Köpfen der 
meiften Liberalen die Anfchauung feftgewachien, daß der Materialis 
mus das notwendige Produft des Liberalismus war. In Wahrheit 
bat der echte Liberalismus, der zum erften Male feit der Menſchheits⸗ 
gefchichte im Deutfchland der Rant ˖ und Goethe ⸗Epoche Ereignis ge- 
worden ift, Durch den Wiaterislismus eine Anidung erfahren derge- 
ftalt, daß er nur zu einem mehr oder minder fchwindenden Teil in die 
Geſellſchaftsbildung eindringen Fonnte, und heute faft wie die Reli- 
gion eine Privatfache geworden und aus der Beftimmung unferes Be- 
fellfchaftslebens ausgefchalter ift. Mit der bequemen Begründung, daß 
„die Verhaͤltniſſe“ dazu zwingen. Man beugt fich heute unter „die 
Verhaͤltniſſe“, wie einft unter das von den Goͤttern verhängte Schid- 
fal! Als ob die Verhaͤltniſſe von irgendwoher zur Unteriohung der 
Menſchheit angeflogen wären und man ſich ohne jedes Zuruͤckgreifen 
auf freiere Befellfchaftsformen für immer und ewig mit ihrer ument- 
wirrbaren Zufunftsmacht auseinanderzufesgen hätte! Die ganze biffige 
Reitif, die die Aufflärungszeit gegen die organifierte Öffenbarungs- 
religion aufgefabren bat, ließe fich heute gegen die „Verbältniffe” und 
ihren Örganifationszwang von neuem verwenden. Begen die Bigorterie 
des Tatfachenglaubens mit feiner von der Entwidlungsidee befeflenen 
Dogmatik! 

So gewiß, wie der Menſch dieſe Verhaͤltniſſe felbft herbeigeführt 
bat, und bei Sortführung der gefellfchaftlichen Überorganifation weiter 
verfchärft, muß er das Dogma auch wieder repidieren und umftürzen 
Fönnen. Allerdings nicht, indem er mit den Sozialiſten die Verhaͤltniſſe 
als „fortgefchrittene” Entwicklung wertet, um das Dogma weiterzu- 
entwideln. Sondern indem er aus den empfundenen und ftetig wach⸗ 
fenden Schäden den einfachen Schluß zieht, daß diefe Entwidlung 
eüdwärts führt und verlaffen werden muß. Jede Örganijation, 
die nicht aus dem funktionellen Bleichgewicht der geiftig-firtlihen und 
natuͤrlichen Kraͤfte der PerfönlichFeit entſteht, macht das Leben er- 
ftarren. Sie bleibt Örganifation, ſtatt Örganismus zu werden. Alles 
Ceiden unter „Verhaͤltniſſen“ ift Druck lebensfeindlidher Organiſation. 
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Sie felbft aber, die Organiſation, lebe nur durch das Dogma. Die ma- 
terialiſtiſche Wirtfchaftsorganifarion ift auf dem Dogma des freien 
Spiels der Kräfte aufgebaut, und Peine Einengung diefes Spiels durch 
fozialiftifhe Begendogmen kann, folange an der Vorberrfchaft der 
Wirtſchaftsproduktion in der Befellfhaftsbildung überhaupt feftge- 
balten wird, die freiheitsfeindliche Unnatur daraus entfernen. Durch 
die Bindung der von Ylatur ungleichen Menſchen in eine vertrage- 
heilige Örganifation, die auf der unnatuͤrlichen Vorausfezung der 
Gleichheit beruht, liefert fi der Schwache dem Starken aus. Er 
glaubt, in der geſetzlich geheiligten Rechtsgleichheit die Freiheit zu ge- 
winnen. Aber die Ungleichheit der Natur fest ſich gegen die abftrafte 
Gleichheit Durch und macht den Vertrag zur Seflel für den Schwachen. 
Der Stärfere genießt den doppelten Vorteil feiner natuͤrlichen Über- 
legenheit und der SGeiligfeit des Vertrages. Je ftraffer er die Organi⸗ 
ſation anzieht, um fo weniger Pann fie der Schwächere durchbrechen, ob 
als Einzelner oder als Wiaffe, es fei Denn, daß er Die ganze Örgani- 
fation famt ihrer Bleichheitsgrundlage zerträmmere; aber damit zer- 
trümmert er auch den Gemeinſchaftsvertrag und fieht ſich vor den 
Anfang aller Befellfchaftsbildung zurädigeworfen, ohne von der alten 
etwas brauchbares herüberrerten zu Fönnen. Diefes Dilemma ift es, 
was heute die wahre Erkenntnis der Verhaͤltniſſe verdunfelt und als 
geiftiges Verhaͤngnis des Materialismus auf uns allen lafter. Wie aber 
Fam der deutfche Liberalismus zu diefer Schuld? Er, der die Entwicklung 
der freien Perſoͤnlichkeit zum firahlenden Mittelpunkt der neuen Be- 
fellfchaft erhob? Das läßt ſich am ebeften aus dem Widerftreit zwifchen 
dem deutfchen und franzoͤſiſchen Freiheit⸗Ideal herleiten, der in der 
Rataftrophe des deutfchen Liberalismus entfcheidend wirkte, 

Das franzöfifche, dem ungeduldig-einfeitigen, Feiner gründlichen Syn- 
thefe ftandhaltenden Charakter des Volkes entfprungen, treibt von An- 
fang an auf eine abfolute Sormel bin. Nach ſchnellen Refultsten be- 
gierig, in dem Drange, den Weg zwiſchen Trieb, Erkenntnis und Hand⸗ 
lung aufs äußerfte abzufürzen, führt der Sranzofe die Unfreibeit einfeitig- 
mechaniſch auf die äußere Bewalt zurhd. Er empfindet fie zu fehr als 
Einzelner, zu wenig als Befellihaftsträger und Mitfchuldiger. Zr be- 
greift nie mic vollem Ernſt, wieviel Unfreiheic auf die perfönliche Un- 
entwicteltheit des Einzelnen kommt. (Die franzöfifhe Gruͤndlichkeit ift 
formaler Natur. Selbft der übergrändlicye Zola, der doch auch zugleich 
der aufopferndfte Moraliſt war, ſchiebt die Sauptſchuld auf die Der- 
bältniffe.) Die Selbſtgerechtigkeit des Sranzofen fchreit in jeder Lage 
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nach fremder Schuld. Darum ließ er ſich von dem unbezweifelbaren 
Naturrecht der perſoͤnlichen Freiheit in die Abſtraktion der allgemeinen 
Gleichheit verlocken. Sie hob die Moͤglichkeit der Schuld auf rein ſo⸗ 
zialem Wege auf. Gleiches Recht für alle iſt ganz gewiß die unver- 
änderlihe Brundlage der Sreiheit. Aber diefes Recht durch Vergemwal- 
tigung der natuͤrlichen Ungleichheit mittels Organifation Zu erzwingen, 
ift ein Irrtum, der Bleichheit und Sreiheit wieder aufhebt. Die Bleidy- 
heitsforderung gehört einfeitig der ſittlichen Sphäre an. Die Gleichheit 
ſchuͤtzt die Menſchheit vor dem Mißbrauch ihrer gefellfhaftbildenden 
Bräfte. Die Befellfehaft bilder fi aber nicht allein aus firtlichen Bei- 
trägen; fie betreibt auch die Behauptung des nathrlidy- materiellen Da- 
feins und die Entwicklung der perfönlichen Schaffensfräfte, und bier 
berrfcht von Natur und aus unverrädbaren Ewigkeitsgeſetzen die 
Ungleichheit. Die Geſellſchaft muß alle diefe Elemente nach deren ur- 
eigenem Weſen aufammenfügen, oder fie entarter und unterdrückt das 
perfönliche Recht ihrer Mitglieder. Wird das Bewußtſein des Einzel⸗ 
nen gezwungen, die wahre Ungleichheit zum beften der Bleichheitsfor- 
derung zu verleugnen, fo heißt das nicht anders, als daß jeder Einzelne 
zugunften aller andern auf feine Beſonderheit verzichtet. Sein Selbft- 
bewußtfein wird durch den Befellfhaftszwed atomifiert. Er 
ift nur ein Bleichwertiger in der Menge. Derbält fi) zu jedem andern 
wie 1: J. Aber was ift das Widerfpiel davon? Alle feine geiftigen und 
natuͤrlichen Befonderheiten, die er doc nicht aus der Welt fchaffen 
Fann, muß er außerhalb des Befellfchaftszwedes betätigen und ent- 
wideln. Der dogmatiſche Befellfhaftszwed erzwingt die Seilighaltung 
der Gleichheit; außerhalb diefer engen Sphäre aber herrſcht um fo un- 
umfchränfter, weil vom Geſellſchaftszweck unverwertet und ungeregelt, 
die Anarchie des Subjeftivismus. In der Tat ift die franzöfifche Rultur 
bis heute noch nicht weitergelangt als bis zur Pflege des Talents, Die, 
mag fie jo hoch fein wie fie wolle, doch die Sorderung der Befamtkultur 
nicht von ferne erfüllen und die vom Dogma beberrfchte Staatsform 
niemals befruchten kann. In der realen Pflege des Befellfchaftewillens, 
der gleihmäßig auf geiftig-fittlicher und natuͤrlicher Grundlage berubt, 
find die Sranzofen ſeit der erfien Revolution Faum vom Fleck gefommen. 
Sie ſcheuen ihn in diefer Banzbeit als Unterdruͤckung der PerfönlichFeic 
durch den Staat. Allerdings wirft Srankreich dadurch fo anziehend auf 
alle der kulturellen Disziplin abgeneigten, mehr dem Inſtinktleben hin⸗ 
gegebenen Elemente, die, umgekehrt in Deutfchland in jeder Unterord- 
nung ein Stüd Sflaverei wittern. Das franzsfifche Ideal, gerade weil 





IR das liberale Sreiheit-Jdeal erledigt? 113 


es jo abſtrakt ift und als gefellfchaftlihe Verwirklichung nie über den 
Anfang hinauskam, hält fi ftets die Sinterthre zur Anarchie offen 
und verführt immer wieder zum Yliederreißen und Yleubeginnen. Das 
tänfcht eine höhere, freie Lebendigfeit vor, ift aber Fulturelle Rurz- 
atmigfeic. 

Dem deutfchen Wefen wohnt von vornherein ein tieferes Begehren 
nach BefeglicyEeit inne. Es bedarf, um ſich ideal zu entfalten, des leben- 
digen, auf Dauer gerichteten Örganismus. Das Problem der freicn 
PerfönlichFeit ift für den Deutfchen vielfeitiger und dulder Feine dog- 
matifhen Schlupfwinfel. Die Geſellſchaft als Lrfüllung der freien 
Perſoͤnlichkeit iſt ihm mehr als das inftrument einer einfeitigen Sor- 
derung, mag fie fittlich, geiftig oder natürlich fein. Und ebenfo allfeitig 
muß, logijcherweife, die Stellung der Perſoͤnlichkeit zur Geſellſchaft fein. 
Nur das dem Geſetze der Individuation entſprechende Verhältnis der 
drei Forderungen darf die Derbältniffe des Befellfchaftsbaues beftimmen. 
Kine Umwälzung ungerechter Befellfhaftsformen darf nicht durch me- 
chaniſche Bewalt von außen nach innen, fondern muß, durch Hoͤher⸗ 
bildung der Einzelnen, von innen nach außen bewirft werden. Wird 
die Befellfchaftsform unnatuͤrlich, indem fie als erftarrte Organifation 
dem wahren Lebensftand der Einzelnen Bewalt antut, jo welkt fie 
vor dem Willen diefer Einzelnen von felber dahin. 

Diefe organiſch ˖ harmoniſche Anfchauung der perfönlichen Sreiheit und 
ihrer gefellfehaftlihen Derbürgung brachte in der zweiten Sälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts in Deutfchland die ftärffte Selbftoffenbarung 
der menſchlichen PerfönlichFeit hervor, und die freiefte zugleich. 
Zum erftenmal) der Menſch als Selbftzwed, unbeirrt durch unperfön- 
lich · myſtiſche uͤberbedeutungen; unbefchränft durch Machtzwecke; un- 
beeinflußt durch die Lockung bequemer Abſtraktionen; endlich befreit 
zum vollen Erlebnis der Perſoͤnlichkeit! Bein religioͤſer Dienſt, und doch 
hoͤchſte Andacht zum Ewigen; Fein Sauftheldentum, und doch höchfter 
sjeroismus; Fein Beugen des Beiftes unter die „Derhältniffe”, und doch 
vollfte Zeitgerechtheit und fruchtbarfter Zukunftboden; Fein eruptiver 
Ideenfanatismus, und doch opfervollfter Idealismus! Der Menſch, fi 
felbft darftellend, von jeder Belegenheit befreit! Dies war die Kultur, 
die heute noch allein aus jener Zeit lebendig ift, die Kultur um Boethe, 
Rant und Beerhoven. Die erfte Rultur wahrhaft freien Weltbürger- 
tums, die feit der Weltgefchichte offenbar wurde. Sie war die Beburt 
und geiftige Vollendung des Liberalismus zugleich. Ihre Erfüllung ift 
noch heute unfer Erbe. Jedes Umgehen ihrer Sorderungen ift Träg- 
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beit, Bequemlichkeit, Feigheit, mag es ſich hinter dem Entwicklungs⸗ 
glauben verfriechen oder in ſittlichen Dogmen verkapfeln! 

Wäre es Deutſchland Damals und bis heute vergönnt gewefen, auf 
einer politifchen Inſel zu leben, fo hätte diefe liberale Rultur die Zle- 
mente in fidy. gehabt, ihr Werk bis in die Außerften Spitzen des gefell- 
ſchaftlichen Organismus durchzuführen. Ihre Werte drangen in die 
Hoͤhen wie in die Tiefen, und während die unterfte Schicht Faum erft 
von politifchen Rechten träumte, waren die bildfameren Aöpfe der 
oberen ſchon am Werke, fie ihnen einzuräumen. Das Reich der Perſoͤn⸗ 
lichkeit war im gluͤcklichſten Aufgeben. Der erfte Schritt, die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft und der Beginn der Selbftverwaltung vollzog fich 
ohne Revolution, durch das Vordringen der liberalen Weltanſchauung 
nach allen Seiten, mitten unter der finfterfien Ruͤckſtaͤndigkeit. Begen 
Staatsminifter wie Wilhelm von Sumbolde, Stein, Jardenberg ſtehen 
unfre nach ungemeſſener induftrieller Erpanfion lüfternen rechtsnational- 
liberalen Weltpolitifer an geiftig-firtlicher Saltung um eine ganze Welt- 
gefchichtsperiode zurück, Tene find die Rlaffifer der bürgerlichen Staats- 
organifation. Ihre Befinnung rettete die erſten Anfänge der neuen Be- 
ſellſchaft in die Zukunft hinuͤber. Man tut dem Condottiere Napoleon 
zu viel Ehre an, wenn man die damaligen politifhen Sortfchritte in 
Deutfchland ihm zum Verdienſt anrechnet. Als hätte äußerer Drud die 
innere Vleugeburt erzeugt. Im Begenteil. Er unterbrach das gluͤcklichſte 
organifhe Wachstum. Berade die ifoliert vorgreifende Reform reizte 
Doppelt heftig die Reaftion hervor, die fi noch auf eine völlig un⸗ 
erwedte Waffe zurüdlehnen Fonnte. Aber nach diefer Unterbrechung 
Fehrte Fein gefundes Anfnüpfen zurüd. Denn nicht nur, daß der äußere 
Drud nicht aufbhörte, nunmehr die Reaktion begünftigend umd von ihr 
herbeigewuͤnſcht, fondern die Seftigkeit der Reaktion, die an Braufam- 
keit der Inquiſition nacheiferte, warf auch die geiftig-fictliche Erhebung 
aus dem Lot. Die Ausficht, fie zur gefellfhaftlichen Erfüllung zu führen, 
[dien für immer verfchätter. Und es leuchtete den Befeflelten Fein an- 
derer Behelf in der YIot, als das alles zertruͤmmernde franzöfifche Ideal. 
Der einfeitige Drud machte den einfeitigen Begendrud immer plaufibler. 
Don der Qualitaͤt glicten fie abwärts zur Quantität, von der 
Erhebung des Einzelnen zur Erziehung des Maffenbewußtfeins, 
in dem der inzelne zum gefellfchaftlihen Atom zerftampft wurde und 
nun, die perfönlich natürliche Sreibeit an das Bleichheit-Dogma ver- 
lievend, auch feine wirdige Stellung im Mittelpunft des Weltbildes 
(fein Weltbürgertum) aufgab und „reif“ wurde für den Materialismus. 
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War es von nun an der Stoff, der den Beift bildete, Wirtſchaft, Tech- 
nik, Naturwiſſenſchaft, ſo mußte auch die materialiftifche Örganifation 
zur Bildnerin der Perfönlicyfeit erhoben werden, und der Weg zum 
Dogma war frei. Hier ftieß der durch äußere Bewalt gebrochene Li- 
beralismus den Sozialismus fcheinbar in gerader Linie von ſich ab, 
obne ſich bis heute zu ſich felber wieder aufzurichten. 

In England harte ſich bereits ein „praftifches“ Ideal durchgeſetzt, 
mit dem materiellen Gluͤck des Einzelnen als hoͤchſtem Inhalt. Diel- 
feitig durchdacht und folgerichtig durchgeführt, führte es ohne Gleich⸗ 
beit-Sreiheit-Abftraftion zu einem Vertragsleben auf Brundlage der 
perjönlichen Unantaftbarfeit. Die echte Sreiheit im Sinne unfrer Rlaf- 
fifer war es nicht, aber doch ein handfames Vorbild. Es Fonnte jedoch 
nur bruchweife nachgeahmt werden, in gewiflen Sandbabungen der 
Öffentlichen Angelegenbeiten, weil feine wirtſchaftliche Sreiheitsgarantie, 
die Ausbeutung fremder Dölkerfchaften, in Deutſchland nicht vorhanden 
war. Diefe Brundlage Fonnte in Ermangelung der Weltmacht nur im 
Innern erſchaffen werden durch induftrielle Mobilifierung der eigenen 
Bevölferung. Diefer „Entwidlungstendenz“ Fam die Atomifierung des 
Selbfibewußtfeins und Verwandlung zum Maſſenbewußtſein durch 
das Bleichheitsideal in [hönfter Wechfelmwirfung entgegen. Das vom 
Eigentum losgelöfte, auf den glatten Austauſch zwifchen Arbeit und 
Beld geftellte Dafein, das Surrogat der Sreibeit für den geiftig 
Unmündigen, drang mehr und mehr durdy und lieferte das Material 
für die Örganifation, die, je mehr Menſchen fie umfaßte, einen um fo 
breiteren Raum in der Befellfehaftsbildung einnahm, die fie nun heute, 
durch materielle Durchdringung aller Produftion bis in die geiftige und 
kuͤnſtleriſche hinein, bis zum Erdruͤcken beberrfcht. Die erſten Monate 
des Weltfrieges zwar, mit ihrem Wiederaufflammen urmächtiger Srei- 
beitsinftinfte, deuchten viele wie ein herrliches Erloͤſen von den Feſſeln 
der „Derhältniffe”, aber doppelt ſchwer, mit furchtbarer Zukunftsgewalt 
geladen, liege nun ihr alter Drucd auf uns, und nicht mehr hört man: 
wie befreien wir uns von ihm? Sondern: wie werden wir ihn ertragen ? 
Der Krieg gegen das äußere Sranfrei und England, felbft wenn er 
zum wirklichen Siege führt, wird uns zu Feiner Erleichterung verhelfen, 
wenn wir ihm nicht den Krieg gegen unfer inneres Sranfreih und 
England folgen laffen, den Krieg gegen das Dogma der Organiſation, 
gegen die wachfende Materialität der Befellfhaft und die fortfchreitende 
Atomifierung des fozialen Ichs. 


Aber ertönt nicht allenthalben die Lofung: mehr Örganifation!? 
8° 
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Immer mehr!? Nachdem die Überorganifarion aller fogenannten zivi- 
lifierten Länder zur gewaltigften Zerftörung geführt hat, follen ihre 
Schäden repariert, die Wiederfehr des Krieges verhuͤtet werden, indem 
die Urfache weitergefteigert wird? Nachdem das unterdruͤckte perſoͤn⸗ 
liche Leben in die barbarifche Urform des Raubes und der Ausrortung 
zuruͤckgeſchnellt ift, um ſich auf Fürzerem Wege abfeits von der Örga- 
nifation in den Befig ihrer Produfte zu fezen, in weldhem ihr Dogma 
die alleinige Buͤrgſchaft der Sreiheit errichtete, Fehrt der Menſch in Das 
Joch diefes Dogmas, in die materielle Örganifation zuruͤck? Und nun, 
indem ex fie fleigert, indem er zur Ausflidung des ungeheuren Äriegs- 
ſchadens die materielle Produktion noch einfeitiger, mit noch vermebrter 
Intenficät der. Arbeit und Abhängigfeit der Arbeitenden zu betreiben 
gezwungen ift, will er der vom Sozialismus verfündeten Morgendaͤm⸗ 
merung der Sreiheit naͤhergeruͤckt fein? 

Verſuchen wir doch, uns von der firen Idee, eine Unfreiheit bringende 
Befellfhaftsform Fönne fortfchreitend in eine Sreiheit bringende um- 
geformt werden, endlich loszumachen! Weder der liberale Öpportunis- 
mus von beute Fann das bewerfftelligen, noch der fozialiftifche Ent⸗ 
widlungsglaube. Sat etwa die von geiftlihen und weltlichen Mächten 
feftgehaltene Zeibhörigkeit durch eine ihr felber innewohnende Ent⸗ 
widlung zur Befreiung geführt? War es nicht vielmehr die außerhalb 
der Leibhörigkeit im Begenfag zu ihr ſich entwidelnde Aultur der 
freien Perfönlichkeit, die fie gewaltfam aufhob? Hat etwa das fromme 
Wort: Wer Knecht ift, foll Knecht bleiben, zur Serftellung einer all- 
gemeinen Rechtsgleichbeit angefeuert? Und nicht vielmehr diefes: die 
Letzten jollen die Erſten fein? In der gleichen Zwangslage, nicht etwa 
bildlich und vergleichsweife, jondern ganz wirklich, befinder fi aber 
die Sreiheit unter der heutigen Befellfehaftsverfaflung. Iſt auch die Un- 
freiheit noch nicht bis zur Aufhebung des Rechtsvertrages, alfo bis zur 
wirklichen Leibhoͤrigkeit vorgefchritten; befteht die Scheidung in frei 
und unfrei auch nur erft in der Sandhabung eines um den Beſitz der 
toten Dinge organifierten gefellfchaftlihen Verhältnifles; wird auch 
die Alleingeltung diefer Wirtfchaftsorganifation noch durch vielerlei 
außerordentliche Momente aufgehalten, fo find doch die Wirfungen 
auf Die perfönliche Sreiheit und ihre Kultur fchon derart, Daß die 
Selbftbeftiimmung einer großen Menſchenzahl von der Leibhörigfeit 
nur noch durch eine Sormalität getrennt ift. Durch die Sormalität des 
Bleihheit-Sreiheitvertrags, deflen abftraftdogmatifchen Charakter ein 
Zufunftsglaube verhüllen möchte, der fi von Surrogaten der wirk- 
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lichen Freiheit ernaͤhrt, wie nur jemals vom Jenſeitsglauben die Seele 
des chriſtlichen Sklaven. Und gerade dieſe Formalitaͤt, die als letzter 
Anker der perſoͤnlichen Freiheit aus dem Geſellſchaftsvertrag nicht aus- 
geriflen werden darf, macht die wirtſchaftlich Abhängigen zu Hoͤrigen 
feiner Nutznießer. Es ift eine Sörigkeit auf Ummegen. Line Unter- 
werfung des Arbeitenden und feiner Lebenskraft unter unperfönlich 
geftaltere, aber nady oben wie unten durchaus perjönlidy wirfende un: 
erbittliche Zwangsmittel. Eine Selbftentredhtung, die nur noch dem 
stromifierten Ichbewußtſein, das fi) bis auf eine gläubig angeberere 
Zukunft in der „grundfäglichen” Bleichheit und Bewegungsfreiheit 
genügt, die Benugtuung wirklicher Sreibeit gewähren Fann. Aber war 
nicht der Sklave auch „frei”, fobald er ſich in die Bleichheit aller 
Menſchen vor Bort und in die Unzerftörbarfeit der Seele rettete? 
Wenn nun noch fo große Maſſen von aromifierten EinzelIchs ſich 
organifstorifch zufammenfchließen — bleibt ihr Reformverſuch nicht 
en die Brundftruftur der Befellfhaft gebunden, ja muͤſſen fie nicht 
gerade, um das 3u bleiben, was fie find, und worin fie fich gebeiligt 
fühlen, an dem Bleihheit-Sreiheitvertrag fefthalten? Sie vermehren 
und befchleunigen dasfelbe Bewicht, das fie in die Tiefe zieht. Denn 
die Geſellſchaft ift nicht Die mechanifche Summierung der Ichs, fondern 
die Sunftion ihrer durchſchnittlichen Qualität. Oder wenn fie ganz 
radifal find, wollen fie den Vertrag gemwaltfam aufheben und einen 
neuen fchließen. Aber als was? Erſt recht als Bleiche und Sreie. Erſt 
recht gegen die Natur, Die unerbittlich ift und Dem, der fidy gefellfchaft- 
li unter das Zwangsjoch der nicht eriftierenden Bleichheit beugt, Die 
Laft der wirklichen Ungleichheit dazulegt. Es gibt gar Feinen anderen 
Weg aus dem Druck der jegigen Derhältniffe heraus, als die Bleichheit, 
foweit fie als widernachrlihes Dogma in die freie Dertragsgefellfchaft 
eingedrungen ift, wieder auszumerzen. Und dazu führe Fein anderer 
Weg, als die wahre Erkenntnis der berrfchenden Soͤrigkeit. 

Der Sozialismus ſchiebt die Urfchuld auf das Eigentum. Wie kann 
aber der Beſitz an toren Dingen fchlechthin ein Abhängigfeitsverhältnis 
zwiſchen Menſchen bedeuten? Das Fann er nur, wenn diefe Dinge ver- 
tragsmäßig zu Wittelgliedern der gefellichaftlihen Bindung werden. 
Sie werden es Durch das Beld. Aber auch diefes allein, wiewohl es 
jedes Sacheigentum verfebrsfähig, alfo gefellfchaftsbildend machen Fann, 
bringe fo Fomplizierte Abbängigfeitsorganifationen wie die unfrigen 
nicht hervor. Das Fann es erſt Durch den Zins. Erſt durch ihn wird 
die Kigentumsfompetenz in unzählige Beziehungen aufgelöft, die den 
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Breditgeber und Rentenbezieher zum wirklichen Seren der Produktion 
machen und durch Derwifchung aller perfönlichen Beziehungen zwifchen 
fpefulativer Verfügung und perfönliher Geſellſchaftsfron alle un- 
mittelbare perfönliche Sittlichkeit von der Ausgeftaltung des angeblich 
fitelichften aller Befellfhaftsverträge ausfchließt. Und mit der Sitelidy- 
Feit überhaupt alles perfönlidy-gefegmäßige, ausgenommen den alles 
beherrfchenden fpefulativen Derftand. Der Zins alfo ift es, und Das 
Feinen natürlichen Brenzen unterworfene Kreditweſen, was die perfön- 
lie Kultur aus der Befellfhaftsbildung verdrängt! 

Was aber macht der die „Verbältnifle” als Entwidlungstatfachen 
binnehmende 3ukunftglaube aus diefem einfachen Sachbeſtand? Kr 
fucht ihn durch befondere, unendlidy Fomplizierte „foziale Befegmäßig- 
Feiten” zu verflären, deren gemeinfamer Saden allein das Bleichheit- 
Dogma ift. Befegmäßigfeiten, die wie Automaten ein wirkliches Leben 
vortäufchen — folange die Fünftliye TriebEraft des Entwicklungs ˖ 
glaubens bineingeblafen wird. Man nehme diefen, den der Rrieg viel- 
leicht doch auch für manchen Befinnungstächtigen ins Wanfen gebracht 
hat, verfuchsweife fort, und es bleibt nichts, als die gemeine Begen- 
wart des rohen Abbängigfeitsperhältnifles durch die materielle Pro- 
duktion, das jeder fühle, das jedem ein Schidfal ift, das auch der Be- 
günftigte, ſofern noch echt perfönlicher Sreiheitsfinn und Kulturwille 
in ibm lebt, beklagen muß. Diefelbe materielle Produktion, die fozial- 
theoretifch die allervordringlichfte Brundlage der vertragstreuen Bleich- 
beitsgefellfehaft bleiben muß. Ohne Zufunftglauben betrachtet, der doch 
nur ein Blaube, alfo eine unbeweisbare Gefuͤhlsgewißheit ift, haben 
wir aber den auf diefer Brundlage möglichen Zuſtand fchon annähernd 
erreicht. Er wirft in der Abhängigkeit der Befellfchaftmitglieder von 
der gemeinfamen Produftion, mit der ſtatt des allen gleidy zugaͤnglichen 
Dafeinsmittels — die Hoͤrigkeit des Arbeitenden unter der Befellfchafts- 
form produziert wird. Denn nicht die Mittel des Lebens, fondern fein 
Leben felber ift es, was der Menſch — ob einzeln oder durch die 
Geſellſchaft — produziert. Der Blaube, fein Leben ideell und materiell 
teilen zu koͤnnen, durch den ſpekulativen Beift auf den Stoff des Lebens 
einwirken zu Binnen, bat die Wienfchen famt ihrem perfönlichen 
Leben — zum Stoff der Spekulation gemacht. Ihr Leben ift zum 
vertragsheiligen Sauftfampf zwifchen Rente und Arbeit geworden. 
Und das allgewaltige Rampfmittel ift der Zins. Die aus der LZeib- 
börigfeit Befreiten wurden zu Zinshoͤrigen. Die Verfügung 
über ihre Lebensgeftaltung ift ihnen abermals entwunden! 
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Was der allgemeinen Erkenntnis dieſes einfachen Sachbeſtandes im 
Wege ſteht, find zwei ungeheure Maͤchte: zum einen die noch fortwir- 
Fende anſteckende Krankheit der Atomifierung des che. Zum andern die 
fheinbare Unmoͤglichkeit, aus der Erkenntnis die radifal praftifche Folge 
3u ziehen, ohne den gefellfchaftlichen Riefenbau in Trümmer zu ftürzen. 

Die Aromifierung ift ein hoͤchſt verwickeltes Befchehen. So verwickelt, 
daß weder von einfacher Seilung oder Zuruͤckdraͤngung die Rede. fein, 
noch behauptet werden Fann, daß fie der Rulturentwicklung ſo ſchaͤd⸗ 
lid fein muß, wie fie es heute Durch die Derfnüpfung der Umftände 
tatſaͤchlich ift. Sie macht fi) in einem dreifachen Urfachen- und Wir- 
Fungenverhältnis geltend: Mechaniſche Beberrfchung der Natur durch 
Organifation; Organifation durch Aromifierung des Ichbewußtfeins; 
Atomifierung des Ichbewußtſeins durch die zur Beherrſchung der 
Natur betriebene Wiſſenſchaft. Jedes trägt und treibt das andere — 
und für Moniſten und Sozialiften umgreift diefe Derfertung die Bany- 
beit alles Buten und Erſtrebenswerten, und enthält alle Elemente der 
Fünftigen menſchlichen Dollfommenpeit, fo daß es „nur noch” nötig 
ift, das außerdem Efiſtierende, das bißchen Triebleben und narurhafte 
Ungleichheit, oder was fonft noch an antifozialem, egozentrifhem Un- 
Fraut wuchern mag, auszurotten. So wenig aber, wie jene Dreibeit 
aus moniftifcher und ſozialiſtiſcher Dorausficht erfchaffen wurde, Fönnen 
wir aus dem gleichen Munde die alleingültige Sinterherdeutung entgegen- 
nehmen. Es muß mehr dabinterfteden, als Beugung der Sreiheit unter 
die abſtrakte Bleiyheitsporausfegung,dennimmerhinwaresein dumpfer 
Sreiheitstrieb, alfo eine Willensäußerung des Lebens, die dahin drängte. 
Und was an wiflenfchaftlich-technifch-wirtfchaftlier Örganifarion und 
durch fie erfchaffen wurde, kann weder fo einfeitig-fchädlich fein, wie 
es jest in der Verfertung der Zinshoͤrigkeit den Anfchein bat, noch fo 
einfeitig dem Befellfhaftsmehanismus zugedacht fein, wie es die 
Sinterberpropheten durchaus haben wollen. In der durch Verbeißen 
in die abftrafte Bleichheit verdorbenen Befellfchaftsverfaflung allein 
kann der Menſchheitszweck des wiflenfchaftlich-technifchen Aufſchwunges 
alfo ſchwerlich aufgehen. Sonft würde er uns nicht auch außerhalb 
feines fozialen Zweckes, im perfönlichen Erlebnis, fo vielerlei Befrie- 
digung gewähren. So liegen die Dinge: die einfeitige Mecyanifierung 
der Produftion, ſcheinbar gegen Die äußere Natur gerichtet, hat fich 
durch die gefellfchaftliche Verkettung auch gegen die innere Natur ge- 
wendet, gegen die menſchliche Perſoͤnlichkeit, und ihrer freien und 
wehren Entfaltung innerhalb der Befellfhaft Bewalt angetan. Zur 





120 Ernſt Krieck 


Geſellſchaftsbildung werden mit zunehmender Ausſchließlichkeit und 
Einſeitigkeit nur noch die Verftandesfähigkeiten (die organifatorifchen 
und fpefulativen) zugelaffen, während die des Befühls (das eigentliche 
perfönliche, nur in Sreiheit entwiclungsfäbige Leben) in ungemein- 
famer 3iellofigfeic verwildern. Die Schadensquelle ift nicht in der me- 
chaniſtiſchen Naturbeherrſchung ſchlechthin, fondern in ihrer Aus- 
Dehnung auf die perfönliche Selbftbeftimmung und deren Auswirkung 
in der Befellfhaft zu fuchen. Die daraus entftandene Zinshoͤrigkeit 
müßte demnach aufzuheben fein,obne der Naturwiſſenſchaft und Technik 
Rrieg anzufagen, was ja eine Donquichotterie wäre. 

Es gibt in diefer gefellfchaftlichen Derwidlung nur eine liberale Sor- 
derung: die Entſpannung der Verhaͤltniſſe zugunften des großen liberalen 
Ideals, zur Wiederbefreiung der PerfönlidyFeit, das heißt zur Wieder- 
einfesung der perfönlidden Kräfte (ftart der abſtrakt ˖ ſpekulativen) in 
die Beftimmung der Befellihaftsform. Es ift nicht allein die ein- 
zige liberale Sorderung, fondern auch der einzige ZKriftenz- 
beweis, den die liberale Idee beute führen kann. Und die Sor- 
derung kann nicht anders lauten, als Befeitigung der Zinsherig- 
Feit. Befreiung der PerfönlicyFeit aus dem Joch der fpefulativen Ver⸗ 
fügung. Das private Kreditrecht muß aufgehoben werden und auf die 
Allgemeinheit übertragen. Yienne man es Derftaatlichung des Kredits 
oder fonftwie. Nur fo fest das Befellfchaftsmitglied feinen Sreiheits- 
beitrag inechte Rulturmünze um. Die freiheitfeindlichen Romplifationen 
loͤſen fi, und was an technifch-wiflenfchaftlich-wirtfchaftlider Orga⸗ 
niſation Kbrigbleibt, wird fortan wirflidy aus der Sache felbft beftimmt 
werden, obne mit einem menſchlichen Unterdrüdungsfyftem belafter 
und verunreinige zu werden. Aus der mechanifhen Örganifation ent- 
laſſen, wird die menſchliche Befellfhaft zum Organismus gefunden 
können. Sreier Raum für freie Menſchen! 


Ernſt Rried/Die Aufgabe 
der Erziehungswiſſenſchaft 


ohl niemand, der die Kriegszeit ſtark mitempfunden bat, 
W* es entgangen fein, wie mächtig, urtuͤmlich und allge- 
mein ſich die Blide auf Erziehung und Schule richten, fo- 
bald die Zukunft unferes VDolfstums vor das innere Auge tritt. Der 
deutfche Urtrieb zur Erziehung, die deutſche, völlig auf die Erziehungs ⸗ 
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idee gegründete Ylationalentwidlung bat durch die tiefgehende Er⸗ 
fhütterung in den Briegsjahren einen außerordentlich ftarfen neuen 
Anſtoß erhalten. Es gilt nun für alle, die verantwortlich und mitver- 
entwortlid find für die Zukunft des Vaterlandes, für Stastsmänner 
und Behörden, für die Sührer des geiftigen Lebens, der öffentlichen 
Meinung und des Öffentlihen Willens, diefe Bewegung zu formen und 
zu lenken, damit fie reiche und gefunde Srüchte zeitige; es gilt, diefem 
neuen Beifte der Erziehung und dem darin bervortretenden Zukunfts- 
willen der Nation in der Schule eine rechtmäßige und geeignete Wir- 
Fungs- und Seinftätte zu fchaffen, durch eine entiprechend ausgebaute 
und für die gebildete Allgemeinheit vorgerragene Pädagogik den beften 
Weg dahin vorzubereiten. : 

Die geundfägliche Stellung des Erziehungsgedankens im Entwid. 
Iungsgang der Nation, fowohl nach der Seite des rein geiftigen wie 
des ſtaatlichen und Öffentliben Lebens in jeder Sorm, habe ich nach⸗ 
gewiefen*. Es ift nun Elar, daß die Nation, indem fie vor einem neuen 
großen Abſchnitt ihres inneren und äußeren Werdegangs fteht, mit 
Macht die geiftigen VDorausfezungen ihrer Dergangenheit wiederauf. 
greifen und zufammenfaflen muß; eben fo Plar ift es, daß fie in dieſem 
Augenblid, wo fie ein neues Ziel ins Auge faßt, Dem überlieferten Be- 
halt eine neue, feftgegliederte und gefteigerte Beftalt geben muß. 

Das Bedürfnis nach Derbefferung der Schule und der Erziehung 
bat fchon in den Jahren vor dem rieg eine breite und laute Bewe- 
gung ausgelöft. Es ift aber nicht zu verfennen, daß diefe Reformbe- 
wegung weder eine volfstümliche war, noch auch jo mächtig aus der 
Tiefe des allgemeinen Bedürfniffes heraus Fam, wie die gegenwärtige. 
Jene Bewegung hatte wohl in einzelnen ihrer Zweige Zuſammenhang 
mit den ethiſchen und fozialen YIöten der Zeit; im ganzen aber blieb 
fie eine innere Angelegenheit der Pädagogif und der Schule und Fonnte 
demgemäß auch, trog aller ernftlihen Bemühungen, nicht zu dem 
Mittelpunfe vordringen, wo die Schule ihren engften Zufammenhang 
bat mit dem Befamtleben der nationalen Bemeinfchaft, von wo alfo 
auch das große Werk einer organifchen Weiterbildung der öffentlichen 
und privaten Erziehung in Angriff zu nehmen wäre. Wo die Reform- 
richtung nicht überhaupt falſche Wege ging, blieb fie zuletzt Doch haften 
am Umkreis der Aufgabe; fo bat fie mit dem beften Willen das beftehende 
Übel der Deräußerlihung und Verflachung faft nur verfchlimmert. 


* Die deutſche Staatsidee. Ihre Geburt aus dem KErziebungs- und Entwicklungs 
gebanfen. Verlegt bei Eugen Diederihs, Jena. In Pappbbd. IM 5.—. 
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Fuͤr die Breite des Volkstums lag hier überhaupt Peine Aufgabe vor. 
Nach allgemeiner Wieinung erfüllten Schule und Erziehung ihre Auf- 
gabe zur Benäge: mozu alfo daran rütteln? Satte aber diefe Meinung 
fhon in jenen Jahren nur bedingte Recht, fo ift fie jetzt unbaltbar ge 
worden. Um diefen Wechfel in feiner ganzen Bedeutung zu verfteben, 
wird ein Bli auf die Vergangenheit not tun. 

Seit Leſſing und SGerder, ja, ſchon feitdem Leibniz mit dem Zentral. 
begriff der Vollkommenheit und Vervollkommnung, der gemeinfamen 
dee der AufFlärung und des Pietismus, den Boden für die deutfche 
Bildungs- und Geſchichtsphiloſophie gelegt haben, war die „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ die führende Idee im nationalen Beiftesleben. 
Seit Sichtes „Reden an die deutſche Nation“ und dem Reformwerf 
in Prenßen wurde dann auch der Staat weſentlich erfaßt und einge 
richtet als ein nationales Erziehungsinfticut. Welche Bedeutung damals 
die Erziehungsidee für das Staatsleben gewann, zeigen — neben Fichtes 
Philoſophie — die großen Reformdenffchriften des.Sreiheren von Stein 
von ihrem erſten bis zum leisten Sag. In dem berühmten „politifchen 
Teftamene” ift der gefamte Reformplan gekrönt durch folgende ab- 
fchließende Säge: 

„8. Damit aber alle diefe Einrichtungen ihren Zweck, die 
innere Entwidlung des Volkes, vollftändig erreichen, und 
Treue und Blauben, Liebe zum König und Vaterland in der Tar 
gedeihen: fo muß der religisfe Sinn des Volkes neu belebt werden... 

9. Am meiften aber bierbei, wie im ganzen, ift vom Un- 
terricht der Tugend zu erwarten. Wird durch eine auf die 
innere Natur des Menſchen gegründete Methode jede Bei- 
ſteskraft von innen heraus entwidelt und jedes edle Lebens- 
prinzip angereizt und genährt, alle einfeitige Bildung vermieden, 
und werden die bisher mit feichter Bleichgültigkeit vernachläffigten 
Triebe, auf denen die Würde des Menſchen beruht, 

Liebe zu Bott, Bönig und Vaterland 

forgfältig gepflegte: fo Fönnen wir hoffen, ein pbyfifh und 

moralifh Fräftiges Geſchlecht aufwachſen und eine beffere 

Zukunft fih eröffnen zu ſehen.“ 

In der herrlichen Denkſchrift „Über den Beift, in welchem das Un- 
terrichtswefen in Öfterreich geleitet werden follte” (Brünn, 1810), ftellt 
Stein dem lähmenden Drud der Sremdberrfchaft die freie Wacht des 
Beiftes entgegen: „Dürfen wir es erwarten, daß die liberalen und ed- 
leven Brundfäge wieder ihre Serrfchaft erhalten und in das Leben 
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treten, fo werden die Vlationen und Regenten um fo dringender auf- 
gefordert, durch Die Leitung der Literatur und Erziehung dahin zu 
wirken, daß die Sffentliche Meinung rein und Präftig erhalten werde... 
Sollte daher audy Das Schlechte durch die Bewalt der Waffen einen 
momentanen Sieg dapontragen, fo kann es durch die Idee und die 
Meinung wieder geftürzt werden.“ 

Lenkung der öffentlihen Weinung, Sormung und Erziehung des 
öffentlihen Willens — nicht zuletzt durch die Schule — das war und 
ift das Prinzip der Staatskunſt, welche die deutſche Befchichte im 19. 
Jahrhundert bedingte und die Nation innerlidy ftarf und groß gemacht 
bat. Auf diefem Brundfag ruhen die politifhen Lehren von Sichte 
bis zu Lagarde. 

Bis zum Jahre 1848 har der Erziehungsgedanke diefe Stellung 
in der Sffentlihen Wieinung behalten: der äußere Mißerfolg der Zin- 
beitebewegung erft machte mißtrauifch gegen ihn. Mit Unrecht! Denn 
fhon war das Volkstum innerlich Durchgebilder und fo der tragende 
Brundftein des narional-ftaatlihen Werfes gelegt. 

In einer feiner großen Reden in der YIationalverfammlung zu Sranf- 
furt bat Dahlmann ausgefprochen, er und feine Sreunde, die führende 
Mehrheit, „verehren in dem Bange der Befchichte den hoben und tief. 
finnigen Plan der Erziehung des Menſchengeſchlechts“. In feinem einft 
einflußreichen und vielgelefenem Buch über „Politif” hat Dahlmann 
diefen Brundfag ſchon feinem Bedanfengang unterlegt und den Staat 
dargeftellt als das hauptſaͤchliche Erziehungsinſtitut im Lintwidlungs- 
gang der Mienfchheit. Dort ftelle er denn aud den Say auf: „Die 
Wirfung der Rechtsanftalten, die der Staat aufftellt, beruht auf feinen 
Bildungsanftalten.” Folgerichtig hat er Schule und Bildungsanftalten 
zum erften Begenftand feiner politifchen Lehre gemadht. 

Nach 1848 ift das Zuruͤcktreten und die beginnende Verflachung deut- 
lich erkennbar. In Blunſchtlis politifcher Theorie nimmt die Erzie ⸗ 
bungsidee zwar noch grundfäglidy die beherrfchende Stellung ein; aber 
es ift fchon auffallend, daß ihr Verfaffer, der fo Fräftig am Streit um 
die badifche Schulreform der fechziger Jahre ſich beteiligte, Feine be- 
merfenswerte Anwendung auf Schule und Sffentlihe Erziehung mehr 
zu machen weiß. Serner vergleiche man, daß Dahlmanns Schüler 
Treitſchke, deſſen politiihe Lehren die erften Jahrzehnte nach der 
Reichsgruͤndung beberrfchte, vom Erziehungsgedanfen gar Feine grund- 
ſaͤtzliche Anwendung mehr macht, Schule und Lehrſtand in ihrer Be⸗ 
deutung aber auf ein gänzlidy Ponventionelles Maß berabdrüdt. Seit- 
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dem hatten Schule und oͤffentliche Erziehung im Bewußtſein der 
Nation nur noch die Bedeutung einer zwar ſelbſtverſtaͤndlichen techni- 
fchen und einer druͤckend empfundenen finanziellen Angelegenheit. Die 
Idee fchien erftorben; die Einrichtungen arbeiteten automatifch weiter. 

Der neuen Stellung des Erziehungsgedankens entſprach es, daß die 
Pädagogik vollends verfümmerte: fie hatte fidy ohnedem nicht zu einer 
felbftändigen Wiflenfchaft innerhalb oder außerhalb des Rahmens der 
Pbilofopbie ausbilden koͤnnen. Das Erlahmen der Philofophie, die 
weirgebende wiflenfchaftliche Arbeitsteilung, die das Einheitsband des 
wiflenfchaftlichen Beiftes loderte, entwurzelten auch die Pädagogik. 
Seitdem berrfcht an den Univerfitäten vielfach die Anficht, Pädagogik 
fei und werde in alle Zukunft Feine Wiffenfchaft fein, fondern eine Tedy- 
nik und Anweiſung für die Praxis. In der Tat führte auch die Päda- 
gogik in der Wiffenfchaft und auf den Zehrftühlen ein recht befcyeidenes 
Daſein: fie ift zumeift nebenamtlich geduldet. Die Erziehungsidee, einft 
die Rönigin im Reich der Ideen, ift zum Afchenbrödel geworden. 

Arc und Wert der pädagogifchen Literatur entfpricht im wejentlichen 
diefer Sachlage. Einfchließlih Tugendliteratur ftand fie mit etwa 3000 
unter 30000 — 32000 jährlichen Erfcheinungen des Büchermarftes vor 
dem Brieg an zweiter Stelle. Aus diefer ungefunden und im Durdh- 
ſchnitt wenig wertvollen Überprodußtion ging felten einmal ein Buch 
hervor, das außerhalb der SachEreife größere Aufmerkſamkeit erregt 
und gefunden hätte. Es ift eine ſeltſame Tarfache: die pädagogifche 
Nation bar überhaupt Fein Erziehungsbuch von nationaler 
und univerfaler Bedeutung hervorgebracht feit Peftaloszi. 
Und deflen Erziehungsidee gewann, was heute hervorgehoben zu wer- 
den verdient, ihre letzte Bedeutung erft durch die Reinigung, die fie 
erfuhr in Sichtes Philofophie und dem preußifchen Reformmerf. 

In dieſem Zuftand, da die Pädagogik gewiflermaßen von den Wiſſen⸗ 
[haften und der Philofopbie verlaffen war, nahm ſich nur eine ihrer 
an — die Pfychologie, um fie für ſich zu fälularifieren. Bekanntlich 
bat eine gewiſſe Richtung der Pfychologie den Anſpruch erboben, 
Grundlage und Mechode der Wiffenfchaften unter ihre Rompetenz zu 
nehmen. So wenig ihr Anfpruch bier zureicht, fo wenig gegenüber der 
Pädagogif: fie Fann nur eine beftimmte und eng begrenzte Sunftion in 
diefer ausüben. Eine gewiſſenhafte Befchichte der Pſychologie möchte 
unweigerlich dartun, daß die wiflenfchaftliche Pfychologie viel mehr den 
Erfahrungen der pädagogifchen Praris verdankt, denn diefe jener. Zu⸗ 
mal die heute fo in Mode gebrachte erperimentelle Pfychologie ift fhr 
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die Pädagogik ziemlich unfruchtbar geblieben. Diefe bedarf mächtigerer 
und höherer Impulſe, als ihr von dort Fommen Fönnen. 

Der Menſch ift als Begenftand der Pädagogik Feine Naturerſcheinung, 
an der man Regeln gewinnen Eönnte durdy mechaniſchen Derfud), durch 
Iſolation und Sektion: er ift ein untrennbares Banzes, ein geiftiges 
Wefen mit einem ſittlichen Willen, ift Perſoͤnlichkeit und Blied einer 
fiteliden Bemeinfchaft. Die Pädagogik hat alfo den Wienfchen zuletzt 
nicht aufzufaſſen als eine Begebenbeit, fondern als eine Aufgabe; nicht 
els ein Erzeugnis der Natur, fondern als ein Blied der fittlihen Be 
meinfchaft, der Geſchichte: als ein Produft der Wechfelwirfung aus 
natuͤrlichen Trieben (wo die Pſychologie allein zuftändig ift), der ge- 
fhichtliy gegebenen, unbewußt erziebenden Mächte und des bewußten 
Willens zur Erziehung. Ihre höhere Brundlage bilden alfo Geſchichte 
und Geſchichtsphiloſophie, die Lebensziele ſetzende Religion und die 
Hebenswege weifende Ethik. — Die Erfchätterungen des Rrieges haben 
inzwifchen einen Umſchwung hervorgebracht: von allen Seiten lenkt das 
Bedürfnis die Blicke auf die Erziehung als eine hilfreiche, für die Zukunft 
notwendige und wohltätige Macht. Die Moͤglichkeiten und WirklichFeiten 
der privaten und oͤffentlichen Erziehung treten erneut in den Mittelpunft. 

Der Pater, der feine Samilie auf lange, vielleicht auf immer ver- 
laffen mußte, die Mutter, der nun die ganze Laft und Pflicht der Erzie⸗ 
bung anbeimfällt, die vielleicht felbft fir die Ernährung der Samilie 
forgen und die Erziehung nordürftig fremden Händen oder gar dem 
Zufall überlaffen muß, fie erleben mit einem Schlag die volle Beden- 
tung der Erziehung. Und mir ihnen alle, weldye die Notlage der Zeit 
tief empfinden, weldye an die Befundbeit und Zukunft des Volkes ver- 
antwortlich denfen und an fie zu denfen berufen find. Wir haben in 
drei Jahren ein Stud Geſchichte erlebt, wie es noch felten einem an- 
deren Befchlecht fo eindringlich zu erleben vergönnt war: diefe Jahre 
haben uns übermäßige Pflichten auf die Schultern gelegt. Der Mann 
des Sffentlichen Lebens wird fich erinnern, Daß Deutfchland durch die 
Erziehung innerlid) fo ftarf und Durchgebilder wurde, daß es aus feiner 
einft hoffnungslofen politifchen Lage und Beftalt zur Groͤße und Macht 
herangewachſen und eine Weltmiffion übernehmen Fonnte. Wäre das 
deutfche Seer denkbar ohne die deutſche Schule? Die Technik, die Wirt- 
fchaft ohne die Schule? Die Zufunft wird nach jeder Richtung an Das 
deutſche Volk erhöhte Sorderungen ftellen: da ergeht dann die Auf- 
forderung zuerft an Schule und Erziehung als die erfte bildende Macht 
für die Braft und Leiftungsfähigfeit der Nation. 
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Wenn im Staatsleben ſich andere Maͤchte und Ideen in den Vorder⸗ 
grund gedrängt haben, fo tritt in der gleihlaufenden Entwidlung des 
Wirtfchaftslebens der Erziehungsgedanke um fo Flarer hervor. Was 
befaß außer einigen Bodenfchägen Deutfchland, das es befähigt hätte, 
Das weltbeherrfchende England auf der Weltverfehrsftraße zu über— 
laufen? — Sein ftarf aufftrebendes Dolfstum, die bewußte methodiſche 
Schulung feiner Dolfsfraft. Als Sriedrih Lift die auch in Deutſch⸗ 
land vorherrfchende Lehre Adam Smiths und deflen Ideale brach, als 
er erſtmals die Moͤglichkeit einer wirtfchaftlichen Welcftellung Deutſch⸗ 
lands erFannte, ftellte er die Sorderung feines nationalen Typs der Dolfs- 
wirtfchaft auf, durch den Deutichland in der Tar groß geworden ift. Die 
Grundidee desfelben, die Sorderung, Werte zu opfern, um Kräfte dadurch 
zu Schulen und zu entwickeln, ift die Anwendung des Erziebungsgedanfens 
auf das Wirtfchaftsleben. In der hiftorifhen Brundlegung feines 5aupt⸗ 
werfes bar er überdies diefen Zufammenhang ausdrüdlich feftgeftellt. 

Es ift Elar, daß Fünftig Deutfchland erhöhte Anftrengungen im Wirt 
ſchaftsleben machen wird, einmal um die Schäden des Krieges auszu- 
gleidhen, dann aber, um zu vollenden, was es mit Kriegsausbruch un- 
vollender laſſen mußte: feinen wirtfchaftlichen Sieg. Damit braucht es 
eine noch ftraffere Schulung und Durchbildung als bisher: vom Broß- 
unternehmer bis zum Arbeiter. Ind der Arbeiter felbft wird fie wuͤn⸗ 
fen und brauchen: feine Organifation, die Bewerfichaft, kann die 
muͤhſam errungene Stellung nur auf dem Wege der inneren Entwid- 
lung und Schulung weiter ausbauen. 

Ferner: das Wirtfchaftsleben wird von feiner bisherigen Verſchwom⸗ 
menbeit zu einer ausgeprägten und plaftifchen Beftalt übergeben müflen: 
die Warenhausfultur, der finnlofe Maffenverbrauh im Inneren, ift 
ein Krebsſchaden, Fünftig erft recht. Wir werden fehen müffen, wie wir 
Werte ſchaffen, Hufen, von aufen hereinbefommen. Deutfchland felbft 
aber muß fparen im Verbrauch; es muß feinen Büterverbrauch, feinen 
Genuß veredeln und von diefer Seite aus die Produktion regeln und 
geftalten. Solche Regelung und Veredelung aber ſetzt voraus: Erziehung 
des Charakters. Bildung der Intelligenz fördert die Produktion, Bil- 
dung des Charakters regelt den Verbrauch: fie lehrt ſcheiden das Not⸗ 
wendige vom liberflüffigen, das Edle vom Schlechten, das Bute vom 
Unnügen: fie lehrt wählen und fparen, fie lehrt, im Verbrauch fich 
einzurichten und zu befcheiden. 

Herner: Haben nicht Taufende von Schäden des Volkstums während 
des Brieges Läden in der Erziehung und Möglichkeit einer Befle- 
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rung aufgezeigt? Davon Fann jeder aus dem Schage eigener Erfah ⸗ 
rungen erzählen: der Mangel jedes Sinnes und VDerantwortlidhkeits- 
gefühls fiir andere und für das Banze, Profitgier, die Peft der Spe- 
kulation — wer Fennt fie nicht? Vor allem aber muß die Sffentliche 
Meinung in ſich gefeftige werden durch Erziehung zur Wabrbeit und 
Wahrhaftigkeit. 

Ferner: Die Fünftige Ausbildung des Heeres unter engerer Anknuͤp⸗ 
fung an die Schule; die ganze Örganifation des Volfstums und des 
Öffentlichen Lebens auf der Brundlage der Berufsftände: Alles ver- 
langt nach der neuen Erziehung. Der Weg zur deutfhen Weltmacht 
geht über die Erziehungsidee. 

Es wird Damit nicht die Erziehung als magifches Allheilmittel für 
alle Bebrecdyen angepriefen. Die Idee foll uns nur in erneutem und er- 
böhtem Maße werden, was fie einft war; man gebe zu Stein und 
Sichte, zu Lift und Lagarde, und fehe, was fie bedeutet hat. 

Haben wir eine Erziehungslehre, die befähigt wäre, eine Brundlage 
Fünftiger Erziehung der Einzelnen und des Banzen, eine Dermictlung 
aller diefer Zweige des öffentlichen Lebens abzugeben ?* 

Ihrer Natur nah muß Pädagogik fein eine Bildungsgefchichte des 
Einzelmenſchen im Zuſammenhang mit der Entwicklungsgeſchichte des 
Geſchlechts, insbefondere der nationalen Gemeinſchaft. Dom Bedanken 
der Einzelbildung ift die Entwidlungsgefchichte der Menſchheit aus: 
gegangen: die Einzelnen find, nach Leſſings Idee, die Fleineren und 
fhnelleren Räder, die Das große, langfame Rad, welches Das Befchlecht 
feiner Vollkommenheit näher bringt, bewegen. (&r3.d. 17. 892.) Boetbe 
ergänzt im Erziehungsteftament der Wanderjahre die dee: jeder Ein⸗ 
zelne hat im Werden feiner Bildung den Entwicklungsgang des Be- 
ſchlechts in abgefürzter Sorm in ſich darzuftellen. Was diefe beiden in 
der Anſchauung bildlich erfaßt haben: das ift die Brundlage einer PA&- 
Dagogif als Wiſſenſchaft — wie wir fie noch nicht beſitzen. 

Der oberfte Sag diefer Pädagogik lauter: Jeder Menſch ver- 
dankt fein gefamtes höheres Dafein, feine Entwidlung und Bildung, 
feine Serrfcherfraft über die Natur, feinen geiftigen, ethiſchen und 
materiellen Befin feiner Lebensgemeinſchaft und deren Leiftungen in 
der Dergangenbeit: der Geſchichte. 

Zweiter Brundfag: Diefen Befi zu erhalten und zu mehren als 
vollwertiges Blied der Bemeinfchaft ift jeder berufen. Ohne die Be- 
meinfchaft ift er nichts, wird er nichts. 
® Anfäge dazu find vorhanden, vor allem fei Vratorp erwähnt. 
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Dritter Grundſatz: Jeder beſitzt die Lebensgemeinſchaft wurzel⸗ 
haft und urtuͤmlich in ſich ſelbſt. Indem er ſich verſenkt in die Tiefen ſeiner 
Seele, trifft er auf den goͤttlichen Urgrund und Urquell alles Lebens, 
den Einheitspunkt der Bemeinfchaft. Aus diefem Botterleben erwachfen 
dem SLinzelnen die perfönlichen Lebensziele und Lebensaufgaben in 
ihrer organifchen Verfnüpfung mit dem Bemeinfcdhaftsleben. 

Dierter Brundfag: Die Ethik, die Beferze der Lebensgemeinfchaft 
und ihrer Entwicklung, weifen den Weg zu jenem 3iel, bezeichnen die 
Bahn der Lebensgemeinfchaft und jedes Zinzelnen in ihr. 

Sünfter Brundfag: Die Pfychologie lege die Naturbedingungen 
dar, an welche die Erziehung anknuͤpft, indem fie die Tugend in die 
Gemeinſchaft einführt. 

Das Kernwerk der Erziehungslehre ift alfo die Dreibeit aus Reli. 
gion, Ethik und Geſchichtsphiloſophie. Die Erziehung har zur Auf: 
gabe, jedes nachwachſende Geſchlecht in die Lecbensgemeinfchaft ein- 
zuführen, jeden Kinzelnen zum bewußt teilnehmenden, tätigen, Das 
Banze in befonderer Sorm darftellenden Bliede des Bemeinfchafts- 
lebens zu formen. 

Mit einer gewiflen Bewußtlofigkeit und Selbftverftändlichkeit bat 
die praftifhe Erziehung wohl immer diefe ihre Aufgabe verfolgt; 
ebenfo bat jeder Zinzelne als Blied der Lebensgemeinſchaft gelebt. 
Ks wird nun aber der Aufgabe und Würde Fommender Befchlechter 
angemeſſen fein, daß diefe Bewußtloſigkeit in eine durchgeiftigte, Durdy- 
dachte und gewollte Bewußtheit und Abſicht erhöht und dadurch die 
Kraft und Durhbildung der nationalen Lebensgemeinfchaft und ihres 
Zufunftswillens unendlich gefördert und geftärft werde. 

Was ih unter dieſer „Bewußtloſigkeit“ verftehe, mag jedermann 
felbft erfahren, wenn er bei einem beliebigen Zeitgenoſſen, etwa einem 
Geſchaͤftsmann, das Befpräd auf den Staat lenkt: als Staat gilt da 
irgendein notwendiges Übel, das man nur von der Seite eines Übels 
Pennt und Fennen will, wenn man auch feine Notwendigkeit nicht be- 
flreitet: Staat ift die Steuerbehörde, die Polizei, der Fiskus ufw. Das 
tatſaͤchliche Staatsleben ift aus Inſtinkt befler als das Staatsbewußt- 
fein. Wird nun dem Linterricht, wie gefcheben, ein neues Fach ange- 
fügt, „Staatsbürgerkunde”, fo ift damit nichts Brundfägliches erfolgt. 
Das Wiffen um Verfaffung, Befege, politifhe Sormen mag zwar 
obne Zweifel im Anſchluß an den Geſchichtsunterricht das Staatsbe- 
mwußtfein fördern und vertiefen. Der ganze vom Staat getragene und 
geleitete Unterricht muß grundfäglich Staatsbürgerkunde werden: das 
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fletige Bewußtſein, daß die ftaatlich geordnete und getragene Lebens: 
gemeinfchaft notwendige Brundlage aller öffentlihen Ordnung, der 
Samilie, des Berufes, des Wircfchaftslebens, der Gemeinſchaft jeder 
Art, ja auch Brundlage der Bildung und des Selbſtbewußtſeins jedes 
Einzelnen ift, diefe Erkenntnis muß jeden durch fein ganzes Leben be- 
gleiten. Erziehung zum Bürger, wenn das rechte Bürgertum gemeint 
ift, ſagt Fichte, umfaßt das Banze der Erziehung. Fichte, der National⸗ 
politiker und Nationalpaͤdagog unter den Philoſophen, iſt nicht um 
ſonſt in dieſer Zeit im deutſchen Volk wiedererſtanden. 

Paͤdagogik als Wiſſenſchaft hat demnach zum Gegenſtand ihrer Sor- 
ſchung die Wechſelwirkung zwiſchen dem Wachstum der Einzelnen (von 
der Geburt bis zum Grab) und der Entwicklung der Gemeinſchaft. 
Sie iſt Bildungslehre im vollen Umfang des Wortes und als ſolche 
Gegenſtuͤck und notwendige Ergänzung zur Gemeinſchafts ˖ und Be- 
ſchichtsphiloſophie, zu der fie im Verhältnis gegenfeitiger Abhängig: 
keit fteht. Sie befaßt in diefer Stellung das Banze der Philoſophie unter 
der Erziehungsidee: die Grundlagen des Lebens und der Erkenntnis, 
die Bemeinfhaftsformen von der Samilie über den Staat und die 
Vlation hinauf zur Menſchheit, Beruf, Recht, Sitte, Wirtfchaft, gei- 
figen und materiellen Weltverfehr, die Religion: allefamt begriffen in 
ihrer gefhichtlihen Wechſelwirkung und allefamt dargeftelle mit Sin- 
blick auf die Entwidlung der Einzelnen und der Forporativen Blieder. 
Was dagegen bisher vorwiegend als Pädagogif galt, gewinnt einer 
ſolchen rein wiſſenſchaftlichen Bildungslehre gegenüber die Stellung 
als technifches Wittelglied: fie wender die willenfchaftlichen TJdeen und 
Ergebniſſe an auf Erziehung und Unterricht. 

Wenn die Nation um ihrer Zufunft willen eine erhöhte erzieherifcye 
Aufgabe an ſich felbft, an jedem Volfsgenoffen, an der Wienfchheit zu 
übernehmen berufen und gewillt ift, dann bedarf fie einer entſprechen⸗ 
den Erziehungswiſſenſchaft, die alle erzieherifhen Kräfte und Werte 
klarlegt, ſammelt und zu reiner Beftalt durchbildet, die alle Strahlen 
des Lebens wie im Brennfpiegel auffängt, die die Lehren der Be- 
f&bichte, die YIdte der Begenwart und die Ziele der Zukunft in einem 
Banzen eint. 

Ks find Demnach folgende Sorderungen zu erheben: 

J. Es find für die fyftematifche Ausbildung einer foldyen das ganze 
Bemeinfchaftsieben umfaflenden Wiſſenſchaft organifatorifdye 
Brundlagen zu fchaffen durch die wiſſenſchaftlichen Inſtitute. 

2. Diefe Wiflenfchaft ift von den Hochſchulen als eine allgemein bil- 
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dende, Die Geſamtheit des nationalen Lebens durchdringende, ae“ 
Volksgenoſſen berübrende Angelegenbeit allfeitig zum sffentlichen 
Vortrag zu bringen. 

3. Kin forgfältig ausgewählter nationaler Lehrftand ift auf der 
Grundlage diefer wiſſenſchaftlichen Bildungslehre heranzuziehen. 

4. Es ift ihr Eingang zu verfchaffen in die Lehrpläne und die Brund- 
lagen alles oͤffentlichen Unterrichts, damit ein einiger nationaler 
Lehrtypus entftehe bei völliger Wahrung aller gefonderten Zehr- 
ziele der einzelnen Schulgatrungen. 

Davon ift zu erhoffen ein Band der geiftigen Einigung und Kinig- 
Feit der Nation, die Klärung der oͤffentlichen SittlichFeit, die Stärkung 
des Staatsbewußtfeins, die geiftige Durchdringung des Bemeinfcafts- 
lebens in allen feinen Sormen, eine Seftigung der Öffentlichen Meinung, 
eine Lenkung des Sffentlihen und allgemeinen Willens auf die großen 
Aufgaben der nationalen Zukunft. 


Mar Barthel” 
Neue Gedichte aus dem Rriege 


Srübling 
er Fruͤhling neigt fi unfern Tälern 
zum dritten YTal. Das Land bleibt ftumm, 
Branstenvögel fchreien ftählern. 
Der Tod geht um. Der Tod geht um. 


Die fpäte Sonne 


De ſteht der entkroͤnte Wald 
gegen den goldnen Horizont, 

der leuchtet geläutert fiber der grollenden Sront. 
Sonne, früh und freudig geht dein Lauf, 

aber die Bransten und Minen fteigen viel früher auf. 
Sonne, herrlid und Poftbar ift deine Blut, 

herrlicher und Eoftbarer ift unfer Blur. 

Sonne, unvergleichlich tönt dein Zobgefang, 

wir aber lieben das Leben mit größerem Überfchwang. 


* Der Derfafler gehört zu den durch den Brieg bekannt gewordenen Arbeiterdichtern. 
Neben Lerſch, Bröger und Pettzold hat er bereits im Verlag Eugen Diederichs, Jena, 
das bereits im 3. Taufend vorliegende Gedichtbuch, Verſe aus den Argonnen“, br. 
m 2.—, veröffentlicht. 
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Qualmbaͤume wachſen in deinem erbabenen Blanz 

und ranfen um deine Stirn einen Trauerfranz. 

Sonne, du fpäte Sonne, ſtehe auf und gluͤhe und eile fort; 
Granaten und Minen donnern dumpf auf la Sille morte. 


In einer Stunde 
n einer Stunde, die in ſich verrann, 
glite durch das breite Drabtverhau 
Kin längft gefallner coter Mann. 
In feinen Haaren hing der Tau 
und Graͤſer bebten um die Wunde 
in feiner Stirne fahlem Brau. 


80 ſchritt der ftumm um mid) die Runde, 
Die Augen ftarrten tief und leer, 
Der Anruf fror in meinem Munde. 


Die Hand verbrannte am Bewehr. 


Rein Laut. Und nur der ſtumme Bang 
des ftirnzerflafften Nachtgenoſſen! 

Ich ſchrie, Daß mir das Gerz zerfprang.... 
So bift dus der, den ich erfchoflen, 

als einft des Anfturms toller Schwarm 
erregt ſich über uns ergoſſen? 


Er ſchwand. Ich fror. War nackt und arm. 


Der Acker 


De“ wo die ragenden Wälder verfinfen, 

und die Selder die ſtroͤmende Sonne trinken, 
breiter ein Acer ſich ftarf und Fühn, 

von Branaten umfreifcht, von Saaten grün. 


Saat aus verfunfenen friedlichen Tagen, 
als noch die Arbeit in gläubigem Wagen 
über die Duftende Scholle ging, 

fprengt auch nody heute den eifernen Ring, 


hebt fi nody heute frob und begeiftert 
fehnend ins Licht und waͤchſt und bemeiftert 
Donner und Dampf und Seuer und Qualm — 
gefegneter Halm. 

9* 
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Ser; in der Bruft, nun fpreng deine Mauern, 
auch du follft wieder felig erfchauern; 
fiebe, die große Krlöfung nabt; 


lichtgruͤne Saat. 


Abend an der Sabrik 
Ar laͤrmt und poltert die Sabrif, 
wie nachts ein Angriff in verfperrter Weite. 
Hoch in die Lichterwellen fpringt mein Blick, 
wie ich an ihrer breiten Front vorüberfchreite. 


Das Licht, erhaben wie Rafetenpracht, 
fließt um die blanfen Kifenglieder. 

Auch da gebt eine ſchwere Schlacht... 
Traumbild der Nacht, was willft dus wieder? 


Bransten, Minen, Stacheldraht und Stahl 
entquillt dem Schaffen eurer Baͤnde. 

Im Trommelfeuer ftöhnen Berg und Tal. 

Die Dörfer kroͤnen Tod und Schrei und Brände. 


Kin jeder Schlag von euch ift Schred und Pein, 
it Qual und Tod und Brab dem Hoffen. 

Soll Arbeit niemals wieder Bnade fein, 

dem Mutterherz der lieben Erde offen? 


Ad) ja, audy euch erwuͤrgt der Schrei: 
© Sriede Fomm! an den Mafchinen. 
Auch eudy kettet der Tod erft frei, 
wie uns die mörderifdyen Wiinen. 


Mädchenlied 
rT®: in Rußland, Maͤrzwind fchrie, 
nicht in Slandern, da 309 mein Liebfter, 
nicht in Polen 309 mein Serz 


ſteht mein Schag, 
in dem Blutwald 
der Argonnen 

ift zwei Jahre 
ſchon fein Platz. 


mit in den Krieg. 
Und es gingen hin 
zwei Jahre: 

Sturm und Streben, 
Tod und Sieg. 
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Ad, wie habe 

ich geblutet, 

ach die Sehnfucht 
macht midy blind, 
denfe ich an 

die Argonnen, 
bläft um mich 
der Bräberwind. 


Sunderttaufend, 
bunderttaufend 
find geftorben 
und verdorrt, 
bunderttaufend, 
bunderttaufend 
leben in den 
Bräben fort. 


Frankreich, Frankreich, 
arme Erde, 

vom Granatenſchlag 
durchſiebt, 

tote Doͤrfer, 

kahle Waͤlder, 

die mein Gerz 

mit Inbrunft liebt. 


Stanfreich, Sranfreich, 
teure Erde, 

die in Blut 

und Leid ertrinkt, 
hab Erbarmen 

mit der Armen, 

die um ihren 

Liebften ringe. 


Die Stunde der Mütter 
ie Ranonade von Verdun grollt in mein fpätes Wachen. 
Die Nacht geht ſtrahlend ihren gelaffenen Bang. 
Verkuͤhlt die Starken und tröfter die Schwachen 
und finge den Toten den gewaltigen Totengefang. 


Ich aber zerteile die ſternende Fülle, 
die eifig Über der Erde ſchwingt, 


und feige hinab zu der Wiütter erhabener Sülle, 
die den Tod mit neuen Beburten bezwingt. 


Und alle die Muͤtter verbinden ſich ganz in eine, 
in die Mutter, die in einem Stalle Chriftus gebar. 
Und Maris wird eine Mutter wie meine, 

mit Arbeiterhänden und forgengebleichtem Saar. 


Mütter der Welt! In diefer wühlenden Stunde, 


die feurig über dem Erdball Ereift, 


feid ihr der Strom im bebenden Brunde, 
der die zerriffenen Adern mic neuem Blute fpeift. 


Möätter der Welt! In der Stunde der brennenden Schmerzen, 
die Plagend den ganzen Zrdball umftshnt, 


feid ihr die großen, heiligen Serzen 


und habt uns alle als Brüder verfähnt. 


Max Barthel, Neue Gedichte aus dem Rriege 


Die Friedenshaubitze 
lode, die im Turme fchwang, 
wer voll füßem Lobgefang. 

Winde Poften ihren Rand, 
Wo in Erz der Wahlſpruch ftand: 


Pax in terra. 


Simmelhoch der alte Spruch 
aus dem alten Bibelbudy. 
Unten in dem Rirchgeftähl 
fummte irdiſches Bewühl. 


Dod an einem blauen Tag 
klang der Blode letzter Schlag. 
Die fo hoch dem Licht gelebt, 
in die Erdentiefe ſchwebt. 


Alte Blode, fromm und gut, 

formt dich neu die Soͤllenglut? 
Pax in terra? YIein, der Mord 
bruͤllt um deinen Fahlen Bord. 


Was war deine Ründung nuͤtz? 
Bracft als brüllendes Geſchuͤtz! 
Frißt Branaten, fpeift den Tod 

vom MWorgenror zum Abendrot! 


Ad, der Spruch im breiten Band 
lobte kängft in deinem Brand. 
Die zu body der Erde bing.... 
Blodenherz, erwach und fing! 


Und es dröhnt in mandyer Yacht, 
und es ftöhnt in mandyer Schlacht 
Pax in terra in den Kampf 

in das Sterben und Beftampf. 


Pax in terra immerfort 
Worgengruß und legtes Wort, 
ſchrei es gellend in den Sturm, 
unſichtbarer Blodenturm! 


Alle Menſchen werden wach, 

laufchen deinem Sturmfang nad. 

Und nun brauft es durch den Mord 

von Oſt und Welt, von Sid und Nord: 
Pax in terra! 


un 
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Soldaten der Menfchbeir 
rg Minen, Branaten, Angriff und Blur, 
nicht Maflengräber und Siegesfanfaren ... 
wir tragen in uns eine heilige Blut, 
die wollen wir hüten und treu bewahren. 


Ach, alle Not und Sehnſucht und Pein 
und alle wilden Stürme vertoben. ... 
Wir wollen Soldaten der Menfchheit fein, 
das Gerz zu fröhlicher Tat erhoben. 


Wir wollen aus diefer wuͤtenden Qual 
hinab in die Städte großer Mafchinen, 
wir wollen im faufenden, dröhnenden Saal 
der göttlihen Arbeit inbrünftig dienen. 


Wir wollen, daß unfere firogende Kraft 
nicht elend und müde im Braben vermodert, 
wir haben ein Serz voll Leidenfchaft, 

das fteil in die Enge der Werkftatt lodert. 


Wir alle kommen aus Morden und Wut. 
Wir wollen endlidy Sriede auf Erden! 
nun brennt unfer Gerz eine heilige Blut, 
daß alle Wienfchen brüderlich werden. 


Ellen Rey/Die Einwirkung des 
Weltkrieges auf das Derbältnis 
zwifchen den Gefchlechtern 


J. Seiratsausfichten 

as erfte Kriegsjahr harte fchon faft fein Ende erreicht, als eine 
Pie Amerikanerin in meinem Seim faß und in unferem Be- 

fpräh über den Krieg die Bemerkung machte: „Auf Feinem 
Gebiet wird der Krieg einfchneidendere — und vielleicht unerwartetere 
— Folgen haben, als im Verhältnis zwifchen den Befchlechtern. All 
die Millionen Srauen, denen in noch höherem Brade als ſchon jetzt 
die Möglichkeit entzogen wird, ihre Sehnſucht nach Liebe und Rindern 
in der Ehe zu befriedigen, welche Auswege werden diefe wohl ergreifen? 
Es ift undenkbar, daß alle fich mic der norgedrungenen Askefe begnügen 
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werden, unter der die Srauen der Rulturwelt ſchon fo viel gelitten 
haben!” 

Einige Monate fpäter faß eine andere Amerifanerin bei mir, dies- 
mal ein junges Mädchen, das ganz diefelbe Srage mit der für ihr Alter 
charakteriſtiſchen Anderung ftellte: „Was wird aus uns jungen Maͤd 
chen werden, die wir früher die Moͤglichkeit hatten, auf eine Ehe zu 
hoffen, aber nun diefe Moͤglichkeit in jeder Weife verringert ſehen?“ 

Millionen Srauen fragen jest wie die erfte für die Jugend; Milli⸗ 
onen junger Maͤdchen fragen jetzt wie die zweite für ſich felbft. 

In Europa höre man ſchon Vorſchlaͤge — die natuͤrlich noch auf 
viel Widerfpruch ſtoßen —, wie auch auf ſexualem Bebiet eine „YTot- 
hilfe“ zu organifieren wäre. In London ift 3. 3. jemand auf den Be- 
danken verfallen, einen Derein zur Verheiratung verwunderer Selden 
zu gründen, und hat fi an den Edelmut und Patriotismus der Srauen 
gewendet, um das Leben diefer Maͤnner erträglic zu machen und ihre 
Seldeneigenfhaften auf Die Nachkommen zu vererben. Die Srauen, die 
fo in den meiften Sällen zu Samilienverforgerinnen würden, müßten 
dann denfelben Lohn für diefelbe Arbeit erhalten wie die Maͤnner, und 
man denft fich auch unmittelbare Stastsunterftügungen, um die Ehe: 
fchließungen zu erleichtern. Um fo Männer und Srauen unter geeig- 
neten Verbältniffen zufammenzupsaren, denft man fich ratgebende 
Bomitees, beftebend aus Beiftlihen und Ärzten. Denn es liegt nicht 
in dem Plane, die Beteiligten felbft wählen zu laffen. Die phyſiſch 
ſtarken Srauen follen ſich mir Maͤnnern verbeiraten, die getragen oder 
im Rollftupl geſchoben werden muͤſſen. Die blinden Männer, die für 
die Genuͤſſe der Tafel empfaͤnglich find, follen gute Koͤchinnen befom- 
men uſw. Aber ift es denn möglich, daß Srauen einer fo Pläglichen 
Menſchenproduktion ihren Körper opfern wollen, wenn die Liebe ganz 
sus dem Spiel ift? 

In Deutſchland bar jemand vorgefchlagen, daß die Regierung den 
Invaliden Belegenheit geben foll, ein Seim auf eigenem Boden zu 
gründen. So Eönnen die Rriegshelden eine Samilie gründen, denn man 
hofft, „Daß taufend edelgefinnte Srauen, die der Krieg zu Witwen ge- 
macht bat, eine Ehe mit diefen Invaliden fchließen wollen”. Bin noch 
vorforgliherer Mann hat einen anderen Dorfchlag gemacht: daß die 
Regierung nach dem Rrieg ein offizielles Seiratsbureau eröffnet, einer- 
feits um die frühen Eheſchließungen zu fördern, andererfeits um den 
jungen Männern weiblihe Bekannte zu verfchaffen. Denn die jungen 
Männer, die den Krieg überleben, werden — meint er — Feine Zeit 
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uͤbrig haben, an dem gefellfchaftlichen Leben teilzunehmen, das früher 
die Bekanntſchaften vermittele bat. 

Zu Beginn des Krieges, deflen Länge und Öpfer man damals nicht 
vorausfehen Bonnte, fchrieb eine ältere deutfche Srauenrechtlerin einen 
für die Srauen troͤſtlichen Artikel. Sie erinnerte daran, Daß die größte 
Ehefrequenz in Deutfchland in den Jahren nach dem deutjch-fran- 
zoͤſiſchen Krieg gewejen fei. Dies berubte auf dem großen oͤkonomiſchen 
Aufſchwung, den diefer Brieg für Deutfchland mit ſich brachte. Die 
jungen Maͤnner zwifchen zwanzig und dreißig Jahren hatten Damals 
die Moͤglichkeit, eine Samilie zu gründen, die ihnen fonft allzuoft fehlt. Die 
Derfafferin propbezeite nun auch diefelbe Solge von Deutfchlands Sieg. 
Nach den Wirklichkeiten dieſes Krieges dürfte dieſe rofige Anſchauung 
verſchwunden fein. Die Bapitalien, die der oͤbonomiſche Aufſchwung 
der legten Jahrzehnte gefchaffen hat, find in allen Ländern zerronnen. 
Die Schuldenlaft, die die Zukunft zu tragen bat, wächft mit jeder Stunde 
in allen Ländern. Die Bräber, die jest auch ſchon IG- und JTjährige 
füllen, werden immer zahlreicher. 


2. Die Vorfchläge zur Polygamie 

8 iſt nicht zu verwundern, wenn bier und dort jemand den Be 

danken zu erwägen beginnt, der auch ſchon vor Beginn des Krieges 
eine Bruppe deutfcher Dorfämpfer hatte: daß man, aus dem Befichte- 
punfte der Rafleveredelung unter gewiflen Bedingungen die Polygamie 
für jene Männer geſtatten follte, die für die Sortpflanzung der Gattung 
befonders geeignet find. Daß junge Deutfche jet — aus rein vater- 
ländifchem Befichtspunft, rein gefinnt und ernft — diefen Bedanfen 
erwägen, weiß ich. Offen ift diefe Idee von einem indifchen Prinzen 
ausgeſprochen worden, der in Oxford Soziologie und Ethnologie ftu- 
dierr bat. Er bar dargelegt, daß es ſchon vor dem Krieg in England 
J 200 000 mehr Srauen als Maͤnner gegeben hat. Und bei dem Derluft 
von Männern zwifchen 20 und 30 Jahren, den England erlitten bat 
und noch erleiden wird, berechnet man, daß in den nächften zehn Jahren 
jedes vierte junge Wiädchen unverbeiratet bleiben muß. Ähnliche Der- 
haͤltniſſe müflen auch in den anderen Friegführenden Ländern eintreten. 
Natuͤrlich verlangt er eine der Raflenbygiene günftige Vielehe: Nur 
die vom Staate in pbyfifcher, pfychifcher und moralifcher Sinficht für 
geeignet befundenen Maͤnner dürften zwei Battinnen nehmen. Die 
Liebe muß für das Daterland geopfert werden, und die Srauen dürften 
fih eher in diefe Salbheit als in lebenslänglihe Einſamkeit finden, 
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meint der indifche Prinz. Aus dem Befichtspunfte der Raſſe fteht ja 
dieſer Vorfchlag immerhin über den ebenerwähnten Invalidenehen. 

Daß jedoch irgendein Staat den Vorfchlag des indiihen Soziologen 
aufgreifen würde, fcheint vorderhand nicht wahrfcheinlid: Aber daß 
die Wirklichkeit eine Vielehe aufweifen wird, ähnlich der, die nady dem 
zojaͤhrigen Krieg herrfchte, ift anzunehmen. So dürfte die Volfsver- 
mebrung rafcher vor fid) geben, als man bei einer ftrengen Wionogamie 
berechnen Fann. Daß große Scharen der unverheirateten, erwerbenden 
Srauen die Ehe durch die freie Liebe erfesen werden, ift zweifellos. 
Das Problem ift nur, ob diefe Srauen auch Muͤtter werden wollen, 
und wenn, ob die Befellihaft dann durch irgendeine neue Form des 
Marriarchats diefen Verhaͤltniſſen DerantwortlichPeit und Saltung 
geben wird. 

In allen ernften gefegebenden Rörperfchaften hat man bis jegt nur 
ſehr vernünftige Dorfchläge zur Sebung der Nation gemacht. 80 3.3. 
in Deutfchland die Aufhebung des Verbotes ‚gegen die Verheiratung 
der Lehrerinnen, die Befeitigung der Schwierigkeiten für die Heiraten 
des Militärs, forwie auch für die Wiederverheiratung getrennter Ehe⸗ 
garten, ferner Bebaltsaufbeflerungen für die Beamten. 

Ein Woment, das ſchon in Deutfchland mit wachfender Unruhe be 
obachtet wurde, ift die Befahr der in der Kriegszeit ſtark verbreiteten 
anſteckenden Geſchlechtskrankheiten für die Volksvermehrung, ſowie 
auch die Tatſache, daß viele Maͤnner aus dem einen oder andern Grunde 
als unfaͤhig zur Vaterſchaft heimkehren. Aus beiden Gruͤnden bleibt 
für manche Frau, die ſich mit einem vom Kriege Zeimgekehrten ver⸗ 
maͤhlt, die Hoffnung auf Mutterſchaft unerfuͤllt. 


3. Mutterſchutz 

n den letzten Jahrzehnten hat man uͤberall — zuerſt in der Literatur, 

dann auf dem Bebiete der fozialen Silfsarbeit, f[chliegli aus dem 
Befichtspunfte der Raffenbygiene — die Srage der Stellung der unver- 
heirateten Mütter und ihrer Rinder behandelt. Alle, die aus menſch⸗ 
lichem und geſellſchaftlichem Befihtspunft behaupteten, Daß auch diefe 
Mütter und ihre Kinder ein Recht auf die Shrforge der Befellfchaft 
haben, wurden als Unſittlichkeitsapoſtel behandelt. Das war 3. 3. bei 
den deutfchen Srauen der Sall,die vor zehn Fahren einen Mutterfchug- 
verein gründeten, von dem die organifierte Srauenbewegung in Deutſch⸗ 
land ſich oftentativ fernhielt. Schon das erfte Kriegsjahr bewirkte je- 
doch eine radikale Ummertung. Der Krieg brachte vor allem das Bute 
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mic fich, daß eine Menge junger Ziebesleute, Die eine lange Wartezeit 
vor ſich hatten, nun in aller Eile Hochzeit hielten. Allerdings, um ſich 
gleich wieder zu trennen, allerdings, um ſich oft nie wiederzufehen. Aber 
die jungen Srauen oder fpäteren Witwen hatten doch einen Teil ihres 
Gluͤckes übrig, wenn ihnen diefes ein Kind geſchenkt hatte. Und das 
Dolf hat durch die Nachkommenſchaft diefer jungen Eltern den Zu⸗ 
wachs, der jetzt wiflenfchaftlich als der wertvollfte angefehen wird: die 
Liebeskinder junger Eltern. 

Aber die Kriegstrauung konnte nicht immer ſtattfinden. Eine große 
Anzahl Soldaten ließen in der Seimat nur Braͤute zuruͤck. Wenn man 
dann im Laufe des Rrieges — im Intereſſe der Volksvermehrung — 
die Soldaten beurlaubte, wurde Fein Unterfchied zwiſchen verlobten 
und verheirateten gemacht. Und in den Anftalten, die jetzt in allen 
Ländern getroffen werden, um den Srauen der Soldaten wie anderen 
armen Muͤttern bei der Entbindung bebilflicy zu fein, wird Fein Unter- 
ſchied zwifchen verheirateten und unverbeirateren gemadht, wie auch die 
entfprechenden Anftalten für Kriegskinder Peinen Unterſchied zwifchen 
ebelichen und unebelichen machen. Dank aller Anordnungen für Muͤtter 
und Kinder ift die Beburtsziffer in Deutfchland während des Kriegs- 
jahres nicht fo ſehr herabgegangen, als man befürchten Fonnte. Die 
Tatfache, daß die Nativitaͤt — in demfelben Maße, in dem die Schlacht⸗ 
felder Millionen von Leben verfchlingen — eine immer wichtigere 
Srage wird, beginnt den Begriff der gefchlechtlichen Sittlichkeit umzu- 
geftalten. Immer mehr wird die Mutterſchaft jerze im fpartanifchen 
Beifte behandelt: als Staatsangelegenbeit. 

Wenn alle Arten von Erleichterungen für Rriegsheiraten gefchaffen 
werden, fo gefchieht dies, weil der Staat verlangt, daß die Männer 
zeugen, bevor fie fterben. 

Was man einftmals Suͤnde nannte, wird vielleicht bald aus dem Be- 
fihtspunfte des Nationalismus Pflicht fein: die SGeirar ohne Liebe, 
um der Kinder willen, Rinder außerhalb der Ehe, und in Zukunft 
vielleicht auch Abweichungen vom “deal der Monogamie, in viel 
höherem Maße als jene, die die europäifchen Völfer ſich ſchon vor 
dem Briege insgeheim erlaubten. Diefe Kriegsjahre haben die „heilige 
Ehe“ ftärker erſchuͤttert, als alle Unſittlichkeitsapoſtel — zu denen ja auch 
ich gerechnet wurde — es gemeinfam vermochten. Daß gewifle neue For⸗ 
men fepueller Vereinigungen nicht Die Sanftion des Staates erlangen 
werden, ift felbftverftändlih. Aber fie dürften die der Sitte erhalten. 

Als der deutſche Bund für Mutterſchutz 1915 fein zehnjähriges 
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Jubilaͤum feierte, Ponnte Helene Stoͤcker fefiftellen, daß der Begriff 
„Mutterſchutz“, der vor zehn Jahren als unanftändig galt, jetzt die 
Lofung der Rriegszeit geworden ift. Der Bund für Mutterſchutz, die 
deutſche Befellihaft für Bevoͤlkerungspolitik und eine andere zur Er⸗ 
baltung und Mehrung der Volkskraft hatten alle im Oktober 1915 
Zufammenfünfte. Bei allen dreien war die Sauptfrage, Durch welche 
Mittel die Kinderſterblichkeit befämpft und der Mutterſchutz ausgedehnt 
werden Eönne. Wöchnerinnenunterftüzungen, Rranfenunterftügungen 
für Muͤtter, Stillprämien — für all’ das will man jest durch den 
Staat Mittel aufbringen. Der Bedankfe, den ich fo lange verfocdhten 
babe: daß die Mutter als Staatsdienerin betrachtet werden muß, bat 
fhon Sürfprecher gefunden. Und diefe machen jet Feinen Unterfchied 
zwifchen der Mutter mit dem Ehering und ohne ihn! 


4. Die Möglichkeiten der Srauen 
ie große 3ufunftsfrage ift diefe: ft auch der Patriotismus der 
Srau in dem Brade Religion geworden, daß fie dafür die Liebe, 
die für die hoͤchſtentwickelte moderne Stau auch Religion ift, opfern 
will, um immer mehr zu den Dernunftbeirsten zurüdzugeben? 

Die Liebe ift im Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern eine Religion 
geworden, für die viele Srauen das einfache Srauenglüd — durch die 
Ehe ein Seim und Binder zu befommen — geopfert haben, um jenem 
Ideal des Liebeslebens treu zu bleiben, das fie in einer Ehe nicht ver- 
wirfliden Fonnten. — Don der Mehrzahl der Srauen dürfte es gelten, 
daß die Anpaffungsfähigkeit, die der Krieg auf allen andern Bebieten 
entwidelt bat, ſich auch auf erotifchem Gebiet bewähren wird. Auch 
während des Krieges haben fich Die Leichtfinnigen mit den Liebhabern, 
die fie finden konnten, begnügt; fie baben mit Leichtigkeit ihre Maͤnner 
erfesst, denn für fie bar nicht, wie für die gefühlvollen und treuen 
Srauen, das Gerz an der Liebe teil. Dasfelbe gilt von den trodenen 
und bausbadenen, die ſich ganz leicht darein finden dürften, in der 
einen oder anderen Sorm Männer zugewiefen zu befommen. 

Aber es gibt einen Geſichtspunkt, der für unendlich viele Srauen nach 
dem Krieg entfcheidend fein wird: fie werden ganz einfach der Ehe 
nicht gewachfen fein, wenigftens nicht in Verbindung mit einer großen 
Kinderzahl. Schon vor dem Rriege haben fi unzählige Srauen von 
der vierfachen Sorderung aufgerieben gefühlt: durch Erwerbsarbeit 
zum Unterhalt der Samilie beizutragen, als Muͤtter die Rinder zu 
pflegen und zu erziehen, für den Mann Beliebte und Sreundin zu fein 
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und ſchließlich als Sausfrau die Wirtſchaft zu führen. In Zukunft 
müflen Millionen mehr Srauen Samilienverforgerinnen fein, wenn 
aud ihre zu Invaliden gewordenen Maͤnner durch irgendeinen neuen 
Berufszweig der Samilie ein Ergänzungseinfommen befchaffen Fönnen. 
Diele mäflen auf Lebenszeit Rranfenpflegerin für den Mann fein, den 
ihnen der Krieg als Ruine wiedergegeben bat. Unter dem Drud der 
neuen Steuerlaften wachſen die Jaushaltungsbürden, durch den Bin⸗ 
gang der männlichen Samilienmitglieder obliegt vielen Srauen nun 
allein die Pflege ſchwacher Breife. Sreiliy werden viele von diefen die 
Leiden und Entbehrungen der Kriegszeit nicht uͤberdauert haben, fie 
find verlöfcht, wie ſchwache Slammen im Sturm. Aber die Über: 
lebenden haben jest nur den Arm einer Srau zwiſchen fi) und der 
Not. In manden Sällen wird allerdings die phyſiſche wie auch die 
pſychiſche Brafc der Srauen durch die Arbeitsanforderungen und die 
vereinfachten Bewohnbeiten, die der Krieg mir ſich gebracht har, ge 
wachlen fein. Diele Kinbildungsfranfheiten, viele Affeftarionen find 
verfchwunden, aber diefe Sälle find nicht annähernd fo häufig wie jene, 
in denen die Befundheit der Stau durch die Sorgen, Wüben und 
Entbehrungen der Rriegszeit untergraben wurde. Auf irgendeinem 
Bebiete muß fie alfo mic ihren Rraftausgaben fparen. Und das ein- 
ige Moͤgliche wird gerade jenes fein, auf dem die Staaten ihre Wieder- 
berftellung durch die Srau erwarten: das Kindergebären. 


5. Die Mutterfchaft als entlohnter Staatsdienft 


&b bin immer uneinig mit den Srauenredptlerinnen gewefen, die 

glauben, daß die Erwerbsarbeit der verheirateten Frau das Zeichen 
ihres vollen Menſchenwertes ift. Ihre Aufgabe als Rindergebärerin, 
als Geimbildnerin wird in dem Brade von einer fie dem Haushalt ent- 
führenden Berufsarbeit gehemmt, daß es Feine andere Löfung des 
Problems geben Bann, als die: ihre mütterlihen Mühen als entlohnten 
Staatsdienſt zu betrachten. 

In Amerifa hat ein Staat ja ſchon begonnen, unbemittelten Muͤttern 
eine fogenannte mother’s pension 31 geben, die es ermöglicht, daß ſich 
die Mutter, von der Erwerbsarbeit befreit, der Pflege der Rinder im 
zarten Alter widmen Fann. 

Aber diefe ideale Löfung des Problems von der Mutterſchaft und 
der Erwerbsarbeit der Srau lag ſchon vor dem Rrieg in weiter Serne. 
Freilich ſpricht man jet im Intereſſe der Volksvermehrung von Mlutter- 
unterftügungen in verfchiedenen Sormen, aber wenn der Sriede kommt, 
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und die Berge der Schuldmilliarden auf den Schultern der Voͤlker laften, 
dann ift in Europa Feine Moͤglichkeit, diefe Verſprechungen zu erfüllen. 

So ift diefe Löfung in eine noch weitere Serne gerüdt. Sür die unter 
den Laften des Rrieges feufzenden Völfer muß man mit der harten 
Notwendigkeit rechnen, daß die Wiütter in noch viel höherem Maße 
als heute zu Zerufsarbeiten werden greifen müffen. Dies wird ein- 
greifende Änderungen im fozialen Leben, in den $Fonomifchen Derhält- 
niffen, im Samilienleben und in der Volksvermehrung mit ſich bringen. 
Das Samilienleben wird in den nächften Benerationen ernfter, aber 
auch trodener fein. Der Tod fo vieler Männer wird die Konkurrenz 
zwifchen den Befchlechtern zum Teil verringern, aber zugleich audy die 
Eheſchließungen. Die Anzahl der außerehelihen Kinder wird größer 
fein, aber ihre Stellung wird verbeffert werden. Im großen und ganzen 
muß die Dolfsvermehrung Durch Die Schwierigkeiten gehemmt werden, 
die die Muͤtter haben, das neue Befchlecht aufzuziehen und es zu ver- 
forgen. Sür jene, die die Frau hauptſaͤchlich als Soldatenproduzentin 
anfeben, wird das ein Unglück bedeuten; für jene, die eine menfchlichere 
Lebensanſchauung haben, ift es im Gegenteil eine Dorausfezung der 
zukünftigen Entwidlung, daß die Srauen entjchloffen die Maſſenpro⸗ 
duftion von Kindern ablehnen und immer zielbewußter die Qualitaͤt 
des Wienfchengefchlechtes zu heben trachten. Bleichzeitig müflen fie 
immer nachdruͤcklicher das Recht fordern, die Richtlinien der Politik 
mitzubeftimmen, von der das Leben und Blüd ihrer Söhne nnd 
Töchter letzten Endes abhängt. 


6. Wenfdyenstonomie 


Rs diefer Richtung bewegte ſich der Srauenwille ſchon vor dem Krieg. 
Wir willen ja, daß, je mehr die Fapitaliftifche Produftionsform in 
einem Lande durchgeführt ift, defto geringer dann die Geburtenzahl ift. 
Diefe Tatfache begann fchon das hervorzubringen, was der öfterreichifche 
Soziolog Boldfheid Menſchenoͤkonomie genannt hat. In einer vor 
trefflihen Brofchüre „Srauenfrage und Menfchensfonomie” hat er 
gezeigt, daß der Mittelpunkt der Srauenbewegung die Menſchenoͤkono⸗ 
mie fein muß. Wenn die Srau als Menſchenproduzentin einmal ziel- 
bewußt wird, dann wird fie ſich gegen die unfruchtbare Sruchtbarfeit 
auflehnen, zu der fie verurteilt war. Sie will nicht mehr Wengen von 
Rindern das Leben geben, von denen die Hälfte aus Mangel an 
Kraͤften und Mitteln für ihre Aufziehung fterben und von denen die 
übrigen raſch von einer Induftrie aufgebraucht werden, die nur den 
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Wert der Produftionsmaffe, nicht den des Menſchenmaterials beachtet. 
Sie will nicht länger Söhne gebären, die der Krieg verbraucht, und 
wenn die Mehrzahl der Frauen fich gegen den Mißbrauch auflehnt, dem 
ihr Befchlecht durch die Derfchwendung mit dem Leben ausgefegt war, 
dann ift auch der Mann zur Menſchenoͤkonomie gezwungen, anftatt 
der jetzigen Menſchenverſchwendung auf den Schlachtfeldern der Arbeit, 
aber vor allem des Krieges. Dies war vor dem Rrieg gefchrieben. 

Wenn die Srau um nationaler Befichtspunfte willen ihrem hoͤchſten 
erotifhen Bewußtfein untreu wird — daß fie nur das Kind ihrer Liebe 
der Menſchheit geben foll —, dann finft fie in eine Erniedrigung zuräd, 
aus der fie weder das Stimmrecht nody andere Rechte erheben Fönnen. 
Warnende Stimmen laffen ſich ſchon vernehmen, die darlegen, daß auch 
aus biologifhem Befichtspunfte (d. b. für die Übertragung erblicher 
Ligenfchaften auf die Nachkommenſchaft) die gegenfeitige Liebe wefent- 
lidy zu fein ſcheint. Meine Intuition in diefer Sinficht dürfte fich alfo 
beftätigen. Was die Liebe für das feelifhe Blüd bedeutet, weiß jeder 
Menfch, der wirflidy geliebt hat. Jetzt nennt man es ja egoiftifch, an 
das eigene Gluͤck zu denken! Aber aus dem Befichtspunfte der Quali⸗ 
tät der Menfchheit kann man nur wünfchen, daß die Frauen der Altere- 
Flaflen, in Denen jetzt das Zoͤlibat jeder vierten Frau unvermeidlidy fcheint, 
lieber dieſes Leid tragen, als ſich den Sorderungen der „nationalen 
Rinderproduftion” zu unterwerfen und ihnen felbft unwillfommenen 
Rindern das Leben zu ſchenken. 

In den romanifchen Ländern ift die entwiceltere Jugend [yon von 
dem Idealismus der germanifchen Raſſe ergriffen worden und bat die 
alte Bitte verworfen, nach der die Eltern Über die Verheiratung der 
Rinder zu enefcheiden harten. Beiden Deutfchen wie bei den Eingländern 
und den fibrigen germanifchen Völkern war die Entwidlung ſchon fo weit 
vorgefchritten, daß die Dernunftheirat als eine niedrigere Sorm der Ehe 
betrachtet wurde. Die Ruͤckkehr zu diefer Sorm muß für alle freigewor- 
denen Seelen als ein Sündenfall empfunden werden, wenn fich auch die 
Verſuchung in der Sorm der „Wohlfahrt des Vaterlandes” naht. 

Im Dergleich mit diefem Serabfinfen der Ethik, die fo viele Jahr⸗ 
taufende aufgebaut haben, ift die Dermwilderung der Befchlechtsmoral, 
die der Krieg immer mit ſich bringt, ungefährlid zu nennen. Das 
Lagerleben, der monstelange Aufenthalt in befiegten Städten ruft in 
diefer Beziehung uͤberall Loderheit der Sitten hervor, auch bei unter 
anderen VDerbältniffen ſittenreinen Maͤnnern. In welchem Brade der 
Brieg trog aller Difziplin den ſchlechten Elementen in den Millionen- 





134 Ellen Bey 


beeren freie Zügel läßt, dafür haben wir auch in diefem Kriege 3eug- 
niffe genug. Auf die Länge würde jedoch die erotifche Selbftaufopferung 
der Srauen der Menſchheit zu tieferem Schaden gereichen, als die feruelle 
Derwilderung der Maͤnner in diefem Krieg in Sorm von Befchlechts- 
Eranfheiten und anderen traurigen Solgen hervorgerufen hat. 

Einer von Deutfchlands bervorragendften Spezialiften, Profeflor 
Yleißer, fpricht mit tiefer Beunrubigung von den Sunderttaufend 
von Geſchlechtskrankheiten befallenen deutfchen Soldaten, und in den 
anderen Beeren wird der Zuftand nicht befler fein. 


7. Ungefunde Seelenzuftände 


Ye den Millionen SäuslichFeiten, die der Krieg zerſtoͤrt, dem Liebes: 
glück, das er vernichtet, den Lebensmoͤglichkeiten, die er zugrunde 
gerichtet hat, hat er auch viele unvorbergefehene Gluͤcksmoͤglichkeiten 
gefchaffen. Die „Rriegeromantif” weiß ja nicht nur von feelifch ftarken 
Srauen zu berichten, die allen Schwierigfeiten trogten, um dem Be- 
liebten zu folgen oder fi ihm zu verbinden, fie erzähle auch von ge- 
löften Derwidlungen, von allerlei 3audern, das Gewißheit wurde. Auch 
in erotiſcher Sinficht ift der Krieg in fehr verfchiedener Weife zum 
Schidfal geworden. Das eine Mal hat er als Befreier aus einem früher 
unlösbaren Konflikt gewirkt, ein anderes Mal wieder neue Konflifie 
hervorgerufen. 

Diele durch den Krieg veranlaßte foziale Erſchuͤtterungen des feelifchen 
Bleihgewichtes haben als Urfache — wenigftens als mitwirkende — Sem ⸗ 
mungen in den normalen Befchlechteverhältniflen. So glaubt 3.38. ein 
deutſcher Neurologe, daß die unter den Maͤnnern wie unter den Srauen 
herrſchende Epidemie, die wildeften Berücdhte über den Seind zu glauben, 
3u erfinden und zu verbreiten, teilweife mit der Eranfhaften Phantafie 
zufammenhängt, die ein unnatuͤrlich gehemmtes Serualleben zur Solge 
haben kann. Dor allem ift es natürlich die Kriegspſychoſe, Die nach 
diefer Richtung wirft. Die Fritifche Bearbeitung der Eindruͤcke und 
Angaben unterbleibt, und die Hemmungen, die fonft bei gebildeten 
Menſchen funftionieren und Phantaſie und Urteil in den Brenzen der 
Vernunft halten, find aufgehoben. Das erfchfitterte Gleichgewicht zeigt 
fi unter anderem durch neue Kategorien von Verbrechen, die im 
Arieg entftanden find und bei denen die Srauen eine ungewöhnlich 
große Rolle fpielen. Sie verbreiten jetzt haͤufiger als fonft falfche Be- 
ruͤchte über ihre Vlächften: 3. B. daß eine Srau ſich während der Ab- 
wefenbeit ihres Mannes im Selde einen Liebhaber genommen bat. 
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Solche Faͤlle kommen ja vor, und bei der Ruͤckkehr des Mannes fanden 
ſie oft einen tragiſchen Abſchluß. Aber nicht ſelten iſt das Geruͤcht nur 
durch die krankhafte Phantaſie einer anderen Frau entſtanden. Oft er⸗ 
klaͤren die ertappten Raͤnkeſchmiede, daß ſie das Verbrechen von einer 
geheimnisvollen und unerklaͤrlichen Kraft getrieben begangen haben. 
So kommt es z. B. vor, daß Frauen Angehoͤrigen traurige und ganz 
unwahre Nachrichten von den Kriegsſchauplaͤtzen mitteilen. Dieſe Art 
von Vergehen erinnert an jene anderen falſchen Angaben, welche bei 
den Serenprogeflen vorkamen, Die gerade ihre Glanzzeit harten, als die 
byfterifchen Zuftände nach dem 30jährigen Briege ins ungeheure an- 
wuchfen. Daß verfchiedene Srauen Rriegsgefangenen Blumen, SchoFo- 
lade, Zigaretten zuverfen, Fann manchmal auf Mitleid beruhen, aber 
meiftens auf einer Befühlsdufelei, die oft auch gröbere Formen an- 
nimmt. Abel Sermant fpricht von jener „Srau, die nicht weiß, daß in 
Europa Brieg ift“. Sie ift in allen Ländern anzutreffen, und dieſe 
Srauen bilden eine Nation für fidy, fo wie die Mütter eine bilden. 
Die erftere Nation ift zu allen 3eiten befonders unempfänglich für „den 
feeliihen Aufſchwung durch den Krieg” gewejen. 


h 8. Erſatz i 
on der fogenannten „YIation der Mütter” bat diefer Krieg eine neue 
und rührende Erſcheinung gezeitige. Don vielen diefer ihrer Söhne 
beraubten Srauen bat man den Ruf gehört: „Mein Sopn ift tor, gebt 
mir einen anderen!”, und es wurde ihnen irgendein verwaifter Soldat 
zugewieſen, mit dem fie — obne ihn zu Fennen — Forrefpondierten, den 
fie mit Liebesgaben erfreuten und dem fie bei feiner Rüdfehr ein Seim 
öffneten. Daß bei der fhlieglichen Begegnung viele ruͤhrende und Fo- 
miſche Entdeckungen vorfamen, ift natürlich. Das dürfte auch bei den 
vielen unverheirateten älteren und jüngeren Damen der Hall gewefen 
fein, die mit irgend einem Soldaten, den fie ſich auswählten, in Brief 
wechſel geftanden haben. So Fann eine Fleine feine „Rriegsmutter” in 
ihrem Rriegsfohn einen ungeſchlachten Brobian entdeden, oder um- 
gekehrt. Oder ein junger Mann, der von feiner Rorrefpondentin ro- 
mantifche Träume geträumt bat, finder in diefer eine haͤßliche alte 
Tungfer, und ein junges Maͤdchen lerne in ihrem Kriegsfreund einen 
ernften älteren Seren Fennen. Aber in vielen Sällen dürften dieſe neuen 
Steundfchaftsverhältnifle anfpruchslofe Sreuden für ſoviel verloren 

Begangenes gefhaffen haben. 
Daß unzählige Fleine Kriegskinder Pflegemütter erhalten, die fo ihren 
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eigenen Verluſt erfezen, oder fidy die Mutterfreude verfchaffen, die fie 
nie bejeflen baben, ift einer der Wege, wie die Srauen Süßigfeit aus 
der Bitterkeit des Brieges gefogen haben. Aber — wie armjelig, wie 
gefünftele find nicht alle diefe Erſatzmittel im Vergleid mit allen den 
zahllofen lebenswarmen, zukunftsreichen, menſchlichen Verhältniffen, 
die von den ebernen Sufen zermalmt find, unter Denen das fchwarze 
Kriegsroß die Binder von Müttern, den blühenden Srübling der 
Menſchheit niedergerreren hat. Wir fehen im Srübling mit Wehmut 
die zabllofen Primeln nach Furzer Blütezeit verfchwinden. Wer Fönnte 
umbin, mit nody viel tieferer Wehmut den Gedanken an die Millionen 
junger Männer zu denen, die wie die Kräuter der Slur nur einen Tag 
blühen durften, um dann in den brennenden Öfen des Krieges gefchlen- 
dert zu werden. Fuͤr jeden foldyen vorzeitig Dahingefchiedenen bar ein 
Weib vergebens gelitten. Mit jedem foldhen von feinem Lebenswerk 
Sortgeriffenen bat Das Volk einen, vielleicht unerſetzlichen Derluft er- 
litten. Wann werden die Nationen erfennen, daß der Staat nie durch 
den Krieg etwas gewinnen Fann, vergleichbar mit dem, was er Durch den 
Rüdgang der Menſchheit verliere? Sicher ift, daß erft, wenn die Yia- 
tionen Dies voll und ganz einfehen werden, Die Rriege aufhören Fönnen. 


Auguft Halm’/Linfer Mufitleben 
Volkskunſt oder Luruskunft? 


er überhaupt von Luxuskunſt fpricht, gibt ſchon zu, daf die 
Wr felbft nicht und eigentlich für niemand Lupus ift, daß 

alfo nur eine Runft von gewiflen Kigenfchaften fo genannt 
und behandelt werden darf. Runft, als ein Teil des geiftigen Lebens, 
gehört notwendig zu dem ftändigen Aufbau eines Volkes. Auf der 
anderen Seite freilich kann es wohl gefcheben, Daß ein Volk das nicht 
begreift und die ganze Runft als Lurus anfieht, und ich glaube faſt, 
wir müllen gefteben, daß das beute bei uns fo gefchiebt. Zwar baben 
wenige den Mut, die Entbehrlichkeit der Kunſt offen zu erklären. Aber 
feine Muſik hat das Volk als Banzes preisgegeben, indem es fie einer 
meift nicht ſehr heiligen Sierarchie von Künftlern und Rumnſtſchrift⸗ 
ftellern, den Thronen und Bewalten von Dirigenten, Dirtuofen, Sor- 
fcheen, Berichterftartern, endlidy den Derlegern mic ihren Beratern aus- 
lieferte. Wenn es fich je einbilden Fonnte, daß die Muſik dabei gut fährt, 


* Vergleiche den Auffag von Herman Hefele über Auguft Halm im Aprilbeft der 
„Tat“ 1917, Seite 74. 
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fo wäre dies laͤngſt als gaͤnzlich unerlaubter Irrtum erwieſen; des- 
gleichen zeigte ſich, daß das Volk den Zuſammenhang mit der Runſt 
aufgab, in der es den Vorrang vor andern Voͤlkern behauptet. Denn 
was wußten die Virtuoſen mit ihm anzufangen, als ihm etwas vor- 
zufpielen; die Schriftfteller, als ihm zu erFlären, daß es nichts verfteht, 
und etwa noch zu verhüllen, daß auch fie felbft nichts verftehen? War 
irgendwo ein wirfliches Zufammenarbeiten, wirfliches Sührertum und 
wirkliche Befolgfchaft, feit diefe Hierarchie beftebt, die gleihfam ihre 
Muſikmeſſen lieft, wozu fie das Volk zwar zuläßt (gegen Eintrittsgeld), 
dem fie aber dabei den Rüden zukehrt? 

Dielleicht denken einige an die „ATufifführer” vom SchlagDr. Kretzſch⸗ 
mars? Aber eben ſolche beweifen ja, daß man ganz und gar nicht mehr 
verfteht noch fühlt, um was es fich bei einem Sühren zur Muſik, einem 
Leiten in ihr handelt, geſchweige denn, was muſikaliſches Fuͤhrertum 
bieße. 

Der zuverläffige Ausdrud dafür, wie wenig man die Muſik zu unferm 
geiftigen Leben rechnet, ift das Verhalten der Schule. Im Mittelalter 
waren in Gymnaſien vier Wocenftunden einem Schuldorgefang ge- 
widmet, von dem wir heute auch Feinen Schatten und mieiftens auch 
nicht einmal mehr eine Ahnung, für den wir in unferen Schulordyeftern 
auch in Peiner Weife einen Erſatz haben. 

Wollen wir beflern, fo müffen wir uns vor allem nach den Stätten 
umjfeben, die uns Hoffnung und Moͤglichkeit des Eingreifens gewähren. 
Man Fann eine Kultur nicht einfach befcyließen; es cur not, ihre Reim- 
zellen zu erfennen und ihr Keimen zu pflegen. Die einzige ftaatlidye 
Bildungsftäcte nun, in der die Muſik einen vollen Platz, als neben 
anderen Säcern gleichberechtigt, zugewiefen erhält, find die Lehrer⸗ 
feminare. Ohne Zweifel Fönnen fie großen Segen bringen, wenn ihr 
Lehrplan von guter Befinnung und Einſicht getragen ift. Leider herrſcht 
vielfach die Fonfervaroriftiihe Auffaflung des Wiufifunterrichts; das 
Ronfervatorium bat aber fehledhrerdings nichts gemeinfchaftli mit 
dem Volk; es bilder Sachleute aus, oder vielmehr es rüfter fie dafür aus, 
dag fie eine Stellung finden und fidy durchſetzen, alſo zum erfolgreichen 
Wertbewerb. In den Seminaren f[hwächen fi) dann nur eben diefe 
Ponfervatoriftifchen Forderungen ab und ergänzen ſich durch das Bild 
des ſpaͤteren Amtsbedarfs nicht eben glüdlich. Aber wie viel mehr 
mufifalifhe Bildung Fönnte in ihnen erzielt werden als in den Kon- 
fervatorien, deren Fächer und Sachlehrer fi) fo wenig zu einem Banzen 


verbinden! Freilich fieht das Seminar auch Feinerlei Kinfluß des Lehrers 
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auf das muſikaliſche Treiben des Volkes vor; der Lehrplan denkt an 
die Singftunden in der Volksſchule, aber er denkt nicht fehr hoch von 
ihnen: fie follen im ganzen die uͤblichen Volßslieder vor Dergeflenheic 
bewabren, während viel wertvollere nach wie vor vergeffen bleiben — 
(der Wandervogel hat bier mehr getan, um altes But uns wieder zu 
vermitteln). Aber wenn auch auf Schulung der Stimmen gehalten wird: 
wie wenig bedeutet das noch von Runftpflege im Volk! Daf der Lehrer 
durch feinen etwaigen Dienft an der Ürgel zu einer folchen erft recht 
nichts beitragen Pann, brauche ich wohl Faum zu erFlären. Kine Runft- 
pflege obne eigenes Tun, ohne eigenes Mitdienen an der Runft gibt es 
eben nicht; auch bier gilt: Seid Täter des Worts und nicht Hörer allein. 
Berade aber durch Chorſingen in der Volksſchule, vielleicht auch in der 
Volkshochſchule, und am beften in der Bemeinde wäre am natürlicyften 
ein mufifalifches Leben zu erzeugen. Den Lehrern als den berufenen 
Dermittlern fälle bier eine Aufgabe edelfter Art zu; wer vermöcdhte 
fo wie fie an dem ſeeliſchen Antlig des Volks mitzugeftalten? Zwar 
Maͤnnerchoͤre gibt es ja viele, audy in den Dörfern; warum aber nicht 
ebenfo viele gemifchte Chöre? Das Fann, wenn man nicht eben Bleidy- 
gältigfeit gegen das Mufifalifche annimmt, lediglidy in geſellſchaftlichen 
Vorurteilen feinen Grund haben, foweit nicht einfach die Eitelkeit der 
Maͤnner und ihre Rneipluft in Betracht Fommt. Und daß aus den 
Maͤnnerchoͤren etwas ernftlidd Butes entfteht, halte ich nicht für wahr- 
ſcheinlich; abgefeben von der Enge ihrer wenn auch fehr dichten Li- 
teratur: was fie da und wie fie es treiben, führe zu Feinem echten 
Verhaͤltnis zur Muſik; im ganzen durchfeucht fie das Wettfingen, das 
ihren Übungen die Unſchuld nimmt; daneben herrſcht noch, fo weit fie 
die Naivitaͤt bewahren, ein unſchoͤnes Schwelgen im felbfterzeugten 
lang, wie es gerade den Maͤnnerchoͤren eigen und aus gemiſchten 
Choͤren nicht herauszufuͤhlen ift. Der heutige Zuſtand der Männerchöre 
Fönnte nicht mit Unrecht als eine Art von Volksluxus bezeichnet wer- 
den. Schmeden ihre Sachen nicht zumeift wie Zuckerbackwerk? 

Aber unfer Maͤnnerchorweſen dient mir nur zum deutlichften Bild 
für ein Muſiktreiben, das nicht zur Muſik, fondern beftändig an ihr 
vorbei führe. Wir leben ſchon länaft und immer mehr ohne Muſik 
und nur mit Muſikſtuͤcken, und fo fehr gewöhnten wir uns an diefen 
Zuftand, daß es gar nicht mehr leicht fällt, ihn überhaupt als einen 
fehlerhaften zu erkennen. Ich muß alfo, um zu erPlären, was ich meine, 
etwas ausholen. Suchen zwei mufikliebende Menſchen ein Geſpraͤch 
über Muſik, fo pflege die einleitende Srage irgendein „Rennen Sie?” 
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zu fein. Das mag hingehen; aber ſchlimm ſcheint es mir, daß ein Be- 
ſpraͤch nicht zuftande Fäme, wenn Fein gemeinfchaftliches Kennen von 
einzelnen Werfen fidy herausſtellte. Man Fennt Peine Battungen mehr 
von Mufif, und das deshalb, weil man zu wenig Fann, Über alle moͤg · 
lichen einzelnen Fugen kann ich wenigſtens ſcheinbar ſprechen, ohne je 
eine Fuge komponiert zu haben; uͤber die Fuge nicht. Die einzelnen 
Charaktere koͤnnen mich beſchaͤftigen, das ſozuſagen Zufällige kann mein 
Augenmerk auf ſich lenken; aber dem Weſen der Gattung Fuge, gleich- 
ſam ihrem Biologiſchen, komme ich nur durch eigenes Tun unter ihren 
Geſetzen auf die Spur. Ich denke hier gar nicht an irgendwelche Rezepte 
des Fugenmachens, ſondern an das Miterleben der kontrapunktiſchen 
Geſinnung; man muß wenigſtens einige Verſuche gemacht haben, eine 
gewiſſe Anzahl von Stimmen zu verwalten, ein Thema feſtzuhalten 
und mit ſelbſtaͤndigen Begleitern zu umgeben, um zu fuͤhlen, wie es 
bei einer Fuge zugeht. Damit leugne ich nicht, daß es einzelnen Genies 
des Mitfuͤhlens auch ohne das einigermaßen gelingt, aber gerade ihnen 
belebten ſich die eigenen Verſuche erſt recht. Die Verſuche mögen immer ˖ 
hin ſchwach und unausgefuͤhrt bleiben: trotzdem koͤnnen ſie ein Gefuͤhl 
bilden, das durch das bloße Wiſſen nicht erſetzt wird. Dergleichen waͤre 
Aufgabe des Unterrichts, vor allem des Rlavierunterrichts, der heute 
allzuſehr der Pianiftif zuftrebt und die Sauptfache ungenhgend lehrt 
oder ganz vergißt, nämlich zum Schalten mir den Tönen, zum freien 
Umgang mit ihnen zu erziehen. Es fehlt uns gänzlich die Hochebene. 
Die großen Berggipfel, unfere genislen Werke, ſtehen vereinzelt, der 
Bergſtock, von dem fie ſich emporboben, ift ſchon verwittert; fo fcheinen 
fie höher als nötig wäre, und nur durch einzelne Hochtouren zu er- 
Flimmen. Zum Blüd ift das nur ein Bild; zum Gluͤck gebt es an, die 
Ebene zu fchaffen, die Vereinzelung aufzuheben. 

Sreilich müflen da beide zufammenarbeiten, das Volk und feine ſchoͤpfe⸗ 
rifchen Menſchen, und davon find wir noch weit entfernt. Um fo weiter, 
je weniger beide Teile ein foldyes 3Zufammenarbeiten wuͤnſchen und auch 
nur daran denfen. Erwaͤgen wir doch einmal, was es bedeutet, fagen 
zu möüflen, daß ein Beethoven, ein Mozart gerade fo gut auf dem 
Wars hätten leben Fönnen, wofern nur ihre Werke von dort auf unſere 
Erde hätten telegeaphiert werden Fönnen: Reine Überlieferung ging 
von ihnen aus, ihr Begenwärtigfein ging der Welt verloren. Denn 
daß Beethoven die Soireen einiger Wiener Adelsfamilien durch fein 
Spiel verſchoͤnte, daß er vielleicht Einzelnen glüdlihe Stunden be 
zeitete, dürfte doch nur als eine Zugabe Beltung haben. Hätte er ein 
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wirkliches muſikaliſches Leben vorgefunden, jo wäre feine Begenwart 
finnvoller geworden, und glaubt jemand, feine Werfe hätten darunter 
Not gelitten? Mozart zerftreute eine Wienge feiner Kraft in Ronzert- 
reifen, die ihm Bewunderung, der Muſik aber nichts eintrugen; wenn 
er überdies einen Jaufen Privatfiunden gab, fo war das vollends rein 
unfinnig. Wir wiſſen, daß er mit Haydn zufammen den edleren Quartett- 
ftil gefchaffen bat. Wie, wenn es ihnen vergoͤnnt gewefen wäre, nun 
auch wirflid durch Lehre und Beifpiel das Wiufizieren zu veredeln, 
eine Überlieferung des Quartettſtils im Leben zu fchaffen? Bewöhnen 
wir uns doch die Dorftellung des papierenen Sührers oder des Beführt- 
werdens durch umftändliche Vermittlung endlich ab. Wozart hätte ge- 
wiß fo führen Fönnen, daß wir heute nody einen Segen davon ver- 
fpürten; ſtatt deilen haben wir feine Befammelten Werke nebft einem 
Koͤchelverzeichnis ihrer Themen, und hören von ihnen einen Fleinften 
Teil, meiftens immer wieder dasjelbe, und meiftens fchledht und Mo- 
zarts Beift entgegen aufgeführt. 

80 verfehren wir Deutfche wie greundfäglid und als ob es fo fein 
mößte mit unfern größten Wieiftern nicht, fondern nur mit ihren 
Schriften. Ich bin weit davon entfernt zu verfennen, wie viel geiftiges 
Leben aus Büchern und Rompofitionen fließt, und bezeuge Das ange- 
ſichts der jegt fo häufigen törichten Mißachtung von Buch und Schrift, 
an der ich Feinen Teil haben will. Aber daß man die Zebens- und 
Wärmequellen der lebendigen Begenwart gefliffentli im Sand ver- 
sinnen läßt, wird durch den Wert der Schriften nicht minder dumm 
und frevelhaft. Außerdem bat fich die Menſchheit mir dem Buchftaben 
immer erft einigermaßen herumzufchlagen, bis fie den Sinn finder, falls 
nicht eben das von dem lebenden Schöpfer gegebene Beifpiel die Rätfel 
von vornherein auflöft. 

Yun find ja unfre großen Meifter an diefem Zuftand der Entfrem 
dung zwifchen ihnen und dem Volk ganz und gar nicht ohne Schuld: 
haben fie doch felbft ihre Werke immer mehr als einzelne mufißalifche 
Zriftenzen und als Selbſtzweck aufgefaßt und dadurch mehr für die 
Erhebungen als für die Ebene geforge. Man Fann diefe Entwiclung 
fogar geſchichtlich datieren: fie beginnt nah I. S. Bach. Diefer felbft 
har noch innerlih ſtark und bewußt mit einer ganzen Reihe feiner 
Rompofitionen als Lehrer und Vorbild wirken wollen; in ihm wer 
bei aller Kuͤhnheit (die in Wirklichkeit nur größere Klarheit und Wiſſen 
um die eigene Kraft war) vollig nichts von jenem mufikalifchen Aben- 
teurertum, das wir heute zum Teil mit Ratlofigkeit, zum Teil mit Ürger, 





Unfer Muſikleben 15J 


zum Teil mit untergebener Bewunderung, zum Teil endlid mit wohl. 
wollender Verachtung feftftellen, und das der Einſichtige doch nur als 
letzte böfe Solge, aber audy als notwendigen Auswuchs des im Brund 
falfhen Wefens, der verfehrten Stellung zur Muſik betrachtet, eines 
vielleiht als Durchgang unvermeidlichen Zuftandes, dem wir mancherlei 
Entdeckungen verdanken, der aber, Dauerhaft und als gefund empfun- 
den, vom Übel ift und zum Übel führe: des Zuftandes der gebäuften 
Individmalitäten in der Runft, die Fein Banzes ergeben, die zu Feinem 
Volk mehr reden und auf die Fein Volk hören Fann. 

Schon unfer Befühl fagt es uns, und es bedarf nicht erft der Lr- 
Fenntnis ihres vorwiegend ironifchen Charakters, daß Richard Strauß, 
den fie heute als Sührer ausrufen, mit feinen Werfen der deutfchen 
Seele Feine Nahrung zuführt, daß er vielmehr zu den auflöfenden 
Mächten gehört. Aber was helfen uns Verzeichniffe von Werken, die 
einer Volfsfunft dienen Fönnen und folder, die fie verhindern? Weit 
wichtiger ift, daß, wie ich ſchon aufzeigte, vorhandenes But ungenügt 
daliegt oder falſch verwertet wird! Denn gerade auch unfere volfstäm- 
lien Meiſter — ich meine da nicht populär gewordene, fondern Die 
zu einem Volk reden dürfen und an einer Dolfwerdung mitzuhelfen 
das Zeug hätten — auch fie muͤſſen heute einem luxurioͤſen Runftberrieb 
mit ihren Werfen dienen. a, Diefes Ins- Ronzertgehen der Bevorzugten 
der Befellfhaft gewann nunmehr fo fehr die Kigenfchaft des Wüßig- 
gangs, fogar der Unaufrichtigkeit (etwa vergleichbar dem In-die-Rirche- 
gehen von Leuten, Die dort einen Ausnahmezuftand von KReligisfität 
zu finden erwarten, deren fie fonft enrbehren, oder die der Religion 
ihren Anſtandsbeſuch abftatten); fo viel Unechtes liegt allmählich auf 
dem, was wir unfer Muſikleben zu nennen uns anmaßen, daß eine bef- 
tige und grimmige Kunftfeindfchaft, wie fie in dem von Kurt Siller 
herausgegebenen „3iel” fi äußert, uns, den Sreunden der Runſt, ver- 
ftändlicher ift als das Paftieren mit den heutigen Bepflogenheiten. Und 
als ob man ſchon gar nicht mehr merkte, wo es uns feblt, forge man 
mit Sleiß, Mitgefühl und vielleicht etwas Serablaflung Dafür, daß auch 
die unteren Schichten an dem fchön deforierten Mangel der oberen, 
daß fie an deren KRonzertwefen teil haben dürfen: diefe Volkskonzerte 
eines Boethebundes bedeuten, fo gut fie auch gemeint find, ein völliges 
Derfagen des Befühls dafür, daß man mit einem Mangel nur anfteden, 
aber nicht wohltun und noch weniger aufbauen Fann. 

Was jest nor eur, ift auf feiten der Schaffenden Befcheidenheit im 
Tun, ganzer oder teilweifer Verzicht auf große Werke, völlige Abkehr 
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vom Monſtroͤſen, von Parade, von gewollt Außerordentlichem; dafuͤr 
eine anhaltende Kraft des Wollens, ein inniges Sorgen um das Er 
geben der Kunſt und befonders der Muſik der Nichtmuſiker, und ein 
Bönnen, das auch in gegebenen engen Brenzen Sülle und Wahrbeit 
von Muſik zu Ichaffen vermag. Auf der andern Seite muß dem ein 
ftarfeg Verlangen entgegenfommen. Wo ein foldes antreibt, da er- 
Fennen wir eben die Beimzellen einer neu entftebenden Volfsfeele und 
Dolfsfunft. Wir willen, daß die Sreie Schulgemeinde Widkersdorf die 
Muſik als zu ihrem geiftigen Aufbau gebdrig anſieht: fo wurde der 
Chorgeſang dort mit der Zeit eine Angelegenheit der ganzen Schul. 
gemeinde; aber auch ſchon in der früheren Zeit, als noch mehr fozu- 
fagen ftellvertretend mufiziert wurde, galt doch unfer Orcheſter, unfer 
Streichquartett für alle als „unſer“; diefes Verhältnis darf nicht ver- 
glichen werden mit dem etwa einer Refidenzftadt zu ihrem Hoforchefter. 
Fuͤr uns hatte die Muſik auch nicht den leifeften Beigefhmad des 
Zuzuridfen, der Dekoration; und audy was ich ber Muſik dort lehrte, 
dachte ich nicht als Bildungsvorträge, fondern als Silfe für dieſes leben- 
dige Verhältnis zur Muſik. Seit meine Bücher daraus erwuchfen, muß 
ich beides gewärtigen: diefe Pönnen auch von einem reinen Aſtheten · 
tum benuͤtzt (und mißbraucht) werden, gleichwie veroͤffentlichte Rom ⸗ 
poſitionen ihre Wirkung nicht abgrenzen. Aber ich moͤchte es ſagen 
duͤrfen, daß meine Schriften, und noch mehr mein Lehren und Schreiben 
ſelbſt der am beſten verſteht, der am meiſten an das Volk, am wenigſten 
an die Fachleute denkt. 

Außer manchen Internaten erwecken noch einige Jugendbuͤnde Hoff. 
nung durch ihr Verlangen nach Veredlung und Staͤrkung ihres muſi⸗ 
kaliſchen Treibens und zugleich Durdy einen einigenden Lebensftil. Aber 
es gilt weniger zu propbezeien, als die Augen dafür offen zu baben, 
wo etwas werden will, und vor allem auch dafuͤr, wo Öde und Sterben 
herrſcht, von wo man fich abzuwenden bat. 

Belänge es dem deutſchen Volk, wieder fein mufikalifches Leben zu 
gewinnen, das es verloren hat, fo wäre auch erft wieder die Luft da, 
in welcher nun audy die wahrhaft außerordentlichen, die großen, auch 
äußerlich großen Werke gedeihen koͤnnen; nicht daß fie, wie es jetzt ge- 
ſchieht, fi als Ausnahmen abhüben, fondern fo, daß fie als Blüten 
und Srüchte, als Steigerungen eines gefunden und vollen muſikaliſchen 
Lebens erfcheinen. Heute Fönnen wir eine Symphonie von Bruckner 
neben einer ſymphoniſchen Dichtung von Strauß bören, für wenige 
find fie eine troͤſtliche Botſchaft, daf es noch Beift und Wahrheit gibt; 
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für die meiften find fie nur eine andere Art von Luxus neben jener; 
und für unfer Muſiktreiben find fie leider auch wirflid Lurus, da 
Diefes alles dazu ftempelt, was es in fi) aufnimmt. In einer befleren 
Zeit aber, in einem Volk, das Wiufif liebt und pflege, wäre Richard 
Strauß entbehrlidy, vielleicht „hiſtoriſch intereſſant“; eine Brucner- 
Symphonie dagegen zu hören wäre ein Volfsfeft, wie wir es ſchoͤner 
nicht denken koͤnnen. 
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an Fann die Rultur einer Zeit meflen an Sabriffchornfteinen, 
an öffentlihen Bibliotheken, an DolEsbraufebädern oder auch 


an der Art, wie die Menſchen Treppen fteigen, Waller tragen, 
durch die Straßen geben und fidy begrüßen. Eine ſolche Betrachtungs- 
weife wird uns wichtige Auffchläfle geben Über das Weſen und die 
Urſache der Äußerungskultur des modernen Menſchen und zugleich 
Entwidlungsmöglidfeiten für feine Bewegungstechnif eröffnen. 
Um die Eigenart der germaniſchen Auffaffung von Bebärde und 
Stil aufzudecken, vergleiht man fie am beften mit der der Romanen 
Die bei uns beliebte Phrafe vom Beftus nach aufen der romanifchen 
Dölfer, womit man eigentlidh ſeeliſche Soblbeit, Effekthaſcherei und 
Unwahrheit meint, und dem Beftus nad innen der Bermanen, der 
tiefes Empfinden, innere Bröfe und Wahrheit Eennzeichnen foll, bat 
eine unbeilvolle Verwirrung, eine ungerechte Beurteilung und ein 
Eulturhemmendes Mißverſtaͤndnis zwifchen den beiden Raſſen berauf- 
befchworen. Der grundfägliche Unterſchied liege vielmehr in der ver- 
fchiedenen Bewertung des Perjönlichfeitsidesles und des formalen 
Prinzips, die jenjeits der Alpen eine Eultifche Verehrung und diesfeits 
der Berge eine jchnöde Vernachlaͤſſigung erfahren. Die Weltanfchau- 
ung der Ttaliener, Spanier und Sranzofen Fennzeichnet ſich von den 
Zeiten der Kenaiflance bis auf den heutigen Tag durch eine frobe 
Dafeinsbejshung und ein Erfaſſen der Wirflichfeitswerte. Das Brüb- 
lerifche, Ronfliktſchaffende und Abſtrakte germanifcher Lebensbetrach- · 
zung ift ihnen wejensfremd. Wenn ſich aus diefer Veranlagung auch 
eine gewiffe Primitivicät des erhifchen Empfindens und eine Findlicdye 
Unbebolfenheit des Zinfühlens in Die Werte anderer Individualitaͤten 
und Dölfer ergibr, fo ift fie doch die Quelle einer ftarfen und frucht⸗ 


— 
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baren Perfönlidfeitsfultur, die noch gern mit den Schattenbildern 
der Renaiſſancemenſchen Zwieſprache hält. Wie alle Bipfel der Rulcur- 
epocen, fo pflegte auch die Zeit eines Federigo da Miontefeltre und 
Lorenzo Medici eine gewiffe Symbolif der Befte und ein Zeremoniell 
der Bewegungen, die aus dem ariftofratifchen Bedürfnis entftanden 
waren, den Körper zu ftilifieren, und aus der glüdlichen Deranlagung, 
den Leib unter die Befeze harmoniſcher Bewegungen zu beugen. Die 
leicht zeremonielle Art der Romanen, die uns noch viel ausgeprägter 
bei den Völkern Afiens entgegemtritt, verleitet uns gar zu oft dazu, 
fie heuchlerifch oder unfrei zu nennen, oder ihnen auch den Vorwurf 
zu machen, daß fie äußerliche, formale Dinge zu wichtig nahmen. Wir 
vergeflen, daß wir es mit den Nachkommen eines alten, ſtolzen Rultur- 
volfes zu tun haben, die ein wohltemperiertes und gepflegtes Stilgefühl 
vor Entgleifungen und Befhmadlofigfeiten in den äußeren Lebens- 
formen bewahrt. Darum ftebt ihnen die Branderza fo gut, die ihr von 
Armfeligfeit bedrohtes Leben, wenn auch nur momentan, mit neuen 
Reizen vergoldet, darum find fie Wieifter der ſchwungvollen Rede, die alle 
Not der Wirklichkeit und alle Logif des Denfens mir wohlgebauten, 
fchäumend ſich beranwälzenden Wogen der Rhetorik hinwegſchwemmt. 

Die Bermanen haben als ganze Raffe niemals die Rechte des Re— 
naiffancemenfchen in Anfprudy genommen, und das Sichausleben nad) 
eigener Anlage und Rultivieren der Perfönlichfeit war immer nur 
das Vorrecht weniger Auserwäblter. Befonders in Deutfchland, wo 
eine noch junge Rultur nur geringe Widerftände bot gegen das ent- 
individuslifierende militärifhe Prinzip der aufftrebenden preußifchen 
Herrſchaft, gegen die feſſelenge Moral des Proteftantismus und Pietis- 
mus, und am wenigften gegen die das Eigenweſen zermürbende Be- 
welt des Kapitalismus, Fonnte von einer ruhigen Entwidlung einer 
Perſoͤnlichkeits und Außerungskultur überhaupt nicht die Rede fein. 
Wir lehnten uns, wie auch in der Mode fo häufig, an englifhe Dor- 
bilder an, und eifern danach, uns vor allem gentlemanlife und lady- 
life zu geben. Das fteinerne Beficht, die an den Körper gepreften 
Ellbogen und die ftockfteife Ruͤckenhaltung ſchienen uns über alles er- 
firebenswert. In der Erziehung unferer Tugend, fei das Ideal nun 
„Das Geheimratstoͤchterchen“ oder der Korpsſtudent, nimmt noch 
beute der Drill zu einer moͤglichſt unperfönlichen, unauffälligen und 
farblofen Umgangstechnik, eine Ehrenſtelle ein. Lebensäußerungen, 
die ſich mir diefem Ideal nicht vereinen laffen, werden unterdruͤckt mit 
DBemerfungen wie: das ſchickt fidy nicht, oder: das ift unfein, oder gar: 
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du follteft dich ſchaͤmen. Und leider ſchaͤmen fi dann auch viele ihr 
ganzes Leben lang, wenn fie fi einmal menſchlich frei geben und 
ihren Rörper als Ausdrudsmittel diefer Geelenregungen benugen 
follten. Während das Kind inftinkriv feine rhythmiſchen Sinne pflegt 
und durch 3eigen, Breifen, süpfen, Laufen, Werfen, Sangen und 
vieles mehr Raum und Zeit in regelmäßige Abftände teilt, den Kraft⸗ 
aufwand zu jeglicher Bewegung abfchätzen lernt und Gedanken fofort 
in Muskeltaͤtigkeit umfent, fo verliert der Seranwachfende nit den 
Jahren die BeichiklichFeit und BeweglichFeit immer mehr, da feine 
Rraft ausfchließlic durch fpezielle Ausbildung des einen oder anderen 
Sinnes oder des Verftandes aufgezehrt wird. Der einfeitige Lehrgang 
zuͤchtet dann Typen wie den mit Regenfchirm und Rragenfnopf ringen- 
den Profeflor, die über die Schleppe ftolpernde Dame und als Para- 
doxon den felbfibewußt und edig auftretenden Leutnant, der feine 
Gliedmaßen der Sormenpreffe feines Standes anvertraut hat. 

Wenn einesteils die Erziehung die Schuld trägt an der Armut und 
Sarblofigfeit der Bebärdeniprade des modernen Wienfchen, fo liegt 
die andere Saupturfache in der Sprache. Der gebildete Menſch druͤckt 
feine Bedanfen in Worten aus, der primitive in Beften. Und doc, 
wieviel Dramatifcher, wahrer und größer wirft es, wenn die Srau aus 
dem Volke aufbeult und zufammenbricht bei der Nachricht vom Tode 
ihres Sohnes, als wenn die „wohlerzogene” Srau uns ihren WMiutter- 
ſchmerz in hundert gutgewählten Worten ausmalt. Trotzdem emp- 
finden die meiften Menſchen die urfpränglide Sorm der Befühlsäuße- 
rung als vulgär. Ylur auf der Bühne räumt man ihr Berechtigung 
ein, weil fie uns dort nicht mehr unfultiviert entgegentritt, fondern 
ftilifiere und gebaͤndigt durch die Geſetze der plaftifchen Kunſt. 

Wie wir für die Bretter unfere lang vernachläffigte Ausdrudsfähig- 
Feit des Befichtes, des Körpers und der Blieder wiedergefunden haben, 
fo Fönnen wir fie au für die Schaubühne des taͤglichen Lebens zu- 
rüderwerben. Die Darftellungsfraft des Körpers hängt in erfter Linie 
von der technifchen Sähigfeit des Organismus ab. Daher hat zu allen 
Zeiten das Turnen eine Sauptrolle in der Koͤrperkultur gefpielt, ohne 
freili das formale Ziel zu berüdfichtigen. Das ſchwediſche und das 
deutfche Turnen fehen ihre Aufgabe in der Rräftigung und Difzipli- 
nierung Des Körpers. Deshalb find fie geradlinig, fordern größte Weite 
der Bewegungen und ftärkfte Spannung der Muskeln. So ift beifpiels- 
weife bei der Ausfallsftellung der Schritt fo groß zu nehmen, daß ein 
Zurüdfchnellen zur Brundftellung nur durch ein Abftoßen des vorderen 
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Beines moͤglich ift. Aus dem Beifte diefes Turnens, das eine gewiſſe 
Brutalität, Rraftvergeudung und Befchmadlofigfeit Pennzeichner, 
wurde der Milicärfchriet, das Riegenturnen und leider auch das Schul» 
turnen geboren. Man bat zu feinem Lobe oft den - Rhythmus feiner 
Bewegungen hervorgehoben und nicht bemerft, daß man einer Täu- 
[hung zum Opfer gefallen ift. Berade im deutſchen Turnen wird durch 
die gleihmäßige Wiederfehr von Bommandos und die dadurch er- 
3eugten Bewegungen mit Dauergleichheit nur das automatiſche Muskel⸗ 
gefühl des An- und Abfpannens entwidelt, das auch durch Muſik 
begleitung Peine Steigerung oder Veränderung erfährt. Daher Fönnen 
wir es wohl metrifch, aber nicht rhythmiſch nennen, und gerade Diele 
nüchterne Taktmaͤßigkeit verleiht ihm die Kraft, Maſſen zu diszipli- 
nieren und einem zielbewußten Willen unterzuordnen, wobei es das 
einzelne “Individuum überfiebt. Andererfeits ift es einer der ſchlimmſten 
Rranfpeitserreger unferer mecdanifchen, ftumpffinnigen und herden- 
mäßigen Ausdrudstechnif, die unfere Kinder fchon mit den erften 
Zügen der Schulftubenluft einatmen. Auch der Sport hat darin Feinen 
Wandel geichaffen, denn er entwidelt einzelne Förperliche Sertigkeiten 
bis zur Virtuoficät unter Zurüdjegung der barmonifchen allfeitigen 
Ausbildung und der plaftifchen Ausdrudsfultur, ganz zu ſchweigen 
von dem KReford- und Bravourweſen, Durch die er fich Die Abneigung 
vieler feinfinniger Menſchen zuzieht. Einen gewaltigen Sortfchritt er- 
lebte die Rörperfultur durch den Sranzofen Srangois Delfarte* (1811 
bis J87J), der in Paris Meiſter des Befanges und der dramatifchen 
Runſt war, und Die Rachel und Sarah Bernhard zu feinen Schhle- 
rinnen zählte. Er deckte die verfchütteren Bronnen jener Kenntniſſe 
auf, die ſchon der griechiſchen Bymnaftif zu Bebote ftanden, und die 
jene Körper voll beiterer Anmut und ftillee Bröße gedeihen liefen, 
deren idealiſierte Verförperungen wir in der bellenifchen Plaftif des 
vierten Jahrhunderts bewundern. Seine Erfahrungen wurden, baupt- 
ſaͤchlich fuͤr das Maͤnnerturnen, von J. P. Müller in ein brauchbares 
Syſtem gebracht. Dem Frauenturnen wurden ſie durch Mrs. Genevieve 
Stebbins zugaͤnglich gemacht, eine Schuͤlerin Delſartes, die nach dem 
allzu frühen Tode des Meiſters feine Aufzeichnungen und Verord- 
nungen einer Prüfung und Sormulierung unterzog und ihre Ergebniſſe 
mit der ſchwediſchen Seilgymnaftif vereinigte. Ihr Sauptziel war Die 
Erlangung weiblicher Anmut und Befundheit durch rhythmiſches Durch- 


° Dgl. für die folgenden Ausführungen den Auffay von Erna Rloy „Die Rörper- 
kultur der Frau“ im Julibeft 1016. 
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arbeiten aller Muskelgruppen. In Amerika feste fie ihre Theorien in 
die Prafis um und erregte durch eigene Vorführungen und durdy 
Leiſtungen ihrer Schülerinnen einen allgemeinen Sturm der Begeifte- 
rung für Die neue Sache. Die ganze moderne Bewegungstechnif, die 
Neubelebung der dramatifchen Ausdrudsform, des Tanzes, der Panto- 
mime und felbft der Wialerei, wenn wir an die allegorifchen Darftel- 
lungen eines Hodler denken, geben auf ihre Anregungen zuruͤck. Unter 
ihren Schülerinnen haben Srau Beß Menfendied und Srau Hade 
Rallmeyer am meiften dazu beigetragen, Das Intereſſe für das neue 
Srauenideal audy bei jenen zu erwecken, Denen es nicht vergönne ift, 
perfönlid den Kurſen diplomierter Lehrerinnen beizumohnen. 

Nicht mehr die herausgerurnte Militärbruft und die Parademarfch- 
beine des deutfhen Schulturnens find das Ideal des Menfendied- 
fyftems, fondern ein gefegmäßiges Durcharbeiten aller Rörpermusfeln 
und Belenke, das durch genial erdachte Übungen für jeden Fleinften 
Teil unferes Körpers erreicht wird. Durch richtige Laftverteilung 
innerhalb des Organismus und planmäßige, rhythmiſche Folge der 
Bewegungsmomente wedt fie in uns das Gewiſſen für die „Rörper- 
ordnung” und erzielt dadurch eine geichloflene Geſamtwirkung der 
PerfönlichFeit. Allerdings fest die Derfaflerin eine bis zum äußerften 
gefpannte Energie voraus, eine Klarheit anatomifcher Dorftellungen 
und bewußter Wiusfel- und YIervenbeberrfchung, die oft uͤber die 
Leiftungsfähigkeit durchſchnittlich begabter Srauen hinausgeht und ein 
SZeißlaufen der Wiusfel- und Nervenmaſchine zur Folge hat. Ihre 
plaftifhe Darftellungsgymnaftif betont vor allem das Endreſultat 
aller Bewegungen, alfo gewiſſe „Stellungen“, die fie der Flaffifchen 
Periode griehifher Aultur entlehnt. So gibt fie zwar die denkbar 
befte Dorausfegung, aber nicht die endliche Erfüllung der Ausdruds- 
kultur, nady welcher der moderne Menſch ſich fehnt. 

Stau Jade Kallmeyer mildert die Anforderungen an die rein pbyil- 
ſchen Leiftungen, da fie nicht fo fehr die fein mechanifchen Arbeiten 
des Körpers oder auch die Raflenhygiene ins Auge faßt, als vielmehr 
die Schulung des Örganismus zum nftrument des Ausdruds erftrebt. 
Die Anmut, welche für plaftifche Beftaltung muſikaliſcher Eindruͤcke, 
für Bühnendarftellung und für das tägliche Leben erforderlich find, 
glaubt fie durch richtige Bewichtsverteilung, Fonfequente Solge der 
Bewegungen, Ausfpannen der jeweilig im Augenblid unbeteiligren 
Muskeln zu erzielen. Auch ihre plaftifche Darftellung ſchließt ſich eng 
an Vorbilder aus der Antife an, wie Dafenbilder, Sriefe, Reliefs und 
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Statuen, die als feflftehende Sorm für einen feftumrifienen geiftigen 
Inhalt Beltung haben. Aber der moderne Menſch empfängt aus der 
klaſſiſch reinen und filifiercen Formenſprache wenig Anregung für 
feine Bewegungstechnif. 

YIur wenige vermögen fo viel Srifhe und Natuͤrlichkeit in ihren 
Tanz zu legen, wie die Schweftern Wieſenthal, nur Auserwäblte ihren 
Roͤrper fo unter die Geſetze inneren Erlebens zu zwingen, wie Bertrud 
Keiftifow, Ruth St. Denis und die Traumtänzerin Madeleine, und 
nur einer ihn zu vergeiftigen, wie Alerander Sacharoff. Sie alle aber 
haben fi nie nach einem Syſtem allein gebildet und das Beſte aus 
ſich felbft gefunden. Sür die Erziehung zur Ausdrucksfaͤhigkeit find 
die Mienfendiedfhe und auch die Rallmeyerſche Methode nur als 
Voruͤbungen anzufehen, da fie das Individuum veranlaffen, eine 
Sormenfprache zu reden, die fremden, wenn auch klaſſiſchen Vorbildern 
entlehnt ift. 

Man bat das Problem der Ausdrudsfultur audy mic Hilfe des mufi- 
kaliſchen Rhythmus zu löfen gefucht, und ift Damit auf Das uralte 
Prinzip vieler Naturvoͤlker zuruͤckgekommen, die eine abftrafte Muſik 
ohne plaſtiſche Reflere im Tanz überhaupt nicht Pennen. YIur bat ſich 
bei ihnen die Entwicklung umgekehrt vollzogen. Zu den rhythmiſchen 
Bewegungen des Körpers, der feine Ausdrudsfraft in Linie und 
Flaͤche darbietet, fanden fie die Begleitung: den muſikaliſchen Rbytb- 
mus und die Melodie. Die ganz Primitiven Eennzeichnen oft nur den 
rhythmiſchen Inhalt ihrer Muſik durch Zaͤndeklatſchen oder Trom- 
melfchläge. Die Sauptvertreter der aufs Muſikaliſche ſich gründenden 
Rörperbildung find Iſadora Duncan und ihre Schule, Laban de Da- 
valja und das Seminar für Flaffiihe Bymnaftif in Tambady, ihr gei- 
fliger Vater bleibt Jacques-Dalcroze. In feinen Bildungsanftalten 
in Benf und Sellerau (bei Dresden) har er verfucht, feine genial er- 
dachten Erziebungspläne in die WirFlichFeit umzuferzen. Muſik und 
Plaſtik find für ihn Schwefterfünfte, denn beide find Kinder des 
Rhythmus und beide bedürfen zur Entfaltung ihrer Wirfungen des 
rhythmiſch geregelten Lichtes. 

Iweifellos erzeugt der muflfalifhe Rhythmus eine große Umab- 
haͤngigkeit der Blieder voneinander, er macht den Rörper ſchmiegſam, 
feinfählig für ſinnliche Kindräde, die ihm Auge und Ohr uͤber⸗ 
mitteln Eönnen, er löft die latente Sarmonie des Örganisımus, indem 
er Widerftände befeitigt und ungeregelte Börperempfindungen Flärt; 
fiherlih bedeuter es einen ungeheuren Sortfchritt, wenn der Menſch 
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feinen Förperlichen Zufammenhang mit dem ihn umgebenden Raum 
empfindet und Danach feinen Beftus regelt, und wenn er die DynamiP 
feiner Seele in plaftifchen Rhythmus umzuwandeln vermag, und fomit 
find die Aurfe der neuen Sellerauer Schule unter der Leitung des Seren 
Burt von Boͤckmann für viele der Weg zu erhifcher und Äftbetifcher 
Befundung, aber das deal der Ausdrudsfultur, Perſoͤnlichkeit und 
Seelenleben ohne äußere Anregung in ſichtbare Form zu gießen, dürfte 
auf Brund des Dalcrozefhen Syftems Faum oder nur in Ausnahme 
fällen zu erreichen fein. Seine Anwendung erfährt auch Dadurch eine 
Beichränkung, daß ein großer Teil der Menſchen zu unmuſikaliſch ift, 
um durch Behörswahrnehmungen ihre Außerungstechnik zu veredeln, 
oder zuvor eine mübevolle, vielleicht nicht immer von dem gewuͤnſchten 
Erfolge gefrönte mufifalifhde Schulung durchmachen müßte. Außer- 
dem wirken im Seelenleben unendlich viel mehr Regungen, Vorftellun- 
gen und Stimmungsfarben mit, als fie irgendeine Technik der Muſik 
darftellen Fann, und zuletzt bringt das zweimalige Überfegen pfychifcher 
Lrlebnifle in die Sprade der Muſik und von dort in die der rhyth⸗ 
mifchen Plaftif mande ſchiefe Interpretation mit ſich. Die berben 
Urteile, die TIfadora Duncan bei derartigen Verfuchen erfubr, follten 
uns vor ſyſtematiſchem Weiterfchreiten auf dieſem Wege zur Vorſicht 
mabnen. 

Das Beheinmis der Ausdrudsfultur liege erfichtlih auf einem an- 
deren Bebiete, obwohl ein Körper, der techniſch und rhythmiſch ge- 
ſchult ift, beflere Garantien für einen Erfolg bieter als ein unfulki- 
vierter. 

Während fich der Anfänger im Studium der plaftifchen Darftellung 
gern an äußere Vorbilder anlehnt, wie Bildwerke, SEulpturen, die er 
nachzufchaffen ftrebt, indem er fie von neuem als Modell „ftellt” oder 
an mufifalifche Zindrüce, die er in eine andere Sormenfprache uͤber⸗ 
trägt, empfindet der frei und felbftändig fehaffende KRünftler, wie der 
dramatiſche Schaufpieler, diefe Vorbilder als Zwang und Drud. Selbft 
der Wortlaut feiner Rolle beengt ihn zuweilen. Zr fchafft feine Helden 
sus der Mannigfaltigkeit, Sarbigfeit und Beweglichkeit feiner Vor- 
ftellungen heraus, aus der Faͤhigkeit, Stimmungen in ſich 3u erzeugen 
und zu unterdrüden und feine perfönliche Eigenheit je nah Bedarf 
auszuſchalten. Heut fchlüpfe er in die Maske eines Roͤnigs und morgen 
in die eines Bettlers, bald ſcheint er bluͤhend jung, bald muͤde, bald 
eisgrau und alt, und immer wirft er wahr. Er hinkt, wenn er ver- 
wunder ift, obne fich vielleicht über die Technik diefer Bewegung Flar 
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3u fein, er taumelt im Raufch, ohne den Zuftand je Fennen gelernt zu 
haben. Aber feine gefpannte Vorftellungsfraft fammelt alle Zinzel- 
beobachtungen, die er je über die dDarzuftellende Gemuͤts ˖ oder Aörper- 
verfaflung gemacht hat; und mit Silfe feiner Pinäftherifchen Empfin⸗ 
dungen, feiner ſtatiſchen und organifchen Befühle äußert er fi in 
einer Sorm, die durchaus Aberzeugend wirft. Lin Rainz, eine Dufe 
Fonnten noch in vorgerädten Jahren jugendlih wirken, weil fie die 
Klaftizität einer jugendlichen Pſyche befaßen und deren Ausdrudemög- 
lichkeiten beherrſchten. Derfelbe Dorgang vollzieht fidy bei der Dar- 
ftellung von Sreude, Schmerz, Schred oder Wut: die pſychiſche Ladung 
muß der phyſiſchen vorangehen ftatt umgekehrt, wie es nach den vor- 
ber gefennzeichneten Methoden der plaftifchen Darftellung gelehrt wird. 
Wir Fennen die einzelnen Momente oder Elemente einer Affefrsäuße- 
zung, wir Pönnen fie bervegungstechnifch feftlegen und ſogar uͤben, aber 
wir halten dann beftenfalls eine ſchoͤne Schale in Händen, die innen hohl 
ift. Unter den dramatifchen Schaufpielerinnen der Begenwart fteht 
Maris Carmi an erfter Stelle als eine Rünftlerin, die ſchillernde Phan- 
tafle, geiftvolle interpretation feelifcher Zuftände undgepflegres Stil- 
gefühl mit vollenderer plaftifher Sormenfprache zu vereinen weiß. 

Wie es dem Schaufpieler gelingt, je nach Veranlagung, das Eharaf- 
teriftifche von vielen, vielen Perfonen feiner Rollen zu erfpäben und 
nach außen zu projizieren, fo müßten wir alle danach ftreben, unfere 
eigene PerfönlicyFeit zu erkennen und in Wefen, Beftus, Mimif und 
Bewegung darzutun. Das Ichöne Kecht, ung zu geben wie wir find 
und dabei im Rahmen einer edlen Ausdrudsfultur zu bleiben, legt 
uns allerdings viele und mühevolle Arbeit auf. Die meiften entaͤußern 
ſich gern diefes Rechtes zugunften einer weitaus bequemeren Sorm, 
die in ihrer Kafte, in ihrem Lande oder Städtchen erprobt und gut 
befunden worden ift. Andere, die wohl die Unfähigfeit empfinden, ihr 
Seelenleben in eine Außerungsform zu gießen, füllen die Lücken 
zwifchen den Bewegungsmomenten mit burfchifofen, linfifchen, fenti- 
mentalen oder gar tragifchen Beften aus, die zu ihrem fonftigen Wefen 
oft in fehreiendem Widerſpruch fteben. 

Mehr noch als der Mann dürfte die Frau bei ihrem differenzierten 
Seelenleben daran intereffiert fein, pſychiſche Erlebniſſe aus ihrer Be- 
bundenbeit in Förperliche Sormen zu überführen und dadurdy feelifche 
Spannung und nervoͤſe Bereizcheit abzuleiten. Wenn immer fie fid 
aber bisher neue Sormen des Perſoͤnlichkeitsausdruckes geftartete, ſei 
es im Sport oder in den Umgangsformen des Studenten. oder KRünftler- 
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lebens, ftets verfiel fie in einen peinlihen Anarchismus der Bewegungs- 
technik, da fie Sreiheit und Sormlofigfeit, fdhranfenlofes Bekennen 
und formale, ftilifierte Abrundung der Perſoͤnlichkeit nicht auseinander 
halten Eonnte. 

In derartigen Konflikten verfagten audy die Ratfchläge aus dem 
Anftandsunterricht ihrer Backfiſchjahre, der fich auf Tanzmeiftergrazie 
und gouvernantenhafter ZimperlichFeit aufbaute. Er Fönnte mir beftem 
Erfolge erſetzt werden durch einen längeren und gruͤndlichen Rurfus in 
Menſendieckſcher Koͤrperkultur, rhythmiſcher Gymnaſtik und indivi- 
dueller Schulung der Gebaͤrdenſprache, Mimik und Bewegungstechnik, 
der ſich als obligatoriſches Unterrichtsfach den letzten Schuljahren an- 
ſchließen und den Turnunterricht erſetzen muͤßte. Man wendet haͤufig 
Dagegen ein, daß durch ſyſtematiſche Anleitung der Geſtus etwas Be- 
zwungenes, Theatraliſches oder zum mindeſten Schablonenhaftes be- 
kommen koͤnnte. Ebenſogut waͤre zu befuͤrchten, daß Menſchen, die die 
gleichen Vokabeln eines fremden Idioms lernen, die Sprache genau 
übereinftimmend ſpraͤchen und dieſelben Gedanken zum Ausdruck braͤch⸗ 
ten. Ein anderer, zeitgemäß gefaͤrbter Einwand ſucht einen Raffen- 
unterfchied der Ausdrucksſprache feftzuftellen. Aber da die geiftige Be⸗ 
tätigung der germanifchen Raſſe durchaus auf gr&Po-romanifcher 
Rultur beruht, fo darf gewiß auch ihre formale Entwicklung auf 
demfelben Sundsment weiterbauen. 

Nie wurde uns die Rörperfultur zu fo ernfter Pflicht, wie in un- 
feren Tagen, wo es heißt, ein neues, ftarfes Geſchlecht für „Das grö- 
ßere Deutſchland“ zu erziehen, und nie hat das Problem der Auße- 
rungskultur fo brennend feiner Löfung gebarrt wie augenblidlidy, wo 
nicht nur die Wefensart des Zinzelnen, fondern die unferes ganzen 
Volkes ſich Fundgeben und durchjegen foll. 


: Der WeltPrieg bat vieles umgewertet, mandyes ge 
Deutfcher Rulturwille kürzt. Eine Erfenntnis war ſchmerzlich vor allem: 


die Erſchuͤtterung des Glaubens an gemeinfame Rulturarbeit. War es eine tragifche 
Zronie, daß noch im Sommer 19)4 die Ausftellung fir Buchgewerbe und Graphik 
in Keipzig die Yationen, die heute in dem furchtbarſten Kriege der Erde blutig ihre 
Waffenkraͤfte mefien, in friedlidem Wettbewerb einte? Daß damals Heden Flangen 
von der verbindenden Braft geiftigen und kuͤnſtleriſchen Schaffens im Dienfte der 
Menſchheit? Die fhönen Töne waren allzubald verronnen. Bald ftanden die Aus: 
ftellungsgebäude verwaift, wie abgetötet. Die Fahnen eingezogen, die Türen ver- 
nagelt, die feſtliche Menſchenwelle verſtroͤmt. 
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Der Krieg zeigte grauenhaft, wie wenig erreicht worden war. Haß und Verfen- 
nung brannten auf und riffen nieder, was die Jumanität batte aufbauen wollen. 
Brüden wurden — angebli für alle Zeiten — abgebrochen. Und wir in Deutſch⸗ 
land börten immer und immer wieder, wie franzdfliche oder belgiſche Dichter und 
Denker Worte ungebändigter Wut oder gar der Verachtung gegen Deutfhland 
f&hleuderten, wie Ufademien ihren Ehrgeiz darein fegten — ihrer eigenen Wertung 
fpottend — deutſche Mitglieder aus ihren Kiften zu flreichen, als ob Fünftlerifche 
oder wiſſenſchaftliche Geltungen jemals aufgeboben werden Fönnten; wir hörten, wie 
man in aufgefpreisten Pampbleten unfere Beifteswerte zu verFleinern bemübt fei, 
ja von einem Findifhen Spiele lafen wir, daß man verfuchte, von anerkannten Mei⸗ 
ftern die germanifde AbFunft hinwegzuftreiten, und wo dies unmöglid war, verFln. 
dete man auch Fünftlerif oder wiſſenſchaftlich Acht und Bann. 

Wir koͤnnen nicht kontrollieren, ob ſolche Außerungen Zufaͤlligkeiten augenblid. 
licher Stimmungen bedeuteten, — ein jeder Krieg bringt bei feinem Beginn Empoö—⸗ 
rungen im Blute eines Volfes; wir wiffen nicht, ob fie vereinzelt auftraten oder all» 
gemeine Symptome einer Pſychoſe waren, die ſich in folden unwärdigen Schmd- 
bungen entladen mußte. Es war ſchon ein bitteres, troftlofes Gefühl, daß die Arbeit 
eines Jabrbunderts im Dienfte der Menſchheit verloren fein follte. Kultur ift nicht in 
voͤlkiſchen Iſolierungen zu denken. Kin geſchloſſener Rulturftaat glide einem Men- 
fen, der fi von anderen Individuen vereinzelte und jeden JZuftrom von außen ab- 
wiefe. Dies fließt Jugleih den Glauben an die Perfönlichfeit in fich, die eben nur 
im Austaufh mit der Welt fi bewährt und betätigt; — und der Deutfche ift fich 
feines Wertes und feiner Rraft bewußt; fonft hätte er auch diefen Krieg nicht fo 
fübren Fönnen, wie er ibn geführt bat. Im Deutfchen lebt eine befruchtende Schöpfer- 
Fraft; aber er war von je zugleich bervorragend fähig, das Fremde, fofern es nur 
Welt oder Geift bedeutete, in fi einzufaffen, durchzubilden und bereichert und be 
reihernd weiterzugeben. 

War nun bei fold mißfennender Lrteilslofigfeit je wieder auf Annäherung und 
DVerftändnis zu boffen, wie es Dorausfegung fein müßte für die Bemühungen um 
allgemeine Rulturideale? Kine beflemmende Empfindung Fam auf: Schreitet die 
Menſchheit überhaupt vorwärts, wenn Rückſchlaͤge von ſolchem Umfange möglidy 
find? 

Wir hatten Hlaeterlind und Derbacren geliebt. Sie ſchlugen Wurzel in uns, und 
wir fanden in ihren Dichtungen Menfhentum, Spiegelungen feinfter Regungen und 
Schwingungen von Seele und Erde. Und nun follten gerade diefe zu lodernden Fa⸗ 
natikern geworden fein und Verwänfhungen ausgeftößen haben gegen das Volk, 
das ihnen die Seele weit geöffnet hatte! Wir wollten ces faft nit glauben. Es traf 
uns wie ein Verrat. Wir wußten: der Rrieg ift eine Tatſache geworden, und wir 
werden feinen metapbpfifhen Sinn vorläufig nicht ergruͤnden Fönnen. Er ift ein 
Schickſal, das Volker gegeneinander warf, vielleiht Satum, vielleicht Notwendigkeit 
ringender WeltPräfte. Der Einzelne wurde bineingefpannt in diefes Schidfal und 
mußte Partei fein, wollte er nicht, daß die Gefamtbeit, zu der Abftammung und 
Blut ihn berufen batte, unterginge oder in ihrem Organismus geftört würde: Wa— 
rum aber diefe unritterliche, urteilsgetribte Verbegung, diefe Verkleinerung ebe 
mals anerfannter Werte? y 

So viel gebt aus den und vielen anderen Erfcheinungen hervor: Man Fannte das 
deutfche Weſen nicht. Und nicht nur das abgegriffene Schimpfwort „Barbaren“, 
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das man uns 3u Beginn des Rrieges zuwarf, hat es bewiefen. Was fiber den Deut: 
fen geurteilt wurde, mochte, wofern überhaupt Sachlichkeit erftrebt war, das Er⸗ 
gebnis Außerlichfter, zufälligfter und fluͤchtigſter Erfahrungen fein. Individuelle 
Züge wurden zum Typus gedehnt, Unterfchiede nicht beadtet. Don dem Berne des 
Deutfhtums ſchien man nichts zu wiffen. Unfere Rultur batte fi nicht in wünfchens- 
wertem Maße Bahn gebrochen. Das nnerfte deffen, was wir als deutſche Kultur 
wie ein Heiliges lieben, war ihnen verſchloſſen geblieben. Hier wurden Mängel der 
Organifation fühlbar, an denen mander unter uns wohl Mitfhuld trägt. 

Die Art des Deutfchen ift weſentlich ideell. Gerade war es vielleicht feine Schwäche, 
daß er zu wenig die Gelegenheiten abzuwägen vermochte, daß er cher ein Reich in 
die dee eines Wirgendslandes baute. Die Romantik ift eine typifch deutfche Bewe- 
gung, nicht zulegt in ihrer Pbhilofopbie. Alan denke nur an Fichte als ihren Ethiker, 
an ihren Metaphyſiker Scelling und an die Vergeiftigung der Geſchichte in Hegel. 
Eine gewiffe Weltfremdheit war immer verwurzelt mit diefer Richtung in das Über: 
finnlihe. Wofern fie nur nicht hberband nimmt, eine Schwäche, die zugleih Stärke 
ift. Denn wir haben beute die pofitiviftifhe Anſicht uͤberholt und wiffen, daß es 
nicht möglich ift, eine wahrhafte Weltanfhauung lediglich in dem Boden einer noch 
fo organifierten Empirie zu veranfern. 

Uber vielleiht hat der Krieg doch manches bier gewandelt. Es ift möglich, daß 
jegt der politifhe Menſch im Deutfchen gewedt if. Der Menſch, der nicht nur in 
danfbarer Paffivität gegenwarteblind im Staate binlebt, fondern der bier die Auf- 
gabe einer Mitwirfung, ja eine Verantwortung füblt. Denn ſchließlich hat man 
erkennen müffen, daß eine Inftitution, für die man unter Umftänden das Keben 
hinzugeben bereit ift, doch auch einer inneren Beteiligung wert fein muß. Hier find 
für die Zukunft Ziele gefted't. Jene Richtung auf das Jdeale war es gerade, die in 
der Not der Zeit fi mit einem ungebeuren Opfermute in Tat umfegte. Han bat 
im Auslande die Pbilofopbie Fricdrich Nietzſches als den angeblich „offenfiven 
Geiſt“ der Deutfchen ausgerufen, ja man bat feinen „Willen zur Maͤcht“ für den 
Rrieg mitverantworlid machen wollen. Kin feltfames Mißverfiändnis! Als ob 
Nietzſches Lehre nit wefentlid geiftig betont wäre und die Forderung einer uner⸗ 
börten fittlihen Selbſterhoͤhung feierte! 

Sein Jdealismus ift des Deutfchen eigenfte Shwungfraft. Er ift es, der ihn auch 
zu vealen Keiftungen von dußerfter Energie befähigt, und ohne ihn ift er Keib ohne 
Seele. So auch geſchah es, als der Krieg ſich wie ein fremder, noch unbegriffener 
Stoff einem völlig anders eingeftellten Empfinden darbot: der Deutfche fuchte ihn 
intelleftuell zu deuten und fittlih zu Surchleben. Der Fategorifche Imperativ Bants 
ſchien ſich in vielen Einzeltaten zu erfüllen. 

Der Reieg bat eine nationale Hochſtimmung bervorgebradt; aber das Weltbür- 
gerlihe im Deutfchen wird bleiben, weil es feit Keffings Tagen in ihm Yrotwendig- 
Feit ift. Das deutfche Beiftes: und Seclenleben trägt bei aller völkiſchen Rigentoͤnung 
menf&beitlihe Prägung. Leſſings „Nathan“ Fönnte feinem Gehalt nach heute gelten 
als bobes Lied. Goethes Schöpfung ift, wenn irgendeine, Menſchheit umfafiend, 
Und die jüngfte Dibtung wuchs in das Rosmifche, das Erdgemeinſame, über Indi⸗ 
vidualbedingheiten hinaus. Verbrüderung, liebendes KErfüblen jedes Weltwefens, 
ja des Tieres würde in diefer Lyrik zu hymniſchem Gefang. Ethiſche Ideen Tolftois 
erfcheinen in das Metapbpfifche vertieft und wurden in der ſchwingenden Khythmik 
der erpreffioniftifehen Runft zu viſionaͤrem Ausdrud entflammt. Namen wie Franz 
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Werfel, Paul Zech, Hanns Johſt, Theodor Däubler zeugen hierfuͤr. Der verbeißungs- 
vollſten einer, Ernſt Stadler, iſt gefallen in gemeinſamer Schlacht mit Charles 
Pégupy, den er ins Deutſche Übertragen hatte. Diefe junge deutſche Runſt hatte vor 
dem Brieg in naber Fuͤhlung mit der parallelen franzöfifhen gelebt. Paul Claudel 
ift bei uns tief ergriffen worden, und es mag vielleicht doch bemerkenswert fein, daß 
fein „Aubetag“ während bes Krieges in deutſcher Überfegung erſchien und gewür- 
digt werden Fonnte. Ebenſo wie italienifche und franzoͤſiſche Muſik in Deutſchland 
mit den gleihen Sinnen aufgenommen wurde wie fonft. Die Theater haben — von 
einigen anfänglichen Entgleiſungen abgefeben — zum größten Teile eine durch und 
duch ernſthafte kuͤnſtleriſche Arbeit geleiftet. „Schundware” unter „patriotifher" 
Slagge fegelnd bat fi erftaunlic wenig ausbreiten dürfen. 

Es wird einmal die Jeit Fommen, die wieder Bruͤcken ſchlaͤgt. Die Schwerter man- 
her, die wohl Brüder im Geifte waren, hat der Krieg gegeneinandergeftellt. Daß 
auch in den feindlichen Ländern Stimmen ſolchen Erkennens find, bewies der wuͤrde ˖ 
volle Brief Verbaerens an Paul Zech, der unlängft in einigen deutſchen Zeitungen ab- 
gedrudt wurde. Da fagte der Dichter: „Vielleiht werden wir uns feben. Die Galle 
ſchmilzt von meinem Herzen. Ich bin mlıde des Bampfes. Die ganze Welt ift müde. 
Alles, was gefcheben ift, war zwiſchen uns und nicht mit uns.“ 

Die Zufunft ftellt das deutfhe Schrifttum vor hohe Aufgaben. In einem glän- 
zenden Auffas der „Frankfurter Zeitung“, betitelt „Der Journalismus und die po- 
litifhe Seele”, bat vor Furzem Hermann Reffer, der Dichter des „Lufas KLangfofler“, 
Zufammenbänge in der Entwicklung des Journalismus dargelegt und vor allem 
ibm 3iele gewiefen. Daß die deutfchen Kiteraten ſich jeder Begenwartsfremdheit ent- 
ſchlagen, daß fie mutig zugreifen follen und nicht zuruckſcheuen vor dem Stoffe der 
Zeit. Daß fie ihr Teil intellektuellee Energien beifteueen zum Baue der Zufunft. 
Wedfelfeitige Befruchtung von Politik und Literatur! In der Tat, bier bietet ſich 
AUderland für den Pflüger. Wirtſchaftliche Selbfterbaltung ift wohl empiriſches 
JErfordernis, aber niemals Endziel. Das neue politifhe Leben muß vergeiftigt und 
durchſeelt werden, ebenfo wie der Geift im Dafein des Staates verlebendigt fein fol. 

Friedrich Sebrecht 

Beides ſind Gegenſaͤtze. Zwiſchen ihnen gibt 

Deutfcher und Deurfchrümler | es Feine Brüde.Der Deutfche leiftet etwas 
von Wert oder er tritt für ſchon vorhandene deutfche Rulturwerte ein. Der Deutfdy- 
tümler will Feins von beiden. Er leiftet nichts und will ſich obendrein an Stelle jeder 
echten Deutſchleiſtung fegen. Er will fie durch ſich felbft und fein Geſchwaͤtz erfegen. 
Er ſchreibt endlos Artikel und gebärdet fi wie verruͤckt, daß die Deutſchkultur 
garnicht weiter Fommen will. Er ift über jeden Begriff ſtolz, daß er zufällig in 
Deutſchland geboren wurde. Indem er nach allen Seiten bin moralifiert, glaubt er 
etwas geleiftet zu haben, indeſſen er nur abſchreibt, was er in guten Büchern gelefen bat. 

Im Kaufe meines Lebens babe ib die Feinde originalen Schaffens genau beob- 
achtet. Lange Jeit waren cs die Männer der Runft- oder Gelehrtenklicke. Dann auch 
die Gruppe eingedlter Jeitungs- und Zeitf&hriftenfchreiber allgemeiner Ylatur. Dann 
die Männer, die immer nur in der Vergangenheit oder immer nur in der Zukunft 
leben, aber von der Begenwart gar nichts feben. Schließlich machten ſich Leute wich⸗ 
tig, die immer nur im Ausland das Bute fanden und zwar in ſaͤmtlichen Ländern 


eingsum der Reihe nad. Ihr Runftftüid! war, deutſche Geifteswerte in leere Aus- 
landshuͤllen bineinzufällen. 
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D: tuͤrkiſche Samilienleben ift von einer feltenen Innigkeit, und die Verehrung 
der Mlutter erreicht Hoͤhepunkte, die auf den Europaͤer wahrhaft befhämend 
wirken. Der Begriff der Mutter ift es, der verehrt wird, geradefo wie der Begriff 
des Alters; ob die Mutter oder der alte Menſch, um den es ſich gerade handelt, diefe 
Verehrung als Perſoͤnlichkeit verdient, ift gleih. Dadurch wird eine Scheu und Zu⸗ 
ruͤckhaltung in den jungen Männern auferzogen, die ihnen bleibt, auch wenn fie 
längft alt geworden find: fie ſetzen fich nicpt ohne Aufforderung vor der Mlutter oder 
einem älteren Menſchen; laſſen nie den größten Reſpekt außer acht, ganz gleich, wie 
fie felbft vieleiht auch geiftig über dem Betreffenden fteben mögen, und warten im 
Geſpraͤch immer auf die Anrede. Diefe faft anbetende Verehrung der Hlutter ift das- 
jenige, was den Türken zuerft in Sleifh und Blut übergeht bei Unfehung der Frau 
und ihrer Stellung in feinem Leben; fie bleibt ihm auch das Keitmotiv, das fein 
Empfinden dem Weibe gegenäber durchs Leben begleitet. Der Türke tritt mit einer 
unendlich einfaben Natuͤrlichkeit an die Srau heran, ohne etwas anderes in ibe zu 
fuchen, als die freude, die Bott dem Manne von ihr verbeißen bat. Es dürfte Faum 
anzunehmen fein, daß ein tuͤrkiſcher Mann und eine europäifhe Frau ſich jemals 
verftebend in D,ingen der Kiebe finden würden, weil der Europaͤerin feine Art grob 
erfcheinen würde. Bänzlihe Unfompliziertbeit beim Manne bat für eine Srau etwas 
nabezu Abitoßendes, denn wir baben gelernt, uns ganz befonders verfeinert und Flug 
vorzufommen, wenn wir vieles mit „Seele“ bezeichnen, was mit „Seele“ fo viel und 
fo wenig zu tun bat, wie der Lockruf des Taubers im Frühling. Diefe einfache Ya- 
tuͤrlichkeit des Türken alfo der Frau gegenüber veranlaßt ibn aud, fo er nicht mit 
ihr verheiratet ift, fondern fie nur bei ihm lebt, fie als Gattin zu behandeln, fowie 
fie Mutter ift; das uneheliche Rind eriftiert nicht in der Türfei, ebenfowenig wie die 
Proftitution, foweit fie nicht für das Bedhrfnis Europas eingeführt ift. Man denke, 
das Problem, daran Europa feit Jahrhunderten arbeitet, gibt es in der Türkei 
überhaupt gar nicht, in diefer Türkei, in die wie unfere Rultur bringen wollen: in der 
wie die Männer über ihre verwerfliche Dielweiberei belehren wollen und die Frauen 
über die Herabwuͤrdigung ibres Jaremslebens! „Ja,“ wird da erwidert werden, 
„Bunftftüd ift das nicht, wenn jeder im eigenen Hauſe fo viele Weiber bat, wie er 
nur will!“ Eben das aber bat er nicht. Die berühmte Dielweiberei wird bei weiten 
überfhäst oder vielmehr ganz falſch eingefhägt. Jedenfalls werden diefe Srauen- 
geſchichten überhaupt zu einer Rolle der Wichtigkeit in der Beurteilung des Osmanen 
erboben, die fie keineswegs verdienen. 

Der Orientale verachtet die europdifche Frau. Er Fann auch nicht gut anders als 
fie verachten, denn ihm zeigt ſich an ihr alles, was er an einer frau gelernt bat nicht 
zu lieben, vor allem aber das eine: daß die Europaͤerin jedem Manne gefallen will, 
nur nicht dem einen, dem fie gehört. Der Orientale bat eben eine unangenehme, fagen 
wir lieber unbequeme Eigenſchaft — er Fennt den Begriff der Kiebelei nicht. Ent: 
weder ift die frau Fäuflid — gut, das ift gleid vorbei: oder fie gibt ſich ihm frei, 
dann behält er fie. Da er die einfache Sinnenfreude gewohnt if, die au den Genuß 
ſehr felbftverftändlih binnimmt, fo begreift er nicht diefes fieberbafte, verftohlene 
Haſchen danach, wie es der fo tief eingewurzelte Suͤndenbegriff bei uns hervorruft. 
Er ſieht darin einen Mangel an Mut fich felbft und dem Keben gegenüber, ebenfo 
auch einen Mangel an Loyalität gegen Bott; legteres darum, weil entweder Gott den 
Genuß verboten bat, dann follte man ihn meiden, oder er bat ihn geftattet, dann 
follte man fi frei dazu befennen. 
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Der Genuß nun, den cr in feinem Lande und deſſen Sitten findet, ift ſelbſtver⸗ 
fkändlib da, wie die Sonne am Tage. Es ift überflüffig, danach zu ftreben, fib 
irgendwie daflır zu bemühen, man Fann alles haben, wenn man es will, es ift nichts 
verboten. Hierdurch entftebt Fein flärferes Sichhingeben, fondern ein gewiffes inneres 
Fernſtehen: erft die Anftrengung, ibn ſich zu erringen, beteiligt die Seele an dem 
Genuß des Rörpers, weil diefe Unftrengung das Einſetzen der Perſoͤnlichkeit ver- 
langt und das Denken an das Erſehnte. Fällt die Unfteengung fort, jo ſchwindet 
mit ihr das feelifche Moment und die reine, unmittelbare Sinnenfreude des Rörpers 
bleibt, wie die Sonne die Glieder umſchmeichelnd — aber fonft nichts. Hieraus er- 
Plärt es fi, daß der Orientale feine ganze Perſoͤnlichkeit erft einſetzt jenfeits jener 
Dinge, in denen der Europaͤer ihn ſich erſchoͤpfen vermeint. Wie bei der Srau, ſo 
find auch dem Manne die Förperlichen Dinge ihrer völligen Natuͤrlichkeit halber 
nebenſaͤchlich Man nimmt an, das Schweigen des Türken über diefe Fragen ruͤhre 
daber, daß fie fein Denken fo ſehr befhäftigen und er niemand einen Einblick in fie 
geftatten will. Umgekehrt ift es, fie befchäftigen fein Denfen gar nicht, hoͤchſtens be- 
einfluffen fie vordibergebend fein Handeln. 

Warum er über all diefes fhweigt, bat feinen Grund in der unendli hoben Auf- 
faffung von Manneswäürde; fie ift es, die fein Verftummen veranlaft, wenn von 
Srauen und Liebesſachen die Rede ift; fie ift es, die ihn dazu bewegt, alles ftreng 
Perſoͤnliche in einen undurchdringlichen Schleier des Gebeimniffes zu büllen. Diefe 
Manneswürde umfaßt für den Türken alles, was man mit männlicher SeelenFeufch- 
beit und Stolz bezeichnen möchte, und ift dasjenige, was man bei ganz jungen euro- 
päifchen Männern in ſehr unreifer form beobachten Fann. Das Leben ſchleift das 
dann ab, und in fpäteren Jahren fagt dann ein folber Mann: „ad Bott, damals!“ 
mit einem mitleidigen Lächeln für fein fräberes Selbft. Er weiß es nicht, daß er das 
Kdelfte, das ihm die Natur gegeben, einem leeren Zeitbegriff geopfert hat. Diefes 
Gefühl der Manneswuͤrde ift noch febr ſtark bei den Tuͤrken entwidelt, und fie balten 
es wie einen Schild vor ihre eigenften Ungelegenbeiten, der Welt den Einblick in die 
felben verwebrend; es wirkt oft als Hochmut, oft als Überbebung, oft fogar als 
Prüderie, weil es eben nicht verftanden wird. Diefe Eigenſchaften find nit dem 
perfönlichen Belieben anbeimgeftellt, find vielmehr ein Teil der ftreng einzubaltenden 
Sittengebote und find dem Volke ins innerfte Wefen tbergegangen. 

Es ftebt feft, daß in der Tlürfei eine Srau, fei fie no fo jung und bezaubernd, 
oder noch fo alt und elend, in welde Situation immer fie gerate, den Schutz eines 
Ritters findet, der bereit ift, fie mit feinem Leben zu verteidigen, fo er ein Ösmane 
iſt. Ein leifes Wort genügt, und der, den fie anfprad, geleitet fie fiber durch alles 
Bindurch, obne ihre die Beleidigung aud nur eines flüchtigen Blicd’es zuzufägen. Und 
bat er fie geleitet, fo verfhwindet er auf ihr Geheiß, ohne fi zu wenden; es ift 
Feine Redensart, daß das Heben des Mannes fraglos in ſolchen Fällen der frau zur 
Verfügung ftebt, fo er ein Osmane ift, und zwar gänzlich unperfänlic, nur dem 
Begeiff der Frau. Diefem Begriff von der frau, wie er in dem Glauben von ber 
Mutter wurzelt.“ Elfe Marquardfen 


Tg . R Erziehen und Erziehung bedeutet an 
Freiheit das Ziel der Erziehung fi gar nichts. Ein Sinn Fommt ext 
in das Wort duch das 3iel, wohin man fidy oder andere bringen will. Um die Zu- 
Bunft zu geftalten — und das will dee Erzieher —, muß er ein Bild haben, nach dem 
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er die Gegenwart umzuformen bat. Ohne dies kann er nur unſicher und ſchwankend 
an feine Aufgabe geben. 

Das 3iel aller Erziehung aber Fann nicht irgend von außen beflimmt fein, fondern 
muß ſich ergeben aus dem Sinne des Menfchenlebens hiberbaupt. Denn nur. wenn 
der Menſch aus diefem feinem Endzwecke heraus begriffen wird, kann er aud richtig 
behandelt und geleitet werden. 

Wenn man, um zu einer Anſchauung der Welt zu Fommen, über das AU nachdenkt, 
fo findet man neben der Maffe der Objekte auch Wefen, die nicht bloß fo Dinge fein 
wollen, wie die anderen Dinge, ſondern Subjefte zu fein beanfprucden; oder zum 
mindeften finder man fein eigenes felbftbewußtes Ich. Ich und die Welt fagt man, 
fo einen Gegenfag bildend; und vielleicht ſteckt in diefem Verbältnis des Ichs zur 
Welt das ganze Problem, das man als Weltproblem bezeichnen kann. 

Yun Eann man den Verſuch machen, aud diefes Ich reitlos in die Wienge der ©b- 
jefte einzuordnen, es feiner Befonderbeit als ein Subjekt zu entFleiden; oder man 
Fann gerade das für das Wefentlidde halten, worin diefes ſich in einem Gegenfag zu 
der fibrigen Welt befindet. Das erſte tut eine naturaliftifdhe Pbilofopbie, das andere 
die idealiftifche, welche in dem Ich etwas erfennt, das prinzipiell von allen Objekten 
unterſchieden ift, das die Faͤhigkeit der eigenen Beftimmung bat, ſich 3iele ſetzen Fann 
und fih darum frei fühlt, weit erhoben über das immer nur einem mechaniſchen 
Zwange folgen der toten Natur. Sich nicht von den Dingen formen zu laffen, fon- 
dern felbft diefe zu geftalten, fühlt er fi berufen; ein Herr der Dinge will er fein 
und nicht ihr Diener. 

In der Freiheit glaubt darum jeder das der Menfchennatur gemäße feben zu 
dürfen. Jeder beanfprucht fie. Und doch gibt es wenig Begriffe, die fo vieldeutig 
find, wie diefer. Darum auch die vielen Mißverfländniffe und Irrungen, darum auch 
die Angft auf der einen Seite und das Hurrageſchrei auf der anderen, wenn nur das 
Wort laut wird. 

Seit Bant wiffen wir, daß unter der fittlihen Freiheit, der Freiheit des Gewiffens- 
nicht ungebundene Zügellofigkeit verftanden werden darf. Nicht der uͤbermenſch, der 
ehdfichtslos feine Wuͤnſche und Belüfte durchzuſetzen fucht, ift darum frei. Er kann 
ja völlig damit im rein Naturhaften fteben bleiben, und braucht ſich nicht zu ſittlichen 
Forderungen, der Dernunft, zu erbeben. Bindung ift vielmehr der Sinn der Sreibeit, 
aber nicht eine Bindung von außen, durch fremde Sayung und Gebot, fondern eine, 
die entfprungen ift der eigenen JEinficht, wie der Menſch ſich zu der Wuͤrde eines VDer- 
nunftwefens erheben koͤnne. Nicht SelbftberrlichFeit, fondern allein Selbſtbeherrſchung 
führt alfo zu wahrer Freiheit, zur Ausbildung des eigenen Ethos. 

Wie Fommt es nun, daß man diefe Gebundenbeit als Sreibeit bezeichnen Fann? 
Hebt nicht das eine das andere auf? Und wenn man glaubt, daß das menſchliche 
Heben erſt dadurch Sinn erhält, daß es fidh in den Dienft von etwas ftellt, das über 
das Leben felbft binausweift, das ihm die Form gibt, die es noch nicht: bat, aber haben 
follte, und das wir Rultur, das Dernünftige, den Logos nennen, fo Flingt 
das zunaͤchſt fo, als werde von dem Menſchen bier etwas verlangt, das ihm fremd 
gegenüberfteht, wie eine peinliche Aufgabe. Dem ift aber nicht fo. Wohl offenbart 
fi die Weltenvernunft immer nur in der Form von Jmperativen, die fib an das 
Gewiffen des Menſchen wenden, und wer ganz Vernunft ift, der ift auch ganz Gewiſſen; 
aber in diefen Gefühlen eines So-Sollens ſpricht fi das aus, was den Menfchen 
allein feinem 3iele zuführen Fann, was darum aud das feinem tiefften Weſen 
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Entſprechende iſt. Es gilt nur, ſich ſelbſt zur Klarheit zu bringen, zu erklaͤren, 
wie der Menſch allein in uͤbereinſtimmung mit ſich und den anderen vernuͤnftigen 
Weſen zu bleiben vermag, um einzuſehen, daß es nur durch ſolches Überindividuelles, 
ja Übermenfdlides, möglich ift und daß bier der Menſch die Lebensluft findet, für 
die er fich gefchaffen fühlt. 

In fein eigen Fam er, fagt der Dichter des Jobanncsevangeliums vom Logos, der 
zu den Menſchen Fam. Und von Schiller ftammt das ſchoͤne Wort: Nehmt die Bott 
beit auf in euren Willen und fie fleigt von ihrem Weltentbron. Des Gefeges firenge 
Feſſel bindet nur den SPlavenfinn, der cs verfhmäbt; mit des Menſchen Widerftand 
verfhwindet aud des Gottes Majeftät. 

Wer fo dem Logos Gehoͤr gibt, der wird in diefem Momente felbft ein Teil der 
ewigen Dernunft, ein Glied in der Bette des göttlichen Lebens. Der Logos, die Welten- 
vernunft ift Feine fremde Macht, der wir nur mit Schaudern uns nähern dlirften, die 
SFlavendienfte von uns verlangt, weil es in unergeüindlicher Weisheit ein Gott fo 
über uns befchloffen bat, fondern die unjeren Willen alfo heiligende Madt ift mit 
unferem Weſen durdaus übereinftimmend, allerdings nicht mit dem bloß Watur- 
baften an uns, wohl aber mit dem fittliden Berne. In uns vermag fie ein wirkliches 
Leben zu leben, und täte fie das nicht, wir gingen unter in den Dingen als ein gleidy- 
geartetes ObjePt unter den Objekten. So aber erheben wie uns Über diefe durch das 
fihere Bewußtfein, Träger der Vernunft fein zu follen, Aufgaben zu haben, die 
notwendig erreicht werden müffen, und die nur durch unfere Tat wirklid werden 
Fönnen. So ift diefes geiftige Leben befchaffen, an dem wir teilhaben Finnen, daß es 
von Aufgabe zu Aufgabe führt, von Jandlung zu Jandlung. Sobald das eine Ziel 
erreicht ift, ftellt fi ein anderes ein, und fo in alle Ewigkeit, zu immer größerem 
Reihtum und weiter greifendem Leben führend. Nie erftarrt es zu einem toten Sein, 
fondern in einem ewigem Tun wirft es, fi vegend und fhaffend bandelnd weiter. 

Uns wie find die Träger diefes Entwidlungsprosefles, das Mledium, in welchem 
die Vernunft zum Leben Fommt. Der Menſch kann ſich felbft eine Welt der Freiheit 
und der Menſchenwuͤrde ſchaffen, die Welt der Rultur geftalten, und er foll es darum 
aud. Auf die Urbeit eines jeden ift hierbei gerechnet. Jeder Fann fo tätig mit- 
wirken, oder er Fann fi fernhalten. Es ift die eigenite Entſcheidung nötig, ob einer 
fi zu den Göttern aufichwingen will oder der wefenlofen Maffe angehören, die von 
dem Befcheben der Welt hin und ber getrieben wird, wie welfes Laub vom Winde. 

Don Platon ftammt der ſchoͤne Mythos: Die Seele des Menſchen hat früber einmal 
die göttlichen Urbilder gefhaut; auf die Erde verfegt erinnert fie fib nun ihrer und 
namenlofe Sehnſucht erfaßt die Derbannte. Das ift als Bild gefhaut, was zu allen 
Zeiten in den Herzen der Menſchen lebt: die Sehnſucht nah einem ſicheren Ziel, das 
den Menſchen Aber die Zufälligfeiten des Alltags zu erheben vermag, ihn feiner 
eigentlihen Beſtimmung zufübhrt. Was die Erldfung bringt, ift die klare Erkennt⸗ 
nis, daß das Ziel der Vernunft ſchließlich dasfelbe ift, wie das der Menfchbeit. Beide 
fteben nicht in einem Begenfag 3ueinander, fondern find eigentlich einmal dasfelbe: 
Die Vollendung der Rultur, die Herrſchaft der Vernunft auf Erden ift zugleich 
auch die Derwirflidung einer vollendeten Menſchheit. 

Jeder hat an ſich felbft ſchon das Befühl erlebt, was feiner Sehnſucht entſpricht, 
wie ibn ein befeligendes Gefühl ergreift, in diefem Logos, der felbft ein Bote des 
„verborgenen Gottes‘, ein Weg zum legten Ziele uns Menfchen ift, feine eigentliche 
Zeimatgefunden zubaben. Er erlebt es, wenn er vor einem Runftwerf fteht, oder einem 
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Muſiekſtuͤck lauſcht und daruͤber die ganze Welt um ſich ber vergißt, und in dieſe 
frei geftaltete Schönheit mit ihrem eigenen geſetzlichen Leben ſich verfenft; oder wenn 
er einen Gedanken bört, deſſen Wabhrbeit ipm mit einem Wale in ihrem vollen Glanz 
und in ihrer ganzen Mächtigfeit aufgegangen ift; oder wenn er von einer großen 
Heldentat berichten bört und er bedingungslos beipflidtet und mit Stolz be- 
merft, bis zu welcher Hoͤhe ſich menſchliche Größe zu erbeben vermag. Kin Gefühl 
der Achtung ift in ibm wad geworden, das unbeirrbar fi äußert. Vielleicht gibt 
es Fein Gefühl, auf das fih der Menſch fo verlaffen Fann, wie diefes Gefühl der 
Achtung. Niemand bringt es fertig, ſich felbit zu achten, wo er es nicht verdient und 
auf die Dauer dem die Achtung zu verfagen, dem fie gebührt. 

Diefes überindividuelle Gefühl der Achtung fittlichen Taten, geftalteter Schönheit, 
erfannter wiffenfhaftlider Wahrheit gegenüber ift ein deutlides Zeugnis, wie der 
einzelne teilzubaben vermag an einer allumfaffenden Weltenvernunft. In uns allen 
lebt oder möchte leben diefes Bemeinfame, das tiber den perfönlichen Yreigungen und 
Keidenfhaften ſteht. Jedem fteht der Zugang offen, denn in der Wurzel eines jeden 
wobnt ein reines Woblgefallen am Guten bloß darum, weil es das Gute ift. 

Uber nur lebendig läßt fi das Lebendige erfaflen. Nur infofern wir in ‚Freiheit 
aub tätig find, ift Gott in uns. Untätigfeit, Trägbeit ift darum das fittlihe Grund- 
übel, und das Bennzeihen der dem Geifte abgewandten Selbſtſucht iſt es, in den 
blinden Trieben des Naturlebens zu verbarren, ftatt vorzudringen in das Sein: 
follende. Und bis an die Wurzel der Kebensregung und »bewegung binein muß der 
Menſch von diefem Geiſt erfüllt fein, damit fi in jedem Augenblide fein Jandeln 
von felber ergibt, und es nicht dazu langer Vorfhriften und Paragrapben bedarf, 
denn ein lebendiger Wille zum Guten und Fein toter Buchftabe lenkt den Menſchen. 
Man wird nicht erwarten dürfen, daß jeder von felbft zu ſolchem hoben Ziele ge 
lange. Es bedarf vielmehr einer bewußten Anleitung dazu. Und in einer ſolchen be: 
ſteht das Wefen der Erziehung, fo daß nichts dem bloßen Ohngefaͤhr uͤberlaſſen 
bleibt, fondern alles zu einem beftimmten Ziele hingelenkt wird. Un die Stelle der 
natuͤrlichen Motive treten dann bei dem fo erzogenen Menſchen Eultürliche, die der 
alle Menſchen verbindenden Vernunft. Einen Menſchen erziehen oder fich felbft er- 
ziehen beißt alfo fi oder den anderen zum Dernunftwefen erfchaffen, zum Menſchen 
mit eigenem felbftändigen Gewiffen. Und alfo unterſcheidet ſich die freie und zur 
Freiheit flhrende Erziehung von dem Drill und der äußeren Dreffur der Bouver- 
nante, daß bier mit allgemeinen Vorfchriften, die auswendig gelernt werden Pönnen, 
gearbeitet wird, während dort aus der zum Logos bingewandten ungeteilten iEin- 
beit des 3dglings in freier Entſcheidung das jeweilige Handeln ſich ergeben foll. 

Wie diefe Erziehung zu geſchehen bat? Fichte hat am Flarften von allen Erziehungs. 
reformern den Weg gewiefen: indem die in jedem Menſchen ſchlummernde Liebe das 
Objekt erhält, das ihr zufommt und das allein es verdient von ibr umfaßt zu werden: 
das Goͤttliche felbft. Das ift dann eine Liebe, die nicht wie eine bloße voruͤbergehende 
Begehrlichkeit an Dergänglidem haftet, fondern die erwacht und fich entzuͤndet und 
rubt allein in dem Ewigen. | 

Das Bewußtfein, daß es die gleiche Vernunft ift, die in allen lebt und webt, ift das 
Band, das Geifter mit Beiftern in Zins verfhlingt, das die Menſchen zu einer un⸗ 
fihtbaren Rirche, zu einem heiligen Orden zufammenfcließt. In Feinem einzelnen 
Pann fi die Vernunft in ihrer ganzen Bröße offenbaren, fondern nur in einer wahren 
Gemeinfhaft.Hieraus entfpringt dann die wahre Kiebe, die als ein tätiges Bewußt- 
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fein der Gemeinſchaft ſich vor allem darin äußert, daß fie den Menſchen, mit dem 
fie fi zu einee Bemeinfhaft verbunden fühlt, als ein Wefen erachtet, das ein eigenes 
Gewiffen bat, das felbft fähig ift, an feiner Stelle Anſchluß zu gewinnen an die Welt 
des abfolut Wertvollen. Als Subjekt adtet fie den andern, beftimmt zu eigener 
Selbfttätigfeit und zur Würde der Freibeit, mit einem eigenen Ethos behaftet. 

Durch diefe Kiebe muß auch das Verbältnis des Erziehers zu feinem 3öglinge be- 
flimmt fein. Der Schüler wird dann nicht mebr betradtet als etwas, an dem etwas 
vorgenommen wird, und wobei diefer ftille balten muß, fondern als ein zu eigenem 
Eingreifen in die Entwidlung der Vernunft beftimmtes Weſen. Was aber der Er—⸗ 
3ieber allein vermag, ift den Weg zur Sreibeit zu zeigen, ein Bild von feiner Würde 
und Herrlichkeit entwerfen. Beben muß ibn dann jeder felbft. Die Rultur, die zur 
Freiheit führen foll, darf nit auf Sklaverei und fremder Dienftbarfeit beruben, fon- 
dern berubtalleinauf der Entfaltung der wahren Beftimmung des Menſchen. Geſtoßen 
und gedrängt Fann wohl das Richtige gefcheben,aber nicht auf die richtige Art, und 
darauf Fommt es an. Uber wer einmal die Herrlichkeit diefer Dernunftfreiheit ge- 
fpürt bat, der braucht ſich auch nicht drängen und ſchieben zu Iaffen, und wer einmal 
die SeligFeit geſchmeckt bat, die mit diefer Liebe zum Logos verbunden ift, der läßt 
nicht mebr von ihr, und alles andere finft zum wefenlofen Bute herunter. Sie zu 
entzlinden, ift die Aufgabe des Erziehers, dann Fann er getroft alles übrige dem Joͤtz⸗ 
linge felbft überlaffen. 

Folgt diefer ihm, fo ift er auf dem Wege, von feinem angeftammten Herrenrechte 
Beſitz zu ergreifen, fih zu einem unerfegliden Bliede im Keben der Vernunft zu 
machen, das heißt frei zu werden, feine Beflimmung zu erlangen. 

Bernbard Zell-Widersdorf 


Es ift doch vielleiht gut, diefen Rampf um den 
= — — pf Geiſt des Lebens — oder um das Leben des Geiſtes, 
in Tagebuchblatt wie man will — noch einmal durchkaͤmpfen zu müf- 


fen. Damals, vor zwanzig Jahren, in der Zeit aufreibender gefhäftliher Anfpan- 
nung als „junger Mann” im Hauſe Müller oder Schulze, war es ein ganz ander 
Ding damit. Da war außer dem Verlangen, fib über die „triviale Alltaͤglichkeit“ 
zu erbeben, die Zauptfrage, ob es denn überhaupt möglich fei, neben der Erwerbs- 
arbeit und im ftändigen Widerftreit zu ibren Sorderungen — weil fie doc offen- 
ſichtlich ͤberall den „ganzen Berl” in ihren Dienft zwingen wollte — aus eigner 
Braft einen Einblick in die verborgenen Zufammenbänge und einen Überblid über 
das verworrene Geſchehen zu gewinnen. Da erſchien es als eine Notwendigkeit 
ſchlechthin, als eine Lebensbedingung, sine qua non, diefe lichte Höhenlage Uber den 
trübern Waffern der Realitäten zu gewinnen, die den jungen Menſchen fortgefert 
in ibren Strudel zu reißen, in ihren Sluten zu begraben drobten. Da war es die 
verzweifelte Anftrengung des sum „Idealiften” Erzogenen, nicht im brutalen Rampf 
ums materielle Dafein geiftig untergeben su muͤſſen. Man wußte nicht, wie das Welt- 
bild zuletzt ausfeben würde, das einem die eigenen Augen mebr und mehr entfchleiern 
follten, und weldes das Wiffen oder der Blaube fein würden, zu denen eignes Nach⸗ 
denen und eigne Kritik f&hließli führen Ponnten — aber man war davon fiber- 
zeugt, durchdrungen, beraufcht, daß nur ein Leben auf der Hoͤhe der Plarften und 
felbftändigften Erkenntnis wert fei gelebt zu werden. 

Das alles liegt meilenweit dahinten. Man ift ausgewacfen und reif geworden, 
man gedachte zu vollenden und zu ernten, man wollte aus gefammelter Erfahrung 
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ſchaffen und weitergeben. Man hoffte nebenbei auch auf ruhiges Fortſchreiten nach 
ungewoͤhnlichen Schwankungen, aufreibenden Wirrungen. 

Da kommt der Brieg, wirbelt alles durcheinander, zwingt nun ſchon duch den 
dritten Sommer hindurch und in den dritten Winter hinein zur Preisgabe aller ge- 
wohnten geiftigen Urbeit, halt den Menfchen Tag für Tag und Monat für Monat 
in Tätigfeiten, Umgebungen, Anfpannungen feit, aus denen es Fein Entrinnen, über 
die es Feine Erhebung gibt. Der geiftige Befig ift nun da. Uber er liegt irgendwo 
verftaut und verftaubt wie die Hauseinrichtung eines Wlenfchen, der von feiner 
Siema für drei, vier Jahre nah Afrifa gefhidt ift und fein Jab und Gut fo lange 
in einem beimatliden Speicher abgeftellt bat. Ob er noch einmal wiederfommt und 
dann alles gebrauchsfaͤhig vorfindet, ift zweifelhaft. 

Damals, vor X Jahren, im erftien Bampf um das Heben des Beiftes, war audy 
das anders. Man batte doch wenigftens ein paar Abend. und Nachtſtunden für ſich, 
in denen man auf Boften aller anderen Lebensdäußerungen, auf Koſten vielleicht auch 
fpäter fehlender Kebensfräfte die geiftige Ligenbewegung in Bang bringen konnte. 
Jetzt ift man fo eingeflemmt zwiſchen Menſchen und Pflichten, fo abgefchnitten von 
allen Moͤglichkeiten und Zufläffen, von Muße und Nube, daß nur glatter Verzicht 
übrig bleibt. Aber neben den dußeren Bedingungen ift auch die innere Lage verän- 
dert. Der Rrieg hat den Wert diefer Art geiftigen Lebens in Srage geftellt. Man ift 
in Zweifel geraten, ob man ein Acht darauf bat, die Parole „Durdbalten und 
fiegen“ auf die in Jahrzehnten erwachfene Individualität anzuwenden. 

Ks geht fo viel hoffnungsvolles Acben Faput — Fann man da noch auf feinem 
Scein befteben? Es ift fo viel Sinnlofigfeit in allem —, darf man da eigenfinnig 
auf dem einft im Sricden gewonnenen und erwäblten Sinn des perfönliden Dafeins 
bebarren? ft es nicht alleinige Aufgabe und Pflicht, nichts mebr zu wollen als das, 
was man eben beftimmungsmäßig als winziges Glied eines riefigen Banzen foll und 
muß? Hat man nicht hundert und aberhundert Berle gefehen, die nichts, rein gar 
nichts von alledem wußten und Fonnten, was audy durch den Brieg bindurd immer 
weiter als unterirdifcher Hauptſtrom in einem rann und rann, und die doch im Kampf 
fürs gemeinfame große Ganze viel mehr geleiftet haben als unfereiner ? Iſt es nicht 
eine völlig verfehlte Meinung, eine bare Jllufion gewefen, Jahrzehnte lang den 
Banzen Wert des Lebens davon abhängig zu glauben, daß die eigene Erkenntnis 
wachſe und reife, bis man felber der Meinung war, fie fei ausgewachfen und aus- 
gereift? Was bat denn das alles für den Sortfchritt des Kebens jetzt zu bedeuten? 
Soll man nicht Furz, glatt und endgültig Schluß maden mit den Kinbildungen von 
einer felbftändigen Lebensaufgabe, die wie eine verfehlte Spekulation fih Jahre und 
Jahre in den Lebensgang eingefreffen und ibn beherrſcht haben, und zufrieden fein, 
an irgend einer (nad den früheren Begriffen unmoͤglichen) Stelle irgendeine (nad 
den früheren Begriffen unmoͤgliche) Verwendung zu finden, wie fo viele andere auch 
in dem großen Mechanismus? — Die Erfahrung und Erkenntnis der Unerbittlid 
Peit aller Zufammenbänge und der Unmoͤglichkeit eines Ausweichens ſcheint zu diefem 
Schluß zu zwingen. Uber es ift nicht nur verbiffene individualiftifche Sucht, ſich nach 
feiner Art „auszuleben“, die den ebemals rein geiftig arbeitenden Menſchen dazu 
treibt, fi gegen einen der artigen 3wangsfozialismus aufzubäumen. Es ift zugleich 
die Einſicht in das Wefen alles geiftig-Fulturellen Fortſchritts, das ftets in einem 
Bampf gegen niederdrüdende dußere Gewalten und blindwirfende — gleihfam 
medanifhe — Hemmungen beftanden bat. 


& 
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Es fehlt ja auch in dieſer Lage nicht an immer neuen Motiven zu ſtaͤrkerem, geiſti⸗ 
gem Leben. Es fehlt nur an Zeit und Kraft, irgendetwas davon aufzugreifen und 
in das bisherige Befamtbild von Welt und Leben ergänzend bineinzuarbeiten. Es 
fehlt überhaupt alles, was dazu gehört, denn man bat Tag für Tag von früh bis 
fpät die anbefobhlenen Drehungen im militärifhen Mlehanismus mitzumachen, die 
Feine große Anfpannung der geiftigen Rräfte — ganz im Gegenteil —, aber eine 
ununterbrodene Beanfpruchung aller elementaren Verbände fozufagen mit fi 
bringen. Es fehlt in diefem Getriebe abfoluter Jwangsläufigteit an jeder Moͤglich 
Feit, die eigenen, inneren Schwungfräfte zur Geltung zu bringen. Soweit fie ſich 
bemerkbar machen, wirken fie als Hemmungen, als unerquidlide Reibungs⸗ 
widerftände. 

Iſt das eine Übertreibung? Iſt nicht vielleicht ein ftarfer, unbewußter Teil davon 
eine winzige Einheit in der Befamtfhwungkraft diefes nationalen Kampfes ums 
Dafein? Fließt nicht die äußere und innere Möglichkeit der ununterbrochenen Erfuͤl⸗ 
lung ſehr anſpruchsloſer Pflichten aus der gefammelten Kraft von Einſicht und 
Pflitgefühl, obne die der natuͤrliche Menſch den Anforderungen der Zeit vielleicht 
um fo weniger gewachſen wäre, je anſpruchsvoller er fi früber feinen Aufgaben- 
Freis gefegt bat? 

Uber dennoch die Jemmungen, die Reibungswiderftände! Diefes peinliche Schleifen 
und Bragen und Stoßen und Schurren durch die empfindlichen YIervenfäden des 
Gemüts hindurch bis in das Innerſte der Seele! Diefe immer wiederkehrende Auf: 
wüblung unftillbaren Begebrens! Und bier liegt die quaestio fact: Soll man, muß 
man, ann man diefe Vervenfäden gleihfam ummagnetifieren, alle nad der einen 
jegt nun einmal ſcheinbar unabänderlichen Richtung bin, und fie dadurch zum Schwei- 
gen bringen? Soll man alles ruben laſſen, was dabinten liegt, zuwerfen wie ein 
Zeldengrab in einfamer, duͤrrer Zeide, mit den alles fagenden fehs Worten: Zier 
ftarb den Tod fürs Vaterland... ? Den erzwungenen in einen gewollten Verzicht 
umzuwandeln verfuchen? 

Dermutlid find Zehntauſende in ähnlicher Ylotlage des Beiftes. Vermutlich geben 
Taufende daran zugrunde, ungerechnet die im Bampfe fallen. In diefem anderen 
Bampfe fällt man nicht, da ftirbt man langfam ab. Es flirbt in einem, indem das 
Aufbäumen des Beiftes wider die abftumpfende Gewalt der ungeiftigen Einſpan⸗ 
nung immer matter und matter wird. Zuweilen kommt die Einſchlaͤferung in einer 
ſehr verführerifchen Beftalt. Etwa fo: War nicht alles frühere vermeintliche Beiftes- 
leben nur Illuſionismus? Beſteht nicht das wahre Leber und in ihm das gefunde 
Geiftesleben in dem, was die Bewältigung ganz realer Aufgaben — und ganz allein 
der realen Aufgaben — an geiftigee Arbeit verlangt? Und fei es auch nur geiftige 
Arbeit gleihfam „nebenbei“, geiftige Arbeit, die man eigentlich gar nicht rechnet, fo 
ſehr ift fie Beftandteil handgreiflicher Realitätenbewältigung? Soll man fi nicht 
an dies neue Acbensgefühl als an das allein Natuͤrliche, als an das „einzig Wahre“ 
gewoͤhnen, an biefen Zuftand, in dem man nur noch die robufte Wirklichkeit dicht 
um fi herum fiebt und beachtet, in dem cs fih nur noch — als hoͤchſte und wich⸗ 
tigfte Aufgabe — darum handelt, mit diefen nächften konkreten Menſchen und Dingen 
fertig zu werden, zwiſchen die man nun einmal eingefpannt ift? Begreift man nicht 
jegt erft langfam, was das Wort „Wirflichfeitsfinn“ eigentlich bedeutet? ft es nicht 
fogar die Sorderung der Weifeften aller Weifen ftets gewefen, daß man „den Augenblick 
leben“, „die Gelegenheit beim Schopfe ergreifen,“ „das Naͤchſtliegende erfafien,“ „die 
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Forderung des Tages erfüllen“ und aͤhnliches mehr ſoll? Bedeutet das nicht den 
Sprung von der Träumerei in die Wirklichkeit, wenn man gar Feine geiftigen Re- 
gungen mebr bat, die einem in der gegebenen Situation nit das geringfte nägen, 
die einem nur behindern, einem nur die Bräfte zerfplittern, und wenn man lediglich 
noch das ins Auge faßt, was einem augenblidlid nuͤtzen Fann? Saft feheint es, als 
ob alles Zeil, alle Rettung in folder radialen Umſchmelzung des „Illuſioniſten“ 
zum „Tatmenfchen” befcloffen fei. Dies aufreibende Wedhfelfpiel mit den zwei 
Schwerpunften muß ein Ende nehmen, man darf nur noch einen baben, den, der 
ununterbrocden in der gegenwärtigen Wirklichkeit liegt, nicht mehr den, der einen 
in ferne, bloß gedachte Intereffen hineinzicht! Darin allein liegt die Buͤrgſchaft der 
Aubhe, der Stetigfeit, der Gefundheit, des Erfolges... . . . 

IR es Mangel an Entfhlußfraft, wenn man das nicht Fann ? Zeichen jaͤmmerlicher 
Halbheit, dies eine, was man den Umftänden nach foll, nicht Über fi, und das 
andre, was man gerne möchte, nicht fertig zu bringen? Beweis hoffnungsloſer Un- 
fähigkeit, weder als „Realiſt“ fi beichränten, noch als „Jdealift“ ſich durchſetzen 
3u Pönnen? Ich weiß es nicht, finde in diefer zwiefpältigen Zwangslage nur ein Stüd 
ungebeuerliher Barbarei des gegenwärtigen Juftandes, febe darin nur einen Grund 
mehr, über Zuftände, die ſolche Moͤglichkeiten, ſolche Wirklichkeiten in ſich bergen, 
hinaus zudenken, hinauszuhoffen in eine Zeit beſſerer Weltgeſtaltung hinein. Aca- 
liſtiſche Lebenserfaſſung kann unmoͤglich darin beſtehen, daß ein ehemaliger Geiftes- 
arbeiter in einer Zeit wie der jetzigen, in die Uniform geſteckt, ſo tut, als ſei er in 
feinem Leben nie etwas anderes geweſen als koͤniglich preußiſcher Unteroffizier, oder 
darin, daß er, wenn er ſchon fo tun muß, ſich gar felber einreden foll, er fei wirk⸗ 
lich nie etwas anderes gewefen, er wolle nun wirklich gar nichts anderes mehr fein... 
Wod ſteht dies Verlangen in Feinem Geſetz geſchrieben. Daß die Verbältnifie fo 
druͤcken, als fei es dennody Geſetz, Fann für die innere Stellung nicht maßgebend fein. 
Man muß diefen anderen Rampf eben auch auf fi nehmen und zufehen, was dabei 
berausfommt., Gerbard Zildebrand im Selde 

Vachſchrift der Keitung. Das Thema „Beiftige Auffrifhung“ behandelt 
eine andere Jufhrift aus einem Barnifongrt des Oſtens. Fuͤr eine geiftige Verfor- 
gung des Soldaten gefchieht in der Kegel weiter nichts, als daß die Mannfchaften 
der Bonfeffion entfpredhend in gewiffen 3eitabftänden zur Kirche geführt werden. 
Benügt das aber für ältere, Barnifondienft verfebende Geiftesarbeiter, die beifpiels- 
weife als Unteroffizier nun fon beinahe drei Jahre Bommißdienft tun? Der Be 
treffende, der fon manches gute wiflenfchaftlihe Bud) feinem Volfe gefchenft bat, 
ſchlaͤgt folgendes vor: 

„Unter Leitung eines dlteren Offiziers verfammeln fih jede Woche (etwa Sonn- 
abend, damit der Iaufende Dienftbetrieb fo wenig wie moͤglich geftdrt wird) alle, die 
das Verlangen nady ftärferer geiftiger Betätigung baben, zu einer allgemeinen Aus- 
fprade. Es Fönnen dabei Vorträge aus dem Kreife der Teilnebmer gebalten wer- 
den, es genügt aber aud, wenn jeder die Möglichkeit hat, ſich feine befonderen 
Wuͤnſche und Rümmerniffe einmal von der Leber zu reden — und die nicht minder 
wichtige WidglichFeit, Ceute feiner eigenen oder einer Abnlihen Faſſon Fennen 
zu lernen. Schon eine offene Ausfprahe Fann vorübergebend Befreiung bringen, 
und die gegenfeitige Benntnis glei oder ähnlich Intereffierter vermag fogar dauernd 
wertvolle Zilfe zu leiften, indem fie in der Kegel vSllig feblende private Anregungs- 
und Ausſprachemoͤglichkeit fchafft. Dann aber foll der leitende ältere Offizier, der 
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natürlich ſelber geiſtig intereſſiert und vorurteilsfrei fein muß, nach feiner perſoͤn⸗ 
lichen Benntnis der einzelnen Beteiligten, gleichviel welden militärifhhen Grades, 
die Aufgabe und Moͤglichkeit haben, ihnen etwa wöchentlich einen vollftändig dienft- 
freien Nachmittag zu verfhaffen, den fie der Pflege ihrer fpeziellen geiftigen Inter- 
effen widmen Pönnen. Ohne ſolche Muße verfagt natuͤrlich auch die gegenfeitige „An- 
regung“, weil dann nur jeder dem anderen ein Stumpffinns- Blagelied vor- 
fingen Fann. 

Fuͤr die JZufammenfänfte wie für die geiftige Einzelbetaͤtigung werden alkohol. 
und lärmfreie Raͤumlichkeiten (Schul, Rathausſaal, auch Soldatenheim), felbftver- 
ftändlih mit Schreibgelegenbeit und am beften im 3ufammenbang mit einer geeig- 
neten Bibliothek, ausfindig gemacht. Außerdem werden anfäffige Gelebrte ufw. auf: 
gefordert, Buͤcherſuchenden ihre Privatbibliothefen nad perfönliher Vorftellung 
zur Verfügung zu ftellen und fi hberbaupt tätig für diefen geiftigen Pflegedienft 
zu intereffieren. 

Ih Fenne nady den Verbältniffen meines derzeitigen Barnifonortes nur einen ein- 
zigen Einwand, der fidh gegen die Verwirklichung des Vorfhlags machen ließe, den 
naͤmlich, daß ſich nicht genug ntereffenten für eine folde Unternehmung finden 
laſſen würden. Vielleicht ift diefer Einwand nicht ſtichhaltig, vielleicht ahnt nur einer 
nidhts vom andern, von den IEntbehrungsqualen des andern. Wenn aber doch —, 
dann ift es um fo trauriger, daß felbft für die winzige Unzahl geiftig Hungernder 
Feine Verwendung gefucht wird, die fie vor dem ſcheinbar unausbleibliben Zinab- 
finfen in einen untergeiftigen 3uftand bewahrt.“ 
ee Die Gewerkſchaften hatten in einer Eingabe ver- 

Vlabrungsmittelämter] langt, daß das „Kriegsernaͤhrungsamt“ in Über- 
einftimmung mit dem „Briegsamt” in deri Bezirken der Generallommandos Unter 
aͤmter für Wabrungsmittelbefhaffung mit den Befugniffen militärifcher 
Exekutive einfegte. Der wacfende Kebensmittelmangel der Städte bat glei 
danach die Reichsbehoͤrden zu entſprechendem Eingreifen veranlaßt: Es ift eine 
Nahprüfung der Getreidebeftandsaufnabme vom J5. Sebruar d. J. und 
die Requifition der nicht für die Eigenernaͤhrung der Befiger, die Verfätterung, 
Saatzwede und die Derwendung in Yrährmittelbetrieben notwendigen Vorräte ans 
geordnet worden. Befondere Ausſchuͤſſe follen unter Zuziehung des Bemeindevor- 
ſtehers als AusPunftsperfon und von Militär bei den Landwirten die Nachſchau 
durchführen. Die abzuliefeenden Mengen follen moͤglichſt fofort entnommen und in 
einem von der Gemeinde zu ftellenden Lager aufbewahrt werden. Die RBriegsamts- 
ftellen follen Drefchfäge, Bohlen, Urbeitsfräfte befhaffen, um den Ausdruſch von 
etwa noch nicht ausgedrofhenem Getreide uͤberall fchnell zu Ende zu führen. Falls 
die freiwillige Ablieferung (zu den geltenden Hoͤchſtpreiſen) verweigert wird, haben 
die Ausfhüffe das Recht der zwangsweifen Beſchlagnahme. Verbeimlichte Vorräte 
verfallen obne Entſchaͤdigung dem Rommunalverbande. 

Damit bat die Notlage ein VDorgeben erzwungen, das jetzt Erbitterung erzeugen 
wird, das — wie es Dorausfhauende forderten —, frübzeitig vorbereitet und 
angewendet, längft ftabile Zuftände: ÜberfichtlichFeit und Berechenbarkeit von Pro- 
duktion und Verteilung zur Folge gehabt bätte. Doch wurde ein foldes durchdachtes 
und Ponfequentes Verfahren nicht beliebt, weil zunaͤchſt für „Optimiften” jeder 
Mangel ausgeſchloſſen fhien, weil der „Kindruck energifcher Maßnahmen im Aus- 
lande“ geſcheut wurde und weil der Einfluß der widerftrebenden Intereſſenten allzu 
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ſtark wog. Statt der Ordnung vertraute man dem „freien Spiel der Kraͤfte“, 
glaubte, auf die Unveraͤnderlichkeit der alten Buellbähe bauend, den Strom der 
Produßte, Angebote bemmungslos ins Land der Nachfrage fluten laffen zu dürfen 
und bemerkte nicht, daß widrige Gewalten die einen Quellen verftopft, die andern 
abgeleitet, der dritten Zuflußgebiet durch Waldbraͤnde für Waſſerdurchſickerung 
unbrauchbar gemadt batten, während aud die Umgebungen der noch fließenden 
Quellen dank der VWaldlofigkeit weniger Regen erbielten und alfo weniger Waffer 
lieferten. So ſchrumpfte der Strom, Fein „Anreiz“ konnte feine Wafjermenge mebren 
und das Land durftete zu mandyen Zeiten, bis man endlich durch Talſperren die Be: 
waͤſſer vom Herbſt bis zum Lenz aufftaute und nun im Sommer zwar knapp, aber 
binreihend bewäflern Fonnte. Man hat — wie audy Schiele in der „Tat“ — in ver- 
bängnisvollem Jretum Sriedensmöglidhfeiten mit Briegsnotwendigfeiten 
ducheinander geworfen, von der bäuerlichen Pſyche,“ die Fein Zineinreden in ihr Tun 
vertrage, gefabelt und jede Preisfeftfegung, jede Ublieferungsverpflidtung und — 
mit Entfegen! — jeden Unbauzwang verworfen. Als ob der befte Wille des Land 
manns den mangelnden Phosphor und Stidftoff, die ehemals vom Ausland gelie- 
ferten $uttermittel erfegen Pönnte, als ob nicht vielmehr bei freiem Schalten und 
Woalten des Einzelnen allenthalben unentbehrlihe Vorräte verfüttert und ver- 
ſchwendet würden. Im Srieden geben „Angebot“ und „Nachfrage“ eine Kinftellung 
auf mittlere Hoͤhe, im Kriege bei allgemeiner Verfiderung auf den tiefften Stand. 
Irrtuͤmer, die ſich in Sriedenszeiten, zwar fuͤr teures Beld!, durch Einfuhr jederzeit 
gut machen ließen, wurden jegt iereparabel. Wie follte man eine Kriegswirtſchaft 
obne vorherigen Überfdlag, obne Plan und inwirfung, durchfuͤhren ? Den billigen 
demagogiſchen Hohnworten von dem „Schweinemord“, der „Bartholomäusnacht der 
Schweine“, den „Abfchladhteprofefforen“ (die „Profefforen“ quittierten ſchlagfertig 
mit dem fchneidenden Paradehieb: „Bartoffelheuchler!“), die bei einer nad dem 
Scheine, flatt aus der Einſicht in die Zufammenbänge urteilenden, von einer wigig 
Zlingenden Pointe erſt recht leicht zu fangenden Menge natuͤrlich glänzend „wirkten“, 
baben fi blutig geraͤcht. Die Statıftifer mußten nad dem Ergebnis der „Beſtands 
aufnabme“ im Srübjabr J9J5 die dann allerdings ganz verfehlt ausgeführte Ab- 
ſchlachtung fordern. Das Gelächter uͤber die nachher zum Vorfchein Fommenden ver- 
beimlichten Rartoffelmengen, das {bon damals ein merfwürdiges Verbältnis zur 
Staatsmoral verriet, ift einem verlegenen Schweigen gewicen. Im Fruͤhjahr 1916 
unterließ man die gleibe Maßnahme und batte von Mai bis Juni ſchlimme Bar- 


* Wir leugnen natürlich nicht die durch Umgebung, Berufsarbeit und Überlieferung 
beflimmte Eigenart des Landmanns. Des echten Landmanns, der ſich ruͤhmlich abhebt 
von jenen die Bonjunftur der boben Bodenpreife vor dem Kriege ausnügenden, fi 
im vierten Kebensjabrzehnt in blübendfter Befundbeit als „Sechfer“. und „Taler- 
rentiers“ „zur Rube fegenden“ bäuerlichen Arbeitsflüdhtlingen, die in manchen deutfchen 
Mıtteltdöten immer zahlreicher beihaulid-ftumpf einberfchlenderten, des ſchollen ˖ 
feften Bauern Freiherrntrutz, feine Befigerfreude, au die bändlerifhe Schlaubeit 
des Oberhof bauern gchten, verftehen wir, aber nicht den Geiz und Wucher am Boden: 
produkt und den Übergang zu reichlicher Fleiſch und Milchernaͤhrung gerade 
jest, während in Sriedenszeiten die Bewinnfucht, um ja recht viel Mil und Fleiſch 
in die Stadt verkaufen zu Finnen, zur Unterernäbrung der eigenen Leute Anlaß gab. 
Wo ift da das Feſthalten an der Sitte? — Als die Mildablieferung an die Miolfe- 
teien angeordnet war, wimmelten mandye agrariſchen Zeitungen von HJandzentrifugen- 
inferaten und viele Baucen paßten ſich diefer „VTeuerung” im Yu an. Weshalb wider- 
ſpricht ihre Eigenart der opferlofen Einordnung in Volfsnotwendigkeit? 
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toffelnot, von J9J7 wollen wir gar nicht reden. Die hberlegen falbadernde Weisheit, 
die nachher „es immer gewußt hat”, die „ſich auf den gefunden Menfchenverftand 
verläßt‘, ift außerordentlih unfpmpatbifch. 

Noch unfympatbifcher freilich eine Sorte von Troft„wig”, wie fie im Herrenhauſe 
am 23. März Herr von Zergberg-Kottin für zeitgemäß hielt: „Außerdem befommen 
ja die Städter fo wenig Fleiſch, daß der Preis gar nichts ausmacht”, oder von Olden- 
burg · Januſchaus „Opfermut” im Namen des arbeitenden Volkes: mit „Bartoffeln 
und Salz‘ Fommen wir aus! 

Der Tätige lernt aus den Schleen, der Unbelebrbare läßt die Dinge geben (und 
kann Glüd haben)! 

Es war von vornherein der Bedarf feftzuftellen und mit der möglichen Produktion 
zu vergleichen, danach die Derbraudsquote zu beflimmen „Es war Feine Unbillig- 
Feit, dann die Landwirte im großen und ganzen auf denfelben Anbau wie in den 
legten Friedensjahren zu verpflichten, ftatt durch freies Waltenlafien des Gewinn- 
triebes den Anbau in hohem Maße von einem Gebiete auf ein anderes vagabon- 
dieren zu laffen. Es war ebenfowenig eine Vergewaltigung, wenn nad) der Ernte 
die Frucht, foweit fie den eigenen Bedarf übertraf, zu anftändigen Preifen in Sffent: 
lide Verwaltung genommen wurde. Die Befürdtung, daß dann die ländliche Pro: 
duftion zuchdigeben würde, war ganz unberedhtigt; foldye Reaktion ift den bereit: 
willigen Landleuten erft geradezu aufgeredet worden (und die Folge: „Zum Ed. 
ftein fchliff id ihn und nun an feiner Rante hab idy mich geftoßen.‘‘)* Die Städter 
muͤſſen jedem Eingriff Solge leiften (Zilfsdienft), fie baben die Pflicht, aud den 
Mangel zu überftehen, dem Kandmann verordnet man ein „Recht“, nur fo lange 
feine Schuldigkeit zu tun, als er bei reichlicher eigener Vorverforgung vom Konſu⸗ 
menten unangemeffen bobe Preife erhält. Diefer ftändige, in der Briegszeit mit ihrer 
notwendigen gegenfeitigen Ruͤckſichtnahme 

(„Ein Meſſer ſticht nach vornen. Zinterm Heft 

Eintraͤchtig mit dem Acm, ift friedliches Belhäft.“)* 
doppelt verdammenswürdige Appell an die „Fonjunfturmäßige” Bewinnfudt bat 
gerade umgekehrt zu geringerer Produktivität und Produftenabgabe geführt, weil 
ein Teil der Landwirtfchaft bereits fo reichlich verdient hat, daß ihn nur noch fehr 
bober Gewinn anlodt, daß er jegt zunaͤchſt fi felber für Jahre verforgt und 
zum Teil fogar fetter als in Friedenszeiten lebt***, Die fhwere und tapfere Arbeit der 


* Sppitteler: „Prometheus und Epimetheus.“ Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
* Spitteler: „Olympifcher Sräbling.“ Eugen Diederichs Verlag in Jena. 

“se Auf dem evangelifd-fozialen Bongreß bat Pfarrer Rod mit rühbmenswerter 
Ruͤckhaltloſigkeit über „Stadt und Land“ gefprocen. Aus feiner Rede führen wir 
einige Säge an, ohne damit Sinn und Wert feiner Ausführungen zu erfchöpfen: 
„Sür den Bauern bat die menſchliche Perſoͤnlichkeit nicht Eigenwert, fondern Sady- 
wert. Der Arbeiter fiebt auf feinen innern Menſchenwert; er bat Gefühle für Men- 
ſchenwuͤrde und Menſchenrechte.... Der Städter wirft den Bauern Wucher vor. 
Bei den Bauern erwedt jede Beftandsaufnahme neuen wadhfenden Ingrimm über 
den begebrlihen Städter und hoͤhniſch fagt er: „Jet lernen fie auch das Sparen, 
jegt merfen fie, wozu der ‚Bauer‘ da ift“. ... eben den alten Gegenfag zwiſchen 
Stadt und Land ift ein zweiter Gegenfag gefommen: zwifhen Bauer und Staat. 
Auf der einen Seite fucht der Bauer durch Juruickhaltung Geld zu machen, auf der 
andern Seite zeigt die Zurückhaltung aber die Neigung zur Haturalwirtfcaft: alſo 
auf der einen Seite ſchrankenloſer Erwerbsſinn, Geift des modernen Rapitalismus 
im fhlimmften Sinne, auf der andern Seite ein Stuͤck Mittelalter.... Erbitterung 
ergreift die Bauern, daß unter der ridfichtslofen Gewalt des Staates die alte gebei- 
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Landleute, beſonders der Landfrauen, ſetzt niemand herab, aber die Ethik vieler 
LCandleute den ſtaͤdtiſchen Verbrauchern gegenüber laͤßt ſich nicht verteidigen. An 
allem aber iſt das lange — zaghafte oder vertrauensſelige? — laisser faire, laisser 
aller der Derwaltungsinftanzen ſchuld. 

Und doch gab es Vorbilder genug in der Vergangenheit (und gerade in dem Lande, 
in dem Mandhefter liegt und Cobden wirkte, wird, feit dort die YYot drobt, von Lloyd 
Georges ganz rlıdfichtslos und planvoll, trotz der „pſychologiſchen Widerftände“ 
der Landlords, ordnend eingefchritten). Man denfe an die unter friedlichen Lm- 
ftänden für uns gewiß nicht mehr in Parallele zu ftellenden 3eiten des Merfantilis- 
mus, an bie Binfübrung des Rartoffelbaus in Preußen, den Rornverfaufsswang 
durch Befteuerung in Rußland ufw. in Beifpiel im großen findet man gefdildert 
in Preifigfes trefflihem Teubnerbaͤndchen: „Antikes Leben nady den ägyptifchen 
Papyri." In 4 gypten, zur gricchiſch⸗roͤmiſchen Zeit die erfte Kornkammer der alten 
Welt, war alles auf den Aderbau zugefhnitten. In jedem Dorf gab es Staats- 
ſpeicher. Dortbin brachte jeder Bauer feine gefamte Ernte. Dort wurden die Be 
fände gefondert und gebucht. Jeder Landmann batte dort fein Guthaben; er be- 
zahlte Schulden und Steuern duch Wegſchrift von feinem Guthaben und Gutſchrift 
auf das feiner Gläubiger bzw. des Staates. Es beftand alfo ein entwideltes Banf- 
wefen und ausgebildeter Girogeldverkehr in Stadt und Land. Die Städte wurden 
durch die Behdrden mit angemeffenen Zufubren verfeben. In jeder Stadt gab es cin 
Wabrungsmittelamt. An deflen Spige ftand ein Rollegium von Beamten, die 
in monatlider Abwedilung die Geſchaͤfte verwalteten, Soviel Bädereien, jede mit 
einer Mehlmuͤhle verbunden, am Ort, foviel Beamte zu deren Beauffichtigung und 
Verfotgung mit Born und den Arbeitstieren flr den Mablbetrieb. Die Yrabrungs- 
mittelämter arbeiteten im Einklang mit den Staatsbebdrden. Diefe hatten jederzeit 
genauefte Überficht über alle Beftände. Jeder Dorfoorfteber führte genaue Kifte 
über die Beſitzrechte an Aderland und hber deſſen Benugungsart. Jeder Bauer 
mußte diejenige Feldfrucht bauen, die nach beftimmten Befihtspunften (unter ver: 
nuͤnftiger Fruchtwechſelwirtſchaft) fällig war, und in vorgefhriebenem Umfange. 
Ya der Saatzeit wurde Über die Beftellung eine genaue Statiftif in die Gau— 
bauptftadt eingereicht. Die Gauftatiftifen vereinigte die Landesftatiftif in der 
Hauptſtadt Alerandrien, in der die Zentralbehoͤrde alfo die bevorftehende Ernte 
ziemlih genau abſchaͤtzen Fonnte. Wach der Ernte mußte, bis auf Bruchteile von 
Scheffeln genau, wiederum eine Statiftif der Ernteertraͤge der Behoͤrde hbermittelt 
werden. In Ulerandrien wußte man alfo nach einigen Woden ganz genau, wieviel 
Weizen, Gerfte ufw. im ganzen Lande geerntet worden war. Danach war leicht zu 
berechnen, wieviel Korn zur Ernährung des Volkes zur Verfügung ſtand, denn die 
ligte Ordnung zufammenbricht. Diefe innere Uuflebnung mußte fruchtbaren Boden 
bilden flr Gefegesumgebungen, Übertretungen. Der Bauer ift in der Auffaf- 
fung des Staates gänzlib ungeſchichtlich Sein Vaterland if fein Acker— 
land. Das Vaterland, das wir baben Pennt er nicht; er ift, ſtreng pſy— 
chologiſch gerechnet, vaterlandslos. Der moderne Vaterlandsbegriff 
ift ibm zu abftraft, obne Inhalt. Und diefem abftraften Begriff Vaterland 
ſoll er nun darbeingen und opfern, was ibm bisher Vaterland gewefen ift, die freie 
Scholle. Den Bauern gilt der Staat als Städter, und jegt fiebt er dieſe beiden als 
Verbündete ſich gegenüber. Abhilfe Pann allein bringen, daß der Bauer Vertrauen 
gewinnt.... Abftrafte Überlegungen bleiben fruchtlos. Nur anfchauliche, lebendige 


Menſchen find es, die im Bauern Verftändnis erweden. Staat und Vaterland müffen 
wie dem Baucr in Perfönlidfeiten anſchaulich machen.“ 
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Ropfzahl kannte man. Über die in den Dorfſpeichern lagernden Mengen wurde nun 
von den Bau und Zentralbebsrden planvoll für die Volfsbefpeifung und die Aus: 
fuhr verfügt. Die Vorſchrift der Anbauart und des Unbauumfangs war 
alfo die DVorausfegung der Ernäbrungsfiberung des ganzen Volkes. 
Obne folde Ientralifation und ſolche Pflichtſetzung wären AJungersnöte ſicherlich ſehr 
häufig gewefen. Gewiß waren die Verbältniffe damals und dort andere als jetzt und 
bei uns. Das Nilland war um die befruchtende Ader ſymmetriſch gelagert, hatte ein: 
heitliches Rlima und das Aderland war teils Staatseigentum, teils Staatsleben. 
Unfer Zeitalter bat Weltverkehr, Ausgleich innerhalb des Landes zwifchen Oft und 
Welt durh Handel und Transport, und felbft Islands entlegenfte Eden bleiben 
jet dan? Babel und Dampfſchiffahrt von folden flirchterliden Zungerzeiten, wie 
fie uns 3.3. Jonaffon in feinen Novellen fhildert, bewahrt. Aber all das galt doch 
nur für normale 3eiten, und der Weltmarftsausgleidh wich auch da bereits — Spn- 
dikate, Rontingentierung, Schutzzoͤlle, Genoſſenſchaften, Iangfriftige Ubmahungen! — 
dem disponierenden Jwang und wird es in Zukunft wohl noch viel mehr tun. Jegt 
konnte allein abwägende Ordnung die Zügel ergreifen und hätte fücherlich, ſich 
natuͤrlich nah MöglichFeit an den gewohnten Anbauwechſel der Landwirte bal- 
tend, durch entſprechende Vorfchriften, bei Dänge und Suttermittellieferung und 
Seftfegung binreihender Preife, eventuell au Arbeitsfraftgeftellung, beim Land 
mann ebenfoviel vernünftigen Patristismus getroffen wie beim Jnduftriearbeiter 
und Mittelftandsmann, deffen KEriftens doc oft in ihren Grundfeften erfhlittert 
wird. Uber man lehrte das Evangelium der „laͤndlichen Pſyche“, die wie Teile des 
Zyandels und der Induſtrie nur auf Wucherverdienfte* reagiere, und anerzog in zwei 
Briegsjabren jene Widerfeglichfeit, die zunächft gar nicht eriftierte. YYun Plingt aus 
manchen agrarifchen Rreifen, die ebemals gar nit Iaut genug nad Ausſchaltung 
des „Ihmarogerifchen“ Zwifhenhandels rufen Fonnten, plögli ein Hoheslied auf 
den „freien Handel“, defien bebsrdliche Ausfhaltung alle Unzulänglichkeiten ver- 
ſchuldet habe. Uns ſcheint faft, als fuche man für eigene Verfehlungen einen Sänden- 
bod. Wohl ift der Ronfument nicht obne Fehl gewefen, aber die Landwirtſchaft 
ſchrie fländig nah hoͤheren Preifen, und cs gab Rartoffelgroßhändler, die viele 
Wasgons von Gft nad Welt und wieder von Welt nad Oſt verſchoben, um jede 
Ronjunktur- und Hoͤchſtpreisaͤnderung „wahrzunehmen“. Der „freie Jandel“, deſſen 
Bontrolle und Rorreftur durch die Weltmarktkonkurrenz wegfällt, hätte fich ficher 
bei feiner jegigen Monopolgewalt gegenüber den Verbraudern und feiner Macht⸗ 
lofigPeit gegenüber den Erzeugern auch fonft nicht als „der befte Herausholer und 
Aufbewahrer der Güter, als der gerechteſte, gleibmäßigfte und gefchidtefte Der: 
teiler“ bewährt. Bewiß darf der ebrlihe Handel nicht ausgeſchaltet werden. 


? Wie fehr aud in den Städten der Noͤtigungswucher, durch „chriftliche” und „ſtaats⸗ 
erbaltende* Elemente, fi entblößt, mag ein Beifpiel warnend feftftellen: Im „Serie 
denauer Aofalanzeiger” wird gemeldet: „Sür eine fofortige allgemeine Micetsfteige 
rung zum Ausgleich der ftändig fleigenden Ausgaben und Kaften ſprach ſich die Der- 
fammlung des Sriedenauer Zaus- und Grundbefigervereins aus. Die jetzige Zeit fei 
günftig für eine allgemeine Erhöhung der Mieten. Umzüge feien f[hwierig, da 
es an Fuhrwerken fehle und die Roften dafür bedeutend geftiegen feien. 
Hierzu kaͤmen bei jedem Umzuge Neuanſchaffungen verfhiedener Gegenftände 
(Gardinen ufw.), die jegt Faum zu baben feien. So werde es ſich jeder Mieter 
febr überlegen, ob er bei diefen Schwierigfeiten und hoben Umzugskoſten den Umzug 
einer Mehrleiſtung an Miete vorziehe.” 
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Er muß als Hauptfaktor in den Dienſt der Organifation geſtellt werden, die 
ſogleich hätte in Angriff genommen werden muͤſſen. 

Das „Spiten Michaelis“ wird hoffentlich durch alle Dertrauensperfonen ber länd: 
lien Verwaltung einfichtige Förderung erfabren, und boffentlih mebren ſich auch 
die Fälle nah Art des Eingreifens in Trier, wo der ARegierungepräfident für den 
Anbau der Rartoffeln die gleiche Anbauflaͤche wie in früberen Jabren vorgefhrie 
ben bat. Wohin gelangen wir, wenn fi das an ſich berechtigte Bewinnftreben bei 
jeder Schwanfung in den Preifen auf großenteils veränderten Anbau wirft (Rar- 
toffeln, Zuderräben, Roblrüben)? — Das Trierer Vorgeben ift au formell auf 
Brund der Bundesratsverordnung vom 4. November J9J5 berechtigt, in der es in 
8 ]5 unter anderem beißt: „Die Aandeszentralbebörden oder die von ihnen beflimmten 
Behörden Finnen Rommunalverbände, Gemeinden und Gutsbezirke zur Regelung der 
DVerforgung mit beftimmten Begenftänden des notwendigen Lebensbedarfs anhalten. .“ 

Wir hätten damit zu den Preispräfungsftellen, den Preisfeftfegungen nunmehr 
in den Verteilungsftellen, den Ablieferungsausſchuͤſſen und den erften fällen der An- 
bauverorönungen endlih die Vorausfegungen gefhaffen. Bisber hat man meift 
ruͤckwaͤrts geregelt, ftatt von der Bodenbeftellung an. 

Auch in bezug auf die fonftige Yabrungsmittelverforgung Fönnten wir fpftema’ 

t iſch vorgeben, natuͤrlich nicht in gleicher Art wie im alten Ägypten, aber doch im 
gleihen Sinne. Dort forgten die Wahrungsmittelämter auch für Fleiſch, Eier, Öl, 
Obſt ufw. Das Vabrungsmittelamt ſchloß mit den Viehzuͤchtern felbft Verträge über 
Kieferung von Schweinen ab. Die Züchter verpflichteten ſich, eine beftimmte Anzahl 
von Schweinen für den Markt einer beflimmten Stadt zu füttern und davon ftets 
ſo viele abzuliefeen, als jeweilig verlangt wurden. Die Tiere gehörten vom Tage 
des Vertragsfchluffes ab der Stadtgemeinde; fie blieben bis zum Ubruftage nur in 
Boft beim Zuͤchter. Die gelieferten Tiere fhägte der Wabrungsmittelbeamte ab. — 
Der Vertragsabſchluß erfolgte durch den oberften Baubeamten, vor dem der Züchter 
dur Eid (bei uns nimmt man bisher nur dem Ronfumenten bei der Bezugsr 
ſcheinausſtellung in fraglichen Fällen eine eidesftattlihe Derfiherung ab!) — unter 
Aaftung mit feinem ganzen Vermögen und Stellung eines Bürgen, der 
ebenfo baftete — ſich binden mußte. Der Hlenger, der die Schweine ſchlachtete, war 
gleichfalls eidlich verpflidtet und zur Bhrgfhaftsftellung geswungen. Die Gewerbe 
waren zu 3linften vereinigt, die für die rechte Amtswaltung ihrer Mitglieder auf- 
Famen. Jeder Bäder und Metzger mußte an jedermann verfaufen. — Auch die Zu- 
fube von Eiern, Speifesl, Obft war ähnlich gefichert. Die Kierbändler 3. 3. waren 
eidlich verpflichtet, die Hier im Hand verkauf auf dem Markte abzufegen, Tag für 
Tag, ohne Unterbrehung, nicht unter der Hand, in der Wohnung*. 
* Endlid ein ethiſcher Einwirkungsverſuch der dazu beftellten Staats: und Rir- 
chenbehoͤrden (ftatt der verderbliden „Anreiz"prapis, die der längft befannten Be: 
ziehung zwifchen Aeiz und Reaktion Hohn ſprach!): In der Kirche zu Stallupdnen 
ließ der Kandrat Rramer am 17. März eine Derfammlung Freiseingefeffener Land- 
leute folgendes Geldbnis unterfchreiben: „Wir geloben heute unferm Landrat in die 
and, ihm bei der Durhfübrung aller Friegswirtfchaftliden Vorfhriften nad beſtem 
Wıffen und mit allen Rräften zu belfen. Wir erfennen es als unfere Vaterlands- 
pflibt an, von nun an jede uͤbertretung der evlaffenen Verordnungen zu überwachen. 
Inebefondere wollen wir jedem Fall des Verfütterns von Brorgetreide, des Der- 
fandes oder unrehtmäßigen Verfaufs von Butter, Brotgetreide, Hafer, Gerite, 
Huͤlſenfruͤchten, Kartoffeln unverzuͤglich entgegentreten, und darüber die gefamte 
Bevölkerung auch nicht im unflaren laffen.“ 
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So groß der Abftand in Land, Volk, der Mannizfaltigfeit feiner Schihtung und 
Beduͤrfniſſe if, den Grundfag, daß die ÖffentlichFeit für die hinreichende 
Ernaͤhrung des Volkes aufzukommen bat, müffen wir auch jegt anerfennen 
und bei der Betätigung diefes Brundfages unvermeidlich auf aͤhnliche Mittel zurück 
greifen. In einigen Städten gibt es bereits Nahrungsmittelaͤmter. Sie werden in 
den Fommenden 3eiten forgfamer Vorratswirtfhaft eine allgemeine Einrichtung 
werden müffen, aber erft dann reibungslos arbeiten Fönnen, wenn man das ganze 
Land mit einem Teg von Feftftellungs-, Zinfammlungs: und VDerteilungs- 
ftellen überzieht. Der Bedarf iſt für die unmittelbarenLebensnotwendig- 
Feiten — um fie allein bandelt es ſich! — leicht feftzuftellen. Es muß dann vor allem, 
in Sriedenszeiten audy wieder durch entfpredhende Einfuhr, dafür geforgt werden, 
daß diefe Mengen diefer Produkte gewonnen werden, und dazu ift ein gewiffer 
Zwang notwendig, der ebenfowenig ſchimpflich ift wie der IZwang auf die Ronfu- 
menten. Wir mäffen ja noch in einer Reihe von Jahren fo vorforgen. Dann wird 
ſich nah und nah gewiß diefes erzwungene Gleihgewicht durch ein Gebilde ftän- 
difh’genoffenfhaftliher Selbftverwaltungsfultur ablöfen laſſen, wo- 
mit wir zum Born alles Lebens, alles Bedeibens und aller Beftändigkeit, zur „freien” 
Seilbfttätigfeit zuruͤckkehren: 

„Jeder fei wie alle — wie auf ſchlanken Säulen 
Aub auf rihtgen Ordnungen das neue Keben 
Und unfern Bund befeft’ge das Geſetz.“ Hoͤlderlin 

Auch dann werden Nahrungsmittelaͤmter in Städten, Bezirken, Staaten, Gang- 
lienfnoten in dem das ftaatlihe Blut- und Muskelſyſtem IenPenden willensbelebten 
Viervengeflecht, nicht entbehrlich werden, dienten fie auch nur dazu, den freien Rräfte- 
ausgleih kaum merklich zu richten, dem Strom das Bett fiber einzudeichen, an Un- 
tiefen zu baggern und durch regulierende Stauung für den Gleihlauf zu ſorgen. 
Differenzen wird es immer 3u erledigen geben, vor allem den Preiszank zu verfadh- 
lichen, Der „gerebte Preis” ift allerdings Feine weniggliedrige ganze rationale 
Funktion weniger VDeränderliher. Doch wird es möglidy fein, die Preisfunftion für 
Furze Zeitbezirke durch einfache Erſatzfunktionen mit beftiimmbaren Ronftanten an- 
genaͤhert zu erfaffen; das muß immer erneut verfucht werden, um der Billigfeit 
willen des Sffentlichen Guͤterverkehrs, des Iebensfteigernden „Rechtsbewußtfeins“ im 
Volke halber. Die Yabrungsmittelämter, flie andere Waren entfpredhende VWaren- 
und Materialverforgungs: und -prüäfungsämter, find in Austaufharbeit mit den 
Vertretungen der Produzenten und Ronfumenten die nftanzen daflır, im Sinne 
— in diefem Jahre des Trugjubildums kann er nicht oft genug zu uns ſprechen — 
Martin Luthers: 

„Yun ift’s aber recht und billig, daß ein Baufmann an feiner Ware fo viel ge 
winne, daß feine Roften bezaplt, feine Mübe, Arbeit und Gefahr belohnt werde... 
Das wäre die befte und richtigfte Weife, daß weltlihe Obrigkeit hier vernänftige, 
redliche Leute ſetzte und verordnete, die allerlei Ware überfhlägen mit ihren Boften 
und feten danad das Maf und Ziel, was fie gelten follte, daß der Kaufmann 
Könnte zufommen und feine gesiemende Wahrung davon haben.“ 

Fuͤr unferes Volkes Yotzeit aber follte von allen Bliterproduzenten und »verfäu- 
fern des Reformators Wort beberzigt werden: „Derfaufen ift ein Werf, das 
du gegen deinen Vächſten übfl.... Darum mußt du dir vorſetzen, nichts denn 
deine geziemende Nahrung zu fuchen in ſolchem Handel!“ Paul Beftreih 
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—7— BE N Es fiel mie auf, daß in der legten 
Über den „politifcyen Aftivismus“ | z.,. einlne Autexen, Benin eb Über 
ernft um ibre Sache war, einen felbit empfundenen Vorwurf ihren Ausführungen 
gegenüber von vornberein dadurch zu entfräften fuchten, daß fie eindringlichft ver- 
fiherten, diefe ihre Zeilen feien Feine Kiteratur (alfo wahrſcheinlich doch mebr als 
Kiteratur?). Wenn ich alfo diefe 3eilen fchreibe, fo will id bemerken, daß ib mir 
wohl bewußt bin, daß fie Literatur find. Daß fie ein Stüd Papier find, darauf 
allerlei Säge feben, zum Teil fogar polemiſche Säge. Ich erwähne dies, da es mir 
im AJinblid auf den Gegenftand des Behandelten von Wichtigkeit erfcheint. Es 
bandelt ſich nämlid wieder einmal um die nun allmaͤhlich bis zum legten durdy 
hechelte Frage: „Was follen wie alfo tun?“, die durch derartig papierne Ausein- 
anderfegungen Feine verbindliche Loͤſung finden dürfte. 

Veranlaßt wurde ih zu diefer Niederſchrift durch einen offenen Brief, den Franz 
Werfel an Burt Ziller richtete: „YTeue Rundfhau”, Januar J9J7. Unter dem Stidy- 
wort „Chriftlide Sendung“ beißt es da: 

„.... Wenn id richtig erfaßt babe, was unter Aktivismus praftifh verftanden 
wird, fo ift es ein Programm, deſſen Hauptpunkt man die Politifierung der Kitera- 
tur oder beſſer noch die Politifierung der Jugend nennen Fönnte. Es ift Fein Spyftem, 
aber ein Rampfruf, der von jedem fordert, er möge aus feiner Vereinfamung heraus: 
treten, die Arbeit an feiner Seele (die egozentrifche, gemeine und berzlofe Arbeit ift) 
unterbrechen und ſich bis zum legten Funken von Rraft und Jeit der fosialen Ver⸗ 
befferung weiben. ... . Aftiviftifhe Politif wäre demnady das Streben, Macht zu 
gewinnen, um das Blüd aller Menſchen und die Gerechtigkeit unter ihnen zu ver- 
wirklichen, und das alles mit den Mitteln jener Runftfertigfeit, die eben Politif 
beißt. . . . Hat nicht jede Macht auf Erden diefes eudaͤmoniſtiſche Ziel uͤber fich, das 
Gluͤck der Menſchen befeftigen zu wollen?... Was beute Acvolte ift, trägt morgen 
lange Bärte und thront; die Erloͤſten aͤchzen. ... Erinnern Sie fi, bitte, an die 
Erzählung Doftojewsfis vom Großinquifitor ... Chriftus . . . Fußt ibn aus Mit: 
leid. Er Füßt den Pricefter, weil der bei allee Weisheit fo menſchlich, fo voll Kinfalt, 
weil er nur ein Politiker ift. Zr kuͤßt ihn, weil er nie begreift und nie begreifen 
wird. ... 

Was will der politifhe Aftivismus? Das Übel mit den Mitteln des Übels beilen 
(der Aftivift wird ſich entſchließen, Gewerfichaftsfefretär zu werden)! Er will auf 
dem alten Wege das Ziel erreichen. Er will zum Beifpiel die Organifation, die er 
dem Regime abgeguct bat, für die foziale Fürforge verwerten. 

Hierin liegt der gefaͤhrliche Irrtum. 

... Der Aktiviſt ſchafft Partei und beherrſcht fie durch Disziplinargefeg (. . . Stoß 
von außen), der Chriſt verbreitet fih wellenhaft zue Gemeinde... Wirkung vom 
Zentrum auf die Peripherie), Propagandamittel des Aftiviften, das Manifeft, 
Propagandamittel des Chriften, das Beifpiel. (Tertullian fagt: Indem Ebriftus 
dem Petrus das Schwert aus der Hand nahm, bat er alle entwaffnet.) 

... Auch das Erloͤſungsziel des Aktiviften it nur Wohlfahrt für alle, während 
das Krldfungsziel des Chriftentums beißt: Freude für alle. 

Die Tat ſteht felbftverftändlih auch in der chriſtlichen Lehre an erfter Stelle, aber 
fie ift Peine Forderung, Fein Gefeg, fondern natuͤrlicher Ausfluß der Erkenntnis, 
felbftverftändliche Geftaltung des Bewußtfeins, unabftraft, unpolitifc. 
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... Die hriftliche Heilslehre ift die einzige ethiſche Verkuͤndigung . . . obne Asketen⸗ 
predigt (Kunſtaskeſe bei Hiller)... 

Das Primat der Vernunft, der ertreme Rationalismus eben, das ift die eigent: 
lichfte Myſtik. (Es ift vorher ausgeführt, wie bei aftiviftifchen Kiteraten und anderen 
die Bezeichnung „Myſtik“ die Affoziation „Boykott“ ausläft.) Dies ift das Abfeben, 
das Abftrabieren von der Tatfache, daß Spinnen ſich felbft freffen, Nachtfalter in 
die Lampen fliegen, Mütter ihre Rinder aus Bosbeit in den Abort fperren. (Da hilft 
Feine Gefengebung!) Wer aber von der Myſtik der Dinge aus gefinnungstächtiger 
Vernuͤnftigkeit abficht, der ift der verwegenfte Myſtiker.... 

Die hriftlide Sendung vollzieht ihr Werk im Ich, im Bewußtfein des Menſchen, 
weil fie in ihrer Weisheit erfennt, daß man von außen nicht verwandeln, „ändern“ 
Fann. (Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße. Goethe.) ...“ 

Soweit franz Werfel. Es ift dazu nur wenig zu fagen, aber das muß gefagt 
fein. Wenn id mir auch fehr wohl bewußt bin, damit die Welt nicht zu „ändern“! 

Mit der inneren Wandlung des Menſchen foll fi unfere Sehnfucht erfüllen: Als 
man vor zweitaufend Jahren den Meffias erwartete und jenes edelfte der Befchöpfe, 
der Rabbi Jefus, Fam, da ſprach er ebenfo. Und alfo ſprach Sranziscus von Aſſiſi 
und die nad ibm Famen. Und heute — nach zweitaufend Jahren — warten wir 
wiederum auf den Meffias? Warten! Weiter nichts. Es ift immer dasfelbe: Der 
eine fagt: Werdet anders, ein anderer befhwärt Silefius: „Menſch, werde weient- 
lich“, und mit wenig veränderter Nuance ſpricht man’s aus, diefe größte Suͤnde: 
Das Gute ſetzt fi von felbft durch! Hat es fich bisher jemals von felbft durchgefegt?? 

Die Tat „als nathrliher Ausfluß der Erkenntnis“, das eben ift der Optimismus 
aller Jdealiften. Mit Jdealismus allein aber bringen wir die Welt nit um ein 
Haar weiter, mit „Aftivismus” bringen wir fie zwar nicht zum Ziel, aber vielleicht 
eben um ein Haar weiter. Yun aber Fommt das große MWißverftändnis: „Das Pri- 
mat der Vernunft, der ertreme Nationalismus“... Ich will nit Rurt Ziller ver- 
teidigen, denn ich weiß nicht, wie ee darüber denkt: Natuͤrlich find alle die im Un- 
recht, die glauben und behaupten wollen, daß „Politif“, und fei fie noch fo aftiviftifch 
(wie foll fie fonft fein?) allein die Welt verbeflere — es feien denn andere Menſchen 
da. Uber hier liegt der Schwerpunkt: Politifches Handeln ift bewußte Geftaltung 
der Umwelt, foweit fie fib mit der Vernunft erfaflen läßt. Yricht mehr! Daß da- 
binter noch eine ganze Menge liegt, vielleicht das Wefentlichfte, das offenbart fi 
allerdings in der Seftftellung, die ich bier einmal allen verdeutlichen möchte, die ſich 
über „Politifierung der Jugend“ unterhalten. Daß naͤmlich Peine Politik auf einen 
Sieg zu rechnen bat, die fih auf intelleftualiftifhe Mittel-hen beſchraͤnkt. Sind nit 
die Menfcen, die da eine Befferung verfuchen, Charaktere, auf deren Zuverläffig- 
Feit und innere Seftigfeit man bauen Fann, fo wird eine jede noch fo „aktiviſtiſche“ 
Verbindung ſehr bald in die Brüche geben. Wenn Werfel mit dem „ertremen Ra- 
tionalismus“ jene Überfhägung der intellektuellen meint, die ſich meift in denen vor- 
zugsweife ausfpricht, die dagegen zu reden und zu fchreiben ſich befliffen fühlen, fo 
ſtimme ich ihm vSllig bei. Immer nur wird Politif das Teilgebiet des Außerlichen 
bedeuten, das als ſolches die Seele und ihre Vollendung nicht beruͤhrt. Wohl aber 
damit, daß nur der die Vollendung wirklich beanſpruchen darf, der ſich zu der über. 
3eugung befennt, daß er das, was er als wahr, gut und ſchoͤn erfannte, auch in 
feiner Umgebung zu verwirklichen gewillt ift. Das aber geſchieht in Zinfiht auf 
alles, was das Gebiet des rein Perfönlichen uͤberſchreitet, nit in „der unfichtbaren 
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Gemeinde der Verſtreuten“ (Ernſt Joel) — die uns unendlich not tut! — ſondern 
das geſchieht, meinetwegen ſehr banal, in Zzweckverbaͤnden, in Organifationen (warum 
foll man dem Regime nicht abguden, was gut an ibm ift?). Unter diefer 3ielfegung 
wird der „Aftivift“ allerdings Gewerkſchaftsſekretaͤr werden, und er wird ein guter 
fein, wenn er fi nur bewußt bleibt, daß Politik und Aktivitaͤt nicht das Letzte find: 
Sonftwären fie Betriebfamfeit. Sondern daß das Hoͤchſte hinter ihnen liegt, über ihnen, 
daß fie zu deffen Verwirklichung ftets nur Mittel (ja Wittel) bleiben, nämlid zur 
Derwirflidung der meffianifchen Weisfagung, der civitas dei. Heute nody haben wir 
politifhe Menfchen und unpolitifhe„menfhlidde” Menſchen. In der Jugend „Eeiti: 
ſche“ und „romantiſche“. Beift und Leben aber follen fih verichweißen, auf daß eins 
durch das andere befruchtet werde: Dann erft wird Politif den Charakter nicht mehr 
verderben, wenn fi ihr Menſchen bingeben, deren Charakter verderblichen Ein— 
fläffen ftandzubalten befähigt ift. Die zu fuchen und zu verbänden ift die Aufgabe. 
Die Verbündung aber ift ſchließlich auch ein Stuͤckchen Politill Mar Zodann 


Zum Srieden zwifchen den Ronfeffionen. Non 


zwifchen den Bonfeffionen, aber Beine Vermengung“ die deutfche Freimaurerei nicht 
Benannt, die paritätifchen, duldfamen Charakter hat, obne ein Religionsgemiſch bar- 
zuftellen, etwa eine Mifchreligion. Schon die alten Pflichten von 1717 betonten bie 
Paeität. Sie einigten die Männer in dem Grundbegriff der Religion, d. b. des Ver- 
bältniffes zum Goͤttlichen, ließen aber jedem woͤrtlich feine persuasions und denomi- 
nations. Nur fo konnen Batbolifen, Proteftanten, Juden deutfche Freimaurer fein. 
Die deutfche Sreimaurerei fegt getreu den alten Pflichten die Religion voraus und 
ift auf den Gottesftandpunft adogmatifcher Art geftellt. Streitigfeiten über Religion 
find in den Kogen verboten. Wir haben alfo in der deutfchen Sreimaurerei eine or- 
Banifierte Rultgefellfhaft, welde den Frieden unter den Ronfeffionen ohne Ver- 
mengung gewäbrleiftet. Diefe Gefellfhaft erzicht sur Achtung auch der religiös 
Undersdenfenden. Sie nimmt die religidfe Zerflüftung des deutfchen Volkes als eine 
Tatfache entgegen, wie Pbilipp Funk fagt. Weil die freimaurerei ſich der vorban- 
denen Trennungen bewußt ift, bildet fie in Deutfchland das religisfe Dereinigungs- 
band, oder wie es in einer offiziellen Derlautbarung beißt, fie [äßt den verſchiedenen 
Göttesvorftellungen und veligiöfen Überzeugungen volle Freiheit. Die Loge ift Fein 
Erſatz der Kirche. Die Freimaurerei will auch Feine geiftige Einheit erzielen. Sie 
flebt auf dem Standpunft IE. Zorneffers, der in feiner Schrift „Die Pünftige Aeli- 
gion“ fagt, daß der Rampf von jeber als Weltprinzip gegeben war. Die Spntbefe 
ift der Wunſch: Dom Chaos zum Bosmos. Die deutfche Sreimaurerei bält die Loge 
für einen neutralen Ort. Neutral ift nicht indifferent. Die Logen wiffen, daß deutfch 
und chriſtlich nicht obne weiteres dasfelbe ift, und die deutfchen Freimaurer find Feine 
Jefuiten des Proteftantismus. Die deutfhe Sreimaurerei bat fich nie für eine deutfche 
Volkskirche eingeſetzt. Nicht im Religidfen nicht in der Religiofität, denn das find Spiel- 
arten, wohl aber in der Religion als folder fhafft die Sreimaurerei ein Einbeits- 
band. Zur Einheit im nationalen Streben und zum fittlihen Jdealismus gebdrt au 
die Religion, d. b. die Verbindung des Menſchen mit dem AU. Auch die uͤberkonfeſ⸗ 
fionellen geiftigen Fuͤhrer erkennen das an von Goethe bis Eucken. Unter den Gefell. 
ſchaften für den Frieden unter den Konfeſſionen foll die Sreimaurerei nicht vergeffen 
fein. Otto Philipp Feumann 
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F u dem 

Ur-Burfchenfchaft und Jugendbewegung —— 
Burſchenſchafter Folgende Erwiderung: (Keit.) 
& balte es nicht für richtig, die eigentlihe Bedeutung der Ur-Burfhenfhaft 
mit den Jahren J824/25 abzuſchließen. Die Blüte der burſchenſchaftlichen Be 
wegung fällt gerade in die Jeit nach 1825. Die Jahre 1830 bis J849 entfpreden wohl 
der größten Bedeutung burſchenſchaftlicher Jdeen. Es ift ein weit verbreiteter Jrr- 
tum, wenn man die Burfhenichaftsbewegung der Jabre 1815 bis J8J7, alfo der Zeit 
vor dem Wartburgfeft, fi allzuſehr na geiftigem Geſichtspunkt orientiert vorftellt. 
Soweit id die Quellen jener Zeit Penne, war zunaͤchſt vor allem an eine Reform des 
ſtudentiſchen Lebens gedacht. Fichte, der jegt immer als der geiftige Vater der Bur- 
ſchenſchaft angerufen wird, ſtand im Gegenteil dem ihm unterbreiteten Plane einer 
Burfhenfhaftsgrändung in Berlin zunaͤchſt ablebnend gegenüber. Das dürfte au 
der Grund gewefen fein, warum die Gründung der Burſchenſchaft nicht, wie zuerft 
beabfichtigt, in Berlin erfolgte, fondern in Jena. Roc fagt felbft, daß die Verfaſſung 
der Urburſchenſchaft faft ſaͤmtliche Einrichtungen der Landsmannſchaften uͤbernahm. 
Der allgemeine Teil der Verfaffung ftammt nun wieder weniger von den Burfcen- 
f&aftern felber als von Luden; aud Ofen und Fries follen dabei beteiligt gewefen 
fein. Vor den fludentifhen Schwierigkeiten der erften Zeit trat eine politifhe Ge— 
dankenrichtung vollftändig zuruͤck. Schon in den erften Jahren der Burſchenſchaft 
zeigte ſich, daß das aufgeftellte deal einer allgemeinen deutfchen Studentenfhaft 
ſich nicht verwirklichen ließ, und ich perſoͤnlich halte es für Pein Ungläüd, daß man 
ſehr bald diefe Hoffnung aufgab. Das Wartburgfeft fpielte nun aud infofern eine 
große Aolle (abgefeben von all dem andern, was ja bekannt ift), als es den Lande 
mannſchaften eine deutlihe Jandbabe gab, gegen die allgemeine Burſchenſchaft zu 
Fämpfen und damit eigentlih das Schidfal der allgemeinen Burſchenſchaft ſchon mit 
dem Wartburgfeft befiegelt war. Die Zerausbildung einer beftimmten burſchenſchaft ⸗ 
lichen Richtung läßt fib ja au erft feit dem Wartburgfefte verfolgen. VWOdb- 
vend vor dem Wartburgfefte einige kluge Röpfe in der allgemeinen Begeifterung 
und in der boben Stimmung der Zeit nach den Sreibeitsfriegen es verftanden 
batten, die große Mehrzahl und ganz heterogene Elemente mit fortzureißen, 
zeigte fi nad dem Wartburgfefte mebr die Bildung geſchloſſener Breife von ein 
beitlihen Anſchauungen. Yatürlid blieb die Wirkung innerhalb der außerbur- 
ſchenſchaftlichen Kreiſe nit aus. Aud diejenigen, welde von der Candsmann 
(haft nicht laſſen Fonnten, wurden durch die geäußerten neuen Ideen ftarf beein- 
flußt. In der Zeit nah dem Wartburgfefte entwicelte ſich in der Burfchen- 
ſchaft die von Rod erwähnte germaniftifhe und arminiftifhe Richtung. Yun ift 
die Begenüberftellung von Rod, welche die germaniftifche Richtung als die praftifch 
politifge und die arminiftifche als die politifh gemäßigtere bezeichnet, zum min: 
deften ſchief und irreführend, Beide Richtungen haben in der Politif der folgen 
den Jahre eine große Rolle gefpielt. Der Unterſchied beftebt jedoch vor allem in 
der Auffaffung von der Art der ftudentifchen Bemeinfchaft, viel weniger in der 
Auffaffung von den politifhen Erforderniſſen. Die germaniftifche Richtung (die 
Weißen) hielten eine Befhäftigung mit Tapesfragen innerhalb der Verbindung 
für richtig. Sie legten Wert auf ein firammes Auftreten nah außen bin. Es 
lag ihnen daran, äußerlich den Landsmannſchaften in Feiner Weife nachzuſtehen. 
Die arminiftifhe („rote“) Richtung bevorzugte ein gemütlihes Rneipenleben, fie 
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war ſtaͤrker von religioſen Einfluͤſſen betroffen. Meiner Anſchauung nach bat die 
arminiſtiſche Richtung ſogar mehr umſtuͤrzende Elemente hervorgebracht als 
die germaniftifche, weil die germaniſtiſche bei einer ſtaͤrkeren Anlehnung an die Tra- 
dition der Rorps und Kandsmannfhaften naturgemäß auch etwas Fonfervativer 
dachte. Zuruͤckzufuͤhren ift die Bezeichnung germaniftifhe und arminiftifde Richtung 
auf die Spaltung der Erlanger Burſchenſchaft in die Arminia und die alte Ger- 
mania. Schon aus der Gefhichte diefer Spaltung gebt bervor, daß Kochs Begen- 
überftellung in der Urt und Weife, wie er fie ausdrädt, nicht richtig iſt und einen 
Sernftebenden irreführen muß. 

Wenn ferner Roc angibt, daß fich feit J8J9 die Burſchenſchaften auflöften, zwar 
im Gebeimen noch weiter beftanden, jedod bald zerfielen, fo möchte ich dem ent- 
ſchieden entgegentreten. Gerade diefe Zeit nah dem Mißglüden der allgemeinen 
burſchenſchaftlichen Jdee war für die fpätere Gntwicklung ſehr wichtig, und nur 
aus der Geſchichte jener Bebeimbünde (die Erlanger Grauen 3. 3., aus denen 
dann die Bubenrutbia hervorging) läßt ſich erklären, daß der burſchenſchaftliche 
Gedanke in den Jahren von 1830 bis 1848 fi zur Bläte entwickeln Ponnte. Tatſaͤch ⸗ 
li bat erft jene Zeit die allgemeinen Ideen, die der Stimmung des Wartburg: 
feftes zugrunde lagen und die, wie Rod richtig fagt, ſtark von franzöſiſchen Ein⸗ 
flug berührt waren, nach der fpesififh deutſchen Seite bin entwidelt. Die Ge 
ſchichte der Burſchenſchaft nad 1830 ift ja weniger reih an problematifchen Röp- 
fen und aufrübrenden SEreigniffen. Gerade jene Zeit brachte die Bedanfen zum 
Reifen, welde die deutfche Revolution von J858 berbeifübrten. Man darf nicht 
vergeffen, daß eine Nevolution in den Jahren 1817 uns diefelben chaotiſchen Zu⸗ 
ftände gebracht hätte wie die große franzoͤſiſche Revolution. Nur dur die folge 
richtige KEntwidlung des deutfchen Gedanfens in der Jeit vor J848 war es mög: 
lid, daß die deutſchen Revolutionen in den Jahren J848 und 1840 mit fo geringen 
Blutopfern und in fo verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem brauchbaren Refultat 
führten. Und ich glaube, daß bieran die Burſchenſchaft der damaligen Zeit einen 
verhältnismäßig großen Anteil bat. — Leider ift es mir aus äußeren Gründen nicht 
möglich, meine Anſichten genau mit Quellen zu belegen. Ich muß mich auf mein 
Gedaͤchtnis verlaffen, glaube aber richtig zu feben. 

Wenn nun Rob Forderungen an die Jugendbewegungen unferer heutigen Tage 
ftellt, fo fheint mir ein Vergleich vor allem ſchief zu fein: Wartburgfeft und Hober 
Meißner laffen fi in ihrer Bedeutung tatſaͤchlich nicht gegenäberftellen. Der Hohe 
Meißner brachte doch erft den Anfang einer Entwicklung der älteren Jugend, wäh- 
vend das Wartburgfeft nach den grundlegenden, mehr organifatorifhen Arbeiten der 
Urburſchenſchaft den geiftigen Anſtoß in die Bewegung brachte. Ich glaube, daß ein 
dem Wartburgfeft gleihzufegendes Erlebnis uns erft in dem Jahre nach dem Briege 
beſchieden fein wird. Don jener Zeit boffe ich es allerdings beftiimmt. Soweit ich 
jet unfere Jugendbewegung überbliden ann, ftebt fie in ihrer Entwidlung etwa 
auf der Stufe der Burfhenfhaft in den Jahren 1820. Die Aufgabe ift jegt die, 
den Zufammenbang zwifchen den Ideen der Jugend und dem Heben zu finden. 
Viel wird dazu der foziale Bedankte beitragen, den wir vor der Jugend des Wartburg: 
feftes voraus haben. Aber das Fann’s nicht allein machen. Entſcheidend wird irgend- 
wie die Auseinanderfegung mit der Politif werden. Die alte Burfhenfchaftsidee 
ift tatfächlid an der Auseinanderfegung mit der politifchen Frage zugrundegegangen. 
Wie unfere jegige Jugendbewegung diefe Frage Idfen wird, ſteht beute noch offen. 
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Moch iſt fie nit reif genug. Und unfer aller Beftreben Fann nur dabin geben, uns die 
für das Sffentliche Leben nötige Reife und Sachkenntnis zu erwerben. „Ihr habt nicht 
3u bereden, was im Staate gefcheben oder nicht ſoll; nur das geziemt Euch zu uͤberlegen, 
wie Ihr einft im Staate handeln follt und wie Ihr EKuch dazu würdig vorbereitet” 
(OPen). Die Lebensfrage unferer Jugendbewegung ift beute die, ob bei der kommen⸗ 
den Auseinanderfegung mit der Politik es gelingt, eine Syntheſe zu finden, die der 
zugrunde liegenden Idee gerecht wird und uns vor dem Unterfinten in das partei» 
politifhe Betriebe bewahrt Wilbelm Hagen 
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Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Vaterlaͤndiſche Geſellſchaft 1014 
in Thüringen 


Am dritten Ofterfeiertage diefes Jahres 
bat fich in Weimar unter ftarfer Anteil: 
nabme der bauptfädhlichften Städte Thuͤ⸗ 
ringens eine „Vaterländifche Gefellichaft 
J9)4 in Thhringen“ gegruͤndet, deren Sig 
Jena if. In ibe ift die bereits J9J5 ge 
gruͤndete Jenaer „Bemeinnägige Gefell- 
{haft 194 “ aufgegangen. Die neu ge 
gruͤndete Gefellfhaft bat fi zum Ziel 
gefegt, Arbeits‘ bzw. Lerngemeinfchaften 
zu bilden, die entſchloſſen find, fi ernft- 
baft mit den Problemen der Neugeſtal⸗ 
tung Deutſchlands zu befihäftigen, und 
dieſe Arbeit unter Geſichtspunkte zu ftellen, 
die einer geiftigen Jdeenwelt entſtammen, 
jede einfeitige Betonung wirtfchaftlider 
Interefien und alles leere Mlachtgerede 
vermeiden. Gegenüber der patriotifchen 
Phraſe, die beute aus den verfchiedenften 
Quellen gefpeift wird, gegenfiber jenem 
unaftiven Gelebrtentum, das verfäumt, 
feine wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf 
neues Werden anzuwenden, gegendiber 
der mangelnden Zivilfourage des Durch⸗ 
f&hnittsdeutfchen, der fich beſcheiden auf 
fein inneres Rämmerlein zurüuͤckzieht, 
gegentiber dem ntelleftualismus undder 
Sentimentalität der Mlenfben vor 1914 
ftebt das neue, durch den Krieg gewedte 
Kebensgefübl der volklichen Bemeinfam- 
Feit und des tatkräftigen Handelns. 
Deutfchland fleht vor der Aufgabe, ein 
organifcher Volfsftaat zu werden. 

Als erfte vaterländifhe Geſellſchaft 
gruͤndete ſich bei Unfang des Rrieges die 
„Sreie DVaterländifhe Vereini- 
gung“ unter dem Vorfig von Profefior 
Babl in Berlin. Ihre Tätigkeit bat ſich 


darauf beſchraͤnkt, Diskufjionsverfamm: 
lungen für Mitglieder aller Parteien ab- 
zubalten; fie ift fosufagen akademiſch und 
daberzumangelnderAftivitätverdammt. 

Die „Deutfche Geſellſchaft 1974“ 
wurde gegründet vom verftorbenen Gene: 
raloberften Graf Moltke, zur Pflege des 
Schuͤtzengrabengeiſtes zwiſchen Groß- 
induſtriellen, Politikern, Gelehrten und 
Maͤnnern des praktiſchen Lebens. In der 
Gruͤndungsverſammlung betonte jener 
im Verein mit dem Staatsſekretaͤr Dr. 
Solf, dem jetzigen Vorſitzenden, daß der 
Geift Lagardes Über der Geſellſchaft 
ſchweben folle. Das Aefultat ift: ein 
Blub mit bequemen Seffeln, deſſen Mit- 
glieder fid) wöchentlich orientierende Dor- 
träge von Autoritäten halten laffen. Nuͤtz⸗ 
lichFeitspolitif und medyaniftifche Lebens: 
auffaffung baben aber weder mit dem 
Geift Lagardes noch mit dem Sichtes et- 
was zu tun. 

Der „Bund deutſcher Gelchrter 
und Rünftler(Rulturbund)“ in Ber— 
lin ift organifatorifh in noch ftärferem 
Grade ein unorganifches Ganze. Kin geift- 
reicher Spötter bat ibn einmal als den 
„Barnum des Geiftes“ bezeichnet. Er ift 
eine Vermittlungsftclle von Vortrage: 
rednern ohne jede einheitliche innere Rich⸗ 
tung, und das, was bei diefer Art Dor' 
tragsrednerei berausfommt, fagt das 
Sprihwort: „Viele Koͤche verderben den 
Brei.” Ferner bat fich noch eine Reibe Flei- 
never Vaterländifcher Gefellfehaften mit 
der Wirffamfeit auf einzelne Städte ge: 
gruͤndet, die fih mehr oder weniger auf 
Aufklärung durch Vorträge oder durch 
Diskuſſionsabende ihrer Mitglieder be 
ſchraͤnken. 





188 


Umſchau 





Reine ber erwaͤhnten Vaterlaͤn— 
diſchen Geſellſchaften vertritt 
energiſch den Rampf um die Not— 
wendigfeiteines geiſtigen Lebens— 
inhalts, der neben die wirtſchaft— 
libe Entwicklung, neben den 
Bampf um materielle Intereffen 
als Aufbau zutreten bat. In diefe 
Luͤcke tritt die Vaterländifhe Ge— 
fellf&aft J9J4 in Thüringen ein. 
Sie umfaßt in ibrem Arbeitsausfhuß 
die Vertreter der Städte Erfurt, Gera, 
Greiz, Gotha, Hildburgbaufen, Jena, 
Meiningen, Naumburg, Veuftadt a. d. 
Orla, Rudolftadt, Saalfeld, Weide, 
Weimar. Demnädhft werden fib anfdhlie' 
Ben: Arnſtadt, Eiſenach, Coburg, Schmal: 
Falden. Die praktiſche Durbfübrung 
ihrer fich geftellten Aufgabe verfucht fie 
zu löfen, indem fie feminariftifch geartete 
Vortragsfurfe einrichtet, die zum Selbft- 
denfen gegenüber der Phraſe anregen. 
Daber ſchickt fie planmäßig Redner von 
Stadt zu Stadt, die dem parteipolitifch 
notwendigen Schlagwort für die Mafle 
die „Saclichkeit“ gegenhberftellen und 
den „Willen“, das Weſentliche vom Un- 
weſentlichen zu fcheiden, um dann für das 
Wefentlihe zu leben. Denn alles Leben 
baut ſich organifh auf und bedarf gei- 
fliger Erfüllung. 5. RB. 


Sörderungen en 
der Siedlungsarbeit 
Als der Bund deutfher Bodenreformer 
ſich im Zerbft 1915 zu feiner eindrude- 
vollen Rundgebung am Hermannsdenk 
mal vereinigte, wohnte diefer Feier Fuͤrſt 
Keopold von Lippe-Detmold bei. Durch 
feinen Staatsminifter Exzellenz Bieden- 
weg ließ er mitteilen, daß er den neu ge 
gründeten Siedelungsverein des Landes 
fördern wolle, und daß die Regierung es 
als ihre Aufgabe betrachte, die ausge: 
dehnten Zeide- und Ödlandfläden der 
fogenannten Senne zu Anfiedelungszwet:- 
ken zu erfchließen. In jener Stunde war 
es daserftemal, daß die damalsnod junge 
RBriegerheimftättenbewegung Fuͤhlung 
nahm mit einem deutſchen Fuͤrſten. 
Seitdem bat der Hauptausſchuß für 
Reiegerheimftätten, der die Bewegung 


verförpert, gewaltig zugenommen. Be- 
rade zwei Jahre find es jegt, daß 28 Or- 
ganifationen fi zur Gründung vereinig- 
ten. Heute beträgt die Zahl 3326. Mehr 
und mebr wird die Aufmerkſamkeit der 
Öffentlichkeit auf die Bewegung gelenft. 
So Fommt es, daß auch Fürften, die ein 
offenes Ohr für die Fragen der Zeit ba- 
ben, auf die Dauer nicht daran vorliber: 
geben Fönnen. Es ift gewiß nicht zu viel 
gefagt, daß es zurzeit Feinen wärmeren 
Freund und ernfteren Foͤrderer der Krie⸗ 
gerbeimftättenfahe geben Fann, als den 
Großherzog von Heſſen. Die offizielle 
Feier feines funfundzwanzigjährigen Ac- 
gierungsjubiläums bat er ausgezeichnet 
durch die Erflärung, daß er den neu ge: 
gruͤndeten Heſſiſchen Kandesverein für 
Beriegerbeimftätten, der feiner Anregung 
feine Entftebung verdanft, unter feinen 
Schug nehmen wolle, Eifrig werden Be- 
ratungen gepflogen zwifchen Berlin und 
Darınftadt. Es wird nit bei Worten 
bleiben. Eines Tages werden wir die 
Fruͤchte ernften Wollens feben. 

Zu diefen beiden gefellt fi als Dritter 
im Bunde der Bruder des Raifers, Prinz 
Heinrich von Preußen, der mit feiner Ge- 
mablin einer Hlaffenverfammlung in Riel 
mit großem Intereſſe beiwohnte und 
gleihfalls verſprach zu tun, was in fei- 
nen Rräften ſtehe. So beftebt die Hoff ⸗ 
nung, daß der Tag nicht mehr fern ift, 
an dem der Reichskanzler den Volksver⸗ 
tretern ein Rriegerbeimftättengefeg vor- 
legen wird. Es find alfo gute Ausfichten, 
mit denen der Hauptausſchuß fein drittes 
Jabr beginnt. 

Während aber bei Fuͤrſt und Volk die 
Einſicht im Waͤchſen begriffen ift, laſſen 
die Volksvertreter es in bedauerlider 
Weife daran feblen. Das zeigt die Ent⸗ 
ſcheidung uͤber die Derfehrsfteuer. Tad- 
dem zunädft noch Hoffnung war, daß 
wenipitens der fogenannte Binnenverkehr 
von der Steuer freibleiben würde, ift es 
nun entfchieden, daß fie au ihn treffen 
wird. Was bat das mit der Siedelungs- 
frage zu tun? Es bedeutet nichts Be 
ringeres, als eine ernfte Erfhwerung der 
Rleinfiedelung. Sollen Wobnpeimftätten 
im Außengebiet der Großftädte entftchen, 
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ſoll das Kaubenfoloniewefen gefoͤrdert 
werden, ſo muß damit Hand in Hand 
geben eine günftige Verkehrspolitik. Dar- 
auf ift von allen Sahmännern immer 
und immer wieder bingewiefen worden. 
Und cs ift ja auch fo felbftverftändlich, 
daß man meinen follte, es koͤnnte an den 
verantwortlichen Stellen garnicht anders 
als dementfprechend gehandelt werden. 
Wir brauden intenfiofte Bodenausnut‘ 
zung nad dem Kriege, um unfere Volle 
ernährung zu ſichern, und wollen das er- 
veihen dur vermehrte Rleinfiedelung, 
und dabei erfchweren wir die Erreichung 
diefes Zieles durch Erhöhung der Roften. 
Je zaplreiher eine Samilie ift, um fo 
wünfchenswerter ift es, daß fie einen Teil 
ihres Nahrungsmittelbedarfs durch eige: 
nen Anbau dedt, aber jegrößer eine Fami⸗ 
lie ift, um fo mebr fällt die Erhöhung der 
Sabrpreifedurd die Sabrfartenfteuer ins 
Gewicht. Und daß wir zahlreiche Familien 
brauchen, iſt nachgerade ein Gemeinplatz 
geworden. Wir müffen fie aber auch er- 
naͤhren Fönnen. Es ift alfo durchaus be’ 
vechtigt, wenn die „Bodenreform”, das 
Organ des Bundes deutfher Boden: 
reformer (Probebefte und Druckſchriften 
Foftenfrei durch die Geſchaͤftsſtelle, Ber 
linNW, Keffingftraße JJ), die Sabrfarten- 
fleuer als „beimftättenfeindlih“ Eenn- 
zeichnet. Da ift wohl die Frage berechtigt: 
war diefe Steuer nötig? Man wird dar- 
auf antworten müſſen: ja und nein. Ja 
muͤſſen wir fagen, weil es Flar ift, daß 
das Reich Einnahmen braudt. Wein fagen 
wir, weilwirwiffen, daß diefe Einnahmen 
auch auf andere Weife bätten befhafft 
werden Finnen. Das ift das Bittere: flatt 
die Reihszumachsfteuer, die fpefulative 
Gewinne traf, zu verbefiern, bat man 
auf die Erhebung des Reichsanteils ver- 
zichtet. So geben Millionen auf der einen 
Seite verloren, während man nun ver 
fuden muß, in Fleinen Beträgen durch 
Belaftung der gefamten arbeitenden Be: 
völferung die Einnahmen zu erböben. 
Wann werden wir dabin Fommen, daß 
die Macht des Geldes und feiner Organi- 
fatiomen gebrochen ift, daß nicht der un- 
verdiente Gewinn, fondern die Arbeit 
geſchuͤtzt wird? Der Bund deutſcher Bo: 
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denreformer vereinigt die Menfchen aus 
allen religidfen und politiſchen Kagern, 
die diefem Ziel zuftreben. Wer wuͤnſcht, 
daß diefer Bund an Kinfluß gewinnt 
gegenüber der Macht der Terrainfpeku 
lation, der muß ihm beitreten. 

F. Schoenberner 


Chronif des freien Der Rrieg 
DVolfsbildungswefens]| hat be 


Fanntlib auf dem Gebiete der Wohl⸗ 
fabrtspflege zu neuen Gründungen in fo 
großer Zahl geführt, daß in den betei- 
ligten Rreifen erbebliche Bedenken gegen 
diefen Segen erhoben worden find, und 
daß auch die Reichsregierung mit fhärf- 
fien Mafnabmen vorzugeben ſich ent: 
f&hloffen bat. Auch das freie Volfsbil- 
dungswefen ift von diefer Bewegung nicht 
unberührt geblieben. Aber es liegt in der 
Natur der Sadye, daß bier das Unzwed: 
mäßige, ja ſelbſt der Schwindel Fein fo 
ergiebiges Feld zur Entfaltung finden 
konnten. 

Mit einigen Bedenken wird man frei⸗ 
li der Gründung einer Militär-Dor- 
trags: Gefellfhaft begegnen, die 
durch Weber-KRobine ins Leben geru- 
fen wurde und die „ſich in den Dienft der 
Anregung, Belehrung und Unterhaltung 
der Truppen des Heeres und der Marine“ 
ftellen will. Der Gedanke, audy das Heer 
in den Kreis der freien Volfsbildungs- 
bewegung einzubezieben, ift gut. Schon 
lange ift es der Wunſch der Vereine, daß 
ibnen die Rafernen für ihre Arbeit geöff- 
net werden-möcten. Diefer Wunſch, ja 
die Notwendigkeit folder Arbeit ift um 
fo dringender geworden, je mehr der Welt⸗ 
krieg bewieien bat, daß neben der Difzi« 
plin-dee Wille es:ift, der den guten Sol- 
daten macht. Diefer Wille aber, der den 
Menſchen zu Keiftungen befähigt, die uns 
beute mit Staunen, Bewunderung und 
Ehrfurcht erfüllen, Bann nur getragen 
werden durch eine fittlihe und geiftige 
Erziehung, wie neben der Schule vor 
allem die Volfsbildungsbewegung fie ver- 
mitteln will. Es fragt ſich nur, ob hierzu 
die Gruͤndung einer ausſchließlich mili⸗ 
taͤriſchen Geſellſchaft notwendig war, in 
die Akademiker, nur ausnahmsweiſe“ auf · 
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genommen werden follen. Vielleicht fuͤrch⸗ 
tet man das Aineintragen von Partei- 
gegenfägen in das Heer, wenn man den 
verfchieden gerichteten Vereinen freien 
Zutritt zu ihm gewährte. Träfe das zu, 
dann hätten wir bier das Mifverftänd- 
nis, als ob Bildung nur in beftimmter 
parteipolitifcher Färbung erworben wer- 
den koͤnnte. Bewiß gibt es eine ganze Reihe 
parteipolitifch gerichteter VDolfsbildungs- 
vereine.IEs wäre der Bewegung aber ſehr 
beilfam, wenn fie eine Stätte hätte, an 
der fie ihrer hoben Aufgabe ohne jeden 
Viebengedanfen und geleiter von der hoͤch⸗ 
ften Auffaffung, nachzugehen geswungen 
wäre. Es würden aber auf diefem Wege 
auch Verbindungen zwifchen dem Heere 
und den außerhalb ſtehenden Volkskreiſen 
angefnüpft und unterhalten werden, die 
beiden Teilen nüglidy wären. Durdy den 
eingefchlagenen Weg wird nit nur der 
3erfplitterung weiter Vorſchub geleiftet, 
fondern au die Sonderftellung des Hee⸗ 
ces in unferem Volke noch mebr betont, 
wozu nad den Erlebniſſen der letzten 
Jahre ein Anlaß ſchwerlich vorliegt. Es 
wäre gewiß nicht ſchwer gewefen, auch 
unter Heranziehung der beftebenden Der- 
einigungen, allen befonderenBedärfniffen 
des Heeres gerecht zu werden. 

Beachtenswert ift die Gründung der 
Chemnitzer Volkshochſchule, für die 
das Vorbild der Humboldt · Akademie 
Freien Hochſchule in Berlin und des Ham⸗ 
burger ftaatlihen Dorlefungswefens. Die 
Zufammenftellung diefer ſehr verſchieden 
gearteten Vorbilder ſcheint zu beweifen, 
daß man fi in Chemnig uͤber die Rich- 
tung, in die die neue Volkshochſchule ge 
führt werden foll, noch nicht recht klar 
ift. Zunaͤchſt denkt man wohl an volks- 
tuͤmliche Hochſchulkurſe, die S—6, bzw. 
19— 12 Abende umfaffen follen. Als zweck 
der Gründung wird angegeben, „allen 
DVolfskreifen durch Vortragsreiben und 
andere geeignete Mittel Gelegenbeit zu 
einer böberen wiſſenſchaftlichen Weiter: 
bildung zu geben und fie tunlichft mit 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft in 
Fuͤhlung zu balten“. 

ft diefe Volkshochſchule für Chemnitz 
Ichhaft zu begrüßen, fo darf man der 
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Gruͤndung eines Volkshochſchulun— 
ternehmens für den Norden Ber— 
lins, das von evangeliſch⸗konfeſſioneller 
Seite ausgegangen iſt, mit einigem Zweifel 
begegnen. Der Zweifel gründet fi weni- 
ger auf die Fonfeffionelle Färbung des 
Unternehmens, als auf den Umftand, daß 
in Berlin an Veranftaltungen volfe- 
tuͤmlicher Hochſchulkurſe Fein Mangel be- 
ftebt. Im Intereffe der Volksbildungs- 
arbeitwäre es zu begrüßen gewefen, wenn 
man eine weitere 3erfplitterung vermie- 
den bätte. Man follte in der VolEsbil: 
dungsbewegung danach ftreben, immer 
mehr auch zu einer geiftigen Einheit un- 
feres Volkes zu kommen. In diefer Rich⸗ 
tung liegt es nicht, wenn auch die Der- 
breitung wiſſenſchaftlicher Renntniffe, bei 
der eine einheitliche Urbeit noch am ehe⸗ 
ften möglih ja geradezu notwendig ift, 
von verfciedenen Richtungen in Angeiff 
genommen wird, 

Neue Brändungen find auch auf dem 
Gebicte der Shundbefämpfung ins 
Leben getreten. Nachdem die Hoffnung, 
der Rrieg werde mit der Schundliteratur 
aufräumen, gruͤndlich zu Schanden ge 
worden ift, nachdem ſich vielmehr gezeigt 
bat, daß gerade der Rrieg den Schund- 
fabrifanten erwuͤnſchten Stoff für ihr 
unfauberes Gewerbe bietet, bat ber 
Bampf gegen den Schund neu eingefet. 
Neuere Gründungen auf diefem Gebiete 
find: eine Urbeitsgemeinfchaft „Jugend: 
fhug gegen Schundbficher“ in München, 
zu der fi eine Reihe von Vereinen zu⸗ 
fammengetan bat; die „Allgemeine Ju- 
gendfchriften- Vereinigung Affen“, die 
durch die Rönigliche Regierung in Düffel- 
dorf gegruͤndet worden ift, „um die ver- 
fhiedenen Meinungen in der Jugend- 
und Volksfchriftenbeurteilung ausglei- 
hend zu vereinen” und die Mitglieder 
der verfhiedenen religisfen und politi- 
fen Richtungen aufweift; die „Haupt: 
ftelle zur Befämpfung des Schundes in 
Wort und Bild“, die von dem fächfifchen 
Kebrerverein errichtet worden ift. Ihr 
gebören zunächft die im Rönigreih Sad 
fen beſtehenden, den Vereinigten deutfchen 
Prüfungsausfhüflen für Jugendſchrif⸗ 
ten eingegliederten Jugendfchriftenaus: 


en —— — — Te ee —————— — 
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ſchuͤſſe an. — Gewinnt ſo der Kampf gegen 
denSchund immer mehr an Boden, ſo kann 
doch nicht behauptet werden, daß die in 
ihm hervorgetretenen Gegenſaͤtze zuruͤck 
getreten waͤren. Dieſe Gegenſaͤtze liegen 
tief in der Sache begründet. Sie laufen 
am Ende darauf binaus, daß man auf 
der einen Seite als Shunbdliteratur nur 
das anerkennen will, was gegen den 8 56, 
Ziffer J2 der Gewerbeordnung verftößt, 
wäbrend man auf der anderen Seite weit 
darüber hinaus gebt und auch jede ge 
ſchmacksverrohende Kiteratur mit einbe- 
greift. Der Streit darlıber, ob und wie 
weit polizeilihe Maßnahmen gegen die 
Schundliteratur zu empfeblen feien, 
bängt davon ab, wie man ſich zu diefer 
Stage ftellt. Ein polizeilidhes Verbot kann 
natuͤrlich nur auf Grund der beftebenden 
gefeglihen Vorſchriften erfolgen. Eine Er · 
weiterung dieſer wuͤrde in weiten Kreiſen 
lebhaften Bedenken begegnen. Dagegen iſt 
man ſich gerade in dieſen Kreiſen daruͤber 
einig, daß dort, wo die Befugniſſe der 
Polizei aufhoͤren, die Aufgaben des freien 
Volksbildungsweſens erſt recht anfangen. 

Neben dem Rampf gegen die Schund- 
literatur ſteht der Bampf gegen das 
Binounwefen. Aub auf diefem Ge 
biete liegen die Verbältniffe ähnlich. Auch 
bier müffen fich die Polizei und die freie 
Dolfsbildungsbewegung in ihrer Arbeit 
ergänzen. Freilich find Bier die prinzipi- 
ellen Fragen noch nicht fo weit geklärt, 
wie es auf dem Gebiete der Kiteratur der 
Fall ift. Einen Unfag dazu bat ein Lehr⸗ 
Bang gemacht, den das Jentralinftitut für 
Erziehung und Lnterriht vom 2.—5. 
April d. J. in Stettin, wo eine in Ver- 
bindung mit der Stadtverwaltung vor- 
trefflich geleitete Lichtſpielbuͤhne beftebt, 
veranftaltet bat. Das wefentlihfte Er⸗ 
pebnis diefes Lehrganges war die Grün- 
dung eines „Deutſchen Ausſchuſſes für 
Kichtfpielveform“. Der Ausfhuß, deſſen 
Sig Stettin ift, will in Verbindung mit 
dem militärifhen „Bild- und Filmamt“ 
in Berlin arbeiten und foll eine 3entrale 
für das deutfche Kichtfpielwefen organi' 
fieren, der in der Niederſchrift Aber ihre 
Gründung die Aufgabe geftellt ift, „im 
Dienfte der Volks: und Schulbildung an- 


vegend und fördernd in bezug auf die 
Zyerftellung, Sammlung und Verleihung 
guter Lichtbilder zu wirken; Ausbil’ 
dungsgelegenbeiten für Keiter und Bc- 
triebsperfonal von Lichtſpielbuͤhnen ins 
Heben zu rufen; durch Anregungen und 
Begutachtungen behoͤrdliche maßnahmen 
in bezug auf das Lichtſpielweſen zu unter- 
fügen; Rat und Auskunſt in bezug auf 
die Kinrihtung und den Betrieb von 
Lichtſpielbuͤhnen zu erteilen, insbefondere 
die Zufammenftellung von Vorfübrungs: 
folgen, den Bezug von Vorfübrungs- 
material und die Gewinnung von Vor: 
führungsrednern zu vermitteln; auf ein 
fruhtbares Zufammenwirfen aller den 
Fortſchritt auf dem Gebiet des Kichtfpiel- 
wefensdienenden wiſſenſchaftlichen, Fünft: 
lerifchen, paͤdagogiſchen und techniſchen 
Beftrebungen und gefhäftlihen Unter- 
nebmungen, insbefondere durch die Pflege 
einer entſprechenden Jeitfehrift fowie 
duch fonftige Verdffentlihungen binzu- 
arbeiten; auch fonft in jeder zweckdien⸗ 
lichen Urt dazu beizutragen, daß dieöffent- 
lichen wie die privaten Lichtſpielbuͤhnen 
fi mit ihren belebrenden Vorführungen 
in den Dienftder Volks ˖ und Schulbildung 
ftellen, mit den unterbaltenden aber einem 
edleren Beihmad entgegenfommen“. 

Über die Feldbuhbandlungen wa: 
ven in der legten uͤberſicht einige Bemer- 
Fungen gemacht worden, u.a. war eine 
Fleine Anfrage erwähnt, die von Abge- 
ordneten aller Parteien an den Herrn 
Reichskanzler gerichtet worden war. Die 
Antwort auf diefe Anfrage ift nunmebr 
erfolgt, fie lautet: 

„Die Anfrage Yır. 73 der Mitglieder 
des Reichstags Behrens, Prinz zu Schön- 
aich ˖ Carolath, Dr. Faßbender, Dr. Haas 
(Baden), Schulz (Erfurt) — Druckſache 
Vr. soo — wird, wie folgt, beantwortet: 

Die Einrichtung der Feldbuchhand ˖ 
lungen hat der Generalquartiermeiſter 
im Einvernehmen mit den Rommando- 
bebdrden und dem deutfchen Buchhandel 
(Bdrfenverein, Derlegerverein, Verein der 
deutfchen 3eitungsverleger und Verein der 
Verleger iluftrierter Zeitſchriften) gerc- 
gelt und darüber Keitfäge aufgeftellt, 
nad denen im Bereiche der einzelnen Ar- 
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mee-Öberfommandos und Armee⸗Abtei⸗ 
lungen einbeitlidy verfahren werden foll. 
Hiernach follen u. a. prundfäglid alle 
KErzeugniffe deutfher Verlagsanftalten 
zugelaffen, Druderzeugniffe nit ein- 
wandfreier Art ausgefchloffen fein. Der 
Feldbuchhandel foll innerhalb eines Ar- 
meegebiets an einen Unternehmer (Deut: 
ſcher Buchbaͤndler) unter Mitwirkung 
desddrfenvereins übertragen werden und 
3war unter Vereinigung des Zeitungshan⸗ 
dels mit dem Buchhandel, um nicht zu 
viele Zivilperfonen auf den Rriegsfhau- 
plag zu ziehen. 

Der gefamte Betrieb wird in jedem 
AUrmeegebiet durch eine 3entralftelle unter 
Keitung eines Offiziers und unter Zuzie⸗ 
bung von Sadverftändigen uͤberwacht. 
Sie bat Fühlung mit den heimiſchen Fach⸗ 
organifationen einſchließlich der Volks: 
bildungsvereine — wie Dürerbund u. a. 
— zu unterhalten und Verbote einzelner 
Druderzeugniffe zu beantragen, 

Der Generalquartiermeifter bat be- 
reits auf Blagen über die Monopoliftel- 
lung einzelner Unternehmer eine Prüfung 
veranlaßt. Das anfangs beftebende Über- 
gewicht einzelner firmen wird fortgefegt 
zugunften anderer Firmen eingefhränft.“ 

Daß die Organifation der Feldbuch⸗ 
bandlüngen im Plan zweckmaͤßig und den 
Umftänden in vollem Maße Rechnung 
tragend angelegt war, daran wird um fo 
weniger jemand gesweifelt baben, als die- 
fee Plan ein Werk unferer militärifchen 
Bebdrden ift. Daß aber felbft eine voll- 
kommen gedachte Organifation in der 
praftifhen Durchfuͤhrung erbeblichen 
Mängeln unterliegen Kann, bat ſich nad 
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dem Schlußſatz in der Antwort des Herrn 
Reichskanzlers auch bier gezeigt. Alle an 
einer zwedentfprecbenden Geftaltung der 
Feldbuchhandlungen nterefficrten wer- 
den es lebhaft begrüßen, daß bier ein 
Wandel geſchaffen wird. 

Leider iſt in der Antwort Naͤheres uͤber 
die Art, in der die Kontrolle ausgelibt 
wird, nicht gejagt. Die in ihr erwäbnte 
Fuͤhlungnahme mit Volfsbildungsver- 
einigungen ift zwar in einzelnen Faͤllen 
erfolgt, aber nicht in einer Weife, die 
diefen Vereinigungen irgendwelchen Ein ˖ 
flug auf die Geſtaltung der Feldbuchhand⸗ 
lungen geſichert hätte. 

Übrigens ſcheint auch auf dem Gebicte 
des Theaterwefens im Etappenge- 
biete nicht alles ſo zu fein, wie man es 
wuͤnſchen möchte. In Belgien fpielt war 
das Rbein · Mainiſche Wandertbeater. Es 
find aber auch wandernde Theatertrup- 
pen felbftändiger Unternehmer zugelaffen 
worden (zum mindeften ift ein folder Sail 
befannt geworden). Don ihnen iſt eine 
entfprehende Auswahl der unferen Trup- 
pen zu bietenden Aufführungen fdhwer- 
li 3u erwarten. 

WieeinedolfsbübnegroßenStils 
ausfeben foll, dafür werden wir wohl in 
alleenächfter Zeit ein Beifpiel in Berlin 
erhalten. Die freien Volksbuͤhnen haben 
Friedrich Rapßler die Direktion ihres 
eigenen Theaters am Buͤlowplatz ber. 
tragen und ibn mit den weiteftgebenden 
Befugniffen ausgeftattet. Rayßler bie 
tet als Schaufpieler, als ARegiffeur, als 
Dichter und als Menfc jede Gewähr da- 
für, daß diefe große wichtige Aufgabe 
bei ihm in beiten Jänden liegt. A. v. E. 
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Eugen Diederichs / Offener Brief 
an die Geiſtlichen Thuͤringens 


2 ( m Öfterdienstag wurde in Weimar eine „Daterländifche Be- 
fellfhaft 1914 in Thüringen“ gegründet. — Was fie will, 
läßt fi am beften mit zwei Worten bezeichnen: vaterländi- 

ſche Seelforge und, auf Brund derfelben: Bemeinfhaftsbildung. 

Wir haben während der vorausgehenden praktiſchen Taͤtigkeit durch 

Vortragsfurfe die Erfahrung gemacht, dag wir, wo wir binfamen, 

am meiften bei Beiftlihen und Lehrern Verftändnis fanden. Das ift 

auch ganz natärlidy, denn wer Seelforge treibt oder fib mit Er⸗ 
ziehungsfragen bejchäftige, weiß, daß die neuen Aufgaben, vor die 
unfere 3eit ung ftelle, neue Wege brauchen. 

Wir haben unfer Leben unter die Idee zus ftellen, um das Böttlidye 
in uns zue Wirfung am Leben zu bringen. Diefe Blaubensfache läßt 
fi nicht beweifen, fondern wird erlebt. Welche Wege die beften zum 
Beben find, läßt fi im Voraus nicht mir Beſtimmtheit fagen. Es er- 
gibt ſich das nicht durch Theoretifieren, fondern dadurdy, daß man mit 
dem Sandeln beginnt, daß man in einem Fleinen Punkt fidy felbft ein- 
fest, und daß alles weitere organifcy aus dem Keime waͤchſt. Ich habe 
im Aprilhefe der „Tar” die praktiſche Aufgabe desjenigen, der Dater- 
landsdienft leifter, formuliert: "Jeder ftelle ſich felbft entſchloſſen inner- 
halb feines Berufs vor die Aufgabe: Deutfchland han feiner inneren 
Beftimmung nachzugehen. — 

Kin weiteres Blied im Beifte der Vaterlaͤndiſchen Geſellſchaft ift 
diefe Reformations-TIummer, in der Perfönlichfeiten mit den ver- 
fehiedenften Einſtellungen auf den Bortesbegriff vertreten find, 
Ratholiken, pofitive Proteftanten, Liberale und Sreireligidfe, die aber 
alle ein Band eint, nämlich die Überzeugung, daß unfere Zeit von 
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jedem Kinzelnen fordert, fein Leben auf das Unendliche einzuftellen. 
Wäre es nicht ein Fortſchritt, wenn einmal Laien und Rirche aufer- 
kirchlich gemeinfam eine fruchtbringende fdealiftiiche Aufgabe anfaflen 
würden? Drängt nicht der innere Bewinn des Krieges zur Überwin— 
dung alles Elends in tarfräftiger franzisfanifher Bruderliebe von 
Menſch zu Menſch? Bruder in der Arbeit, Elage nicht, fondern fchaffe! 
Die ganze Arbeit der „Vaterlaͤndiſchen Geſellſchaft 1914“ wäre zu Un⸗ 
fruchtbarkeit verdammt, wenn hinter ihr nicht letzten Endes der re- 
ligioſe Bedanfe oder, noch befler gefage — das religidfe Erlebnis 
ftände. 

Diefes Heft — der Verſuch, die religids vorwärts treibenden Kräfte 
unferer Zeit zur Ausſprache zu bringen, eilt dem Reformations Jubi⸗ 
läum voraus, und tritt zur Pfingftzeit, dem Sefte der Ausgießung des 
heiligen Beiftes, in die Offentlichkeit. Sie willen felbft, daß das größte 
Semmnis für Ihre Berufsfreudigkeic die mangelnde Rirchlichkeit der 
Bevoͤlkerung gerade in Thüringen ift. Sragen Sie fidy ehrlich, hat die 
RKirche bei einem Kampf gegen den Wuchergeift irgendwelchen Einfluß 
gebabt, hat fie uͤberhaupt noch die Macht, ſich neu entwidelnde Sitten 
geftaltend zu beeinfluflen? Laͤuft fie nihr immer hinter dem Werden 
ber? Es wäre falfdy, gerade bei einer Reformationsfeier demgegenüber 
die Augen zuzumachen, und nur davon zu reden, Daß Thüringen und 
Baden einftmals der Ausgangspunft der Reformation waren. Diefes 
Einſtmals legt Derpflidtungen auf. Die Kirche ift nicht obne Schuld. 
Dielleiht muß fie als ihre größte Schuld büßen, daß fie mehr ein 
Vermwaltungsapparat geworden ift als eine Bemeinfchaft von Bott- 
ſuchenden, von Schriftgelehrten und Laien. 

Laffen Sie uns die Reformation nicht mit biftorifchen Betrachtungen 
feiern, fondern uns fragen: welde Verpflichtungen legt fie uns 
auf? Wie bandeln wir, damit wir die Brunnen in der Tiefe 
rauſchen hören? Es ift Fein Zweifel, Sie werden als Beiftlidher nur 
dann wieder enge Berührung mit der erwachfenen Jugend und den 
tatkräftigen Elementen unjeres Volfstums haben, wenn Sie außer- 
halb der Firdylihen Yandlungen mit ihnen zufammen an der Volks- 
erziehung arbeiten. Das hat als Erſter Brundtvig in Dänemark 
vorgemacht, und in neuerer Zeit haben es Die Schwaben bewiefen, die 
unter Fuͤhrung von Pfarrer Stürner in Weißach die erfte Volfs- 
bildungsfchule gründeren*. Darum erhält jeder Beiftlihe Thüringens 
diefes Seft zugleidy mit einem Werbeblatt der „Daterländifchen Befell- 
ſchaft 1914 in Thüringen” zugejandt. Seiern wir das Reformationsfeft 
nicht mit einem Sich in die · Bruft-werfen, fondern feien wir demütig 
gegenüber dem Logos, der neues Werden will. 


° Vergleiche das Sebruarbeft der „Tat“ 19]7. 
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Ernſt Liſſauer 
Aus einem Pſalmenbuch 


1 
ber manche ſind, denen die Blitze untoͤtend die Stirne ſtreifen, 
Denen die Winde hart durch den Schaͤdel von Schlaͤfe zu Schlaͤfe 
greifen, 

Denen die Gebirge durch Fenſter und Tür in die Stube ruͤcken 
Und mit laftenden Maſſen die ſchmerzende Seele bedrücken, 
Denen am tretenden Suße die hölzerne Diele 
Jaͤh überfhäumt von breitfließendem Nile, 
Denen im fteinernen Arbeitsgehäufe 
Wolfen das Haupt umflattern wie Tagfledermäufe, 


Und nun regen fie der Arme Willen und des Atems Stärke, 
Daß nicht der Nil fie erfäuft, daß nicht das Bebirg fie erftickt, 
Gott har ihnen die Ströme und Berge ins Haus gefchidt, 
Alfo vollbringen fie ihre Werke. 


2 
Bott ſpricht: 

u follft fliehen das Diele, das freſſende Bunterlei, 

Der lodenden Dinge wirres Dogelhausgefchrei, 
Dein Weg werde nicht in hunderte Wegchen und Pfädchen zerfplitterr, 
Wie der Lauf des Sundes, der rechts und linfe an die Steine und Körbe 

wittert, 

Du follft dich niche im Slachwelfdy des Umgangs verfchwägen, 
Du follft nicht in Treibjagd des Tags die Sefunden und Stunden hegen. 
Du follft wie einen Weinberg alltäglid umgraben dein Wefen, 
So wirft du von dir felbft mic taufend Eimern lefen, 
Durdblute 
Mir Kraft aus deinem Wefen, deinem Handeln 
Jede Sekunde, jede Wiinute, 
Du follft fie in dein eigen Sleifh und Blut verwandeln. 


Tu ab das Diele, fo wirft du haben die Hülle. 
Du follft glei einer Geerfhar fammeln deine Willen: ift mein Wille. 


® Andere Sthde find zu Pfingften J9JS in der „Tat“ gedrudt worden. 
33* 





196 Alfons Paquet 


3 
hne Raft, gleich immerwährendem Befehle, 
Kine Stimme bör ich Gber meiner Seele, 
Schwert, das Über meinem Saupte mit ihm gebt, 
Weldyes fteht, wenn es fteht: 


Du follft nicht weilen und wohnen in breitem, buntem Bebraufe. 
Du follft dir um dich fchaffen eine weite Stille, 

In der du haufeft, daß ich in dir haufe. 

Du follft did wohnhaft machen meinem Willen: ift mein Wille. 


Alfons Paquet 


3um Jubildum der Reformation 


J n der Chriſtenheit iſt das Problem der Reformation ein immer- 
wäbhrendes, es ift nicht an Jahre und Zeitläufte gebunden. 
Die Idee des Chriſtentums felbft, ſo groß und einfadh fie in ihrer 
geiftigen Erſcheinung ift, ift doch Durch ihre Vermiſchung mit diesfeitigen 
Dingen und durdy ihre Anpaflung an überlieferte Bebräudye, die rein 
gefellfchaftlicher YIatur find, fo vielfach verhüille worden, daß ein fterer 
Rampf um ihre Wiederherftellung vor ſich gebt. Doch hat die Tar und 
DerfönlichFeit Luthers in diefer Reformation einen verfpürbaren Ab- 
ſchnitt und Ausgang gejchaffen, denn durch Luther hat fie in ficht- 
barem Maße etwas von dem erreicht, was fie erftrebt: Die Befreiung 
des menſchlichen Forſchens aus einer unmürdigen und peinigenden 
Scheu; die größere Achtung der Samilie und der bürgerlihen Berufe, 
eine tätigere Teilnahme der Einzelnen am Bottesdienft, die Staͤrkung 
und Wiederbelebung des gemeindlien Denkens, Handelns und Verhal 
tens. Wir mögen felber urteilen, was in der jegigen 3eit von dem allen 
nod erhalten und am Leben geblieben ift aus dieſem alten Deutidy- 
land. Es handelt ſich aber nicht um Deutfchland allein. Zugleich dürfen 
wir nicht vergeflen, daß die Reformation Luthers vieles, was der Re 
formation bedürftig wäre, unberührt gelaflen hat. Daß alfo ein Weiter- 
wirfen des Progefles der Reformation in allen Provinzen des Chriften- 
tums nicht nur denkbar ift, fondern als notwendig ftändig empfunden 
wird. Die größte reformatorifche Tat wäre die Wiedervereinigung der 
Kirchen. Nicht in einer angreifbaren äußerlihen Zufammenfaflung, 
wohl aber in einem gemeinfamen geiftigen Zebensgefes aller dem theo- 
Fratifchen Bedanfen unterworfenen Dölfer. 
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Über das hinaus, was fie neu gegeben und geichaffen hat, brachte frei- 
lich die Zutherifche Reformation auch das Entzweiende und Spaltende, 
das der Stärfung alles Individualismus in der Befchichte der menſch⸗ 
lichen Beziehungen anhafter, zur Auswirfung, und das auf dem empfind⸗ 
lihften, ſchimmerndſten Gebiet der menſchlichen Seele, auf dem der 
Religion. Da die proteftantifche Kirche die Regerverfolgung der ftrengen 
Mutterkirche befämpfte, fo mußte fie felber auf Regerverfolgung ver- 
zichten. Die Solge war, daf in ihr felbft die Zahl der Spaltungen, Ab- 
wandlungen und Unabhängigfeitserflärungen immer größer wurde. 
Außerli haben die Landesfirchen und Sreifirchen, deren wir in und 
außer Deutſchland fo viele zählen, etwas Unzufammenhängendes; 
es ift wie ein Wunder, daß der Proteftantismus felbft ohne alle grö- 
fere und zufammenfaflende Örganifation, ohne ein ſichtbares Saupt, 
ohne eine Vorſtadt, ohne eine Durchorganifierte Hierarchie, ein fo großes 
Bemeinfamfeitsgefühl erzeugt, daß wir ficher find, es werde beifpiels- 
weife diefen Krieg und die Entfremdungen überdauern. Alle die 
Einzelkirchen des Proteftantismus tragen Doch das gemeinfame Samilien- 
zeichen ihrer Serfunft aus der Reformation. Daß es dem Proteftan- 
tismus vorbehalten fei, die Fünftige Wiederannäberung der Menſchen 
nicht nur mitzumachen, fondern zu führen, Das möchte ich gerne hoffen, 
ſehe aber Feinen gerade aufs 3iel führenden Weg dazu, ebe nicht von 
einer Fräftigen Hand die Scheidewände durchſtoßen werden, welche die 
bürgerlihe Selbſtgenuͤgſamkeit der evangelifhen Kirchen und Srei- 
kirchen in aller Welt um ſich aufgerichter bat. 

Und dod wäre es dem Proteftantismus vorbebalten, dem ftarfen 
und eigentümlichen Bemeinfamfeitsgefühl, das den in feiner Sreiheits- 
luft Erwachſenen angeboren ift, den bewußten Ausdruck zu geben. Das 
ift das Problem, an dem er ſich in unferer zeit wird bewähren müffen. 
Ih weiß freilid nicht, ob die Löfung in der Richtung zum Jndivi- 
dualismus und zum Individualifieren gefunden werden wird, die ge- 
vade durch die Reformation eingefchlagen wurde. Der fFeptifche, gebil- 
dere, vielwiffende Menſch von heute — auch der fReptifche, gebildere, 
vielwiflende Katholik ift Proteſtant in diefem Sinne — ift doc ein 
großes Kind und tändelt mit allen feinen Klugheiten und Säbigkeiten 
wie ein Kind mit dem Spielzeug feines Ich zu den Süßen Gottes. 
Wenn aber das Bemeinfamfeitsgefühl Ausdruck finder, das die YTenfchen 
der jegigen 3eit felbft über ihr tiefftes Ziel erhebt und zum poetifchen 
Ballen bringt, fo mündet es in dem Wunfch nach neuen Sormen des 
menſchlichen Derhältniffes zu Bott. Was dem heutigen Menſchen in 
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feinen verantwortlidy regen, weitfchweifenden und ſpannenden Befchäf- 
tigungen fehlt, das ift der feelenftärfende Salt im Bottesdienfte. Rein 
Löuten der Bloden am Sonntagmorgen hilft aber, wenn die Stimme 
des Predigers auf der Kanzel nichts ift als ein wenig gequirkte Luft. 
Darum muß mit den Predigern begonnen werden, wenn ein neues 
Wort aus jenen Bewölben dringen foll, das zu Zerzen gebt wie das 
Schlagen der Wirtenbergifchen Nachtigall. Vielleicht werden ſich Fünftig 
mehr, als es jetzt der Hall ift, Menſchen aus der Mitte der Bildung 
durch Die Not der Zeit getrieben fühlen, Mienfchenfifcher, Erbauer und 
Zelfer der Mirmenfchen zu fein und fich, um diefes fein zu Fönnen, 
den unermeßlichen Gedankenſchaͤtzen, dem finngewaltigen Bauwerk 
der Theologie zuzuwenden. Mehr Skepſis und Abſtand vor den Er⸗ 
rungenſchaften der Ziviliſation. Mehr Verftändnis für die tragifchen 
Bedingungender Anpaflung des Kinzelnen an die Serrfchaft der Bruppen 
und der Waffen. Mehr Barmperzigfeit für die eigentümlichen, ver- 
ftedten Leiden und Drudzuftände diefer Zeit. Das müßte die Theo- 
logen in ihrem Berufe heiß machen und müßte einmal ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die das Banze der menſchlichen Natur in den Rahmen Schöpfung 
faßt, das Recht wiedergeben, ſich die Rönigin der Fakultaͤten zu nennen. 
Gottes Kraft und SerrlichPeit befteht ja nicht nur darin, Sünden zu 
vergeben, fondern auch, zu lehren. 

Der Pharifäer und die Suͤnderin in der Erzählung des Lukas, 7. Kap., 
wurden beide in ihrer Art von der Weisheit und Bfite der Gottheit be- 
ſtrahlt. Dem erfteren, einem Wohlanftändigen und Bebilderen, fagte der 
Baft: Ich habe dir etwas zu fagen. Die Antwort lautete: Meifter, fage an. 
Und die Suͤnderin, die mir Tränen und Salben Fam, empfing das Wort: 
Dir find deine Suͤnden vergeben. Der Menſch lebt nicht im Suͤnden⸗ 
gefühl zu allen Zeiten und unter allen Umftänden. Nicht jeder ift fünf- 
hundert Brofchen ſchuldig und nicht allezeic. Zerknirſchung zu verbreiten, 
war ein Irrtum im Sifer einer älteren gefchichtlichen Menſchheit. Wir 
Fönnen auch platoniſch im chriſtlichen Sinne denken: wüßte der Menſch, 
wie ſchoͤn Bott ift, er würde größere Sehnſucht nad ihm empfinden. 
Um aber Büte und Weisheit zu erlangen, die göttlich find, wird auch 
der Tüchtige, Bräftige und Berechte, da fein Weg voller Rüdfichts- 
lofigfeiten ift, gut tun, fie außer fich zu fuchen, um fie zu haben. Das 
Dogma fagt in Purzen, gereiften Worten etwas, was wir anders mit 
vielen Umfchreibungen nicht auszudrüden vermöchten. Es ift nicht dazu 
da, um Menſchen töricht zu machen, wohl aber ſetzt es Einfalt und einen 
Drang zum Blauben voraus. Es Fann erörtert, umgegoflen, beſtaunt, 
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aus der Vaͤhe oder aus der Serne betrachtet werden: aber es muß 
innerhalb des Sorizontes bleiben. 

Proteftantismus wird im übrigen befteben, folange der Ratholizis- 
mus beftebt, aus dem er hervorging und das Judentum, Das Die 
Wurzel beider ift. Beide mögen als Begenfäge empfunden werden; 
noch viel mehr bedingen fie einander und haben einander nötig. Beide 
koͤnnen ftärfer, mächtiger werden, als fie es ſchon find; beide Fönnen 
in Zwifchenerfcheinungen und Abarten vergeben. Das hängt von Per- 
fönliyFeiten und Zufammenbängen ab, von Seitereigniflen, von 
Lehrern und Schulen. Treten Fluge, tarfräftige Wienfchen in den 
Dienft einer Sache, fo ift dieſe Sache neu erworben und gewonnen. 
Welh ein Leben und Anreiz Fönnte von den Organiſationen der 
Kirche ausgeben, die Doch zu jeder großen Wirkung vorbereitet und 
bereit fteben, wenn in ihnen die volle mororifhe Kraft von Männern 
wirffam wird. Kämpfe und Verſoͤhnungen, jedes bar feine Zeit. Nicht 
Kämpfe oder Derföhnungen erfireben wir oder fürchten wir, wir 
müflen uns für das eine bereit halten wie für das andere. Sondern 
wir fuchen, audy auf den Wegen der Religion, nach den Bleichgewichten 
gegen die Stöße des Chaos. Das Fühlen und Erfuͤllen der „heiligen, 
gemeinen Rircye” ift auch dem Proteftantismus eingepflanzt. Es ift 
Aufgabe des Proteftantismus, die Religion gegen jene Sormen des 
Migverftandes zu rechtfertigen, die fi auf die Wängel ihres Zur- 
fhautragens berufen. 
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ein Werk und Feine äufjerliche Weife macht fromm, gerecht und 
R felig, fondern allein der Blaube, das ift die gute Zuverſicht auf 
Bottes unſichtbare Bnade. 

Der Blaube ift das Licht, das uns führt und in der Sinfternis leuch⸗ 
tet, wenn die Dernunft erblinder und zum Narren wird. 

Der Glaube ift nichts anderes als eine Toͤtung des alten Menſchen 
in uns, der nach aller Vernunft und Erfahrung fagen muß: Das ift 
unmoͤglich, unerbört und wider die Ylatur, darum wird’s nicht wahr 
fein, wird ein Traum oder Berrug fein. Diefer Dünkel aber ftirbt ganz 
im neuen Wienfchen, und er wird ftarf und lebendig im Wort, fo daf 
er darauf trotzt, es werde und müfle fo gefcheben, wenn auch die ganze 
Welt anders ſagt und alle Sinne dawider find. So gewinnt er eine 
ganz andere neue Weltanſchauung und Vlaturerfenntnis. Das heifit 
aber allein durch den Blauben gerechtfertigt werden. 


— > N 
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: Der Beift, die goͤttliche Gnade, die gibt Stärke und Kräfte des Serzens, 
ja macht einen neuen Menſchen, der Luft zu Gottes Beboten gewinnt 
und alles, was er foll, mit Sreuden tut. Diefen Beift Fann man aber 
in Feine Buchftaben faflen, er läßt ſich auch nicht mit Tinte in Bücher 
oder auf Stein fchreiben, wie das Bele ſich fallen läßt, fondern er 
wird nur ins Gerz gefchrieben und ift eine lebendige Schrift des heiligen 
Geiſtes ohne alle Vermittlung. 

Weil man den Blauben nicht ins Gerz gießen Fann, fo foll und kann 
auch niemand dazu gezwungen noch gedrungen werden; denn Bott 
tut das ganz allein und macht das Wort in der Wienfchen SGerzen 
lebendig, warn und wo Zr will nach feiner göttlihen Erkenntnis und 
Wohlgefallen. 

Wenn der heilige Geiſt kommt und fängt an, in Dein Serz zu pre- 
digen mit reichen, erleuchteten Bedanfen, dann erweife ihm die Ehre, 
laß deine eigenen Gedanken fahren, fei ftill und höre dem zu, der’s 
befler Fann als du; und was Er predigt, Das merfe und fchreib’s dir 
hinter die Ohren, fo wirft du dein blaues Wunder fehen. 

Te größer die Andacht im Beifte ift, defto weniger Worte madht fie. 
Denn fie fühle, daß fi gar nicht mir Worten ausdrüden läßt, was 
fie denkt und gern möchte. Darum find diefelben wenigen Worte des 
Beiftes immer fo groß und tief, daß fie nur der verftehen Fann, weldyer 
denfelben Beift mindeftens teilweiſe in fi) fpürt. 

Wo aber ein Menſch voll Blsuben und Beift ift, da fcheint's, als 
ob er trunfen wäre, und feine Werte geben ihm ab, ehe er dran denkt, 
gerade als trüge ihn ſeine Natur zu guten Taten, wie man an allen 
Werfen Eprifti fiebt. Wo aber ein folder Beift nicht ift, da bedeutet 
und überlege man erft lange, wie man’s machen foll. Da gibt's viel 
Beratung, und fchließlich tut man das eine mit Luft, das andere mit 
Unluſt, und ift fo in all dem erfoffen, daß gar Fein rechtfchaffen gutes 
Werf dabei herausfommen Fann. Der rechte Blaube aber denft gar 
nicht dran und wird’s nicht gewahr, was er tut, fo voll des Beiftes ift 
er, fondern tur immerdar nur Butes. 

Ks hat weder Silber, Bold, Edelſtein noch irgendein Föftlihes Ding, 
fo mannigfache Zufäge und Abbrüde wie die guten Werke, welde 
allefamt eine einige, einfältige Büte haben müflen, außer der fie 
lauter Blendwerf und Betrug find. 


Er * dient Gott außer demjenigen, welcher Ihn ſeinen Gott 
ſein und ſeine Werke in ſich wirken laͤßt. Denn es haͤngt keines 
Menſchen Seligkeit davon ab, was Gott mit einem andern, ſondern 
was Er mit ihm tut. 

Niemand kann Gott loben, wenn er Ihn nicht vorher lieb hat. Es 
kann Ihn aber niemand lieb haben, außer wenn er Ihn aufs feinſte 
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des Verftandes und alfo der Siftorie im heutigen Sinne. Luthers 
Örundbedeutung im bezeichneten Sinne ruht für mich darin, Daß aus 
leidenfchaftliden Rämpfen um die perfönlidye Derwirflidyung der Firdy- 
liyen Lehre, in ihm befreiend eine neue religisfe Offenbarung hervor 
brady, die der Reim einer neuen, wirflidy religidfen Weltanfchauung 
3u werden berufen war. Und zum Zweiten, daß er mutig und furdhtlos. 
lebendiges Zeugnis von diefer Offenbarung ablegte. alfo feiner Beru- 
fung zum religidfen Wabhrheitszeugen bewußt und unbefümmert um 
feine Perſon lebte. 

Diefes Licht, das in Luther aufging, leuchtet auf in der verkündi. 
gung, daß Kern und Stern des Lebens der Glaube ſei, das iſt „die 
gute Zuverſicht auf Gottes unſichtbare Gnade“, und daß alles ſittliche 
Tun wertlos ſei, wenn es nicht organiſch, mit dem Kennzeichen der 
„einfaͤltigen Guüte“, aus dem Leben in und mic Gott herauswachſe. 

Diefe Frohbotſchaft bedeutete die Befreiung des religiöfen Lebens 
aus dem Banne der menfchlichen Willensftrebung, der bekehrten orien- 
taliſchen Ethik. Gott ift nicht mehr wefentlich Ziel und Preis des 
ethiſchen Strebens (wie leider wieder bei Kant), fondern Wurzel des 
Lebens, Rraftquelle, durch deren freiwaltendes Wirken in uns Das 
Reben Sinn und Wert erhält, und aus deren lebendiger Anfchauung 
jene religisfe Lebensftiimmung (Blaube) fliefit, die dem menſchlichen Tun 
das befreiende Zeichen der Befeelung, der „einfältigen Güte“ verleiht. 

Luthers Frohbotſchaft entfprang einer genialen Verdichtung aller 
religisfen Aräfte, die in der gotifchen Miyftif von Eckehart bis zum 
Sranffurter Deutſchherrn als nährende Quellen rauſchten und nun in 
Luthers PerfönlichFeit in mächtigem Strahl hervorbrachen. Luthers 
Botſchaft vom „Blauben” als dem Zentrum Des religisfen Lebens ift 
das reife Wort der gotifchen Myſtik ans Volk, da die Zeit erfüller war. 
In Luther vollzog fid die perfönliche Auseinanderfegung der 
neuen urſpruͤnglichen Bottesanfchauung diefer deutſchen Wiyftifer mir 
der ethiſch unterbautgg Kirchenlehre: hier wurde die gotifche Myſtik 
zur Beiftestat, in der der glühende Sunfe einer neuen im eigentlichen 
Sinne religisfen Weltanfhauung lebte. 

Wir wiflen, daß dunkle Begenfräfte der Befchichte, die ſchon zu 
Luthers Lebzeiten wirkten und auch feinen geiftigen Blick, wenn auch 
nicht das Leben feiner Seele, trübten, diefen Keim einer großartigen 
religiöfen Weltanſchauung nicht zur Entfaltung Fommen ließen; daß 
dem Proteftantismus, der als erftes Luthertum unter dem Einfluß 
von Authers Pathos doch immerhin Lebensfraft hatte, die religiäfe 
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Brundporausfenung Luthers vollfiändig abhanden Fam, daß er im 
Rompromiß mit der Derftandes- und (als Reaftion) mit der „Bemüts“- 
Rultur der Neuzeit in Lehre und Praris verweltlidhte und zerfiel. Als 
Religion hat der Proteftantismus wohl überhaupt nie beftanden, viel« 
mebr als lofe Verbindung einer ganzen Anzahl wirklich religisfer oder 
auch nur proteftierender Bewegungen, zufammengebalten durch Über- 
einfommen. 

Die einzige wirkliche von Lutherſchem Beifte befruchtete Erneue- 
rung, die das Zeichen einer Beiftestat auf der Stirne trug, trieb in dem 
Dänen Sören Kierfegaard. Berufen wie fonft Feiner, den Sunfen 
Lutherfcher Religion zum Brande zu entfachen, bat er in leidenfchaft- 
lidem Ernſt um die legtmöglie Derinnerlihung des Chriften- 
tums als der Religion des Beiftes ſchlechthin gerungen. Sein 
Leben zerbrach, ehe er in den unvermeidlichen legten Rampf mit dem 
Chriſtentum eintrat, auf den die UrfprünglichFeit feines Beiftes und 
die UnerbictlidyFeic feines Lebens bindrängten. Diefer Kampf, um- 
faflender und tiefgründiger angelegt als der Authers, hätte (Rierfe- 
gaards Werke geben davon Zeugnis) zum Durchbrud einer großen 
urfpränglichen religiöfen Weltanfhauung führen müflen, mit der ver- 
glihen auch Luthers Werk vielleicht nur eine VDorftufe geweſen wäre. 

Bierfegaard hat dem Chriftentum als Religion vom Beifte ber, als 
dem Prinzip perfönlidyen Lebens ſchlechthin, die legtmöglidhe Steige- 
rung gegeben. Dann Fam Nietzſche. Seine Bedeutung für die Be- 
ftaltung der Religion der Zukunft ift noch nicht abzufehen. Die Kräfte, 
die von ihm ausgeben, find mächtig am Werk und haben die religiöfe 
Spannung zugleidy vertieft und verftärft. In ihm ift ein ganz neues 
Lebensgefühl mic urfprünglicher Rraft wadhgeworden, das feine letzte 
Ehrfurcht nicht mehr dem Beifte, fondern dem Leben darbringt und 
den Belbftzwed, den Luther vom religisfen Standpunkt dem firtlichen 
Tun formimmt, dem geiftigen Befchehen überhaupt abfpricht. Damit 
mußte Nietzſche auf das Chriſtentum als die Religion des Beiftes (in 
Rierfegaards Auffaflung) ftogen und mir ihm Fämpfen. Zr ift mit 
dem Chriftentum nicht fertig geworden, weil er das Chriſtentum als 
Religion nicht tief genug nahm, vielmehr allzuftarf die chriſtliche 
Moral für ſich beFämpfte, deren Serrfchaft uͤber die europäifche Menſch⸗ 
beit ibn freilid am unmittelbarften traf. Nietzſche har in der Kraft 
feines neuen Lebensgefühls und feines unerjchrodenen Wortes das 
zeligiöfe Problem auf feine legemögliche Srageftellung zurüdgezogen, 
indem er den Beift felbft in das Bereich der großen Schidfalsfragen 
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des perſoͤnlichen Lebens (nicht des Denkens, wie die europäifche Ppi- 
lofopbie) einfchloß. 

Auch Nietzſches, des propbetifchen Beiftes und eriftentiellen Denkens, 
Leben ift gebrochen, bevor der große befreiende Durchbruch in ihm 
ſich vollzog. Aber in ihm ift die Bewegung der Luther und Kierke⸗ 
gaard eingemünder in eine Bewegung, die aus noch tieferen Brunnen 
der Menfchenfeele emporftieg und die allerlegten Schicfalsfragen mit 
bervorbrachte, wie fie nur das tieffte Leiden am Leben und der legte 
Mur zur Wahrheit aus fidy zu gebären vermag. Wer den Bern von 
Nietzſches geiftiger Zriftenz in der Lehre vom Übermenfchen oder vom 
Willen zur Macht wähnt und nicht in der von allen Sefleln geiftiger 
Tradition befreiten religiöfen Srageftellung fpürt, den hat feines Beiftes 
Hauch nicht ergriffen. Nicht Promerheifche Bebärde, ſondern amor fati 
weift den Weg ins 3entrum feiner Zriftenz. — 

Nach Vliegfche ift nur der Befreier und Erloͤſer möglich, auf den 
er mit feinem „Ecce homo!“ recht eigentlicdy hinweift. Wir wiſſen nicht, 
was noch werden mag, wir willen nur, daß die befreiende religisfe Tar 
noch nicht gefcheben ift, die in Pfingftzungen über uns berabfommt 
und aus dem Sprachengewirr die eine Sprache fchafft, die alle Er⸗ 
griffenen verftehen. 

Yiur in der befreienden Bindung durch eine religisfe Offenbarung, 
die in einem Menſchen Sleifhy ward, Fönnen wir erlöft werden von 
der unfruchtbaren Selbfiherrlicyfeit des modernen Menſchen, für die 
es Fein befleres Bild gibt als die altbibliſche Erzählung vom Turmbau 
zu Babel. Und Bott verwirrte ihre Sprache, fo daß fie einander nicht 
verftehen Fonnten und fich zerftreuen mußten. 

Nur wenn die Slamme religiöfer Öffenbarung in einem Menſchen 
entbrannt ift, und die Menge ergreift und fie bindend und über fi 
binaushebend zur Bemeinfchaft von innen heraus zufammenfchließt, 
Fann fi jene Entbindung aller Seelenfräfte vollziehen, deren Aus- 
wirfen Kultur fchaffe. An ihrem Anfang fteht der Mythos. 

Es wird dann wieder fein, wie der Evangeliſt fagt: „Und das Wort 
ward Sleifch und wohnte unter ung, und wir faben feine SerrlichFeit .. 
voller Gnade und Wahrheit... Und von feiner Gülle haben wir alle 
genommen Bnade um Bnade.” 





Arthur Bonus, Dom neuen Mythos 205 


Arthur Bonus 
Dom neuen Mythos’ 


nter den verfchiedenen Weifen, Die Welt zu betrachten, ift eine, 
U: dem Befamterleben eine befondere Tiefe, Wärme und eine 
eigentümliche Seligfeit verleiht, eine Beligfeit, die nichts mit 
Optimismus zu tun bat, fondern oft grade ein tiefes Leiden begleitet 
und durdhdringt, und Über die man ſich vielleicht am beften fo verftän- 
digen kann, daß man fi Elar macht: der Menſch genießt in ihr Srei- 
heit und Selbftändigfeit gegen die Dinge, ia feine Serrfchaft über fie. 
Auch, daß diefe Betrachtungsweiſe, auf ihre innere Art gefeben, ein 
beftändiges Arbeiten und Siegen ift, macht dabei gewiß etwas aus. 
Diefes fortwährende ſich felbft als befonders Sehen, als felbftändig 
Empfinden, als ſtark und Serrfühlen, diefes fortwährende Sicy-über- 
fein-Schidfal-hinausarbeiten, fi mit der Gottheit zufammen der 
ganzen Welt gegenüber ſehen, mit der Quellkraft alfo des Alle, mit 
dem ewigen Allbewußefein und Endzweck, diefes fortwährende Schidfal 
und Welt unter fi) fehen, als Begenftand und Material fidy gegenüber 
Schen, diefes fortwährende Örganifieren und Bilden alles Erlebens, 
diefes immerwährende Befühl der leisten Realitäten hinter allen Dingen 
und Erlebniſſen — das alles nicht als Phantafiefpiel, fondern in dem 
täglihen Mühen, Sorgen, Arbeiten — dies alles, wir haben Feinen 
befonderen Namen dafür: Luther nannte es „glauben“... Uns genügt, 
feftzuftellen, das nur, was im Bereich jener Berrachtungsweife auf- 
taucht, zur Religion gehört... e 
Re ift die Art, wie man auf fein perſoͤnliches Schickſal ant- 
wortet, ſich mit ihm abfinder, oder — auf der höchften Stufe — 
es unter die Süße befommt. 
De da wiſſen und fühlen, daß die Linie der Wefen in ihnen und 
durch fie zu höheren Bildungen drängt, die begriffen haben, daß 
Religion diefes fhöpferifche Moment des Zufünftigen im Menſchen 
ift, Die werden die Religion als die originale Kraft erfaffen und ernft 
nehmen. Sie werden verftehen, daß der Menſch das einzige aller Wefen 
ift, das innerliche, unmittelbare, bewußte Verbindung mit der vorwärts. 
fchaffenden Bottheit haben Fann. Und fie werden in diefer Derbindung, 
in diefem Erleben zugleich ihren ewigen Rritifer, ihren hoͤchſten An- 


° Aus: „Arthur Bonus, Zur religisfen Rrifis“, 38. IV. Dom neuen Mptbos. Fart. 
m 3.—, in Zalbperg. WI 3.20. Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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fporn und ihr gutes Bewiflen haben, die Zuverficht, die nur die welt- 
Überlegene, ſchoͤpferiſche Anteilnahme am Leben der fchaffenden Bott- 
heit gibt. 
ierin vor allem haben wir die längft her begonnene Bermantifie: 
rung der Religion zu fehen: ein jüngerer berrfchaftlicher Beift der 
Yiarur gegenüber har energifchere Mittel angewender, um fie unter ſich 
3u bringen: äußerlid Wiflenfchaft und Technik, eine unerfchrodene, 
vor Feinen Ronfequenzen zurückſchreckende Unterfuchung des Schau- 
platzes. Innerlich: den Bott in uns, die abfolute Naturuͤberlegenheit 
in unferm Selbſtbewuſtßtſein. 
gE‘ handelt fich in der Religion um eine Phafe der Geſamtſchoͤpfung, 
um die Schöpfung eines höheren Typus Menſch. 

Fuͤr uns ift Religion überhaupt nichts andres als Das innere 
Selbftbewußtfein der Schöpfung als fortfchreitender Tat, 
ihr innerer Rräftezufammenbang. 

Religion ift das bewußte Sichfelbfipineinftellen in die inner- 
li verfpürte Tendenz der Schöpfung, das innerliche lebendige 
Sichberuͤhren mit der weltfhaffenden Kraft und Macht. 

Das ift Religion; fie ift es aber in ganzer Stärfe erft auf chriſtlichem 
Boden. Sie ift das Werf Ehrifti. Was wir heute unter Religion ver- 
ftehen, ift durchaus erft feit ihm und durch ihn da. 

Denn dies eben ift fein Werk. 

Er bedeutec in der Entwidlung des Weltganzen den Augenblid, 
wo der Menſch die Befamtbeit der inneren Kräfte zu einer ftarfen 
» Kinheit Fonzentriert und diefen neuen Organismus den wir Vleueren 
„PerfönlichFeit” nennen, den die Alten „Seele“ hießen, als weltäber- 
legen und zur Weltherrfchaft "berufen bebaupter; wo fein Belbftbe- 
wußtfein fi zum Bottmenfd-, Gottkind ⸗Bewußtſein erhöht. 

ie religiöfe Thefe lauter — um es noch einmal zufammen- 

faflend zu fagen, dahin, daß die Schöpfung mir dem Men- 
ſchen nicht zu Ende fei, daß es ſich in der fogenannten Welt- 
gefhidhte vielmehr um die Schöpfung eines „neuen Men- 
ſchen“, eines „geiftigen Menſchen“ handelt, und fie ftellt das 
‚innere Selbſtbewußtſein der ſchoͤpferiſchen Rräfte im Wienfchen dar, 
ihren Kampf, ihre Spannung und Löfung und die Sauptdaten, Die 
es über die innere Wirklichkeit des Alls poftuliert. 

Sie weift überall die Zumutung ab, es handle fidy dabei um ſchoͤne 
Gedanken, Anſchauungen, Poefie, wenn fie auch dulder, daß diefe alle 
fie mit fih ſchmuͤcken. Ebenſo weift fie die Zumutung ab, daß fie ein 
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Geſetz fei oder daß jemals ein Geſetz von ihr abgezogen werden Fönne, 
oder ein beftimmtes Verhalten durch fie geboten fei, oder ihre Sorde- 
rungen irgendwie anders verfpürt werden Fönnten als durch das Selbft- 
bewußtſein derfelben innerften, niemals Fontrollierbaren Willensbewe- 
gung, durch die allein fie auch nur erfüllt werden Fönnen, durdy die 
allein auch der religiöfe Menſch fi im Einklang mic der inneren Wahr- 
beit der Dinge, mit der Tendenz der Weltentwidlung, ja in perfönlicher 
Berührung mit ihr weiß. 

Die religisfe Theſe behauptet ferner felbft, daß der Menſch, der im 
Kampf mit dem Leben diejenige innere Tiefe und Machtfuͤlle ſich ver- 
fchaffen will, die noͤtig ift, um Religion zu baben, durch nicht Eleine 
Schmerzen und Schrednifle hindurch muß, und fie verabfcheut die 
Sentimentalitäten, durch die man fi davon losfaufen möchte. Sie 
glaube aber, daß fowohl Tragif als Luft gering find gegen 
das Befühl der inneren Übereinftimmung mit der Tendenz 
der Dinge. Sie ift überzeugt, diefe Tendenz der Dinge nicht nad) den 
unterften Stufen der Entwidlung als dumpfes Salbbewußtfein, fon- 
dern nad) den höchften Stufen als Wille, Bemüt, Gerz, kurz als Per- 
fönlichFeit vorftellen zu follen. Vielmehr, da fie ja gerade in den zur 
Perſoͤnlichkeit drängenden Rräften die Offenbarung der Gottheit fpürt, 
fo glaubt fie aus eigenfter innerer Berührung zu wilfen, daß 
eine folbe Macht im Weltall fei, mit der die hoͤchſten und 
edelften Rräfte des Menſchen wefensverwandt find. 

Endlich ift der Religiöfe der Zuverficht, in der Bildung eines inneren 
Rräftegentrums, das ſich den Schickſalen überlegen erweift und mic der 
wirflichen treibenden Kraft der Entwidlung berührt, etwas aus ſich 
felbft zu fchaffen, das dem Begriff der Zeit nicht unterfteht, weil es 
zum zeitlofen Wefen der Dinge gehört. 

& halte für wahrfcheinlidy, daß der neue Wiychos gegen das Wort 

„Gott“ außerordentlich fpröde fein wird. Vielleicht für lange Zeit, 
vielleicht für immer. Diefes Wort ift mic gar zu vielen unangenehmen 
Begleitſtimmungen gefättigt, allen jenen, in denen der alte Mythos die 
Wunde des Menſchen angegriffen und feine Selbſtachtung untergraben 
bat. Es hat die ganze Sentimentalität und zugleich den ganzen Flein- 
lihen Moralismus der Epochen, gegen deren Beift wir uns wehren, 
in fih gefogen. Die ganze Belaftung und Kinengung des Lebens, die 
ganze VDeräußerlihung und Mechaniſierung der Religion, die ganze 
Verwiſſenſchaftlichung des Mythos fcheinen fi im Wort Bott wie 
in einem kurzen Siegel dermaßen für uns zu verkoͤrpern, daß wir nur 
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allzufehr die Wut einiger Bottesleugner, Schopenhauers oder Nietz⸗ 
fches, nacyzuempfinden vermögen. All die Suͤßigkeit und Liebe zum 
AU, die die alten Myſtiker in diefem Wort bargen, all die Großheit, 
Wucht und Kraft, die Luther in feinem Dertrauen zum All in diefem 
Worte niederlegte, all die Ehrfurcht, und anderfeits all das Raͤtſel ⸗ 
hafte und Dunfle, das letzte Denfen des Menſchen Überbietende, das 
noch Boethe in ihm empfinden Fonnte, ſcheint für uns reftlos aus ihm 
berausgeredet. 
w nun ift es, das der neue Mythos an der Stelle fieht, an wel- 
cher die Bortesgeftalt des alten Mythos ſtand? Weldyes ift die 
Vorftellungswelt, aus deren vielleicht noch wenig entwideltem Plasma 
der neue Mythos einit fiegbafte Endgeftalt herausentwideln wird? 
Dor allem ſieht der neue Mythos als Sintergrund des Tagesgejchebens 
nicht ein leeres Nichts. Dies ift vielmehr die Troftlofigfeit des unreli- 
giöfen Zuftandes, daß er ſich auf ein ewig leeres Nichts aufgetragen 
fieht, ein Nichts, das er fi) von den verfchiedenen Wiflenfchaften mit 
Aromen, Energien oder ähnlichen geſpenſtiſchen Dingen anfüllen läßt, 
die ihm nichts zu fagen willen, und die bei Lichte befeben felbft wieder 
Nichtſe find. Im Begenfag zu diefem troftlofen Bild der fogenannten 
wiſſenſchaftlichen Weltanfchauung, betrachtet der neue Mythos als 
Untergrund des Wienfchenfeins ein abfolut erfülltes Leben, aus dem 
wir auffteigen, in das wir zuruͤckſinken, ein volles Leben und Weben 
unendlicher Kraft, das alfo, was man Seligfeit im eigentlichen älteren 
Sinne des Wortes nennen Fann, in dem Seligkeit Sülle bezeichnet. Die 
Bezeichnung „Glück“ dafuͤr zu gebrauchen, weift der Wiychos ab, weil 
der Begriff zu eng und zu belafter mir fentimentalen und philiſtroͤſen 
Viebenwerten erfcyeint, aber Das, was ohne diefe Nebenwerte in ihm 
ausgedrädt ift, in den Worten Sülle und Kraft bereits enthalten ift. 
Das andre, Das der neue Mythos da fieht, wo die Bottesgeftalt des 
alten im Entſchwinden begriffen ift, ift diefes, Daß der Einzelne an der 
Stelle, an der er in die Welt der Kraft eintaucht, die Menſchheit als 
Banzes wiederfinder, deren er ein Teil ift, wie der Jauch im Sturme... 
9) dem neuen Mythos, ſoweit er ſich in feiner Verborgenheit er- 
fühlen läßt, werden fich feine Jahrmillionen mit dem Leben er- 
füllen, deffen Schritt und Sinn er in der Belbftbefinnung und im Sin 
einfteigen in feinen tiefften Seelengrund Fennen lernt. Je tiefer der 
Menſch in fidy felbft hineinfteigt, defto näher kommt er — bis er ſich 
endlidy fozufagen perfönlich mit ihm beruͤhrt — dem Lebenswillen, der 
in all dem unendlidyen Betriebe ſich auswirkt. Hier ift die einzige Stelle 
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in den unendlichen Weiten des Weltalls, an der dem Menſchen der 
Sinn des Banzen zugänglicd wird. Hier aber auch ganz, foweit er ihm 
überhaupt zurzeit zugänglich ift. Wenn einft neue Beobachtungsarten 
und neue Rechenmerhoden das Leben auf den andern Planeten in unfre 
Blicknaͤhe gebracht haben werden, fo wird uns das eine Menge neuer 
und intereffanter, ſozuſagen technifcher Anfchauungen geben, aber wenn 
wir dem Sinn des Alls und feines Lebens in derfelben Zeit näher ge- 
Fommen fein werden, fo wird es nicht Durch Sernrohr und Kechen- 
methoden, fondern immer nur durch tieferes Erfaſſen unfres eigenen 
Lebenswillens innen in uns felbft gejcheben fein: — „liegt nicht der 
Bern der Natur Menſchen im Serzen?” 

Dem Menſchen ift die eigene innere Lebensbewegung, der eigene in- 
nere Willenstrieb die einzige Aufklärung über den Sinn des Alls, die 
einzige Stelle, an der für ihn das Alleben durchfichtig und der raftlofe 
Schöpfungswille erfüllbar gewörden ift, und zwar weil er ſich dort als 
einen Teil des Schöpfungswillens felbft empfindet und ergreift. 

ee Vatergott ift Durch die plumpen Vertraulichfeiten der Schul- 
religion für unfer Befühl faft ſchon eine quantit6 negligeable ge- 
worden, und der andere — der Richtergott — will dann auf einmal be 
gnadigte Sünder! Aber beide find uns gleich fern gerüdt. Man Fönnte 
faft fagen, fie find einander gegenfeitig lächerlich geworden. In all dem 
ift nichts mehr von der SGerbigfeit und Bewalt, die ein Menſch ver- 
fpürt, der eine auchentifche eigene Berührung mit der Macht im In⸗ 
nern erlebt bat: in all dem ift nichts mehr audy nur von dem Ernſt, 
den ein jeder in feinem Schidjal verſpuͤrt. Wird der neue Mythos er- 
wachen, fo wird er all das fortfpülen. Er wird die Bortwelt in uns 
verFünden, in der wir weder Deliquent, noch auch nur Sohn, fondern 
deren wir ein Teil find. Er wird die Schuld ins innerfte Perfonleben 
zurüdziehen und dort — Überhören, denn er wird zu groß fein, um Die 
Conti zu wälzen. Und mit ungebeurer Pofitivität wird er den Wenfchen 
über Schuldgefühle als hber Sentimentalitäten hinweg an die Arbeit 
weifen und Tag für Tag das Neue in ibm fchaffen. An diefer Der- 
nichtung der Schuldrehnung wird ſich die Menſchheit verjüngen. Ich 
glaube, diefer Wiychos, wenn er einft Stimme gewinnt, wird ſehr groß 
fein und frei einberfchreiten, und die „begnadigten Suͤnder“ in Sreie 
und Königliche verwandeln. 
w“ unferm Geſchlecht das Wort „Ienfeits” jo verhaßt gemacht 
bat, ift die Bedentung, die der alte Mythos hineingelegt bar, 
und die zu unferm Leben ſich rein negativ verhält. Fuͤr den neuen 
J4 
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Mythos liegt die andre Welt nicht außerhalb dieſer, durch deren Unter- 
gang fie von ihr getrennt wäre. Wir Fommen ihr vielmehr um fo näber, 
fe tiefer wir in unfer Inneres hineinfteigen. Sie ift der Grund und Sinter- 
grund diefer Welt, und ihre Kraͤfte und Mächte, aus diefen Tiefen auf- 
fteigend, find in uns und um uns. Denn in ihnen leben, weben und 
find wir. 
De Furcht vor einer Hölle will religios uͤberwunden werden, durch 
die ftärfer werdende Zuverficht, die ihrer Herr wird. Der neue 
Mythos wird ganz nur diefer Zuverficht leben. Und wenn er Unge- 
nügen, Rleinlicyfeit und Braufamfeit des Tageslebens lebhaft empfin- 
der, fo wird er das Hölle genug finden, um nicht auch in den Urgrund 
des Seins eine Hölle zu ſenken. Am allerwenigften wird er Strafen nötig 
finden für das, was ohne Strafe ſchrecklich genug ift. Seine Brund- 
finnesrihtung ift durch und durch Pofitivicät. Wie der Menſch er- 
reichen Fann, was er bisher verfehlte, ift Die einzige Srage, die ihn in- 
tereffiert. Leere und Nichtigkeit beftraft fich felbft durch fich felbft. 
Be die moderne Theologie uns diefe 3Zufammenhänge* ſehen ließ, 
rüdte fie den biftorifchen TJefus in unendliche Sernen. Mit diefem 
Jeſus, der morgen die Welt am Ende glaubt, der alle fict- 
lihen Bande auflöft, oder ihre Bleihgültigfeit lehrt, — was 
baben wir nod mit ihm gemein, was Fönnen wir noch von 
ihm lernen? Worin Fann er uns noch Vorbild fein? 

Und dennoch mit derfelben Bewegung, mit der fie ihn aus dem reife 
unfrer Vorbilder ftrich, gab fie ihn uns als den, der er fein wollte und 
den wir brauchen, den religisfen Benius, den Erloͤſer, den „Chriftus“ 
d. h. den König des Reiches der inneren Rräfte. 

Solange man Jeſus in irgendeiner Sorm oder Beziehung uns als 
Vorbild verfündigte, war er uns ſchon lange Feine Erlöfung, Feine 
Befreiung mehr, nur Laft, nur Seflel. Das tieffinnige Wort, mit dem 
er ſich feiner Zeit, der Zeit am Ende, als Vorbild zur Nachfolge an- 
bieten durfte: „denn mein Joch ift fanft und meine Far ift leicht“, 
hatte für uns Feine Wahrheit mehr. 

Wollte doch die Ehriftenheit den Mut der Ehrlichkeit finden zu dem 
Beftändnis, daß fie eine wirfliche, eine ungeFünftelte, eine Beradeaus- 
Erloͤſung im Chriſtentum nicht mehr bat. Sie würde dann ſehen, daß 
fie eine ſolche Erlöfung gar nicht haben Fann, folange in irgendeiner 
Weile Jeſus oder die Bibel als Norm für unfer Tun, nun 
gar wohl für unfer Denfen gilt. 

Es war die Rede von der Weltuntergangsfliimmung der Bergpredigt. 





Fam — 





Vom neuen Mythos 211 


Sie wuͤrde ſehen, daß die Geſchichte der „Moral der Bergpredigt“ 
uͤberwiegend eine Geſchichte der Selbſtqual iſt, gerade für die 
Seinfübligen, denn die andern haben nie im Ernſt an ihre 
Erfüllung gedacht. Aber gerade diefe Leute zarten Gewiſſens, wie 
haben fie feit alten Zeiten gelitten, wenn fie durch das grüne Gras 
ihrer Gegenwart wanderten und ſich die Bräber öffneten und die Toren 
ihre Rnochen ihnen in den Weg warfen. 

Und diefe Befchichte wird nicht weniger traurig durch das Spiel, 
das die ftupide Biedermeierei daran anfchließt. Sie macht aus dem 
großertigften Entwurf einer moralinfreien Befinnung eine bürger- 
lihe Moral für den Werfeltag — womit nun endlich ern und 
Wefen des Chriſtentums entdeckt ſei —, nicht zwar für den eignen Be- 
brauch, fondern zur bequemeren Derdäcdhtigung der Aufrichtigkeit derer, 
die Nachfolger Chriſti fein wollen auch auf diefem Wege der Schreden, 
obne es natürlich zu Eönnen. Bott allein Bennt die Qualen, in denen 
wir uns um der Bergpredigt willen plagten. Es bedarf nicht jener 
modernen Solter, daß man uns SHeuchelei infinuiert. 

Dennoch wirddie Bergpredigt nicht verblaffen, fie muß erfüllt werden. 

Es liegt in ihr der Ausdruck einer fo fhranfenlofen inneren Sreibeit, 
Erloͤſtheit, Macht und Herrſchaftlichkeit, daß fie trog der Ruͤhnheit 
ihrer Sorderungen und vielleicht gerade um diefer Kuͤhnheit willen die 
Menſchen ungluͤcklich machen wird, bis eine gleiche Sreiheit und Er⸗ 
loͤſtheit ſich felbft in ähnlicher Majeſtaͤt befchreiben wird, und damit — 
das Chriftentum unter uns anfangen wird, das Chriſtentum, Das nicht 
Nachahmung, nicht Lehre und Lernen, nicht dies und das, fondern 
Das wieder Religion ift, wieder Erloͤſung, ein volles Leben, ein Bott- 
in-der-Begenwart-leben, das Ausgiegung des Beiftes ift. 

N ii ift nun einmal nie und nimmer Vorbild, fondern Beiftgeber, 
und fein Beift ift Schöpfergeift. 

Die erfte chriftlihe Ara bedeutet — um ein ganz einfaches Bild zu 
verfuchhen — das Sichherausheben des Menſchen Über den Stoff, das 
Selbftändigwerden gegen ihn. Und nun ift Die zweite, daß er fchöpfe- 
rifch wird dem Stoffe — Welt, Schidkfal, eignes Ich — gegenüber. 
Dementfpredend müßte... 

Aber weshalb Dermutungen ausfprechen, wo wir erleben und ganz 
wohl aus eigenfter perfönlichfter Erfahrung Ausfagen machen Fönnen, 
foweit wir den Mut haben, uns von Feiner anfpruchsvollen und dreiften 
alten Tradition oder modernen „Wiſſenſchaft“ dDreinreden zu laſſen. 

Denn es gebt — vernehmbar für alle, die auf die Ihöpferifchen Re- 
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gungen in fi 3u laufchen verftehen — ein Regen und Sichbewegen 
durch die Beiftwelt, ein Schwellen und Sichfpannen in allen Lüften, 
ein fernes Bligen wie von erften Entladungen. 

Es breitet ein geheimnisvolles Ungeheueres feine weiten Rräfte unter- 
irdifh aus. Es ift, als ob im Innern Tore fi) oͤffnen; und wer fein 
Ohr an die Selfen legt, Hört ein fernes Tönen, ein Raufchen und erftes 
Riefeln, als wollten die Quellen ſich wieder füllen und die Schleufen 
fi wieder heben. Als wollte wieder Beift und Bott wie Waffer 
firömen über alles Trodene und alles Durftige erquicken. 

Denn wir kommen aus dDürren Tagen, aus einer Zeit der Trodenbeit 
und der ftaubigen Wöftenglut, aus einer Zeit, wo das Leben nicht quoll 
und die Bortheit ſich verbarg, aus einer Zeit, die drauf und dran wear, 
das Bebeimnis im Ätheratom zu erwifchen, feht da: es ift nichts, Wir 
fliehen da, wartend und haͤndeausſtreckend, als nody ganz Betruͤbte, noch 
ganz Sehnfuchtsvolle. 

Aber während wir von der jabrhundertelangen Bewöhnung gebannt 
die Augen in die Gerne richten, als woher die Bortheit neue Kraft 
ſchicken, mit neuer Wacht uns zu fih ziehen foll, ſchafft und arbeiter 
die fchaffende Macht an ganz einer anderen Stelle immer vernehm ⸗ 
licher, immer lauter. Es wird bald ſchwer, Das zu uͤberhoͤren. 

Denn ſchon lange ift nichts mehr, auch für die aufmerffamften Öbren 
nichts mehr davon zu hören, Daß Bott uns aus der Welc heraus heben 
will, aber diefe Lüge gewordene Wahrheit der erften 3eit ſteht düfter 
und abwehrend zwiſchen uns und Bott. Schon lange nicht mehr reißt 
Gott mit taufend Säden an uns, wie er die Väter 30g, fondern er 
drängt mit umfaflenden Armen uns in Die Welt hinein an die Arbeic, 
nicht an Winkelarbeit, fondern große ganze Arbeit. 

Aber fie ftehen und wälzen alte Schriften und fagen: es ift ganz Elar, 
daß Bott uns aus der Welt ziebt und felbft außerhalb der Welt ſteht. 

Es ift ſchlimm, daß Gott ſich nicht an unfre Bücher und Urkunden 
hält, audy an die beiligften nicht. Es ift ſchlimm, daß er feinen Stand- 
punkt ſich nicht topograpbifch feftlegen läßt und daß er heute nicht 
mehr da zu finden iſt, wo er vor zweitaufend Jahren war. Es ift 
ſchlimm, daß er ſich nicht von uns befehligen läßt, weder von Synoden 
nod von Wiflenfchaften, fondern daß er weiter fchafft in feiner er 
babenen Belaflenhpeit und es uns überläßt, ob wir mit den Kindereien 
aufhören und die innere Wirklichkeit wirklich fuchen und uns ihr an- 
ſchließen wollen. 

Wer aber mit aufgefchloflenem inneren Sinne der Gottheit und ihrem 
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Reihe nachforſcht, der kann deutlich genug merfen, daß fie nicht mehr 
„ienfeic”, nicht mehr außerhalb, überhalb der Welt ift, fondern dag 
die Welt auf fie gebaut ift, wie das Erdreich auf den Waſſern. 

Wir erheben uns nicht mehr zu Bort, fondern wir vertiefen und 
verfenfen uns in ihn. Wir holen ihn nicht herab, fondern wir graben 
ihn aus, Brunnen im Tränenland. Wo Menſchen find, die in ihren 
Tiefen jenes ſehnſuͤchtige Etwas ftark werden ließen, die find Brunnen 
ins ewige Land, die faugen Das Wafler des Lebens und ergießen die 
heiligen Sluten. 

Wir werden nie mehr wahrſcheinlich dazu Fommen zu fagen: das 
Reidy Gottes kommt morgen, aber wir werden nody fagen lernen: es 
fteige in unfren Seelen aufwärts, und einige werden es fühlen ſich bis 
in den Hals ſchlagen, alfo daß es ihnen die Stimme zu verfeen droht 
durch die Gewalt feiner ftillen und ernften WirPlicyPeic. 

Und lange genug fteben wir zaudernd, ob wir ausfprechen dürfen, 
was wir erleben, daß Bott nicht mehr zu uns fpricht: Sabt nicht lieb 
die Welt, fondern daß er fpricht: Sabet lieb die Welt. 

Habt die Welt lieb, wie der Rünftler feinen Stoff lieb bat, frei über 
ihn, aber ibn fallend zur Arbeit. 

So lernen wir die Stimme das Beiftes, die Stimme Bortes in uns 
dolmertfchen, Damit er ſich in uns erheben und in neuer Bewußtheit 
fi) ſtark erweifen Fann. 

Wenn er aber ſich alfo erheben und ftar werden wird, fo wird frei- 
lich das Erſte wiederum ein Ylein vor dem Ta fein, hoffentlid ein 
Purzes, ſchnelles — ein Wegfegen nämlich all der plumpen Dertraulidy 
Feit aller derer, die meinen, weil fie gefchaffen find, feien fie ſchon 
„Bottes Rinder“ oder gortverwandt, fie und Das andere Bewürm und 
die fchleppfüßigen Rinder, oder weil fie diefe und jene Gedanken nach⸗ 
denken Fönnen, diefe und jene Weltanfchauung, alte und neue. Nur 
Menden der Kraft wird er brauchen, Dann, wie auch vormals, aber 
wird er die Kraft wieder durch den Beift erzielen, ſtatt durch Befer, 
dur Vertrauen, ſtatt Durch Schelten. Sehr freie, ſehr ftarfe, zucht- 
volle, gefegnete Menſchen wird er fchaffen, und wir werden fehr voll 
Bott und fehr felig fein. 


Rudolf von Delius / Lebensftufen 
Spricht das Kind: „Die Wiefe ift fo weit, 

endlos Fann man rennen. Nein, nody lieber 

bau ih mir ein Schloß aus Stein und Brettern. 
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Iſt der ganze Garten doch mein Reich, 
voll von Sonne. Regnets aber, nun ſo reit ich 
auf dem Schaukelpferd, wohin ich will.“ 


Spricht der Juͤngling: „Jetzt geſchieht das Große, 
neu gebiert die Welt ſich. Alles wartet: 

Gluͤck der Seele, feuerflammen-jubelnd, 

Gluͤck der Sinne, braufend überfhäumend 

ach, mein gar zu enges Gerz. Ich zittre 

vor dem Blüd, das Fommen wird.” 


Spricht der Mann: „Die Sonne gleißt nicht mehr 
Bold und Purpur, aber ihre Wärme 

dringt ins Blut. Ich liebe dich, du braume, 
feuchte, ftarfe Erde: denn dur fruchteft. 

Trägft uns alle feſt, du treue Erde, 

bift fo mutterftarf, fo Elar und einfach.” 


Spricht der Breis: „Wie [hön ift dies!” und läcyelt 
zartem Rot der Ryoſpe, die fi) öffnet. 

„Schön ift alles — und verfliege wie Blüten. 
Schön ift alles, wenn nur rein und ftill 

deine Seele ſchwebt: im ewigen Blau 

weißes Wölfchen . . .” 


Hans Mrühleftein 


Luther und Zwingli/Über die univerfal 
politifchen Solgen der evangelifchen Glaubens⸗ 


fpaltung 
„Was der Vernunft entgegen ift, das ift „Wer die Wabrbeit ausfpricht, redet aus 
gewiß, daß es Bott vielmehr entgegen Gott.“ Swingli 
if.“ Kutber 


at man ſich in Deutfchland einmal in vollem Ernſte Rechen- 
[haft davon abgelegt, warum ſich die wiflenfchaftlidhe und po- 
litifche Brundlegung und Sortbildung der modernen europäifchen 
Geſellſchaft im J6., I7. und zum guten Teil auch noch im 18. Jahr⸗ 
hundert nicht in Deutfchland, ſondern im weftlichen Europa vollzogen 
bat, trotz der unbezweifelbaren Tatfache, daß Luthers eruptives reli- 
gidfes Benie es war, deffen erftes Wirken diefe gewaltige Revolution 
unferes geiftigen Erdteils heraufbeſchwor? 
Der Brund ift, kurz gefagt, der: weil der freie Beift, den Luthers 
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elementar ausbrechende Keligiofität erweckt und entfeflelt hatte, von 
feinem eigenen Erweder wieder verleugner und zurädgeftoßen und in 
Deutfchland durch ihn des Landes verwielen wurde, fo daß diefer freie 
Beift, nach jahrelangen mühevollen, tragifcherweife aber gänzlich ver- 
geblichen Derfuchen von feiten feines Wortführers, ſich mit Luther 
zu verföhnen und diefen bei feinem urfprünglien Werke feftzubalten, 
notgedrungen eigene Wege geben und fid anderwärts neue Bahnen 
brechen mußte. Diefe Bahnen brach er ſich in beroifchen Rämpfen in 
Wefteuropa. Der erfte große Wortführer des von Aucher erweckten aber 
gar bald von Luther fidy trennenden neuen 3eitgeiftes aber war Zwingli. 
u feden Zweifel erhaben ift die ungeheure, dem freien Beifte 

mädtig bahnbrechende Menſchheitstat des Luther von J520, die 
ipn für alle Ewigkeit unter die größten Prophetennaturen einreibt, 
die das menſchliche Geſchlecht überhaupt hervorgebracht hat. 

Doch muß einmal, bei aller Verehrung für Authers Überragende 
PerfönlicyEeit, auf Die Befchränfung bingewiefen werden, der Luthers 
Werk durch Lucher felber gerade in bezug auf die freie Geiſtesentwick 
lung unterworfen wurde und die dem ausſchließlich geiftlicdyreligisfen 
Impulfe entfprang, aus dem heraus Luther zu Beginn den Kampf 
mit Rom aufgenommen hatte. Bewiß, es war feine hiſtoriſche Beniali- 
tät, daß er fo entfchieden wie Fein anderer feiner Vorläufer und Zeit- 
genoſſen erFannte, daß nur von der geiftlichen Seite eine univerfale 
Veränderung, Umwälzung der ganzen YVlotlage feines Zeitalters aus- 
geben Fonnte. Das geiftliche Intereſſe fand zu feiner Zeit weitaus im 
Vordergrund der gebildeten Offentlichkeit. Daß Luther vermocht hat, 
es in ein wahrhaft religidfes Lebensfeuer, nicht nur unter den Bebil- 
deren, fondern in einem Brade wie noch niemals gerade auch im Volke, 
umzuwandeln und diefe neue volkstuͤmliche Religiöficät zur bewegen- 
den Kraft des ganzen 3eitalters zumachen: diefen Ruhm trägt er unter 
allen anderen Reformatoren mit der weitaus größten Berechtigung. 
Aber, wie Dilthey in feinem tiefgründigen Werk über „Weltanfhauung 
und Analyfe des Menfchen feit Renaiffance und Reformation” dartut: 

„In welchem Brade auch Zucher die natürliche Lebendigkeit als 
religiös geftaltungsfähig zur Anerkennung brachte, felbftändiges, fort- 
fchreitendes Denfen über die hoͤchſten Dinge war hiervon ausgefchloflen: 
es war das Stieffind der Reformation. Diefer Brundfehler in Luthers 
Bewußtfeinsftellung rächte ſich ſchwer. Alle großen Wirkungen der 
Reformation lagen in der Emanzipation von der kirchlichen Herrfchaft, 
in der Beftaltung einer neuen, tieffinnigen Kebensordnung der pro- 
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teſtantiſchen Geſellſchaft. Aber das religiöfe und philoſophiſche Denken 
wurde bis Leibniz und Locke bin belaſtet mit einem Wuſt der Tra- 
dition, wie auch das barbarifchfte Jahrhundert des Mittelalters ihn 
nicht trockener, ſchulmaͤßiger und unfruchtbarer zeigt.” (S. 224.) 

Es ift erfchütternd, Luthers innere Entwicklung von feinen gewal- 
tigen Ideen des Jahres 1520 bis zur Ronfolidierung des neuen Dogmas 
in feinem „Broßen Ratechismus” (1529) oder gar bis zu der wahr- 
haft Farholifhen Augsburger Konfeffion (1530) zu verfolgen, die der 
Papft nod im Tahre 1532 anzunehmen geneigt war! Nie hat ein 
großer Menfch innerhalb eines Jahrzehnts eine weitere Spanne geifti- 
gen Lebens Durchmeflen: über alle Begriffe tragifch aber muß es uns 
ergreifen, daß diefe Entwicklung bei Luther ruͤckwaͤrts ging! 

In der Tar: man fragt fi unwillfürlich: ift es derfelbe Menſchen⸗ 
geift, der 1919 ſchon die helle und Fonfequent aus feiner Ablehnung 
des heidniſch ⸗myſtiſchen Opfercharakters der Melle entfprungene Kr- 
Penntnis Elar ausſprach, Daß das Abendmahl nur ein fichtbares „Präf- 
tiges, alleredelfties Sigel und Zeichen“, ein nur fymbolifh zu be- 
wertender Akt fei, der ohne Blauben an die Derheißung gar nichts 
zu bewirfen vermöge — und ift es derſelbe Beift, der (zuerſt 1526, 
im „Sermon vom Saframent“) jene, um mit Dilchey zu reden, „[chred- 
liche Lehre von der Übiquität des Zeibes(!) Chriſti“ erfand, die ſpaͤter 
fogar in das Lehrbefennenis der Intherifhen Kirchen hberging und 
aus der das Abendmahl wieder als ein wahrhaft heidnifch-mpyftifcher 
Wunderaft begründer wurde, von dem als oberfter Blaubensfag im 
Broßen Katechismus von 1529 fteht: „Es ift der wahre (!) Leib und 
Blut des Seren Chrifti in und unter dem Brot und Wein durch Chriftus 
Wort dem Chriften befoblen (!), zu eflen und zu trinken”! ft es wir. 
lic) derfelbe Beift, der noch 1522 (in der Vorrede zu feiner Überfegung 
des Römerbriefes) jubelt: „Blaube ift eine lebendige, verwegene 
Zuverfiht auf Bortes Gnade, fo gewiß, daß er taufendmal darüber 
ftürbe“ — und der 1529 den Blauben herabwuͤrdigt zu einem Unter- 
wöürfigfeitsvertrag, den der „Bläubige” mit Luther Über die abfolute 
Beltung nicht etwa der SGeiligen Schrift, nein, der zwölf „Schwabacher 
Artikel” zum Ausweis feiner Rechrgläubigkeit abzufchließen habe, der 
Artikel, deren zwölfter alsda verordnet, die Kirche fei „nichts anderes, 
denn die Bläubigen an Ehriftum, welche obengenannte Artifel und 
Stüde halten, glauben und lehren”! Derfelbe Beift, der 1520 (in der 
Schrift „An den hriftlichen Adel deutfcher Nation von des chriftlidhen 
Standes Beflerung“) Feinen Unrerfchied anerkennen will zwifchen den 
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Laien und einem ihnen hbergeordneten Priefterftand: dem die Beift- 
lichen nichts anderes find als Die von freiem Dertrauen erwäbhlten Man ˖ 
datare der freien Bemeinde, womit er eben die Anmaßung der römi- 
ſchen Pfaffen als die „erfte Mauer der Romaniften” umgerannt haben 
will; derfelbe Beift, der noch 1523 das Wahl- und Abfezungsrecht der 
chriſtlichen Bemeinde proßlamiert und fagt, „Daß eine chriftliche Der- 
fammlung Recht und Macht habe... . Lehrer zu berufen“ — und 
der 1528 Das Amt der Superintendenten erfinder, welche (nach dem 
Lehrbuch von Bawerau) „Lehre, Amtsführung und Lebenswandel 
der Pfarrer überwachen, eventuell durch Vermittlung der Amtleute 
Anzeige bei Hof erftarten, neu aufzuftellende Pfarrer vor der Belehnung 
mit dem betreffenden Amte verbören und eraminieren follen”! Der- 
felbe Beift endlich, der 1520 (in der Schrift „An den chriftlichen Adel“) 
im Vlamen des neuen chriftlichen Beiftes eine Umgeftaltung der ge- 
famten deutſchen Befellfhaft ar Haupt und Bliedern fordert und, 
neben dem Krieg, als die größten Übel, „Die böfen Beftien, als Löwen, 
Wölfe, Schlangen, Drachen, das find die böfen Regenten”, bezeichnet — 
und der in der Augsburger Konfeffion (1530) das weltlihe Regiment, 
fo wie es hiſtoriſch vorlag, als göttlich gewollte Ordnung neben der 
Kirche als „Die böchfte Babe auf Erden” bezeichnen läßt; ja, Der ſchon 
1529, als eine große, vernichtende Kriegshandlung Kaiſer Karls V. 
gegen die „deutſchen Ketzer“ unmittelbar zu befürchten ftand, nicht 
müde wurde, in allen erdenklichen Wendungen die Bottgewolltheit des 
weltliyen Regimentes, der gegebenen hiſtoriſchen Gewalt, insbefondere 
des Raiſertums, darzutun, und der erklärte: auch wenn der Raifer 
feinen Eid uͤbertrete, fo bleibe er dennoch Raifer, die von Gott ge- 
ſetzte Obrigkeit; und felbft wenn der Kaiſer erfchiene, um Bewaltfam- 
Feiten zu verüben, fo dürfe man fich nicht weigern, ihm das Zand zu 
öffnen und ihn darin nach feinem Willen verfahren zu laflen! Womit denn 
Luther gerade Damals die deutſchen Sürften mit aller ihm verliebenen 
Beiftesgewalt davon abhielt, die Bunft des niemals wiederfehrenden 
biftorifhen Augenblidisvon allererftem Range auszunumzen und den vom 
Landgrafen Philipp von sSeffen unter der geiftigen Zeitung Zwinglis 
umfaffend vorbereiteten großartigen,antirdmifchen und deshalbantihabe- 
burgifchen Bund fämtlicher evangelifchen Sürften und Städte Europas 
zuftande zu bringen, mit deffen Silfe es hätte gelingen mäflen, den Tod- 
feind der deutfchen wie der evangelifchen Sreibeit, das Haus Habsburg, 
aus Deutfchland zu vertreiben und vielleicht gar das roͤmiſche Papſttum 
felbft zu zerfchmettern und für alle Zeiten aus der Geſchichte auszutilgen! 


— 
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Wahrlich, eine Welt liegt zwiſchen dem Kuther von 1520 und dem 
Luther von 1530: es ift die große innere Rataftropbe Luthers 
und mit ibm der ganzen deutfhen Reformation! Alles was 
Luther Weltummwälzendes gewirkt hat, feine ganze befreiende Menſch⸗ 
beitstat ift ausschließlich das Werk feiner gigantifchen Ideen von 1520. 
Don dem tragifchen Jahr 1525 an, das durch Die erfchürternde Ent ⸗ 
täufchung des Bauernkriegs, aber wohl auch im gebeimften Innern durch 
das Befühl eigener tragifcher Mitſchuld an der allgemeinen Anarchie ſo ⸗ 
wohl, als an den Breueln ihrer Unterdrückung, alles frohe, helle, klare, 
offene Zutrauen zu den Menſchen in Luthers Gemüt untergrub, ja 
auf Lebenszeit faft vernichtere — von diefem tragifchen Jahr an bat 
Luther eigentlidy nichts anderes mehr getan, als mit allen feinen tita- 
niſchen Rräften gegen die weltummälzenden Solgen feiner erften freien 
und Fühnen Tärigfeic (die darum doch nicht mehr rüdgängig zn machen 
waren) felbft Sturm zu laufen und Dämme zu bauen! Die Verteidigung 
der evangelifchen Sreibeit wurde nicht nur gelähmt durch die nicht 
wieder gutzumachende Unterlaffung und Verhinderung jener großen 
einheitlichen, Die deutfche und die fehweizerifche Kirche umfaflenden 
politiſchen Organifation; nicht nur durch blinde, hartnaͤckige, aus rr- 
tum und dogmatifcher Verftockheit entfprungene Ausſtoßung und 
Verfolgung Zwinglis, feiner Lehre, Rirdye und Anhänger unter den 
Sürften und unter den Reichsftädten (von welch letzteren die weitaus 
größte Mehrzahl Zwingliſch gefinnt war). In Luthers Gemüt felbft, 
damit in dem feiner Anhänger und ſchließlich in feinem ganzen Werk, 
wurde eine neue Tyrannis gegen die evangelifche Sreibeit 
aufgerichtet: die Tyrannis des Buchſtabens, wie fie härter, 
wilder, unmenſchlicher wohl überhaupt niemals feit der Verfolgung 
der Arianer ausgehbt worden ift (die hbrigens ebenfalls eine große 
Blaubensfpaltung, die zwiſchen der orientalifchen und der abendländifchen 
Rirche, hervorrief und damit für die gefamte Rulturentwidlung zu 
einem ähnlichen Verhängnis wurde). 

Diefe geiftige Tyrannis ift es, die — in Verbindung mit der leiblichen 
in der neuen babyloniſchen Befangenfchaft, in die Luther feine eigene 
Kirche den Landesfürften ausgeliefert hatte — den faft völligen Unter- 
gang der deutfchen Reformation in einer eitlen und felbftfüchtigen theo- 
logiſchen Zänferei der proteftantifchen Pfaffen, ja, in einem Yrieder- 
gang der Sittlichkeit verfchulder bat, der im Lauf zweier Jahrhunderte 
im Namen Luthers Taufende von Sreigläubigen durch Ketzer ˖ und 
Serenprosefle aufs Schaffor und auf den Scheiterhaufen geführt bat! 
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Der deutſche Proteſtantismus war an dieſen heilloſen Gebrechen inner- 
lich bereits zugrunde gegangen, als ihm endlich auch aͤußerlich, im 
dreißigjaͤhrigen Krieg, der ſcheinbar unfehlbare Untergang bevorſtand, 
vor dem er nur durch das Eingreifen Guſtav Adolphs und durch den 
gluͤcklichen und uͤberaus merkwuͤrdigen Umſtand hat gerettet werden 
koͤnnen, daß ſich mit des letzteren, ſtark von politiſchem Ehrgeiz durch⸗ 
ſetzten Glaubenstuͤchtigkeit der gegen Habsburg unwiderſtehlich empor- 
draͤngende politiſche Machtwille Richelieus, des Rardinals der roͤmiſchen 
Kirche und Regenten Frankreichs, vereinigt hatte. 

Der freiere Geiſt der deutſchen Reformation aber mußte erſt wieder 
durch Leſſing und Rant zu neuem, dann aber um ſo großartigerem 
Leben erweckt werden. 

m: aber führte Zwinglis Werk? 

Als Kämpfer gegen Rom ift er in Europa von lofaler Be 
deutung. Zweifellos ift feine Schweizer Reformation bedingt geweſen 
durch die viel univerfalere Luthers, wenn audy Zwingli dann zu einem 
viel vadifaleren Bruch mit den Traditionen der Iateinifhen Kirche 
vorgefchritten ift, als jemals Luther. 

Zwinglis welchiftorifhe Bedeutung macht ein anderer Rampf aus: fein 
Rampf um die Freiheit und die Reinerbaltung des evange- 
lifhen Beiftes überhaupt, und das heißt: ein Kampf um Beiftes- 
freiheit — bitter genug war es ihm, und ift es uns zu fagen — gegen 
Luther, gegen den Luther ab 1525! Er galt der Tyrannis des Bud) 
ftabens, der Luther mehr und mehr ſich beugte und unter die er auch 
alle anderen Befenner des Evangeliums beugen wollte. Daß Luther 
dies nicht gelang, ift ein nie genug zu preifender Segen von grenzen- 
lofer Tragweite für die ganze Chriftenheit. Zwinglis Werk ift es, daß 
aus dem Luthertum ficy nicht ein neues, allgemeines Wortpapftrum 
entwideln Fonnte. Zr hielt Luthers Wortprinzip unentwegt das Prin- 
zip der Freiheit der Schriftforfchung entgegen. Auch ihm war Chrifti 
Wort heilig. „Doch muß man zuerft ſehen,“ fo erflärc er, „Daß man 
den rechten Verftand der Worte Ehrifti habe. Denn die Worte 

Chriſti mißverſtehen und darauf den Blauben gründen 
wollen, heiße nicht den Worten Ehrifti geglaubt, fondern dem 
eigenen Mißverftand....“ Luthers Abendmablsauffaflung hielt er 
darum das Wort Chrifti entgegen: „Der Beift ift es, der da lebendig 
macht, das Sleifch ift nichts nuͤtzel Darum war ihm das Abendmahl ein 
„Mabl des Bedädhrniffes und der Liebe”, „eine Speife der Seele”, 
und er Ponnte des Wunders um fo mebr entraten, als er des Blau- 
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bens lebte: „Daß Bott ſich in unferem Serzen mitteilt, das ift 
das hoͤchſte Wunder.” Zwinglis Rampf aber galt auch — wenn audy 
nur gelegentlich, fo doch nicht weniger prinzipiell — Luthers Bottes- 
gnadentum in der Staatslehre und feiner myſtiſchen Blorififation der 
Obrigkeit, des Sürftenamts, des Raifertums. „Papfttum und Kaifer. 
tum, die find beide von Rom!” Das war Zwinglis wohlbegründete 
Meinung. Aus feiner tiefften chriſtlichen Überzeugung entfprang es, 
dag er nicht an einen irgend anderen Unterſchied des Vorzugs unter 
Menſchen glaubte, als an den des Charafters und der Beiftesgaben. 
Mir ſittlicher Bröße und mit befonderer Weisheit hat Bort gewiſſe 
Menſchen vor anderen begnadet, aber nicht mit Rronen und Serrfcher- 
ftäben, und wären diefe audy demofratifcher Serfunft. Darum bleibt 
er übrigens auch nicht — trotzdem er (wie wir noch fehen werden) der 
erfte Bahnbrecher der modernen Demofratie geworden ift — bei bloß 
Demofratifchen Sorderungen ftehen, fondern neigt gegen Ende feines 
Lebens immer mebr dem Ideal der Beiftesariftofratie, dem deal der 
Herrſchaft der Weifen zu, das ihm ja [bon durch feinen geliebten Platon 
von Tugend auf ans Gerz gelegt war. Autorität in jeder Form erſchien 
ihm eben als der Seind nicht nur der evangelifchen, fondern der Blaubens- 
und Bedanfenfreibeit ſchlechthin. Und darum auch Auther, von dem 
Tage an, da er die Autoricät des Buchftabens und damit die Autori- 
tät feiner Perfon (denn diefe ift nicht von jener zu trennen, wie Zwinglis 
Scyarffinn fofort bemerft har) und endlidy die der Landesfürften gegen 
die von ihm felbft ehemals entfeflelte Sreiheit aufzurichten begann. 
Mit bewundernswerter Klarheit und Schärfe erFannte Zwingli diefen 
gewaltigen Sebler Zuchers vom erften Tage an. In geradezu rühren- 
der Weife warnt er Luther unabläffig vor den drohenden Ronfequenzen 
feines Fehlers, und Zwingli läßt ſich in feiner Vornehmheit, Rube, 
Überlegenheit, Büte und Verehrung für Luthers geniale Perfönlicy- 
Feic während des jahrelangen Streites auch durch Zuthers wahrhaft 
gigantiſch wilde Zornesausbruͤche nicht einen Augenblid irre machen, 
ja, er ergreift mitten im heißeften Rampfe jede Belegenpheit, um Luthers 
einzigartige Verdienfte anzuerkennen und hervorzuheben. Während 
Luther von vornherein beteuert, daß er von Zwingli niemals etwas 
bören oder lernen wolle, daß er „niemals etwas anderes als den jetzigen 
Blauben bekennen werde, oder er erfläre es zum voraus, daß es Un⸗ 
recht und vom Teufel fei”; während Luther die um der Einigkeit 
der Reformation willen von Zwingli in chriſtlicher Bruderliebe uner- 
muͤdlich gemachten Derföhnungsverfuche grauſam zuruͤckſtoͤßt mit dem 
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Ausruf: „Verfluchte fei mir ſolche Liebe und Einigkeit in den Ab- 
grund der SGölle" — richtet Zwingli jenen denkwuͤrdigen, gewaltigen 
und propbetifchen Appell im Namen der Fommenden Jahrhunderte 
an Zuther, aus dem uns unmittelbarer als aus allen anderen Zeug- 
niffen feine Beiftesgröße entgegenweht: 

„Denke daran, wieviel Elend Du dem deutfchen Volke erfparen 
würdeft, das im Brunde ſchon lange fo urteilt, wie Dis entweder nicht 
urteilen willft oder nicht zu urteilen wagft, wenn Du das eine Wort 
offen ausfprächeft: id babe mich geirrt. Der Sieg unferer Sache ift 
fiyer und zweifellos. Aber wenn Du Dich widerfegeft, wird er mübe- 
voller fein. Denfe daran, wie viel Gott durch Dich gewirft hat und 
wie diefer ganze Ruhm durch Deine Sarınddigkeit in diefer Einen 
Sache verloren gehen muß.” „Der Serr bat Dich erhoben; aber huͤte 
Dich um feiner Ehre willen, daß Didy niemand auf der Faͤhrte des 
HSochmutes finde.” „Wir follen uns erinnern, daß wir Bott zum 3u- 
ſchauer in diefem Rampfe haben, der beffer als wir felbft ſieht, in 
weldem Sinne wir Alles tun, und daß nicht nur das deutfche 
Volk, fondern unfer ganzes Zeitalter, ja alle Fommenden 
Jahrhunderte bis auf die Zukunft des Serrn unfere Richter fein 
werden, dieum fo billiger und gerechter über dieſe Sache urteilen werden, 
je ferner fie von den Leidenfchaften find, Die uns jest umbertreiben.” 
„An dich, zufünftiges Jahrhundert, wende ich mich, daß Du 
mic unbeftohenem Urteil über diefe Srage entfcheideft.” 

Tief erſchuͤttern muß es darum denjenigen, der Kuther von ganzem 
Herzen liebt und Doch der Wahrheit die Ehre geben muß, wenn er von 
dem legten Verſuch einer Verföhnung von Zucher und Zwingli lieft, 
den der Landgraf Philipp von Seflen auf feinem Marburger Schloß 
im serbft des Jahres 1529 veranftaltere, einem Verſuch, auf den 
Zwingli die größte Soffnung feines Lebens feste und der Doch durch 
die Unmoͤglichkeit für Luther, feinen Irrtum einzufeben und durch 
feine Darum vorausgefaßte Entſchloſſenheit, nicht nachzugeben, fo tra- 
giſch vereitelt werden mußte. „So wollen wir euch auch fahren laffen 
und Dem gerechten Berichte Bottes befehlen, der wird es wohl finden, 
wer recht hat”, fo brach Luther erzuͤrnt das leiste Befpräch ab. „Zwingli 
aber“, fo lefen wir in einem neueren Bericht, „wandte fich ſchweigend 
ab, fo daß jedermann fab, wie ihm die Augen übergingen.” Und als 
am andern Tag Landgraf Philipp noch einmal das Wort ergriff, um 
beide infländig zu bitten, „. .. ‚fie möchten nicht ohne Abſchluß eines Der- 
gleiche auseinandergehen, fondern aller Lehrverfchiedenheit ungeachtet 
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fidy gegenfeitig als Brüder anerkennen‘ — da ergriff es Zwingli mit 
Macht. Geruͤhrt, mit Tränen im Auge trat er vor, bot Zuthern die 
Sand hin und ſprach: ‚Es ift niemand auf Erden, mit dem idy lieber 
wollte einig fein, denn mit den Wittenbergern! Luther aber ftieß die 
Hand mit harten Worten weg und erflärte: Ihr habt einen an- 
deren Beift als wir! Billig wundere ich mid), wie Ihr uns für Brü⸗ 
der halten woller, da Ihr doch behauptet, wir irrten in der Lehre!‘* 

Wahrlidy, der Beift in Luther, der ihn die Bruderband von ſich 
ftoßen hieß, war ein anderer als der Zwinglis! Er war aber audy ein 
anderer alsder Luthers felber: es war der Beift des Jrrtums, der aus 
ihm fprady, eines Irrtums, unter dem die ganze Chriſtenheit ein TJabr- 
taufend lang geſchmachtet hatte: es war der Beift des Mittelalters, 
des Dogmatismus, des TIicäifhen Konzils, dem Luther wieder er- 
legen war und aus deflen Sefleln er ſich trotz Zwinglis brüderlidher 
Anftrengung nicht mehr zu befreien vermochte. In Zwingli aber ſprach 
der Beift der Wahrheit, der Beift einer neuen 3eit, die den Born 
ihrer Kraft im unverfälfchten, unmittelbaren Urchriftentum wieder- 
gefunden hatte. Denn Zwinglis Zurückgreifen auf die urchriſtliche Lehre, 
auf die Lehre: „Der Beift ift es, der da lebendig macht”, ift in der 
Tar nichts anderes als die in Das Bewand der religisfen Vorftellungen 
der Zeit gefleidete Proflamation der religisfen und ſittlichen 
Autonomie der Dernunft. 

Wenn nun au Zwingli in diefem ebrwürdigen Rampf mit Zurber 
in Deutſchland nicht fiegte, fo fiegte er doch in der Welt. Diefer 
Sieg aber har die Sreiheit des Beiftes in der Welt fiyergeftellt, für die 
der Luther von 1520 fo gewaltig geftritten hatte, während die Aufrich- 
tung der Herrfchaft des Buchftabenglaubens durch Luther und feine 
damit parallel gehende Sanftion der hiftorifch beftehenden Gewalten 
für die Beiftesentwidlung Deutfchlands ſowohl als für fein politifches 
Wadstum, im Dergleidy zu derjenigen Weſteuropas, während zweier 
Jahrhunderte zu einem Verhängnis, zu einem uneinholbaren Derfäum- 
nis geworden ift, das es auf lange Zeit tief in geiftige Abhängigfeit 
vom Welten gebracht hat. Während nämlidy Luthers Dogmatif und 
Politif die Wiederbelebung des Aberglaubens und des Autori- 
tätswahnes zur Folge hatte und dadurch die Srüchte feiner erften 
großen Befreiungstar für Deutſchland auf lange Zeit hinaus illuforifch 
machte; während Luthers Reformation dem deutfchen Volke weder 
die wir kliche Blaubens- und Bedanfenfreibeit, die gegen das herrſchſuͤch⸗ 
tige Wefen proteftantifcher Kegerverfolger und Gepenverbrenner zwei 
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Jahrhunderte lang nicht wieder auffam, noch auch die politifche Sreiheit 
brachte, die in dem Ehaos dreißigfach geipaltener abfoluter landesfürft- 
licher Willfür unterging; während in Deutfchland die Wiflenfchaften, 
von Pfaffen und Sürften verfolge und bedrädt, Faum ein Fümmer- 
liches Dafein zu friften vermochten (des unfterblihen Keplers furcht- 
barer Leiden zu gedenPen!) und fo das deutfche Beiftesleben bis 
ins J8. Jahrhundert hinein noch einmal an das Mittelalter 
verFuppelt ward, wovon es fih noch bis heute nicht ganz erholt bar — 
während all deflen ging im Zwinglifch reformierten Weften der Bang 
der Beiftesentwidlung in heiligen Stuͤrmen und heldenhaften Kämpfen 
vorwärts und aufwärts! 

Die Schweiz, der die politifche Sreiheit durch Zwinglis Lehre erhalten 
blieb, wurde der Quellpunkt des neuzeitlihen DemoPßratismus; 
Zwinglis Bemeindeprinzip brachte in der imponierenden autonomen 
Stadtrepublif Benf unter Ealvin ein Repraͤſentativſyſtem hervor, 
das die Keimzelle des modernen Parlamentarismus wurde. Aus 
Zwinglis. Lehre von der Öbrigfeit, daß fie nach dem Evangelium 
— d.h. in Zwinglis Auffaflfung nach dem von Bott in unfere Ver- 
nunfe gelegten Sittengefeg — regieren folle, und daß fie, wenn fie 
diefes nicht tue, „mit Bort entſetzt“ werden dürfe und muͤſſe, ging die 
Lehre vom Widerftandsrecht der Dölfer gegen ungerechte Gerr- 
ſchaft hervor, die für die Beftaltung Europas bis auf den heutigen Tag 
eine fo unermeßliche Bedeutung gewonnen hat, für die die heiligen 
Bämpfe für Völferfreiheit, die nun den Welten Europas erbeben ließen, 
ewig ein Zeugnis fein werden. 

Die heroifchen Sugenottenfämpfe, zu denen Lalvin die Selden er- 
zogen hatte, Durchfessten Sranfreich mit einem geiftigen Auftrieb, der 
tros der furchtbarften Verſuche zu feiner Unterdrüdung das Land 
zum führenden in Europa machte und der fchließlich in der franzd- 
ſiſchen Revolution, welcher Genf durch feine revolutionäre Entwick⸗ 
lung das unmittelbare Beifpiel gegeben hatte, der Menſchheit die erfte 
eigentliche politifche Sreiheit feit der griechifchen Antife gebradyt har 
(Rouffeau, der geiftige Befengeber der franzöfifchen Revolution, ftammt 
aus Lalvins Republif!). Doch nicht genug damit: der neue proteftan 
tifche Beift Zwinglifcher Prägung fuhr in die TTiederlande, befeuerte 
fie in ihrem ewig denfwürdigen Sreibeitsfampf gegen die ſpaniſche 
Geiſtesknechtſchaft und ſchuf aus den fieben nördlichen Provinzen der- 
felben ein politifch-religiöfes Banzes, das fo vielen Vorfämpfern der 
Wahrheit und der Wiflenfchaft (Decartes und Spinoza!) einen fiyeren 
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Zufluchtsort bot und das, nach Dilcheys Bemerkung, „Die Sührung in 
dem Rampfe für das neue Chrifteneum, für die politifche Sreiheit und 
fr die fortfchreitende Wiſſenſchaft bis zu dem Zeitpunkt behauptete, 
in welchem auf Brund einer durchgreifenden Anderung der wirtſchaft · 
liden Wiachtverhälmiffe und der Sandelsbeziehungen am Ende des 
17. Jahrhunderts oranifches Geldentum in Wilhelm II. diefe Fuͤhrung 
auf England übertrug”. Und in England und Schottland felbft: 
welche gewaltige Wirfung bat dort die Zwingliſch ⸗Calviniſche Blau- 
benslehre ausgehbt! Schottland wurde durch fie zur „Burg der rift- 
lichen Sreiheit” und zum „Sig ernfter Spekulation für Broßbritannien“, 
von dem die meiften großen Denker Englands ausgegangen find. In 
England felbft bereitete fie dem freien philofopbifdyen Bedanfen der 
Locke und Zume die Bahn. Und als die engliſche Sochkirche, die Zuther- 
fhen Urfprungs war, die Bewalt des Staates dafür gewann, Die 
freieven reformierten Blaubensgemeinfchaften — ganz ähnlich wie die 
Lutheriſche Rirche in Deutfchland es mit allen fpirirualiftifchen Sekten 
getan —, die Puritaner, die Independenten und die Quaͤker, zu 
verfolgen und auszutreiben, da fuhren diefe übers Meer und gaben 
VIordamerifa die Seele, die es zur größten und freieften Republik 
der Welt gemacht bat. 

So hat der neue freiere Beift der Reformation, Zwingliſcher Ser- 
Punft und Lalvinifchen Bepräges, die Dölfer des Weftens geladen mit 
einer großartigen Energie, die berufen war, unferen Erdteil, ja die 
Welt, aus dem Jahrtauſende alten autoritär-feudaliftifchen zZeit⸗ 
alter in ein autonom-dDemofratifches überzuführen, deflen leute 
Beburtsweben wir erſt heute erleben. 

Die Sprengfraft, mit der diefer neue Beift geladen war, war, wie 
bemerkt, bereits in dem Bedanken der urchriftliden Bemeinde ent- 
halten. Daß Zwingli diefen Gedanken mir elementarer Kraft erfaßt, 
ihn, geſtuͤtzt auf die politifch freien Bemeinden feiner ſchweizeriſchen 
Seimat, mit neuem realpolitifchen Ideengehalt erfüllt und fo wieder 
3u einer univerjalen Idee gemacht bat, das macht ibn zum erften 
großen Örganifator der modernen Demofratie und, was noch 
mehr heißen will, zum Begründer des 3eitalters der Autonomie. 
Denn den Spuren der von Zwingli begründeten, von Calvin befeftigten, 
von John nor und von ungezählten anderen — hugenottiſchen, nieder- 
ländifchen, ſchottiſchen und amerifanifchen — Blaubenshelden ausgebrei- 
teten Religiofirät folgte die Sreiheit der Volker und die Sreibeit der 
Wiſſenſchaft. Überall nämlich auf diefer gewaltigen Wanderung des 
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freieren Beiftes der Reformation ſchloß fich Die philofophifche und natur- 
wiflenfchaftlihde Bewegung dem Zuge zur Sreiheit und zur Wahrheit an. 

Aber alle diefe politiſchen, wiflenfhaftlihen und allgemein geiftigen 
Bewegungen, follten fie vielleicht nichts mit der Religion zu tun haben? 
Sind fie vielleicht durch zufällige, andere als religisfe Antriebe gerade 
Durch die weftlidy reformierte Kirche hervorgetreten? 

Vlein! Der Sauptantrieb zu diefen heiligen Sreibeitsfämpfen der 
weftlihen Völker entſpringt unmittelbar dem Kern der Zwinglifchen 
Glaubenslehre felbft, deren Kardinalproblem nicht die Autherfche 
Srage ift: „Wie Eriege ich einen gnädigen Gott?“, fondern die: Wie 
mache ich mich zu einem würdigen Werkzeug Bottes, deflen Gnade 
ih gewiß bin, zu einem Werkzeug des Waltens feiner Berechtigfeit 
bier im Krdenleben? Denn, wie Zwingli felber ſagt: „Bort will, da 
er eine Kraft ift, nicht leiden, daß einer, deflen Serz er an fich gezogen 
bat, untätig ſei.“ „Es ift nicht die Aufgabe eines Chriften, großartig 
zu reden über Lehren, fondern immer mit Bott große und fchwierige 
Dinge zu vollbringen.” 

Diefe Lehre machte, wie Dilchey bemerkt, den Menſchen „zu der ge- 
fchloffenften Brafteinheit, die je in der Befchichte gewefen war“ — ich 
möchte nur die eine Zinfhränfung machen: mir Ausnahme der Tefuiten! 

Fuͤr Zwingli find eben das religiöfe Erleben der Abhängigfeit von 
Bott und die firtlihe Sreiheit im Handeln des Menſchen Feine unver- 
föhnlihen Begenfäge: im Begenteil, viel energifcher als felbft der 
Luther von 1520 ftellt er neben der religisfen Bebundenheit die ſitt⸗ 
lidye Sreiheit des Chriftenmenfchen heraus — dieſe aber als notwendige 
Wirkung jener! Da Bott nad Zwinglis Lehre die volllommene Büte 
ift, verlangt er von uns nicht Furcht nach dem Lutherjchen Sag: 
„Bort tut den Willen derer, die ihn fürchten”, fondern erwartet voll- 
endetes freies Dertrauen, und feine Bnade ift Fein Lohn für fElavifche 
Unterwerfung unter feinen Willen, fondern die Anerfennung des guten 
eigenen, im menfclichen Leben betätigten fittliden Willens. So 
fagt Zwingli gelegentlid), die lex naturae der Briechen und Römer 
ftamme von Bott. Das eben ift für zwingli die große Offenbarung Gottes 
allüberall, daß er in des Menſchen Bruft als fein Geſetz das der ſitt 
liyen Sreiheit niedergelegt bat, und darum, weil er hierdurch uns fo 
großes Vertrauen und fo unendlihe Büte von jeher erwiefen hat, 
darum gehört unfer unermeßliches Vertrauen, unfer grenzenlofer 
Glaube, unfere ganze Menſchenkraft Bott als Werfzeug zur Verwirf- 
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Und ſo iſt es aus den tiefſten Gruͤnden ſeiner univerſalen Auffaſſung 
von der Religion überhaupt zu erklaͤren, daß Zwingli das ſpezifiſch 
politifhe Benie unter den Reformatoren feiner Zeit genannt werden 
muß, mic dem Fein anderer, au Luther nicht, zu vergleichen ift. 
Denn in ihn ift wie in Feinem anderen die univerfale, das ganze Men⸗ 
fchenleben, Geſellſchaft, Staat und fchließlich die Weltgefchichte demo- 
kratiſch und fozial ummälende Kraft des Urchriſtentums wieder 
lebendig geworden, die fchon in dem Luther von 1520 wieder durdh- 
brechen zu wollen ſchien, deren weltgefchichtliher Träger aber, nach 
Authers tragiichem, nie wieder eingeholtem Rüdfall, Zwingli gewor- 
den ift. 

Wahrlid, diefe univerfale Religioſitaͤt der wirkenden firtlichen 
Kraft ift die echte, die wahre, die wir heute allein gebrauchen Fönnen. 
Sie iſt ausgegangen von Chriftus, der da fprach: „Ic bin gefommen, 
ein Feuer zu werfen auf diefe Erde, und was wollte idy mehr, denn es 
brennete ſchon!“ Sie ift erneuert worden zuerft von dem titanifchen 
Luther des Jahres 1520, aber verleugnet worden vom Luther des 
Jahres 1525. Und fie ift uns endlidy als unverlierbares Erbe in un- 
unterbrochener Beiftesbewegung überliefert worden in Zwinglis Blau- 
benslehre, von der Dilthey fagt: „Wirken, in dem univerfalen Zufam- 
menbang mit der allumfallenden hoͤchſten Wirfungsfraft, ift die Seele 
diefes Syſtems.“ Oder wäre es etwa nicht unfere Religiofität, das 
volle ganze Menfchheitsleben zu geftalten nach dem Geſetz, das Bott 
uns in die Bruft gelegt: nady dem Sittengeſetz? 

Das war der Same, den Zwinglis freier, univerfaler Beift in fein 
Werk gelegt hatte. Er jelbft mußte in der Schlacht, in die er mit den 
Rämpfern für fein Evangelium als Seldprediger tapfer bineingeritten 
war, fein Leben laffen für feine großen Ideen. Und als er mannhaft 
flel, als feine Leiche von den wuͤtenden Papiften gevierteilt, verbrannt 
und feine Afche den Winden überliefert wurde, da ſchien es, als ob 
auch fein Werk für immer zerftoben fei. Aber niemals ift aus der 
Kataſtrophe eines Dramas der unüberwindliche Beift eines Selden 
glänzender wieder auferftanden als derjenige Zwinglis. 

Sein wahrhaft freier, univerfal-religiöfer Beift der Autonomie ift 
es, der heute in der ganzen proteftantifchen Welt wieder aufleben 
muß, foll die Erneuerung reinen Chriftentums gelingen, follen die 
Rämpfe fiegreich ausgehen, die zur Wiederbefreiung des Blaubens aus 
der babylonifchen Befangenfchaft des Staatsfirdhentums, in die ihn 
der Zucher von 1525 geworfen, feit lange im Bange find. Schon 
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kehrt dieſer freie Beift der Reformation von Volk zu Volk den Weg 
wieder zuchd, den er auf feiner großen Weltwanderung gegangen, ein 
Befreier wiederum, heute ein Befreier vom Wortpapfttum und vom 
Regerrihterwefen der Staatspfaffen, denen die Kirche, wie nur je 
den Tefuiten, eine Anſtalt zur Verknechtung der Seelen und zu ihrer 
Unterwerfung unter die Autorität bedeutet. Diefer freie Beift oder 
feiner wird es fein, der endlih auch in Deutſchland die Trennung 
von Rirde und Staat durchfegen wird. Er oder Feiner wird — 
und nur auf dDiefem Wege, indem er die Schranken des Staatsfirchen- 
tms niederfchläge — ſchließlich Dem Weltproreftantismus diejenige 
innere Einheit und denjenigen univerfalen Zufammenfchluß zu geben 
vermögen, deren er fo dringend bedarf, will er die große Probe der 
Zukunft befteben: der Sreibeit des Blaubens, des Denkens, der Wilfen- 
ſchaft und der fortfchreitenden Völferbildung ein Hüter zu fein gegen 
die Befahr, die als größte für den Beftand der wahrbaft europäifchen 
Bultur aus der Erſchlaffung der Völfer nach diefem grauenvollen 
Blurbad erwachfen wird: gegen den neugeftärkten, jefuitifch geführten 
ultramontanen Rlerifalismus, der fib mit allen Rraͤften räfter, 
über die erſchoͤpften Völker herzufallen. Nicht nur erhebt er rings um 
Deutſchland — in Litauen, Polen, Öfterreich-Ungarn und Belgien — 
tägli Fühner fein Saupt; nicht nur ſchickt er ſich an, jenſeits der 
Schuͤtzengraͤben aus dem Elend Sranfreichs und der neuen Sreibeit 
Rußlands, ja, auch aus dem tragifhen Ringen Trlands um feine 
Sreiheit, gewaltigen Nutzen zu ziehen: fondern in Deutſchland felbft har 
er eben erft mir dem Sturz des Jeſuitengeſetzes einen Sieg Über die 
Beiftesfreiheit (und das im YIamen der Beiftesfreiheit!) erfochten, 
wie ihn Rom feit langer Zeit nicht bat feiern koͤnnen. 

Wenn alfo der deutfche Proteftantismus den Rampf um die Beiftes- 
freiheit nicht aufgeben und damit feine Zriftenzberechtigung nicht ver- 
lieren will, fo muß er ſich heute ſchon aufraffen und mit aller Kraft 
dazu rüften, durch Bundesgenoffenfhaft micdem ſchweizeriſchen, 
bolländifhen und vor allem auch mit dem ſkandinaviſchen Prore- 
ftantismus das Ende des Krieges der Waffen herbeiführen zu helfen, 
um dadurdy die Saͤnde freizubefommen für den unendlich viel edleren und 
notiwendigeren Rampf um die Höchften Ideen unferes Aultur- 
Ereifes, für einen Rulturfampf, der uns durch Rom langft aufgedrängt 
ift und ohne deflen fiegreihe Durchführung alle anderen Errungen ˖ 
fohaften des Völferlebens nur einen proviforifchen Wert haben Pönnen. 


Denn was hat das Leben für einen Wert, wenn es feine Würde verliere? 
15* 
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er Krieg bedeutet das Ende des Individualismus, und es be- 
Dem: die Zeit des Sozialismus, des Staates, der Bemeinfchaft, 

der Pflicht.” In verfchiedenartiger Befühlsberonung Fann man 
diefen Gedanken hören. Der eine fpricht ihn aus in einer mehr Fonfer- 
vativen, der andere einer mehr fozialen oder ſozialdemokratiſchen Wen- 
dung, der eine begründen ihn durch Seömmigfeit, der andere durch 
Stastsgefinnung. — Sollte es aber richtig fein? — ft nicht das In⸗ 
dipiduum, die Innerlichkeit des Einzelnen, der Wert, der in unferem 
deutſchen Beiftesleben immer als der eigentlich entfcheidende begriffen 
wurde? Iſt es möglich, daß die fortfchreitende Vollendung diefes 
Geifteslebens fein Verſchwinden bedeuten Fönnte? 

Sichte in all feiner Zinfeitigkeit — gerade durch feine Zinfeitigfeit — 
ift ohne Zweifel einer der erften Wortführer deutfchen Wefens. Ihm 
aber ift die Innerlichkeit des Menſchen nicht nur der Wert aller Werte, 
fondern auch das Weſen aller Wefen. Mit überwältigend gewaltigem 
Trotz und Blaubensmur ftelle er fie der äußerlich mächtigen Außen- 
welt gegenüber. „Ihe ſollt“ — fpricht er zu feinen Soͤrern — „ihr 
folle euch zum Bewußtſein eures reinen fittliden Charakters ‚erheben 
... Ihr werdet ... Fühn eure Unendlichkeit dem unermeßliden All 
gegenüberftellen und fagen: Wie Fönnte ich deine Macht fürchten, die 
fih nur gegen das richtet, was dir gleidy ift, aber nie bis zu mir reicht. 
Du bift wandelbar, nicht id... . Wenn unter den Millionen Sonnen, 
die über meinem Zaupte leuchten, die jüngft geborene ihren leiten 
Lichtfunken längft wird ausgeſtroͤmt haben, dann werde ich noch un- 
verfehrt und unverwandelt derfelbe fein, der ich jest bin... werde 
noch wollen, wos ich heute will, meine Pflicht; und die Solgen meines 
Tuns und Leidens werden noch fein, aufbebalten in der Seligkeit 
aller” (Sichte, S. W. V. 263 ff.). Und Rant lege allen Wert und alle 
Entſcheidung, alle ſchaffende Kraft für das Draußen in des Menſchen 
Wefen hinein mit dem Wort von unendlicher Tragweite: „Es ift überall 
nichts .in der Welt, ja überhaupt auch außerhalb derfelben zu denken 
moͤglich, was ohne Einſchraͤnkung für gut gehalten werden Eönne, 
denn allein ein. guter Wille.“ 

Belgien ift uns fo recht ein Binnbild des Begenfages zwifchen uns 
und den angelfächfifchen Völkern. „Ihr habt das Völkerrecht verletzt. 


— * 
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nur aus feinem Innern. Das ift die Gefahr für alles, was befteht und 
feft und flarr und beberrfchend in der bisherigen alten Rulturwelt 
geworden ift. 

Wir aber Fönnen nicht darauf verzichten, dem Innern feine Beftalt 
zu geben und aus dem Innern die Wahrheit des Lebens zu erfchließen. 
Das war der Deutfchen unbewußter Drang ſchon damals, als fie in 
die Kulturwelt eintraten und von römifcher Kirche und den mit ihr 
verbundenen römifch-griechifchen Beifteswerten in die Schule genom- 
men wurden. Kaum waren fie über das erfte Staunen und Ülber- 
wöäktigtfein vom Neuen, Brofen, Blänzenden hinausgefommen, da 
begannen fie Innerlichkeit zu fuchen. Ylibelungenlied, Parfifal, ift es 
Zufall, daß fie Dichtungen von der Innerlichkeit find, daß dort Hagen 
der Trogige, Siegfried der Bütige, Rriempild, deren Innenwelt zer- 
brocden wird, daran fle zu Eis erftarrt, die Mittelpunfte des Werfes 
find? Iſt es ein Zufall, daß im anderen Werk gefchildert wird, wie 
der ftürmende Knabe der Welt Wefen erfaßt und der Welt Beberr- 
[hung erlernt? — Das deutfche Wefen regt ſich in der deutfchen 
Myſtik. — Sranz von Affifi lebt in der Nachahmung des armen Le 
bens Jeſu, lebt in Befichten und Gemeinſchaftsbildung. Die deutfche 
Myſtik grübelt in fidh hinein. Dort im Serzen geht etwas vor, wenn 
frommes Erleben den Menſchen ergreift. Was ift es, was dort vor- 
gebt? In Gedanken ſucht man dies Kinswerden mit Bott zu erfaflen, 
mit Worten es Darzuftellen, dem Innern feine äußere Beftalt zu geben 
und das Innere zu erfennen. Das ift der beberrfchende Zug der auf- 
fteigenden deutſchen Froͤmmigkeit. 

Es war des deutſchen Volkes Schickſalsſtunde, als dieſe inneren 
Wertungen ſich zu ſelbſtbewußter Klarheit und entſchloſſener Befrei⸗ 
ung von aller fremden Bevormundung und fremder geiſtiger Befen- 
gebung in einer ftarfen Perfönlidyfeit fammelten. Sie mußte wohl 
eine fo trogige, ungefüge PerfönlichyFeic fein wie Dr. Martin Luther. 
Nicht fo denfnorwendig war es, daß gerade damals alle guten Aräfte 
der vomanifchen Völker fi in außerkirchlichen Bewegungen betätig- 
ten, die Rirche felbft von einer müden Gleichguͤltigkeit gegen religiöfe 
Bräfte und ftarfem ebrgeizigen Machtbeduͤrfnis beberrfcht und ge- 
ſtaltet wurde. So mußte der Zuſammenſtoß zwifchen deutfcher Froͤm⸗ 
migfeit, die leidenfchaftli und ftarf innere Wahrheit und inneren 
Wert fuchte, und diefer Kirche ganz befonders fchroff und verhängnis- 
voll werden. Die deutfche Nation ſchied fi im Befolge Luthers vom 
Zufammenhang der Weltkirche und zerfplitterte ſich im Sortgang der 
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Bewegung in zwei Lager. Sier ftand Das Lager derer, die ohne äußere 
Autorität und kirchliche Führung nicht fein wollten und Bonnten, bier 
das Lager derer, die nun aus dem beraus, was Auther gewedt batte, 
eine neue Welt, neue Bemeinichaft, neue fittliche Ziele und Beftaltungen 
ſchaffen mußten — und noch nicht Fonnten. 

Aber vielleicht war audy diefe Zerfplitterung des deutfchen Volkes 
im legten Sinne eine Vlotwendigfeit, damit im Kampf und Ringen 
der Begner die innere Kigenart deutſchen Wefens aus feiner tiefften 
Tiefe berausgehoben, zu Bewußtſein und Beftaltung gebracht werden 
Fönne. Und jedenfalls follten diejenigen, Die es bedauern, daß zu jener 
Zeit die Scheidung von der Weltkirche und ihrer Autorität nicht ver- 
mieden wurde, nie vergeflen, daß trog allem Auther es war, der deut- 
ſches Wefen endgültig von aller weljhen Bevormundung und Vor- 
herrſchaft ſchied Nur von ihm aus Fonnte eine ungebrochene Ent⸗ 
widlung diefer deutfchen Innerlichkeit auffteigen: „Weil denn Euer 
Raiferlihe Majeftät und Bnaden eine ſchlechte Antwort begebren, jo 
will idy eine unbeißig und unftögig Antwort geben, diefer Maßen: Es 
fei denn, daß ih durch Gezeugniß der Schrift uͤberwunden oder 
aber durch fcheinlich Urfachen (denn ich glaub weder dem Pabft noch 
den Ronzilien allein, weil es am Tag ift, daß fie oftmals geirrt und 
wider fich felbft geredet haben), fintemal ih von Schriften von mir 
angeführt, gefangen bin im Bewiflen an Bottes Wort, jo mag und 
will ich nichts widerrufen, weil wider das Gewiſſen zu handeln be- 
ſchwerlich, unbeilfam und fehrlidy ift. Bott helfe mir. Amen.” 

So lauten feine Worte zu Worms nach den beften Quellen. Den 
dort verfammelten Broßen der Erde mochte dies Moͤnchsgezaͤnk Flein 
feheinen neben den Aufgaben der großen Politif, die fie erledigten. 
Alles andere aber ift vergeflen, diefe Worte des armen Moͤnchs find 
weltgefchichtlich geworden. Tin ihnen, in ihrem immer wiederfehrenden 
„ich“, „ich", „id“ erwachte ein großes Volk zum Bewußtſein feines 
Wefens. Der mutige Befenner ftand als Sinnbild des Zieles der Wahr: 
baftigkeit, Überzeugungstreue und -tiefe, des eigenen ftarfen Pflicht- 
bewußtfeins vor feinem Volke und blieb dies Sinnbild. Es ift Fein 
Zufall, daß fid) Die Legende auch feiner Wormfer Worte bemächtigte. 
Don Nuͤrnberg ber, vom Schuhmacher Jans Sachs, Flang die Antwort: 

Wadt auf! Es nabt fi gen dem Tag! 
Ih bir fingen im grünen Hag 
Kin wunderlieblih Nachtigal“ ... 
In ftiller Blofterzelle war es errungen. Dort hatte er Bott gefucht 


auf den Wegen der Rirche. Es war ihm gefagt, übe diefe Übungen, 
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glaube diefe Lehre, gehorche diefen Sagungen und Autoritäten und ' 
du wirft felig. Er aber laufchte nach deutſcher Weife ins Innere, daß 
er dort das Zuſammenklingen mit der ewigen Wahrheit und das Auf- 
leuchten der Willenseinheit mit Gott und die hberwältigende Liebe zu 
dem, was Aber Menſch und Erde groß und heilig und gur hinaus ift, 
finde. Er fand es nicht in all dem, was man von außen beranbrachte. Er 
fand es aber in dem, was Paulus fchrieb von der Singabe des Innern 
an Gott durch Jeſus. „Ich bin der Wert, ten Bort fucht. Ih muß 
mich ihm bingeben und er führt mich zur Vollendung, für die er mich 
ſchuf.“ Das war die große Befreiung, ausgeſprochen im Gedanken der 
Rechtfertigung aus dem Blauben. Wer ſich Gott hingibt in der Be- 
wißheit, daß Bott feiner InnerlichFeit zur Vollendung hilfe, der hat 
die Seligfeit und die Einheit mir Bott trotz aller Schwachheit und 
Sünde. 

Und nun bricht die befreite InnerlichFeit in unerſchoͤpflicher Gülle 
aus ihm hervor in Föftliher Wahrhaftigkeit. Ja, diefe wundervolle, 
ftarfe Wabhrbaftigfeit legt einen Mantel der Schönheit um all fein 
Tun und Reden. Jedem feiner Worte fpürt man die — man möchte 
faft jagen übermütige — Sreude an, num aus dem Innern berauszu- 
holen, was dort wirklich ift, Scömmigfeit und Liebe, Treue und Klar- 
beit, aber auch Zorn und Haß und Verachtung und wieder Schal: 
haftigkeit und froher Scherz. Seine Bedanfenbildung ift ein ftarfes 
Mühen, zu fagen, in Bedanken zu fallen, was als innere Wefensbe- 
ftimmtheit feine InnerlichEeit erfüllt. Sein Leben ift ein Beftalten Des 
Tuns aus der Innerlichkeit heraus. So fchreitet er im Troge der 
Wahrhaftigkeit zur Ehe im ſchweren Jahre 1525. „Ich Dr. M. Cuther 
bin ein Menſch wie andere und bin von Bott gefchaffen als ein Mann, 
der fich nach dem Weibe fehnt, was foll idy es verbergen und als ein 
Mond etwas vorgeben, was ich nicht bin.” Diefe Stimmung Plingt 
immer wieder durch, wenn er von Moͤnchtum, Ehe und Eheloſigkeit 
redet. So wird fein Samilienleben zu jener leuchtenden Bemeinfchaft 
von Menfchen, die in wahrhaftigem Innenleben füreinander da find. 
Das deutfche Haus, in dem Innerlichkeit und Bemeinfchaft der Inner- 
lichkeit alles find, ſteigt herauf und finder fein Vorbild. 

Und das wird nun zu beftimmender Kraft im deutfchen Beiftesleben. 
Weiter geht das Mühen, die verborgenen Tiefen der Innerlichkeit in 
Plarer Beftaltung zu erfaffen. Er felbft begann ſchon mir Dichten und 
Singen. Das deutfche Gemuͤt arbeitet bier weiter. Deutfche Muſik über 
Bach und Beethoven, deutfche Kunſt über Paul Berhard zu Goethe 
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bin fuchen jenes Bewegen und Regen und Sein der Innerlichkeit in 
Form zu fallen und vor den Menſchen binzuftellen, daß er ſich felbft 
wiederfinde in feinem heiligften Wefen im Flaren Rriftall des Kunft- 
werfes. 

Das deutfche Denfen beginnt mit feinem gewaltigen Brübeln in die 
Innerlichkeit hinein und aus ihr heraus und fucht von bier aus die 
ganze Welt zu begreifen. 

Wunderli verwidele ift hier der Bang der Entwidlung. Luther 
felbft ift in aller Bedankenbildung noch beherrſcht vom mittelalter- 
lien Ideal einer unfehlbaren, allgemeingültigen Lehre für alle. Diefe 
Vorftellung kaͤmpft in unentfchiedenem Rampfe mit der inneren An- 
ſchauung einer aus felbftändiger Innerlichkeit gefchaffenen Überzeugung. 
Noch mehr halten feine unmittelbaren YIachfolger an dem mittelalter- 
lien Ideale feft. Die Solge ift, daß jeder die aus feiner Erfahrung 
geborene Vorftellungswelt und Weltanfhauung zum beherrſchenden 
Blauben für alle machen möchte. Es beginnt ein unerquidliches und 
gefährliches Sadern und Streiten um die rechte Lehre, die doch nicht 
mehr einheitlid fein kann. Unendlies erdulden dieſe Menſchen, um 
das ungerrübt zu erhalten, was ihrem Innern entftieg, Surchtbares 
tun fie andern an, um fie unter das zu beugen, was doch nur ihr in- 
dividuelles Eigentum fein Fann und darf. Das ift der Machtſtreit der 
alten Zeit mit der neuen. Noch find wir im deutfchen Beiftesleben 
nicht zur vollen Rlarbeit hindurchgedrungen, daß Weltanſchauung 
Sache eigenfter Innerlichkeit ift. Deshalb füllt unfer Beiftesleben noch 
fo viel Hader und Streit um die Überzeugung. Deutſch fein, das heißt 
individuelle Überzeugung als das Soͤchſte fuchen — und ehren — auch 
im andern ebren. Wann werden wir unfere deutſche 3erfplitterung als 
den unendlichen Reichtum unferes Volkes lieben lernen und in der 
Liebe zu jedem „Einzelnen“ unfere Einheit finden ? — Während die offl- 
ziellen Nachfolger Luthers fi) zankten, trugen feine, arte, tieffinnige 
Beifter das weiter, was in Luther als Auffteigen des innerftien Lebens 
war. Sie ftehen zugleich in mannigfady verſchiedener Verbindung mit 
der Myſtik vor ihm. Es find die Stillen und Broßen unter denen, die 
man damals als Schwarmgeifter verdächtigte und verfolgte, ein Se⸗ 
baftian Sranf, Raſpar Schwenkfeld, Valentin Weigel, Jans Dend. 
Sie fuchen den Weg zur Löfung von aller Autorität und Bildung 
einer Weltanfhauung nur aus den inneren Erfahrungen, dem inneren 
Leben des Ich heraus. Dann leuchtet im Börliger Schuhmacher Jakob 
Böhme zum erftenmal Die neue Weltanfchauung in einem großen ge- 
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fhloffenen Bebilde hervor. Die ganze Welt und ihr Werden fucht er 
zu verſtehen aus der Analogie zum Menſchengeiſt. In ihm das Dop- 
pelte, dunkler Brund, dunkle Leidenfchaft und heller Bedanfe und Be— 
herrſchung, fo auch im Urgrund der Welt, in Bott. 

Sichte, der gefamte deutfche Idealismus baut mir den Mitteln welc- 
überfhauender Wiflenfchaft auf diefem Brunde weiter. Es ift Fein 
Zufall, daß diefe Weltanfchauung von Deutfchen gefchaffen wurde. 
Wie es Fein Zufall ift, daß ein Deutfcher die Stage nach der Wisglich- 
keit des Willens fo beantwortete, daß er unterfuchte, mit welden 
Mitteln der Menſch die Welt in fib aufnimmt. Es iſt Fein Zufall, 
daß auf diefem Weg der gewaltige Kant alle innere Sicherheit des 
Menſchen ſchließlich auf feine innere Erfahrung von der Pflicht ftellte. 
„Ich bin im Bewiflen gebunden”, fagte Luther. 

Wohin wir [hauen im deutfchen Leben, finden wir es als ein Seraus- 
ftellen und Ausgeftalten der Werte, die das Ich in ſich erlebe. Und 
wenn wir heute die unendliche Kraft des deutfchen Volkes bewundern, 
rubt fie nicht darin, daß man den Deurfchen allein, ganz allein an jeden 
Platz ftellen mag, er fühle in fi den Zwang, feine Pflicht zu cum. Er 
ift als Soldat der Selbftändige, der auch ohne Fuͤhrer nicht verfagt. 
Er ift als Arbeiter der zuverläffigfte der ganzen Welt. Er ift als Sührer 
der Bewiflenbafte, an fein Gewiſſen gebunden. Sollte es denfbar fein, 
daß man Diefen deutfchen Individualismus verdrängen Pönnte und 
follte durch eine Bindung, die wieder einengte, was in diefer langen, 
fchweren Entwidlung aus der Tiefe der deutſchen Dolfsanlage heraus- 
gehoben wurde? Oder follte es nicht daran liegen, daß man unter 
„Individualismus“ etwas verftand, was nicht Individualismus, fon- 
dern eine vielleiht halbe, vielleicht verfümmerte, vielleicht gänzlich 
verfälfchte Bildung deutfchen Wefens war? 


ge fagt einmal: „Der Menſch ift ein Tier, das entweder Gott 
oder der Teufel reiter”. — ft es nicht merkwürdig? Die Menfchen 
von ungleich ſchwaͤcherem Willen und ungleich fchwächerer Eigenart 
fleeiten um die Stage der Willensfreiheic. Er der Mann urgewalktig- 
ſten Willens und unerſchoͤpflicher Kigenart ift fi ohne jeden Zweifel 
klar, daß es eigenen Willen nicht gibt. Mit ihm ſtehen nicht wenige 
Männer großer Willensfraft in derfelben Überzeugung, Auguftin, 
Paulus u.a. Es find die Menſchen, die den eigenen Willen nicht mehr 
als etwas erleben, was fie „machen“. Sie erleben ihn als das Servor- 
quellen einer ungeheuren Bewalt, die in ihnen liege. Woher Pommt 
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fie? Sie ift da und zwingt und geftalter. Sie ift der Menſch und ift fein 
innerfies Wefen und ihr freies Schaffen ift fein Blüd. Aber wie fie 
ift, das iſt Schickſal. Jedes Menſchen Schickſal ruht in diefer inneren 
Macht, die ihm mitgegeben iſt als Weſen ſeiner Innerlichkeit. — Wir 
haben alle davon etwas empfunden im Auguſt 1915. Urploͤtzlich wußten 
wir, daß wir nicht fein und leben und fchaffen Fönnen, es fei denn als 
Blieder des deutfchen Volkes. Urplöglid wußten wir, daß Kigenftes, 
Beſtes, Stärffies foldy ein Begebenes ift aus der Tiefe deutfchen Be- 
muͤtes, deutſchen Volkstums, deutfchen Beiftes. Auf diefem Grund ift 
unfer innerftes Weſen gewacfen. Wir mögen wollen oder nicht, uns 
felbft innerlich ausgeftalten, ung felbft frei und ſtark bewegen und ent- 
wideln, unferes innerften Wefens Sein zu Wirklichkeit und Wirken 
werden laflen, das Fönnen wir nur als Deutfche. Das ift nicht unfer 
freier Wille, fondern das ift unfer Schidfal. Deshalb auch das über- 
wältigende „Muß“ im Eintreten, in der Hingabe für dies Volkstum. 
Das iſt nicht freier Wille, fondern die hoͤchſte Notwendigkeit und es 
ift doch der freiefte, ftärffte eigene Wille, denn das Innerſte unferes 
Wefens verteidigt fi felbft in diefem Kampfe fürs Volk, verteidigt 
fi und feine Zukunft. 

Wenn der Menſch in die heilige Tiefe feiner Innerlichkeit hinabſteigt 
und dort den Werc finder, den er als feines Lebens hoͤchſtes Blüd 
verwirklichen will, fo finder er fidy als eine heilige Notwendigkeit 
herausgewachſen aus dem Urgrund der Beiftesgemeinfchaft, die ihn 
trägt. Das ift die Volksgemeinſchaft. Ihr geiftiges Sein und Weſen 
prägt ſich in ihm in wunderfamer eigener Neugeſtaltung aus. hr 
Schaffen, Wirfen und Werden finder in ihm eine neue Trieb: und Be- 
flaltungsfraft zu eigenartiger Vollendung. Wan mag den Kinzelnen 
gering [hängen in feiner Zigenart. Es wäre falſch. Es ift doch immer 
des Volkes ganze Art, die in ihm ruht und in ihm zur Beftaltung 
eines Eleinen oder großen Lebens und Wirfens wird. Aus all diefen 
vielen Lebensgeftaltungen ſetzt ſich das Volk zufammen. Und wenn es 
dem Pleinen Zinzelnen gelingt, ganz und gar er felbft zu fein, mit reft- 
lofer Wahrhaftigkeit fein Inneres zu Lebensgeftaltung zu machen, 
dann mag des ganzen Volkes Wefen in der Sülle feines Wirfens und 
Seins zur WirflidyFeit werden, wie bei Luther, dann wird er im Fleinen 
oder im großen Kreis zum Sinnbild des böchften geiftigen Zebens, 
aus dem es den andern zu Mut und Kraft und Faͤhigkeit wird, „Ih“ 
zu fein und fi in einem wahren Menſchenleben eigenartig zu voll- 
enden. So wird der Einzelne, Wahrhaftige in feiner gluͤckhaften Hülle 
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eigenen Lebens zur Krlöfung der andern aus der Unwahrhaftigfeit 
und Unfähigkeit, ein „Ih“ zu fein, ein ſolches „Ich“, wie Bott ihn 
ſchuf durd fein Volk. 

Aber ift ſolche Wahrbaftigfeit möglih? Wie find wir gebunden in 
taufend Seffeln in der Ruͤckſicht auf Beld und Beldverdienen, in der 
Ruͤckſicht auf die Menſchen und ihre Vorurteile, in der Ruͤckſicht auf 
Sitten und Bebräuche, Amt und Beruf? — Es ift Fein Zufall, daß 
der Deutſche ein Kritiker ift, ein ſcharfer Kritiker des eigenen Staates 
und Dolfes, der nächften, die ihn umgeben. Er leider eben ſchwer an 
den Jemmungen der Wabrbaftigkeit und eigenartigen Ausgeftaltung, 
die er da finder. Jınmer wieder fucht die träumende Einbildungskraft 
das Land der fchönen, freien Selbftgeftaltung in der weiten Ferne. — 
Und doc wiflen und fühlen wir es alle — um fo deutlicher je Flarer 
wir fremdes Land und Wefen Eennen lernten —, daß die wirFliche 
Ausgeftaletung unferes innerften Wefens nur da zu finden ift, wo es 
feinen Mutterboden bat. Nur bier Fann es Widerflang und Wider- 
ball gleichgeftimmter Seelen finden. Der Begenfar fittlihen Empfin ⸗ 
dens, der uns von England und Amerika, Sranfreich, Italien und 
Aumänien, Rußland trennt, zeigt es uns deutlich, wo allein unfer Inneres 
fi) felbft getreu leben, wirken und Verfteben finden Fann. 

Es ift eben dies Innere eine fchaffende, wirkende, geftaltende Kraft. 
Fin Leben will es fchaffen, in dem wir felbft uns verwirklichen und 
wo taujend, taufendmaltaufend enge Verbindungen und Beziehungen 
mit anderm Tinnern, Doch von uns felbft geftalter, ein Bemeinfchafte- 
leben bilden, das unfer und der andern, Das ein Verſtehen und Yus- 
taufchen, ein im einzeln wahrhaftiges und in allen gemeinfames Sein 
ift. So ſchaffen je zwei Menſchen, die der allgewaltige Trieb der Na⸗ 
tur zufammenführt, und die doch ihren innerftien Wert Fennen und 
ehren, ihr Bemeinfchaftsleben in Ehe und Samilie zu wahrbaftigem, 
eigenem Wert und Blüd. So ſchafft ein Volk in urgewaltigem Drang 
und mächtiger Bröße fein gemeinfchaftliches Sein. Da fteige zuerft die 
Runft heran in ihrem Sehnen und Suchen. ins Innere fteigen die 
ſchaffenden Rünftler und ihnen gelingt, was die Srau des Brahmanen 
Fonnte mit ihren reinen Händen, Die firömenden Waffer inneren Seins 
und Lebens heben fie beraus, geformt find fie und Doch ohne fremde 
Zutat in ihrer eigenen Sorm. Nun ſchaut fie Das Volk in ihrer Wahr- 
beit. Nun wird dem Volk die Sprache dafür gegeben. Nun wird eine 
Gemeinſchaft des Beiftes mehr und mehr für fie möglich. So wirken die 
Ruͤnſtler alle Fähigkeit geiftigen Anfchauens und Verſtehens für ein Volk. 
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tung befreit werden. Laffer uns auch unfere deutſchen Begner lieben, 
die anderes und doch auch Deutfches, doch auch was uns gehört, zum 
Leben haben. Nur das Bemeine und Bierige fei unfer Seind. 

Es gilt Elar und feft das innere Leben zu ſchauen und feiner Aus- 
geftaltung zu leben, Flar und feft aber aud) die Bedingungen Außerer 
Geſtaltung, des Kampfes mit aller Bemeinheit und Torheit und Dumm- 
beit zu ſchauen und ſich ihm anzupaflen — ohne das Innere zu zer- 
brechen oder mit Unwahrheiten zu überladen. Es ift nicht leicht, dieſen 
Weg zu geben, wo von der Reinheit des inneren Zebens und 3ieles 
immer wieder abgewidyen werden muß und nie fo viel bingegeben 
werden darf, daß es ſich felbft verliert und nicht mehr wahrhaftig 
durchſetzen kann. Mit einem Flaren Inſtinkt hat wieder Luther ſchon 
dieſe Schwierigkeit, diefe Tragif erkannt und empfunden. Er empfinder 
es, was es dem Kaufmann bedeutet, der fein Wirken zu großen Zielen 
führen will und muß und nun feine Seele bedrängt fühle von der 
großen Bewalt, die Beld und Beldverdienen für ihn haben. Und doch: 
Du mußt deine Arbeit tun, jagt er dem Raufmann. Ylimm es in Kauf, 
daß die Leidenfchaft des Beldverdienens in dir aufiteige. YIur babe 
den guten Willen und die reine Kraft dahinter, die um der großen 
Ziele willen, für das Volk arbeiter, geftaltet, weiterbaut und die Be- 
walt wirtſchaftlicher Werte fchafft. Er würde ähnliches dein Staats- 
mann und Politifer fagen, der vor der Tatſache fteht, daß er ohne 
Suggeftion der Volfsmaflen und ohne Täufhung des Seindes das 
Broße nicht erreichen Fann, Das feine Seele zwingend begehrt. 

„Suͤndige tapfer”, fpriche er zu dem zagbaften Melanchthon. Folge 
unbefangen dem inneren fchaffenden Drängen deiner Seele und grüble 
nicht immer ängftlidy, ob du Sittengeſetze uͤbertrittſt, Dorurteile fchä- 
digft. Allerdings das muß es fein: Das innere Drängen der Seele einen 
eigenartigen, ihr gegebenen Wert zur Beftaltung, zur Vollendung zu 
bringen. „Wie Fann aber der fündigen, den Glaube und Liebe treiben“, 
fpricht er zu folddem Wert. Wie Fann der fündigen, der aus der Tiefe 
jener innern Beftimmung handelt, die ihm Gottes Willen bedeutet. 
Wie Fann der fündigen, der aus feiner Innerlichkeit heraus die andern 
finden, ihnen fi) darzubieten, mit ihnen und für fie eine Geſtaltung der 
Innerlichkeit und ihres Wertes in die Welt bineinzulegen begehrt? 

Wir ſtehen an dem Punkt, ds er am trogigftien das Recht feiner 
Innerlichkeit betont und aufftellt. Es ift der Punkt, an den nur der 
tritt, der aus der Innerlichkeit heraus mir heißer Leidenfchaft Beftal: 
sung der Wirklichkeit und Bemeinfchaft begehrt. Te trotziger, je ftärfer 
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die Eigenart, deſto heißer diefe Zeidenfchaft zur Bemeinfchaft. Alle 
Innerlichkeit ift ja ein Traum ohne ſolche Beftaltung der Bemeinfchaft, 
ift ohne Wirken, ohne Verftandenwerden. 

Te tiefer und eigenartiger die Innerlichkeit, defio febärfer die Kritik 
an der Bemeinfchaft. Wie falſch war es, wenn unfere Seinde unfer 
ſcharfes Kritiſieren an Volk und Staat deuteten als Bleichgültigfeit, 
als Haß gegen fie. Es war die große Liebe, die in Dolf und Staat die 
Zeimat der Innerlichkeit und Eigenart fucht, begehrt, immer mebr 
ſchaffen will. Sie mußte auffteigen in todesmutigem Kampf für Volks 
tum und Staat, fobald diefe gefährder wurden. Ohne fie ift fie vollig 
einfam, wirfungslos, zerbridyt und vergeht in leeren Träumen. In 
Volk und Staat und allen eigenartigen Bemeinfchaftsgeftaltungen 
finder fie Heimat, Kraft, 3Zufunfe und Weitergeben an Fommende Be- 
ſchlechter. 

Volk und Staat fortſchreitend mit den Werten deutſcher Innerlidy- 
Feit zu füllen, ift unfere Aufgabe für die Zukunft, für die Welt — denn 
ob es wohl ein anderes Volk gibt, das imftande ift, alles zu faflen und 
zu bilden aus dem inneren Wert heraus? Das ift die weltgefchichtliche 
Aufgabe des deutfchen Volkes. Es hat von Zuther ber feinen Staat 
belafter mit der Sorge für die Innerlichkeit und ihn zu einer Wacht 
der Erziehung gemacht. Es hat ihn belafter mit einem Befühl für den 
Wert einer jeden Innerlichkeit. Deshalb mußte es die Volfsfchule 
ſchaffen, deshalb die ſoziale Befeggebung, deshalb auch die Selbftver- 
waltung diefer eigenartig felbftändigen Arc der einzelnen Bemeinfchafts- 
gebilde, die unfern Staat auszeichnet. 

Es war ein ſchwerer Weg durdy die Tahrbunderte feit Zurher. So 
ſtark war der Bli auf die Innerlichkeit eingeftelle, daß im Bampf 
um fie die äußere Macht und Einheit zerbrach — das deutfche Volk 
merfte es Faum. Noch immer zerfegt es fih in heißen Kämpfen um 
Die Wahrheit diefer Werte und ihr Sein und Verſtehen. Trog allem 
Traurigen ift es Doch wohl gut fo. Nur in diefer zerriffenen Mannig ⸗ 
faltigfeit, nur in diefer trotzigen Selbftändigfeit jedes Bewiffens und 
jeder Richtung Fonnte der unendliche Reichtum vielgeftaltiger Inner: 
lichPeit erzeugte und aus dem Innern zur Wirklichkeit geftaltet werden, 
der jest aufſteigt. So war es doch wohl aub Fein Unglüd, daß 
Luther die Einheit mit der Weltkirche zerbrach und diefen trogigen 
Sinn entfeflelte. Wir hätten oft eine zufamımenfaflende Autorität 
geiftiger Art veche nötig gehabt und haben fie noch nötig. Aber es 
mußte ungehemmt und in großer Zebensnor die Innerlichkeit in ihrer 
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reinen Wahrheit fich durchfegen. Vielleicht finder fie da, wo fie zu 
Flarer Selbftficherheit und Vollendung geworden ift, wieder einen Weg, 
gemeinfam führende Autorität zu fchaffen oder wiecerzufinden. Bis 
dorthin wollen wir — jeder an feinem Teil — mit ungebrochener 
Wahrhaftigkeit Luthers Weg weitergeben, auch wenn wir zu Zuchers 
Begnern gebören — und uns gegenfeitig achten —, nicht weil wir 
gleicher Anſicht — nein, weil wir eigenartige trogige Deutſche find — 
feien wir nun Zutheraner, Moniſten, Batholifen oder fonft etwas. 


Arthur Drews 
Die Stellung Jeſu Chrifki in der 
deutfchen Scömmigfeit 
J dem Geleitwort feiner ſchoͤnen Sammlung „Deutſche Froͤm⸗ 


migkeit, Stimmen deutſcher Gottesfreunde“ (Eugen Diederichs 

Verlag 1917) wirft der Jerausgeber Walter Lehmann die Frage 
nady dem Wefen der eigentümlich deutfhen Srömmigfeit auf. Br 
findec diefe vor allem in drei Momenten: in dem innerweltlichen Bort, 
in der Selbfterlöfung auf Brund der weſentlichen Zinerleiheit unferer 
eigenen Seele mit dem Weſen Bottes, fowie in der Dergeiftigung der 
Vorftellungen von Simmel und Holle und der relativen Bleihgültig- 
Feit gegen Bibel, Dogma, Saframent, überhaupt gegen alles, was mir 
der Kirche zufammenhängt. Dem Fonnen wir den weſentlich Dies- 
feitigen Charakter der deutfchen Religion mit feiner Derfhmelzung von 
seiligentum und Heldentum hinzufügen. 

Und wie ſteht es mit ihrem Verhältnis zu Chriftus? 

Daß diefer unauflöslid mit ihre verbunden ift, erfcheint Lehmann 
als eine ausgemachte Sache. Freilich nicht der fogenannte biftorifche 
Jeſus. Er foll zwar eine Erfcheinung fein, vor Deren überfchweng- 
licher Serrlichkeit fi) nady den Worten Sichtes alle Derftändigen, je 
mehr fie nur felbft find, bis ans Ende aller Tage tief beugen werden. 
Allein damit foll doch zugleich die entfchiedene Ablehnung der An- 
erEennung beftimmter hiſtoriſch umſchriebener Zinzelperfonen als Be⸗ 
dingung der Religion und ſomit auch Jeſu durchaus vereinbar fein. 
„Das Verhaͤltnis des Srommen zu Chriftus, feine Beziehungen zu ihm 
find nie und nimmer biftorifher Art, fondern ſtets metaphyſiſcher Art. 
In einem biftorifchen Jeſus, in einem Tugendvorbild, in einem reli- 
giöfen Seros, in einer einmalig geſchehenen Opferung einer wie auch 
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immer gearteten Einzelperſon — an all dieſen Dingen finder die deutſche 
Sreömmigfeit Fein Benüge. Zumal der Chriftus als Suͤndenopfer ift 
von ihr als etwas Unfaßbares, weil durchaus Undeutſches und uner⸗ 
hört Graͤßliches beiſeite geſchoben.“ Damit ift die orchodore Auffaflung 
Chriſti ebenfo wie die bloß biftorifche des liberalen Proteftantismus 
als außerhalb der deurfchen Srömmigfeit befindlich, als ein ihr Srem- 
des abgemwiefen. 

Was bedeuter aber dann Ehriftus diefer deutſchen Srömmigfeit, und 
inwiefern darf ihr Verhältnis zu ihm für ein „unauflösbares” ange 
fehen werden? „Er ift”, antwortet Lehmann, „Das Ideal der Bort- 
erfüllung, der feelifhen Bortwerdung, die fi zu Gott fammelnde 
Menfchbeit, der höhere Menſch, die abfolute Menſchheitsidee, er ift 
die Offenbarung der tiefen Einheit des menfchlichen Dafeins mit dem 
göttlichen, er ift die Erfüllung der ewigen und hoͤchſten Menfchheits- 
aufgabe, das Paradigma der ewigen Bottesgeburt, die Objektivierung 
Bottes, das Symbol für das, was jeder einzelne Menſch in feiner 
Weife werden foll. Denn jeder Menſch ift zum Chriftus beftimmt. 
Jedermann ift, wie er, zur Einheit mit Bott berufen, ‚kann und foll 
felbft das Dafein Gottes und das ewige Wort in feiner Perſoͤnlichkeit 
werden‘ (Sichte)”. Indeflen, wenn Chriſtus nichts anderes ift als ein 
Symbol, ein bildliher Ausdruck für die metaphyſiſche Wefensidenticär 
von Bott und Menſch und deren Bewährung durch das fictliche Ver- 
halten des Menfchen, mit welchem Rechte Fann alsdann die Unablös- 
barfeit Chriſti von der deutfchen Srömmigfeit behauptet werden? 
Oder ift diefer Zufammenhang biernady ein anderer, als wie er Durch 
die bloße Benennung bergeftelle ift? ft es notwendig, liegt auch nur 
irgendwelche vernünftige Deranlaffung vor, jene Identitaͤt mit dem 
Ausdrud „Chriftus“ zu bezeihnen? Und wenn dieje Srage verneint 
werden muß, wenn jener Zufammenhang ein rein zufälliger, bloß durch 
die geſchichtlichen Verhaͤltniſſe bedingter ift, was berechtigt zu der Be- 
hauptung, daß der Sortbeftand des Chriftentums in der deutſchen 
Srömmigfeit „gefichert” fei, fofern fih diefe nur auf ihr eigentüm- 
lies Wefen befinnt und es ablehnt, noch fernerhin in irrtuͤmlicher 
und mißverftändlicher Weife von fi) felbft zu reden? 

Man fiebt: bier liegt ein Problem vor, das für die deutſche Froͤm⸗ 
migfeit von der allergrößten Bedeutung iſt. An ihm muß es ſich ent- 
fcheiden, ob die „deutfche” Religion, wie Lehmann fie mit den beften 
und tiefften Beiftern unferes Volkes im Anſchluß an unfere herrliche 
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erfehnt, Chriſtentum fein wird oder etwas anderes, aus dem Ehriften- 
tum Erwachſenes, durdy chriftliche Ideen vielleicht gefpeiftes und be- 
reichertes, aber jedenfalls dody felbft ein foldyes, was über den chrift- 
lichen Ideenkreis hinausliegt. Denn daran Fann ja Fein Zweifel fein: 
ein Chriſtentum ohne Ehriftus ift ein Widerfpruch in fich felbft. Kine 
Religion, in welcher Chriftus, und zwar weder in metaphyſiſcher noch 
in biftorifcher Beziehung, weder als Bott noch als Menſch, weder als 
Sündenopfer noch als fittlihes Vorbild, eine ausfchlaggebende Rolle 
fpielt, Fann nur auf Grund einer Selbfttäufchung, wo nicht gar 
von etwas Schlimmerem, mit jenem Ylamen bezeichnet werden. Iſt 
alfo die deutfche Srömmigkeit, wie fie in den Anfchauungen der ge 
nannten Myſtiker ihren erfimaligen Ausdrud empfangen bat, damit 
richtig gekennzeichnet, daß Ehriftus, der Ehriftus, von welchem nad 
chriſtlicher Anſicht die Erlöfung der Menſchen abhängen foll, in ihr 
Feine Stelle hat? 

Man braucht Fein befonders genauer Renner Eckeharts, diefes Va 
ters und Begründers der deutfchen Srömmigkeit, zu fein, von welchem 
alle fpäteren Dertreter einer folcyen ihren Ausgang genommen haben, 
und auf den ihre Anfchauungen zurädweifen, um jene Srage zu be- 
jaben. 

Oder was bedeutet Chriftus bei Eckehart? Zunächft und unmittelbar 
nidyts anderes als das zweite Blied der Trinität, genau wie in der 
&riftlihen Dogmatif. Ein Schüler Alberts des Broßen und Anhänger 
des metapbyfifchen Intellefrualismus, wie Thomas von Aquino, fett 
auch Eckehart die Übereinftimmung des Denkens mit dem Sein, die 
Abfolucheit der Dernunft voraus und vertritt die Anficht, daß es moͤg⸗ 
lidy fei, das Wefen und die Eigenſchaften Gottes unmittelbar aus den 
Beſtimmungen unferes eigenen Denkens abzuleiten. Wie wir Bott 
nicht obne beftimmte Eigenſchaften denken Eönnen, wofern er 3u uns 
in lebendiger Beziehung ſtehen foll, fo muß die abfolute Vernunft 
oder Bott fich felbft zu diefen Eigenſchaften beftimmt haben, fo zwar, 
daß dem zeitlichen Prozeß des Denfens Bottes (Gen. obj.) in uns ein 
ewiger Prozeß des Denfens Bottes (Gen. subj.) felbft entfpricht. In 
diefem Prozeß nimmt Ehriftus die zweite Stelle, nämlidy diejenige des 
Objekts des göttlihen Denkens, ein, deren erſte das Subjekt jenes 
Denkens bilder. Bott, als Subjekt des ewigen Denkprozeſſes, fällt dem 
Myſtiker mit dem „Vater“ in der riftliden Trinität, Bort, das Ob⸗ 
jekt, mit Chriftus, dem Sohn oder Wort, zufammen, während die Be- 
finnung darauf, daß ja im Denken Bottes das Objekt mic dem Sub- 
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jekt identifch, das Denfen Gottes (Gen. subj.) auch bier nichts anderes 
ift als eben das Denken Bottes (Gen. obj.), von ihm mit dem heiligen 
Beifte, dem ewigen Wiedergebären des Sohnes in den Vater in der 
Liebe, gleichgeſetzt wird. „Der Dater”, fo har Eckeharts Jünger Tauler 
dieſen ewigen goͤttlichen Denkprozeß befchrieben, „nach feiner perfön- 
lichen Eigenſchaft wendet fich in ſich felbft mit feinem göttlichen Denf- 
vermögen und durchfchaut in Flarem Verſtehen ſich felbft, den wefent- 
lichen Abgrund feines ewigen Wefens, und infolge des bloßen Der- 
ftebens feiner felbft fpricht er ſich völlig aus, und das Wort ift fein 
Sohn, und das Erkennen feiner felbft ift das Bebären feines Sohnes 
in der Ewigkeit: es ift in fich bleibend nach wefentlicher Einheit und 
ausgehend nach perfönlichem Unterfchied. Alfo geht er in fih und er- 
Fennt ſich felbft und geht dann aus ſich heraus, indem er fein Bild 
gebiert, das er Dort erFannt und verftanden bat, und geht dann wieder 
in fi) in volllommenem Woblgefallen an fich felbft; das Wonlgefallen 
ſtroͤmt aus in eine unausfprechliche Liebe, die da ift der heilige Beift: 
alfo bleibe er in fi und gebt aus und gebt wieder in ſich.“ 

Es ift Flar, daß hiernach Chriftus nichts anderes ift als ein bloßer 
Name für das Objekt des goͤttlichen DenFprogefles. Er heißt zwar eine 
Derfönlicyfeit (persona), aber darunter ift nicht etwa in unferem Sinne 
dieſes Wortes eine wirklich für fidy feiende, felbftändige und ihrer felbft 
bewußte Individualität von beftimmtem Charakter zu verfteben, fon- 
dern persona heißt in der Sprache des mittelalterlihen Denfens die 
metaphyſiſche göttliche Dffenbarungsform, der Inbegriff der Gedanken 
Bottes des „Vaters“, die platonifche oder vielmehr plotinifche Ideen⸗ 
welt, in welcher fi) das göttliche Subjekt denke, das Wort, die Weis- 
beit oder der Logos genau im Sinne, wie das TJohannesevangelium 
auf Brund philonifcher und ftoifcher Spekulationen diefen Begriff be- 
ftimmt bat*. Chriftus ift der Zogos, die Fonfrete, in ſich beftimmte 
Dernunft, der Begenftand des göttlichen wie des menfchlichen Denfens. 
Mit dem evangelifchen Jeſus Ehriftus, mit dem chriſtlichen Brlöfungs- 
mittlere bat diefer Ehriftus der Eckehartſchen Trinitaͤt zunächft nicht 
Das geringfte zu cun. Er ift eben nur ein Moment des göttlichen Denf- 
progefles, eine rein metaphyfifche Wefenbeit, die „Ehriftus” zwar heißt, 
aber obne jeden chriftlihen Charakter. Wir verftehen fo die Worte 
Sichtes: „Nur mit Johannes Fann der Philofoph zufammenfommen, 


* Persona ift die Iateinifche Überfegung desjenigen, was Plotin als „Hypoſtaſe“ be- 
zeichnet, nämlich das Produkt des göttlihen Denkens; vgl. mein Wer? „Plotin und 
der Untergang der antiken Weltanfhauung“ (Eugen Diederichs Verlag J906). 
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denn diefer allein hat Achtung für die Dernunft und beruft fih auf 
den Beweis, den der Philofoph allein gelten läßt, den inneren." Der 
Ehriftus, von welchem es im Eingange des Johannesevangeliums 
heißt: „Im Anfang war der Logos“, ift eben gleidyfalls nur die gött- 
liche Dernunft, als die dem Menſchen zugefebrte Seite des unbeftimm- 
ten und unbegreiflidyen göttlichen Wefens, im sSinblid auf welde 
Sichte den Begriff einer Schöpfung aus nichts als das „erfte Kriterium 
aller Falſchheit“ ablehnt, da die wahre Schöpfung eben nur das Den- 
Pen Bottes, die Entfaltung feines bloßen Seins zum Dafein oder be- 
flimmten Sein, mit anderen Worten das Willen, fein Bann, in welchem 
allein eine Welt und alle Dinge, die in der Welt fich vorfinden, gewor- 
den feien. „In ihm,” fagt Sichte, „Diefem unmittelbaren göttlichen Da- 
fein, war das Leben, der tieffte Brund alles lebendigen, fubftantiellen, 
ewig aber dem Blicke verborgen bleibenden Daſeins (das Willen Bottes 
ift eben nady Johannes fein Leben); und Diefes Leben ward im wirk⸗ 
lihen Menſchen Licht, bewußte Reflerion; und diefes eine ewige Ur- 
lit ſchien ewig fort in den Sinfterniffen der niederen und unflaren 
Brade des geiftigen Zebens, trug diefelben unerblidt und erhielt fie 
im Dafein, ohne daß die Sinfternifle es begriffen.” 

Bis hierhin reichte nach Sichte das abfolue Wahre des TJohannes- 
evangeliums, das ewig Bültige an ihm. „Don da hebt an das nur für 
die Zeit Jeſu und der Stiftung des Chriftentums und für den not- 
wendigen Standpunft Jeſu und feiner Apoftel Bültige: der Hiftorifche, 
Feineswegs metapbyfifche Say nämlidy, Daß jenes abfolut unmittel- 
bare Dafein Bottes, das ewige Wiſſen oder Wort rein und lauter, wie 
es in ſich felber ift, ohne alle Beimifhung von Unklarheit oder Sinfter- 
nis und ohne alle individuelle Befchränfung in demjenigen Jeſu von 
YVlazareıh, der zu der und der beftimmten Zeit im jüdifhen Lande 
lehrend auftrat, und deflen merkwuͤrdigſte Außerungen bier aufge- 
zeichnet feien, in einem perſoͤnlich finnlihen und menſchlichen Dafein 
fi dargeftelle und in ihm, wie der Evangeliſt vortrefflid ſich aus- 
drüdt, Sleifh geworden. „Es ift nach Fichte der dem Chrifteneum 
susfchliegend eigene und nur für deffen Schüler geltende Standpunkt, 
daß Jeſus von Nazareth der Logos, die vollfommene finnlide Dar- 
ftellung des ewigen Wortes fei, jo wie es vor ihm ſchlechthin niemand 
gewefen, das charafteriftifhe Dogma des Chriſtentums als einer 3eit- 
erfcheinung, einer zeitigen Anftalt zu religisfer Bildung der Menfchen.” 

Aber, müflen wir doch fragen, gibt dies ein Recht, die Welt, als Begen- 
ftand des göttlihen Denkens, den Logos als „Chriftus” zu bezeichnen ? 
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Daß Jeſus, falls er überhaupt gelebt hat und nicht vielmehr bloß die 
Schöpfung der mythiſchen Phantafie des religioͤſen Menſchen darſtellt, 
diefen Ausdruck jedenfalls nicht auf fi angewandt, fi nicht als 
Chriſtus im metapbyfifchen Sinne des Inbegriffs der göttlichen Ideen 
bezeichnet bat, Darüber herrſcht unter den Unbefangenen Feine Mei⸗ 
nungsverfchiedenheit. Die Synoptifer, die uns das Leben Jeſu am 
treueften überliefert haben follen, wiflen nichts von einer Selbftidenti- 
fifation des biftorifchen Jeſus mit dem philonifchen Prinzip des Logos. 
Sie liegt jo gänzlich außerhalb der Bedanfenfphäre des von ihnen ge- 
ſchilderten TJefus, Daß man entweder die Blaubwürdigkeit der Synop- 
tiPer oder diejenige des Johannes leugnen muß. Sie ſcheint lediglich 
eine Ronftruftion des Evangeliſten zu fein, zu dem einzigen Zweck er- 
funden, um die „Geſchichte“ Jeſu an das philofophifche Denken feiner 
Zeit und die Myſterienſprache einer beftimmten Sefte anzufnüpfen und 
ihr dadurch eine erhöhte Bedeutung zu verleihen Nicht einmal das 
Fann behauptet werden, dag, wie Sichte meint, die Einſicht in Die ab- 
folute Einheit des menſchlichen Dafeins mic dem göttlichen, diefe tieffte 
Erkenntnis, die der Menſch erfhwingen Fann, vor Jeſus nirgendwo 
vorhanden gewefen, daß Jeſus fie „offenbar gehabt" und er daber 
auf Brund diejes „ungeheuren Wunders“ (?) auf eine ganz vorzüg- 
lidye, durchaus Feinem Individuum außer ihm zufommende Weife 
der eingeborene und erfigeborene Sohn Bottes fei. Der Bedanfe der 
Wejenseinerleiheit von Bott und Menſch oder der Bortmenfchheit war 
lange vor Jeſus der brabmanifchen Religion der geläufigfte. Was bei 
Johannes und den Myſtikern „Chriftus” heißt, die Einwohnung 
Gottes im Wienfchen, der „Seelengrund”, in welchem fi Gott und 
Mienf unmittelbar berühren und in eins zufammenfließen, das abfo- 
lute Subjeft in feiner individuellen Zinfchränfung zum Menſchen, hieß 
bei der Brahmanen „Atman”: die Menſchenſeele in ihrer Kinerleiheit 
mic der abfoluten Seele oder dem Brahma. Und der gleiche Gedanke 
der Bortmenfchbeit fpielt auch ſchon in die antike Myſterienlehre hinein 
und liegt der Spekulation der alepandrinifchen Keligionsphilofophie 
Philo) zugrunde. Jeſus hat alfo diefen Bedanfen weder zuerft, noch 
bat er ihn überhaupt gehabt, da er nad) der Darftellung der Synop- 
tifer über das Verbälmis des Wienfchen zu Gott durchaus nicht 
anders gedacht hat, wie feine jhdifchen Zeitgenoffen, indem er Bott als 
„Vater im Simmel” über die irdifhe Welt hinausgerädt hat. Und 
wenn Sichte behauptet, „daß alle diejenigen, die ſeit Jeſus zur Ver- 
einigung mit Bott gekommen, nur durch ihn und vermittels feiner 
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dazu gefommen” feien, fo ift dies fo offenbar hinfällig, daß fich jedes 
weitere Wort darliber von felbft erledigt. 

Die Bezeihnung „Chriftus” für den Logos ſteht und fällt alfo mic 
der Gleichſetzung des Logos oder des zur Ideenwelt in fich beftimmtren 
und entfalteren Bottes und feiner Zinwohnung in der Wienfchenfeele 
mit der Perfönlicyfeir Jeſu. Da aber diefe Bleihfegung, wie gefagt, 
unbaltbar und nur das Erzeugnis des Johanneiſchen Denkens ift, die 
Myſtiker felbft jedoch den biftorifchen Jeſus, wo nicht ganz und 
gar beifeite fchieben, ihm doch jedenfalls Feine grundfägliche reli- 
gidfe Bedeutung zugefteben, fo ift der Ausdrud „Chriftus” für den 
CLogos bei ihnen nur ein ftehengebliebener Reſt von einer Anfchau- 
ungsweife ber, die innerlich überwunden zu haben gerade die Bedeu- 
tung und den Ruhm der deutfchen Srömmigfeit ausmacht. 

Oder was ift der fogenannte hiftorifche Jeſus einem Eckehart, Tauler, 
Böhme und ihresgleihen? Ein Symbol, ein Sinnbild, ein Paradigma, 
wie Lehmann fagt, für dasjenige, was jeder einzelne Menſch nad 
feinem Wefen ift und darum audy in feinem Wirken fein foll. Seine 
„Geſchichte“ ift innen nur ein Bleichnis, um überfinnliche, metapbyfifche 
Vorgänge der Phantafieanfheuung ihrem Lefer und Zuhörer nahe: 
zubringen. Und wenn irgendetwas für fie charakteriſtiſch ift, fo ift es 
die entfchiedene Betonung, daß der biftorifche Tefus uns nichts nuͤtzt, 
» B. wenn Sebaftian Franck bemerkt: „Die Befhichten von Adam 
und Chriftus find nicht Adam oder Chriftus. Deshalb wie viele in 
allen Winkeln und Inſeln Adam find, Fleiſch und Blut, die auch dem 
Adam und in Adam leben, ob fie gleich nichts willen oder gehört 
haben, daß je ein Adam auf Erden geweſen ift, alfo find auch unter 
den Heiden zu aller Zeic Ehriften gewefen und baben mir Abraham 
den Tag wie Abel gefeben, die ebenfalls nicht willen, ob je ein Chriftus 
gewefen ift oder fein wird. Sie haben wie Jiob die Kraft Chrifti und 
Gnade Bortes und feines Wortes empfunden und dem gelebt. Das ift 
ihnen genugfam Chriftus gewefen, ob fie glei die Geſchichte (von 
Ehriftus) nimmer inne geworden find. Das Reich Bortes ift eine 
Kraft, nicht eine Predigt oder eine Wiflenfchaft von der Befchichte.... 
Der ift nicht gleich ohne Ehriftus oder ohne Adam, der ohne die Schrift 
und das aͤußerliche Wort ift und nie von Chriſto oder Adam äußer- 
lich gehört oder geſehen bat. Bott hat allweg und ja von Anfang an 
Ehriftum, fein Wort, in feinen Außenwelten gepredigt.“ Oder man 
höre Jakob Böhme: „Liebes fuchendes begieriges Bemät, das du 
bungerft und därfteft nady Gottes Reich, merfe dod den Brund, was 
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dir gezeigt wird: Es ift ja nicht fo ein leicht Ding, ein Rind Bottes 
zu werden, wie Babel lehrt, da man die Gewiſſen in die Siftorien 
führt, fie alfo hoͤflich mic Chriſti Leiden und Blut Figelt, da man die 
Dergebung der Suͤnden hiſtoriſch lehrer, gleidy einem weltlichen Be. 
rüchte, da einem feine Schuld aus Gnaden erlaflen wird, ob er gleich 
ein Schalf im Serzen bleibt... Gott nimmt nicht alfo die Suͤnde von 
uns, indem wir nur an der Wiflenichaft bangen und uns des Leidens 
Chriſti tröften, aber im Bewillen in den Breueln bleiben... Der Gi. 
ftorien-Sohn ift ein Sendling, du mußt aus Bort in Chriſto geboren 
werden, daß du ein leiblicher Sohn werdeft, alsdann bift du Bottes 
Rind und ein Erbe des Leidens und Todes Chrifti. Chrifti Tod ift 
dein Tod, feine Auferftehung aus dem Brabe ift deine Auferftchung, 
feine Simmelfahrt ift deine Himmelfahrt, und fein ewiges Reich ift 
dein Reich. Indem du fein rechter Sohn aus feinem Sleifch und Blur 
geboren bift, fo bift du ein Erbe aller feiner Büter. Anders Fannft du 
nicht Ehrifti Kind und Erbe fein.” 

Mit andern Worten: die Befchichte Ehrifti, wie fie in den Evangelien 
niedergelegt ift, hat eine veligidfe Bedeutung nur als gleichnisartige 
Widerfpiegelung der inneren Vorgänge, in weldyen die Beburt des 
Sohnes in ung, die religidfe Erneuerung unferes Wefens, fih vollzieht. 
„Der biftorifche Blaube ift ein Moder, der da als ein Fuͤnklein glimmt; 
er muß angezunder werden, wir müflen ihm Materie geben, darin fidy 
das Sünklein anzünde, die Seele muß aus der Vernunft diefer Welt 
ausdringen ins Leben Chrifti, in Chrifti Sleifch und Blur, es muß der 
Tod zerfprengt werden, wie wohl ihn Chriftus zerfprenge bat.” Das 
Drinzip der Erloͤſung, dasjenige, wovon allein das Seil für den Mienfchen 
3u erhoffen ift, ift nicht der hiſtoriſche Jeſus, der Ehriftus für uns, 
fondern der Ebriftus in uns, der innerfeelifde Bort, die Identitaͤt 
unferer eigenen Seele mit dem Wefen Bottes, nidyt das beftimmte 
biftorifhe Saktum, fondern deflen ewige Bedeutung, die ſich darin nur 
für die finnlihe Auffaflungsweife des Menſchen fpiegelt. Die gefhicht- 
liche Überlieferung ift beftenfalls nur ein aͤußerliches Silfsmittel, um 
uns zur Auslöfung religiöfer Sunftionen zu veranlaffen, wie Sichte 
fagt: „Nur das Metaphyſiſche, keineswegs aber das Siftorifche macht 
felig; das letztere macht nur verftändig. Iſt nur jemand mit Bott ver- 
einige und in ihn eingefehrt, fo ift es ganz gleichgültig, auf welchem 
Wege er dazu gekommen; und es wäre eine fehr unnäte und ver- 
kehrte Befchäftigung, anſtatt in der Sache zu leben, nur immer das 
Andenken des Weges fi zu wiederholen.” 
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Alle diefe Vertreter einer wahrhaft deutſchen Srömmigfeit glaubten 
wirklich an die Identitaͤt ihrer eigenen Seele mit dem Weltgrund, an den 
Epriftus in uns, an die göttliche Dernunft, die ſich an unferem leiblichen 
Dafein zur Individualität befondert; daher Fonnten fie den Chriſtus außer 
uns, den biftorifchen Jeſus, entbebhren. Wenn fie den Blauben an ihn 
gleihwohl nicht gänzlidy aufgaben, fo eben nur als „MWioder”, um das 
„Fuͤnklein“ in ihnen felbft zur Flamme zu entzüinden. Sie faben Chriftus 
für den jymbolifcyen Repräfentanten des eigentlichen Zrlöfungsprin- 
zips, und auch dies bloß traditioneller Weife an, da es ihnen fernlag, 
aus dem chriſtlichen Ideenkreiſe hinauszutreten, wie tief fie diefen auch 
bereits innerlich unter ſich zurüdgelaflen hatten. Die heutige fogenannte 
biftorifhe Theologie hingegen legte gerade den Schwerpunft auf die 
Geſchichte Jeſu und erFlärc fie für das allein unzweifelhaft WirFliche 
und eigentlich erlöfende Prinzip, aber dies nur, weil fie im Brunde 
nicht mehr glaubt, weil fie fidy, aus Surcht, mit der AnerFennung der 
Wefensidentitär von Bott und Menſch, den Zufammenbang mit der 
kirchlichen Überlieferung zu verlieren, und aus ſchwaͤchlicher Nachgiebig · 
keit gegen den metapbyfiffeindlichen Beift unferer Zeit, durch die Ge⸗ 
fchichte meine beglaubigen laflen zu Eönnen, wofür fie anders Feinen 
zwingenden Brund mehr finder, nämlich die Exiſtenz eines um die 
Welt beforgten Bortes und der Menfchenfeele. Obſchon fie im Sinne 
der modernen Erfahrungswiſſenſchaft allen metaphyſiſchen Annahmen 
abhold ift, fo troͤſtet fie fich Doch Damit, Daß dasjenige, was ein fo reiner 
Menſch, wie der in den Kvangelien gefchilderte Jefus, gejagt babe, 
Wahrheit fein mülle. Die echte deutſche Froͤmmigkeit bedarf der Be- 
ſchichte nicht. Sie Fönnte ihren metapbyfifchen Standpunkt ebenſogut 
durch jede andere Erzählung der Phantafieanfchauung näher bringen 
als durdy diejenige der Evangelien. Wenn diefe gar nicht eriftierten 
und es nie einen biftorijchen Jeſus gegeben hätte, fo würde fie das 
nicht weiter anfechten und würde ihre Grundanſchauung dadurch Feine 
Änderung erleiden. Der beutige proteftantifche Liberalismus hingegen 
Fann ohne die evangelifche „Beichichte” gar nicht ausfommen, weil fie 
nicht bloß die einzige Beglaubigung feiner religidfen Anfichten dar- 
ftellt, jondern auch allein deren Inhalt beftimmt, und es ihm geftattet, 
den Blauben der paläftinenfifchen Juden um die Wende unferer 3eit- 
rechnung auch heute noch für gültig anzufeben (!). „Wer Jeſus felbft 
für feine Perſon gewefen oder nicht geweſen jei,” ſagt Sichte ganz im 
Sinne eines Edehart, „Daran Pann bloß dem Pauliner liegen, der ihn 
zum Aufkfändiger eines alten Bundes mir Bott und Abfchließer eines 
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neuen in desfelben Namen machen will, zu welchem Befchäfte es aller- 
Dings einer bedeutenden Legitimation bedürfen würde: der reine Chrift (?) 
kennt gar Feinen Bund nody ‚Dermittler mit Bott, fondern bloß das 
alte, ewige und unveränderliche Verhältnis, daß wir in ibm leben, 
weben und find; und er frage überhaupt nicht, wer etwas gefagt babe, 
fondern was gefagt fei; felbft das Buch, worin dies niedergefchrieben 
fein mag, gilt ihm nicht als Beweis, fondern nur als Entwicklungs ⸗ 
mittel — den Beweis trägt er in feiner eigenen Bruft.” 

Mon mag hieraus ermeffen, was es heißt, daß Zucher, nachdem er 
anfänglich felbft dem Standpunkte der Einwohnung Bottes im Men- 
ſchen zugeneigt gewefen war und fi für die „Deutſche Theologie” 
des unbenannten Sranffurters begeiftert hatte, die Erloͤſung, ftatt auf 
das Bewußtſein der Wefensidentität von Menſch und Bott, auf die 
Rechtfertigung durch den Blauben gründete, daß er den Blauben als 
ein aͤußerliches Sürwahrhalten der evangelifhen Geſchichte, des ge- 
Ichriebenen oder gefprochenen Wortes der Bibel auffaßte und ihn durch 
tranfzendente göttliche Kräfte in der Seele des Menfchhen gefchichtlich 
vermittelt fein lieg — ein Wortaberglaube, der nur das abendländifche 
Seitenftüd zu dem Blauben der Brahmanen an die Übernatürliche 
Rraft des heiligen Dedawortes darftellt. War Erlöfung beiden Myſtikern 
ein vein innerlicher Dorgang gewefen, bei weldyem göttliche und menſch⸗ 
lie Saftoren in ungetrennter Einheit zufammenwirften, jo war fie 
hiermit zu einem magifchen Akt, einem tranfzendenten Blaubenswunder 
verzerrt. Nicht mehr das „Wort Bottes” im Sinne des Logos, nicht 
der dem Menfchen innewohnende Bott, wie er fi im gläubigen Be- 
wußtſein des Menſchen widerfpiegelt, foll nach dieſer Anſchauung die 
Willensumfehr und Wiedergeburt des Menfchen bewirken, fondern 
das im Blauben angeeignete Bibelwort, das in wunderhafter Weife 
die göttlichen Kraͤfte gleichſam von obenher auf den Menſchen ber- 
niederziehen und die Erneuerung feines Wefens herbeiführen foll. 

Es war ein Abweichen vom Wefen der eigentlichen deutfchen Froͤm⸗ 
migfeit zugunften einer rein Firdliden Srömmigfeit, wie es verhäng- 
nisvoller für das religisfe Bewußtſein nicht gedacht werden Fann. Es 
hat eine ungeheure uͤberſchaͤtzung der Seiligen Schrift und der evan- 
gelifhen Überlieferung zur Solge gehabt, gegen welche vierhundert 
Jahre der glänzendften Beiftesentwidlung bisher vergeblidy angekaͤmpft 
haben. Es hat die Religion veräußerlicht und fie den ſchwankenden 
Anſichten einer angeblidy freien Geſchichtsforſchung ausgeliefert, die 
es fi zur Aufgabe macht, durch Eritifche Unterfuhung der biblifchen 
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Urkunden zu beftimmen, was wirklich „Bortes Wort” in der Biber 
ift, und was nicht. Es ift Schuld an dem Beifteszwang, den die Reli- 
gion in ihrer Verbindung mit dem Staate auch auf proteftantifcher 
Seite auf die moderne Menſchheit ausgeubt bat. Und wenn die er- 
ftarfende Kraft der Wiflenfchaft während der legten Jahrhunderte 
und die Abneigung gegen jede Art von Beiftesfnechtfchaft zur Der- 
werfung aller Religion überhaupt geführt und eine fteigende Erbitte⸗ 
rung gegen die Kirche erzeugt haben, fo ift das nur die ganz Fonfequente 
Folge jener unglüdfeligen Lutherſchen Bleichfezung des „ Wortes” im 
metapbyfifhen Sinne mir dem Bibelworte, des eigentlichen religiöfen 
Blaubens mit einem aͤußerlichen Geſchichtsglauben und der wahren 
innerlichen Erneuerung mit einer hiftorifchen Erloͤſung. Und doch war 
Luther felbft in feinen beften Augenblicken über die SchädlichFeit eines 
ſolchen Blaubens nicht im unklaren: „Ein erdichteter Glaube ift es, 
der da hört von Bott, von Ehrifto, von allen Beheimniffen der Mienfch- 
werdung und Erloͤſung, faßt dasfelbige, wie er's gehört, weiß auch 
aufs allerfeinfte Davon zu reden, ift aber gleichwohl nicht mehr denn 
eitlee Wahn, wird auch nicht mehr daraus, denn ein unnün Soͤren⸗ 
fagen, Davon das Gerz nicht mehr behält, denn einen Ton oder Zall 
vom Evangelio, plaudert vieldavon und ift auch gleihwohl Fein Blaube, 
denn er erneut oder verwandelt das Herz nicht, macht Feinen neuen 
Menſchen, fondern läßt ihn, wie er ihn gefunden bat, in feiner alten 
Haut, das ift in feiner vorigen Wfeinung und Wandel. Solder Blaube 
ift überaus ein ſchaͤdlich böfes Ding.“ 

Und wie follte es denn auch anders fein? Kin einzelnes beftimmtes 
Individuum, und feies felbft das größte, oder hiftorifche Geſchehniſſe zu 
religiöfen Prinzipien erheben, heißt die Religion der Wiflenfchaft und 
ihrer fortfchreitenden Erkenntnis ausliefern und diefe nicht weniger 
als jene felbft verfälfchen. Dadurch daß Chriftus eine entfcheidende Be- 
deutung in der religisfen Bedankenwelt eingeräumt ift, wird der Denf- _ 
weife und dem Blaubensgehalt einer laͤngſt entſchwundenen Dergangen- 
heit eine abfolute Beltung zugefchrieben und der Konflikt zwiſchen 
Blauben und Willen mit unausweidliher Notwendigkeit berauf- 
befchiworen und verewigt. Man mag den erhifchen Bebalt der Evan- 
gelien noch fo body ftellen, die naive Einfalt, die Poefie, die Tragif 
der in ihnen gefdyilderten Ereigniſſe nocdy fehr bewundern: als Brund- 
lage der veligisfen Betätigung Fann das Sefthalten an dem Inhalt der 
Schrift nur zerſetzend auf das religisfe Bewußtfein einwirken, wie cs 
dies denn auch tatſaͤchlich getan bat. Es ift gerade der Ruhm der 
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mittelalterlihen Myſtiker, diefe erften Vertreter einer eigentuͤmlich 
deutſchen Srömmigfeit, die Bedeutungslofigfeit der biblifchen Über 
lieferung, des Bibelglaubens für den wahren religisfen Blauben durch- 
ſchaut und ihn höchfiens nur als das Befäß benutzt zu haben, um es 
mit einem ganz neuen religiöfen Gehalte zu erfüllen. Alle Seligfeit er- 
wöächft dem Menſchen nur aus dem Glauben. Aber darunter ift nicht 
ein irgendwie geartetes Fuͤrwahrhalten biftorifcher Tarfachen oder die 
Unterwerfung des Beiftes unter eine äußerlihe „Öffenbarung” zu ver- 
ftehen, fondern die Überzengung von der Einerleiheit der eigenen Seele 
mit dem Wefen Bottes und der eigenen mit den göttlichen Zweden. 
Wir, die wir der Anficht find, daß eben dies die „Deutfche” Srömmig- 
keit über den alten Rirchenglauben erhebt, und die wir mit Lagarde 
gegendber der Zerfahrenheit der religiöfen Zuftände in unferer Zeit eine 
eigene „deutſche“ Religion erjfehnen, von der wir glauben, daß fie, 
einmal ins Leben gerufen, durch ihre innerlihe Kraft und Wahr- 
beit Gber Furz oder lang das sSerz der Beſten unferes Volkes fich 
erobern werde, wir fehen daher auch Feine Notwendigkeit mehr da- 
für, an dem Namen „Chriftus” für den Gott im Menſchen feſtzu⸗ 
halten, nachdem die Sache felbft fi als unhaltbar berausgeftellt bat. 
Wir wollen uns nicht zur Partei jener „Chriftianer” fchlagen, „für 
weldye Die Sache nur durch ihren Namen Wert zu haben fcheint” 
(Sichte), und wir verzichten daher auch gerne auf den Chriftennamen. 
Wan bat fi) auf hriftlicher Seite fo fehr Über Die Leugnung der Be- 
ſchichtlichkeit Jeſu erregt, als ob wirklid das Seil der Seele davon 
abbinge, daß einmal ein Menſch jenes Namens gelebt, jene Taten ver- 
richtet und jene Worte gejproden babe, die im Evangelium über ihn 
gefchrieben ftehen. Aber es ift ganz ficher, Daß es, nachdem das Evan⸗ 
gelium feine Rolle als Sührer zum innerfeelifden Botte ausgefpielt 
bat und die Maͤngel jeder Art von Geſchichtsglauben offenbar ge- 
worden find, für Die Religion als folde beffer wäre, wenn 
Jeſus wirflid nicht gelebt hätte, wenn der „Ehriftusmythe” ihr 
Beweis für die Ungeſchichtlichkeit Jeſu in einem foldyen Maße gelungen 
wäre, daß ihr gegenhber auch der letzte Widerfpruc hätte verftum- 
men möflen. Denn Damit würde der unumgängliche religiöfe Sortfchritt 
nicht noch länger durch die angeblich gefchichtliche Überlieferung auf- 
gehalten und unterbunden werden. Diejenigen, welche die Chriftus« 
mythe bekämpft, haben nicht, wie fie gemeint haben, Damit der Keli- 
gion einen Dienft erwiefen, fondern nur der Tradition, indem fie deren 
Herrſchkraft in den Köpfen der denfunfähigen Menge neu befeftige 


252 Arthur Drews, Die Stellung Jefu Chriſti in der deutfchen Frömmigkeit 


haben. Jede derartige gefchichtliche Tradition aber ift ein Sindernis 
der Religion, und nicht eher wird das große Werf der Refor- 
mation, Das Luther nur erft begonnen bat, 3u Ende ge- 
führt fein, als bis das religisfe Bewußtſein auch mit den 
lesten Reften eines irgendwie gearteten Geſchichtsglaubens 
aufgeräumt bat. 

Die „deutſche“ Religion wird entweder eine Religion ohne 
Chriſtus oder fie wird überhaupt nicht fein. Wo Bore und 
Menſch wefentlicy eins find, mo jeder Menſch feiner Anlage nach ein 
„Chriſtus“, d. h. Gottmenſch, ift, da ift für einen Jeſus Chriftus Feine 
Stelle. Man mag die von ihm berichteten Tatfachen zur Derdentlichung 
und Veranfchaulihung beftimmter religisfer Vorgänge beranziehen, 
fo wie die Wiyftifer dies getan haben; man mag fi aud der ihm 
zugefchriebenen Worte bedienen, um die eigene Meinung zu beleuchten 
und zu beleben, aber dies nicht in einem andern Sinne, als wie man 
fi) der Worte und Taten jedes anderen hervorragenden Individuums 
bedient. Sür einen biftorifhen Zrlöfungsmittler hingegen, gar für 
einen „einzigartigen” Wienfchen Jeſus, wie er in den Köpfen unferer 
liberalen Theologen fpuft, hat die „deutfche” Religion der Gottmenſch⸗ 
beit Feinerlei Derwendung. Sie muß ibn ablehnen, weil fie für ihren 
Brundgedanfen der Bortmenfhheit Feines ſymboliſchen Repräfen- 
tanten bedarf, ein folcher vielmehr ihre Anfchauungen nur verwirren 
koͤnnte. Sie muß ihn vor allem aber auch deshalb für überfläffig, ja, 
ſchaͤdlich erklären, weil er ein fremdartiges Element, die bei aller Er⸗ 
babenbeit Doch einfeitige und für uns in den Sauptpunften unannehm- 
bare evangelifche Ethik, in die deutfche Keligionsanfhauung hinein- 
bringt, die mir Schuld ift an der Abwendung der Seutigen vom 
Chriſtentum, und deren Widerfpruch gegen die von unferem eigenen 
Wefen uns auferlegten Pflichten wir gerade gegenwärtig wieder fo tief 
empfinden. Was groß und bedeutend ift an den Evangelien, das bleibt 
der Menſchheit unverloren, auch wenn es niemals einen Jeſus gegeben 
haben follte und feine Worte einen ganz anderen Urſprung baben 
follten, als wie man dies bisher gemeint har: unfer Seelenheil Fönnen 
wir davon jedenfalls nicht abhängig fein laffen. Die Anerkennung Jefu 
als SGeilsprinzips zieht nicht nur die ganze dualiftifche Metaphyſik des 
paläftinenfifhen Judentums nad ſich, die mit dem modernen Beifte 
nun einmal unvereinbar ift, fie bindet auch zugleich die Religion an 
die Geſchichtswiſſenſchaft, liefert fie den ſchwankenden Meinungen des 
Tages aus und macht zweifelhaft hiftorifhe Befchehnifle zum Beweis 
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grunde ewiger veligiöfer Innentatſachen. Die „deutfche” Religion der 
Gottmenſchheit ift als ſolche eine Religion der eigenften tiefften Inner- 
lichFeit, eine Religion der Sreibeit. So aber wird fie nicht eber ins 
Leben treten, als bis wir uns nicht bloß von jedem äußerlichen bis- 
berigen Kirchentum und feinem Dermittleranfpruc, fondern auch von 
Jeſus Chriftus befreit haben. Denn, wie fagt doch Sichte? „Nur das 
WMetapbyfilche, Feineswegs das Siftorifche macht felig.” Die Metapbyfik 
aber weiß nichts von einem Jeſus Chriftus*. 


Walther FEidlitz / Legende 


as Leid Fann ich nicht tragen, 
Das drädt mir die Schultern ein, 
Ich will es nur weiter jagen, 
Ich will es den Andern Flagen. 
Da werden fie ftille fein! 


Wie Fam ich ber im Wandern? 

Wo find fie hin die Andern? 

Ic glaub, idy hab geweint. 

Es wanfte mir ein rüber 

Geſchlechterzug vorüber. 

Wie Fommi es nur, daß noch die Sonne fcheint? 


Im Winde, deflen Rüble 

Ih auf den Augen fühle, 

Siel ab ein Band. Ich fab 

Das Zeichen auf der Stirne, 

Das Innerfte im Sirne. 

Und jeder Wiörder ging mir nah. 


Kin Mann: 
©, Bruder, möchteft leben, 
Ich will die alles geben, 
Ich tu mir jedes Leid. 
Es war ja Scherz. Du flelft nur. 
Und ſtehſt glei auf. Du fpielft nur. 
Sei nicht fo ftumm! Mein Slammenftempel fchreit: 


°* Dipl. hierzu mein Werk: Die Religion als Selbftbewußtfein Gottes (Mugen Diede. 
richs Verlag 906). 
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„Wo birgft du deine Schande? 

Sinweg aus diefem Lande! 

Durch Wüften irr allein! 

Und Fommt ein Menſch und fieht dic, 

Entſetzt er ſich und flieht dich.“ 

Erſchlagt midy doch, erfchlagt mi! Ich bin Rain! 


Kin Weib: 
O Zerr, du bift den langen, 
Den Schmerzensweg gegangen. 
Ih waſche dir den Sup. 
Ich trodne mit den Saaren. 
O laß midy doch willfahren. 
Du weißt, daß ich dich immer anfehn muß. 


Du follft dich niederlegen. 

Ich möchte dich gern pflegen. 
Erwachen würdeft bald. 

Schau, reif find meine Brüfte. 

Was tärft, wenn ich dich Füßte? 

Du füßer Gere, warum bift du fo Falc? 


Ein Mann: 
Ich muß auf müden Süßen 
Schon fort, die Schuld zu büßen. 
Es ragt ein Rreuzesftamm. 
Ich werd in wenig Tagen 
Mit Vlägeln dran gefchlagen. 
Lieb Kind, du reift mir dann den Fühlen Schwamm. 


Mid, dhrfter fo, mich dürfter. 

Und bin dody body gefürfter. 

Es glänzt mein Diadem. 

Es raufcht ein Jubel braufend 
Aus Rehlen hunderttaufend: 
„Sieh ein, o König, in Jeruſalem! 


Streut Blumen ihm zum Rubme 

In feinem Seiligeume!“ 

O web, es ſinkt die Nacht. 

Noch blinfen hell die Baffen. 

Sie hoͤhnen mid). Verlaffen 

Saft du mich, Dater? — Zerr, es ift vollbracht! 
* 
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och werfen ſie mit Steinen 
Und iſt die Welt voll Weinen 
Und voller Angſt und Todesnot. 
Ich geh durch helle Luͤfte 
Uber Gebirg und Rluͤfte 
Sin, in ein wunderbares Abendrot. 


Umſchau 


Gjellerup (geboren am 2. Juni 1857) iſt von Ge⸗ 
3 — a en burt ein Däne; aber deutfcher Dichter. Seine 
BU: HEBEN OO. NIEBUFEBERGE geiftige Heimat freili liegt im alten Indien: 


dort in den heiligen Schriften des Buddha bat diefer deutſche Dichter aus Däncmarf 
die Stätte gefunden, wo er in feinem nnerften lebt und erlebt. So ift er Rosmopolit 
im tieferen Sinne des Wortes; niemals aber einer in der flachen Weife einer welt: 
gewandten Öberfläcdye. Sondern ein Weltwanderer wie alle unfere großen Deutfchen. 
Und darum gehört er — nicht nur weiler feine Bücher in deutfcher Sprade ſchreibt — 
zu une. 

Ks ift ein weiter, fpannender Bogen, der jene Welt des Plaffifhen Indien mit 
unferem modernen Dafein verbindet; eine hohe Brüde, die einen Flugen, nein, was 
fage ich, einen tiefen und kuͤhnen Baumeifter will: Gjellerup bat jenen Bogen ge 
fpannt und die Brüde — feinen Weg — vollendet. Man wird verfteben, daß nad 
alledem feine Schöpfungen Werke find einer ſehr bedeutfamen, geiftigen Rultur, 
Geftaltungen eines grabenden, forſchenden und unerbittlidden Denfers; fie find aber 
auch Werte eines beberzten Schöpfers, dem Fein menſchliches und Fänftlerifches Pro- 
blem zu tief oder zu ſchwierig wäre. So bindet fi im Schaffen Gjellerups modernes 
Keben bewußt mit uralter Dergangenbeit, modernes Wiffen mit uralter Weisheit. 
Da, wo er Rinder unferer Zeit gibt, ebenfo wie dort, wo feine Geftalten im alten 
Indien leben, Jabrbunderte vor dem Nirvana des Vollendeten. Aber es ift beileibe 
nicht die Poetenpofe unferer weiland biftorifchen gelebrten deutfchen Romandichtung: 
Gjellerup gibt Feine poetifhen Sentimentalitäten in orientalifhen Bewändern; da: 
für ift er viel zu unfentimental. Dafür bat er viel zu viel Humor, Geſcheitheit, Be 
Fenntniswille und Gemüt. Jenes koͤſtliche Gemüt, das eine fo ſchlichte Geftalt, eine 
fo Feufche und innige Schönbeit gibt wie Agnes in dem Roman „Reif flir das Leben“, 
der bislang fein letzter und reiffter ift. 

Es ift eine fehr gerade, auffteigende Kinie, die vom „Paftor Mors“, feinem erften 
Bud, bis zu diefer Geſchichte führt; in der Begenüberftellung der beiden Titel von 
einer (innbildliben Bedeutfamkeit. Dort noch mehr deforative, abfonderliche Art, 
nicht obne Anklaͤnge an befannte Romantik, ein Fünftlerifch noch viel zu ſehr im 
Stoff gebundenes Schaffen, etwas altmodiſch in der Form — bier ein wundervolles 
Auflsfen, muſikaliſches Ineinandergeben, klares Geftalten von Sinn und Erlebnis, 
von Ziel und Wille, von Symbol und WirklichFeit, von Lebre und Leben. Dazwifchen 
liegt, in einer prachtvollen Steigerung der Pbantafie und einem kuͤnſtleriſch voll- 
endeten Aufbau fein indifhes Buch „Die Weltwanderer“, fein fchöner Pilger 
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„Kamanita“, fein Drama „Das Weib des Vollendeten“ und dann, kurz vor der 
Wiederkehr in unfere Zeit das ſchoͤne belle, Flare Idyll „Die Hirtin und der 
Hinkende“. 

Dies iſt der Weg des Dichters und Denkers Gjellerup, zu dem er bis heute, am 
2. Juni 19)7, ſechzig Jahre braudte. Und wenn er nun auf diefen Weg zurüd- 
fhaut, fo wird er in feinem Fünftlerifchen Schaffen eine fefte, ſich ſtark entwickelnde 
fleigende Kinie erfennen. Sie ſcheint mie nicht nur in der inhaltlichen Richtung zu 
liegen; denn bier war der Weg am Beginn fchon gefunden. Vor feinem erften Buch 
liegen ſchon die großen geiftigen IEntwidlungsfurven: bier ift er, was er ward. 
Schon bier, nit allein im „Paftor More“, au in der großlinigen „Hügelmäble“ 
ſpuͤren wir jene tiefe Yeigung zur Welt Buddhas, die dann in den indifhen Büchern 
fib enger an den Stoff Flammert und ihn durchdringt, immerhin aber für den Euro⸗ 
pder eine Welt umfaßt, die uns nicht unmittelbar padt, die wir als ein ſchoͤnes 
Sinnbild erleben, nit aber als eigenftes Sein; die uns feffelt ihrer Befonderbeiten, 
ibres #örperlihen und geiftigen Rlimas wegen, aus Sreude an ihrer Sarbe, Leben, 
Form, Menſchen, Sitten, Glaube — die aber immer Indien und fernes Land bleibt. 
Tief und Praftvoll erleben wir Gjellerup da, wo er Menſch unferer Tage wird: 
in feinem legten Roman. Wie fid bier die ſtoffliche Entwicklung als ein immer ftär- 
feres, weiteres, umfaflenderes, freies Geftalten erweift, fo gebt es — in einem noch 
bedeutfameren und wefentliheren Grade — mit feiner Pinftlerifhen Entwidlung. 
In den indifhen Büchern ift noch manches Schlacke, Unweſentliches, Rönventionelles, 
nur Deforatives: obwohl nicht verfannt werden foll, daß die Doppelfuge der „Welt: 
wanderer“ eine vom rein tehnifhen Standpunkt wundervolle Zeiftung ift. Uber erft 
in dem griechiſchen Idyll und an ihm reift feine Sprache und feine Geftaltungsfraft 
zu jener Hoͤhe Fänftlerifcher Vollendung, die ihn in die Reihe unferer wenigen be- 
deutenden modernen Epiker ftellt. Es ift heute nicht Aufgabe, das Hohelied zu 
fingen, das feinem legten Buche gebührt; aber es muß doch gefagt fein, daß diefer 
Roman zu den beiten der legten Jahre gehört. Es ift ja auch Fein eigentliher „Aoman“, 
in dem uͤblichen Sinne wie gewoͤhnlich dies Wort gebraucht wird: cs ift das Werk 
eines geiftovollen Dichters. Es ift Befenntnis und Dichtung, Weltanfhauung und 
Runftwerf. in Bud, das Feine Unterhaltung gibt, aber auch Feine Belehrung geben 
will, das nie langweilt und doch belehrt: es ift dichterifch neftaltete Weisheit. 
Ks ift fo unendlich bezeichnend für Gjellerup, daß diefe Geſchichte ihre ftärkften 
Spannungen dort erlebt, wo fie Pbilofopbie ift, daß fie dort am meiften padit, wo 
fie weit über die Welt des Scheins und der Menſchlichkeiten binausgreift in die 
Hoͤhen Gottes. Es bedeutet Feine Shmälerung des Rubmes der vorausgegangenen 
Werke, wenn das legte — das boffentlid nicht fein Letztes und vielleiht aud einmal 
nicht fein Neifftes fein wird — fo ſehr zu preifen ift: die Stationen, welche zu diefer 
Hoͤhe führen, find bedeutungsvoll und wertvoll allein ſchon um des Zieles willen. 

Gjellerup ift ein deutfcher Dichter, trog feiner Daͤnenſchaft. Er ift uns ein deutfcher 
Dichter geblieben auch in diefen Tagen der Probe: als Rünftler und als Menſch. 
Wir danken uns und ihm, wenn wir fein Werf uns zu eigen machen. 

R. G. Zacbler 


Die Hugelmuühle, Roman. br. M 5.—, Lwd. geb. M 6.50 / Die Weltwanderer, 
Romandichtung in 2 Bänden. br. 11 7.—,Lwd.geb. m JO.— /Reif für das Leben, 
Roman. br. M 6.—, Lw. geb. 7.50 /Die Zirtin und der Hinkende. Kin arfabi- 
ſches Idyll. br. m 2. ,Lwd. geb. M 3. — (fämtli in Eugen Diederichs Verlag in Jena) 
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Sibylliniſche Andacht von 1917 zu Meiſter Matthias En 


mator, Meiſter Matthias Grünewald, aber Kuͤnder von Weltenticfen, Deuter von 
Menſchheitshoͤhen, Scher der ewigen Gottheit. In Flöfterliher Stille ſchlummerte 
dein unverftanden Werk aus großer Zeit einem größeren Oftertag entgegen. Wer 
dein Auge bätte, zu feben alle in die Zeiten eingeſenkten Rräfte und Zauber, die, 
glei dir, ihrer Morgenröte barren! Vom Abein, aus den Alpen und von der Oft- 
fee, in der Mitte und an den Grenzen, aus Hoͤhen und Tiefen, von den Ufern der 
Zeit und von den Geftaden der Ewigkeit Fommen fie, fprengen ihre Grüfte, fabren 
auf, daß die Felfen berften und die Soldknechte fliegen, in Erhabenheit zu fegnen 
den Genius deines auf den Tod Fämpfenden, Tod diberwindenden Volfes: deinen 
Chriſt an feinem Charfreitag und Oftern. Und dir, einfamftem Deutfchen, naben aus 
allen Völkern und Zungen die Söhne des Urfeuers, Apokalyptiker, Dionpfier, Titanen, 
jener Gewaltige aus dem Schatten der großen Diana zu Epheſus, der Zöllenfabrer, 
der Wanderer dur verlorene Paradiefe, der Maler des jüngften Gerichts, die 
Fauſte, die Jobanneer, feuertrunfene Sänger der Menſchenfreude, wiffende Meifter, 
Deuter der Geheimniffe des Lebens, Forſcher in den Tiefen der Gottheit, zu grüßen 
did und dein Volk, ihren Bruder aus feuer und Beift. 

Menfhbeitsfpmpbonie! ft fie nicht an dir vorbeigebrauft,  Mitleidender, Mit- 
Fämpfender, Mitliegender, in feuer und Sturm, in Sonnenliht und abnender, web- 
voller Yacht, in Bampf und Sieg, in Tod und Auferftebung? Ecce Homo! Sich 
ibn, den Träger alles Jammers, den Geſchundenen am Fluchholze, ſieh jene, die 
am Web zerbrechen, die Mutter, die Braut, den Juͤnger: und du reihft an dem 
großen Menfhbeitscharfreitag diefer leidvollen Jahre verftebend die Hand dem 
Meifter des Schmerzes. Und „Verfteben ift unter Menſchen das Fiftlihfte‘: Mit- 
tragen und Mlitgenießen, Mitleben und Mitfiegen! Eins im All! Dann ſchau auf 
ibn, den unerfchütterlih Stebenden und Weifenden: Ecce Deus, glaube und vertraue 
dem verbeißenen Licht. Und abermals fhau: Sieg und Erfüllung, die Ofterbotfchaft: 
uͤbermenſch, Gottmenſch, uͤberwinder der Grenzen der Menſchheit und der Graͤber 
des Leides, auffahrend in Licht, Prometheus, Verklaͤrter, befreiter Befreier, ſiegend 
unbeſieglich, geſtorben unſterblich. Und des tiefen Nachtſtuͤckes wonnige Ergaͤnzung: 
Verheißung goͤttlicher Auserwaͤhlung und Sendung, ein Sonnentag in Mutterglück, 
Blumenflor, Engelchoͤre in Reinheit und Schönheit, Friede auf Erden, den Menſchen 
ein Wohlgefallen. Dazwiſchen böllifhes Scherzo Iosgelaffener Teufel, nordſuͤdliches 
Paftorale der Einſamen und Entſagenden — Gottmenſchheitsſymphonie in Lit und 
Sarbe, in Alpenzaden und Abgrundtiefen, umfangend alle Übel und jegliche Luft, 
Menſchenwuͤrde und Goͤtterhoͤhe, Menſch, Gottmenfh, ewige Gottheit — Selbft, 
Vol, Aumenſchheit in Beburt und Werden, Bampf und Todesnacht, Auferftebung 
und Pfingfifeft des Geiftes: fieb, Menſch, dein Bild; ſchau, Deutſcher, dein Schidfal. 

ER. 
= 1 Die Seele flattert zwifchen Zeit und Ewigkeit, von Traum: 

Don der Seele bildern umſchwebt, die fie bald ängftigen, bald durch Lieb⸗ 
lichFeit erfreuen; fie führen fie in Jimmel und Zölle. — Die Seele muß ihre Träume 
nehmen, wie fie ihr geſchickt werden... . ſie ift nicht verantwortlich dafür, fie find ihr 
® Yus dem demnaͤchſt erfcheinenden Bekenntnis und Vermaͤchtnisbuch des greifen Mei⸗ 


flers: Die zwifchen Zeit und Ewigkeit unſicher flatternde Seele. br. M J.50. Verlag 
bei Eugen Diederichs in Jena. 
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Schickſal mit feinen Freuden und mit feinen Leiden. Die Träume geben aus dem Ge 
webe von Urfade und Wirkung hervor, in das jede Seele bei ihrer Ankunft auf der 
Erde verflocdhten wird, 

Aber das tieffte Wiffen, das der Seele zuteil wird, dürfen wir das Gewiſſen beißen, 
— das ift unabhängig von den Träumen, die das Schickſal fliht und fiber uns ver- 
bängt. — Das Gewiſſen bewahrt den himmliſchen Heimatſchein und ift daflır be 
forgt, daß er der Seele nicht verloren gebt, und daß fie den Anfprud auf ihr Zeimats- 
recht nicht verliert. — 

Is Udam berufen war, allen Wefen ihre Namen zu geben, traten die Unzähligen 

als fragen an ihn heran, und er bändigte fie, wie er fie nannte, ſo waren fie für 
ihn, fie ftanden im Banne des Namens; die zudringliden Sragen kamen zum Still- 
fand durd das Wort. 

Es war wohl fpäter, als der Menſch das Paradies längft verloren hatte, als wie 
ein Befpenft aus der Tiefe das Nätfel alles Dafeins wieder aufftieg, für das der 
Ylame nicht mehr genügte. Was bin ich an mir felbft, ebe der Name mich einſchraͤnkte? 
Was bin id obne Benennung? Was bin id dort, wo die Erkenntnis durch die Sinne 
mid im Dunkeln läßt? 

Da Fann man nur ehrfurchtsvoll fhweigen, weil Bott mit uns reden will und 
unfre Worte und Namengebungen ihre Macht verlieren. hans Thoma 


: RER Über Religion zu fehreiben drängt es mich nicht, 

Das Beich der Religion meinen Glauben zu bekennen zuweilen febr ftarf. 
In Wabrbeit muß die Zahl der religids bewegten Menfchen uͤberaus Flein fein, 
und es wäre um das „Bommen des Reiches Gottes“ ſchlecht beftellt, wenn man feinen 
Glauben nur auf das gründen koͤnnte, was vor Augen liegt. Die „Offenbarungen 
Gottes in uns“ find unabhängig vom Rriege und von den Erlebniſſen im Rriege. 
Sie find unabhängig von allem Äußeren, unabhängig felbft von den Begriffen und 
Urteilen des Derftandes. Sie fteben fogar im Widerfprud zu den Vernunftfchläffen. 
Sie fließen unmittelbar aus den Quellen der Schöpfung, Fraft eigenen Rechts, aus 
„goͤttlicher“ Machtvolllommenbeit. 

Man Fann das Bommen des „Reiches Gottes“ nicht beweifen, Bann nur wie im 
Traum (und oft genug im Traum) von der noch ungeborenen Fuͤlle Fünftiger Zerr- 
lichkeit überwältigt, ergriffen, verflärt und fortgeriffen werden, fo daß man als 
Seele nichts mebr zu tun bat. 

Wer das fo bäufig erlebt, daß der alte Adam in ibm ganz ausftirbt, mag Zeil- 
beinger fein, und Chriftus genannt werden. Solde Menſchen werden von Zeit zu 
Zeit wiederfommen, wie Dürer und Beethoven von Zeit zu Zeit wiederfommen wer- 
den. Wer aber nur einmal in jedem Jahr mit dem Srübling aus dem Reiche der 
Unterwelt auferftebt, kann nicht viel mebr tun, als in die Stille geben, warten und 
glauben. 

Alles bloße Gerede, das nad dem Verblaffen der Offenbarung noch ftattfindet, 
gebt um den Rernpunft der Sade herum und verdunfelt ihn nur. Es bat nicht die 
Braft in fi, zu zeugen, weil es nicht die Fülle des „Reiches Gottes“ der Zukunft 
in ſich trägt, fondern nur die Erinnerung an vergangene Stunden der Verflärung. 

Nur zu dem Einen ift dieje Erinnerung braudbar: davor zu bewahren, daß man 
das ganze Getue um das Wort „Religion“ herum ernft nimmt und fi durd die 
falfhen Propheten irrefuͤhren läßt. Wer Bad und Beethoven und Brabms (und 
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das Vorſpiel zum 3. Akt der Meiſterſinger) in ſich aufgenommen bat, der bleibt von 
dem aufdringlidhen Schwindel der mufifalifhen fogenannten Rulturpflege unberührt. 
Wer einmal als neuer Menſch aufgewadt ift, einmal in jedem Srübling, dreimal 
in diefem Kriege, der weiß, daß die ungeborene Herrlichkeit des „Aeiches Gottes“ 
auf Erden nicht durch religidfe Derfammlungen oder Revueartikel zur Welt gebracht 
wird. Sondern: aus der Stille, der Befinnung, der Erneuerung unferes Rörpers und 
Geiftes, durdy die ewige Schoͤpfermacht. 

Diefes find üble Regereien gegen Religionsfultur und Rulturreligion. Uber was 
wahr ift, muß wahr bleiben. Mir liegt nichts daran, Dialeftif zu treiben, denn alle 
Dialeftif trägt den Reim des Todes in fi. Mit der Dialektik verfteht man die Dinge 
folange immer beffer, bis man fie f&ließlib überhaupt nit mehr verfteben Fann. 
Weil das Begriffsgebäude dann ebenfo ftarr wie ſtark geworden ift, während das 
Beben immer beweglid bleibt, der Begriff ebenfo ausſchließend, wie das Leben um- 
faffend. Darum bin ih auch aͤngſtlich mit allen religidfen Begriffen, die auf Gegen⸗ 
fagbildung binauslaufen. Gott und Welt find voneinander nicht Zu trennen, und 
nicht das Reich Bottes von dem der Welt, das Reich des sufünftigen Lichtes von dem 
der gegenwärtigen Sinfternis. Ebenſowenig find diesfeits und jenfeits zu trennen 
(anders als begrifflib), und die Keute, die nur das Diesfeits Fennen, Fommen mir 
nadgerade furchtbar Fomifh vor: eine fonderbare Aufklärung das, die vor lauter 
Geſcheutheit den ewigen, unendlichen, uferlofen Strom der enfeitigfeit nicht fiebt, 
der durch alles Diesfeits rinnt. 

Undialektiſch zu fpreden oder zu fchreiben ift aber faft noch ſchwerer, als un. 
dialektiſch zu denfen. Die Sprache ift ein Werkzeug des Verftandes, und der Verftand 
preßt die Wirflichfeit in Formen, die fie nicht bat. Kr ift auf die Erfaſſung der Er⸗ 
fcheinungen berechnet, nicht auf die Erfaſſung des Wefens. Auf das Diesfeits, nicht 
auf das Jenfeits der Dinge. 

Religion, um es noch einmal zu fagen, ift Erweckung aus dem Reich der Toten 
(Fruͤhling, Wiedergeburt), Erneuerung dur die ewige Rraft der Schöpfung, Glaube 
wider Derftand und gewöhnliche Erfahrung aus der Offenbarung ungeborener, zu⸗ 
Eünftiger, „goͤttlicher“ Herrlichkeit, innere Scheidung von der Armfeligfeit der „delt“ 
Eraft des Zwanges der erlebten Derflärung, Einkehr und Befinnung zur Bewahrung 
des Foftbaren Butes erhoͤhter Menſchlichkeit, ftilles (meift vergeblidhes) Suchen nad 
Teilhabern am „Reihe Gottes“. Und zuguterlegt dann freilid auch Arbeit am 
Fommenden, werdenden Reich des Kichtes auf Grund ganz beftimmter, verftandes- 
mäßig erfaßbarer, begriffsmäßig formulierbarer YIotwendigfeiten, die aber in dem 
tzewoͤhnlichen Rulturprogramm nur abgefhwädht und verfälfht zum Ausdruck 
Eoınmen, weil der große Glaube des gemeinſchaftlichen Pfingftgeiftes feblt, und der 
Bompromiß mit der „Welt“ fi durch alle Poren bineindrängt. 

Gerhard Zildebrand 


. » Wenn Worte Taten bedeuten follen — 
Reformationsfeier-Bedanken us: In den Eat bat Men. mine 
Wort geflanden, das eine gute und tapfere Tat bedeutete —, fo müflen fie vor 
der Wirklichkeit beftehen, und darüber hinaus einen Weg in die Zukunft weifen. 
Alfo Feine forderungen aufftellen, wie es fein follte, oder blind Aber die Wirklichkeit 
hinweg predigen (beides ift nuglos, geſchieht aber bei uns in ungeheuerlichſtem Maße), 
fondern zuallererft ein Sazit ziehen, Verſuchen wie daher, die beiden Grundlagen 
zu prüfen, auf die wir eine Gedenkfeier flr Luthers Reformation fellen Finnen: als 
I7° 
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eeligidfes Erlebnis für den chriſtlich orientierten, als fittliches flır den anders denken: 
den Menſchen. 

Da bilft uns zunaͤchſt nichts ber die Feftftellung hinweg, daß in dem langen Krieg, 
namentlidy im Feld, bier und da eine außerordentlihe Derminderung der feelifchen 
Spannfraft jedes einzelnen eingetreten ift (der man zwar mit Soldatenbeimen und 
Büchereien entgegentritt, obne aber mehr zu erreidhen, als daf man einer Pleinen 
Minderheit auf Furze Zeit eine andere Atmoſphaͤre ſchafft). Am deutlihften Außert ſich 
diefeStumpfbeit in religidfer Beziehung. Es muß gefagt werden, daß diegroße Maſſe 
religiös abfolut gleichgültig geworden ift — barlıber täufcht fi nur, wer die Wahr: 
beit nicht fehen will; ein Zilferuf nad Bott in Kebensgefabr bedeutet noch Fein 
religidfes Erlebnis, und die Herrſchaft bebält die Monotonie des täglichen feldgrauen 
Einerleis. Uber eine innerfte Sehnſucht nah dem fernen Ufer drüben bat jeder: 
Frieden, Zeimat, Blodenläuten.... Da irgendwo haben fie auch ihren Gott gelaflen, 
den fie bier nicht brauchen koͤnnen. Was ift ihnen Sünde? 

Yıun foll man ibnen von ber Reformationides deutfchen Moͤnches Lutber erzählen. 
Einem Geſchlecht, dem die Pflege der Überlieferten Religion immer mebr aus dem 
Zentrum an bie Peripherie des Lebenskreiſes geruͤckt ift, bei vielen fon außerbalb 
derfelben liegt, foll man eine Zeit nabebringen, in der die Fragen einer Erneuerung 
des Chriftentums vermochten, die Welt zu bewegen? Wer von unferen Gebildeten 
— abgefeben von den Fachtheologen — weiß denn Über die verwidelten, unferer 
DenPweife fo ferne liegenden Probleme der damaligen hriftliden Rirche Beſcheid, 
wer lieft Luthers tbeologifhe Schriften, wer weiß, was bei den berühmten Aeli- 
gionsgefpräcen verhandelt wurde? Und wer Bann ſich heute einen Neligionsfrieg 
vorftellen, da fo andersgeartete Mächte unfere Welt aus den Angeln heben, Maͤchte, 
über deren Wefen fi immer noch nur wenige wagen, einen Gedanfen zu machen? 

Wenn ich daher nicht an die Moͤglichkeit glaube, aus ber Reformationsfeier neues 
veligidfes Leben zu erwecken, fo verfenne ich doch nicht den Eindruck, den die gefchicht- 
liche Bedeutung der Reformation mit ihren ungebeuren folgen noch beute auf jeden 
maden muß (allein ſchon die Tat der Bibeldberfegung!), — fie ift und bleibt der 
Ausgangspunkt der neuen Jeit, von dem aus wir Volk über viele Hoͤhen und Täler 
gewandert find, zu dem wir aber nie zuchdfehren werden, und von dem wir zu weit 
entfernt find, um uns nad ihm noch orientieren zu Pönnen. 

Uber wir Pönnen verfuchen, aus der religisfen Revolution Autbers das fittlih Be- 
wegende herauszuſchaͤlen, und da bleiben Ewigkeitswerte fuͤr die Menſchheit zuruͤck. 
Die Männlichkeit Luthers Fann jedem Soldaten zum Vorbild bingeftellt werden, dic 
prachtvoll Bramatifchen Szenen des Thefenanfchlags zu Wittenberg und des Reichs 
tags zu Worms, Luthers derbe Natuͤrlichkeit im Alltagsleben haben ihn im Emp⸗ 
finden des ganzen Volks längft neben Geftalten, wie den zweiten Friedrich oder Bis: 
mard geftellt. Sreili gilt das nur für die proteftantifche Hälfte. Aber wäre cs 
nicht an der Zeit, daß fo manche Fatbolifhe Hetzmaͤrchen über Luther endgültig unter 
dem Raſen des Burgfrieden begraben blieben — wie es andrerfeits nichts ſchaden 
Fönnte, wenn wir Proteftanten über die großen Hiänner des KRatholizismus etwas 
mebr wüßten, als die paar Schlagworte unferes feitberigen Fonfeflionell ängitlichen 
Sculunterridts? 

Luther bat als Frucht feiner fhweren inneren Rämpfe im Erfurter Rlofter dic 
unbeirrbare Sicherheit gewonnen, daß die Verantwortung, die er feinem neugewon: 
nenen Verbältnis zu Bott fchuldete, die Autorität der ganzen übrigen Welt aufwog; 
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er kaͤmpft von da an fuͤr ſeine innere Freiheit und Perſoͤnlichkeit. Aber koͤnnen und 
duͤrfen wir denn heute dieſe Emanzipation Luthers als Vorbild hinſtellen? Iſt es 
nicht gerade das Gegenteil, was uns die Rraft zu unſerer uͤbermenſchlichen Willens⸗ 
entfaltung gegeben bat — nicht ein Uus-den-Schranfen-treten der Perſoͤnlichkeit, 
fondern ein bis in die legten Ronfequenzen ducchgefübrtes Kinfügen und Sich beugen 
auc der ftärfften Sübrernaturen? Wer darf jegt nob auf feine innere Stimme 
bören, und ihr folgen, wer fein Einzelleben der Allgemeinbeit gegenüber fuͤr wert 
halten? Wir beugen uns alle unter den Zwang, den wir uns felber auferlegt haben. 
Wir alle mußten Zweckmenſchen werden und haben das edelfte und befte unferer 
geiftigen Perfon geopfert. Daflır haben wir zur Begengabe und als Rraft zum Be- 
ſtehen des Rriegs eine Losſprechung von der Verantwortlichfeit für die Kriegs 
gefchehniffe empfangen. Jeder tut nur, was befoblen ift, vom Soldaten an, der tötet, 
bis zum Seldberen, der dazu den Plan entwirft, und fo fehen wir die Derantwort- 
lichkeit fid immer hoͤher hinauf zuruͤckziehen, bis fie fich in den oberften militärifchen 
wie politifhen Sührerftellen in die ungreifbare Sorge flr das Wohl des Kandes 
verflüchtigt... 

Wir fteben jest in Reib und Glied, ein Organifiertes Millionenvolk. Wir tun unfre 
Pflicht, und find ftumpf dabei geworden. Und eines Tages wird ſich der Bann loͤſen 
— wir follen unjre Seele wiederfinden, für unfer Leben felbft verantwortlich fein, 
und das hoͤchſte Glüd der Erdenkinder, Perfdnlicpkeit, daflır wieder empfangen. 
Wiewenige werden es fein, die dann begreifen werden, daß. wir alle, 
obne jede Ausnabme, einer Reformation bedürfen, anders gerichtet, 
aber vielleiht gewaltiger und tiefer als die von 1517! 

Hermann Reller im Selde 


Reformationsgedanten des alten Tacho ir sr en 
lafles: Der ewig Fommende Gott (Betrabtungen); Zur Sreibeit feid Ihr berufen! 
(Predigten) ; Briefe (873 bis J9J3). [Bei Eugen Diederiche, Jena] 

[Iefus] Die treibende Kraft in der Geſchichte der Religionen find flets die Haͤre⸗ 
tifer gewefen. Das beweift, um nur ein Beifpiel von vielen zu nennen, Jefus felbft, 
der als Irrlehrer und Volksverfübrer gefreuzigt wurde, 

Luther)] Luther bat fein Rloftergeläbde und den Zwang des priefterlichen Zoͤli⸗ 
bates gebrochen. Beides ganz heilige, von der Kirche abgenommene, {hier als unver- 
leglidp geltende Verfprechen. Und wir hören auch auf den Seiten derer, die nicht fuͤr 
religidfe Freiheit eintreten, nie ein Wort des Tadels darüber. Das fheint ihnen ganz 
felbfiverftändlich, daß Luther das getan bat. Und warum? Weil er von der Un- 
wabrbeit zur Wabrbeit gefommen ift — fagen fie. Das ift ja gar nicht wahr! Un- 
wabrbeit war doch das Geluͤbde nicht! IEs war ibm damals, als er's ablegte, Wahr: 
beit. Ja, es war ibm Wabrbeit! Uber Über diefe innere Wahrheit wuchs er in der 
Schule des Lebens binaus, und darum war's für ihn eine Notwendigkeit, daß er 
die Stride felbft zerriß, die er zu anderer 3eit freiwillig um feine Seele gelegt hatte. 
Das iſt recht eigentlih das Wefen religidfer Freiheit, daß ſich der Menſch durch Fein 
Geluͤbde, durch Feine Zufage, durch Fein Derfprechen dauernd binden Fann, fondern 
daß alle diefe Dinge fi immer wieder regulieren müfien am Wachstum der eigenen 
Erkenntnis, der eigenen Willensfraft und der eigenen Lebensaufgabe. (Predigt) 

[Miegfhbe) IR der Mann nicht frei, der vor fein inneres Tribunal die gefamte 
Geiftesfultur feiner Zeit zieht, der diefer Geiftesfultur ein vernichtendes Urteil ſpricht 
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und nun feſt daran glaubt, daß aus dieſer Vernichtung ein neuer, hoͤherer Menſch, 
ein reineres und tieferes Leben herauswachſe? Ja, wenn der Menſch das ift, was 
fein Glaube ift, wenn der Menfd das vermag, was fein Glaube vermag, dann ift 
Nietzſche einer der gläubigften Menſchen gewefen, die je gelebt haben, obwohl er 
allem, was bis dahin als heilig und groß galt, den Krieg erklärte. In ihm ſteckte 
aud fo eine Siegfriednatur. Aber die ihm laufen wollen, die müffen gegen Sturm 
und Wetter gefeit fein, die dürfen eins nicht mehr Fennen: Feine BedenflichFeiten und 
Peine Furcht. (Predigt) 

Der „ewig Fommende“ Sieg] Es ift das Wefen des Menſchen, daß cr Bott 
fuche, ob er ihn wohl fühlen und finden möchte. Darin beftebt des Menſchen Doppel- 
natur: ſich halten an das Ergreifbare „mit Plammernden Organen“, und doch wieder 
ſich Iosreißen von allem, worauf man ruben Bann, um in der Unrube des Wahr: 
beitstricbes die Freiheit zu behaupten. Auf diefem Wege zu Gott bin überflägelt 
der eine Propbet den andern; aber auch der Sieger wird überflägelt im 
unaufbaltfamen Lauf der geſchichtlichen Entwidlung, und Menſchen 
bleiben fie alle. 

Natuͤrlich nehmen immer nur wenige an diefem Fluge teil. Nicht jeder bat das 
Zeug, Subjeftivift zu fein. Und fo bewegt ſich zwifchen dem „Befenntnisbucftaben“ 
und dem abfoluten „Subjeftivismus“ die breite Maffe der Durfchnittsmenfcdhen mit 
ihren Ronzeffionen an die Wirklichkeit. Don diefer breiten Maſſe lebt aber die 
Menſchheit nicht, lebt auch die Wiſſenſchaft und die Kirche nit. Das beilige Feuer 
in der Religion wie in der Wiffenfhaft entzlnden immer nur die Subjeftiviften. Fuͤr 
fie gibt es Feinen Unterſchied zwifchen „den Bedhrfniffen der Wiſſenſchaft und den 
Beduͤrfniſſen einer Landeskirche“. Es ift ihnen Plar, daß alles geiftige Leben aus 
derfelben Quelle ſtammt und nach derfelben Quelle dürftet. Nennen Sie diefe Quelle 
wie Sie wollen: Bott oder Geift, Vernunft oder Gewiſſen, Wahrheit oder KEigen- 
kraft — ich bin überzeugt, daß eine proteftantifhe Kirche nur dann eine Zufunft 
bat, wenn fie ihren Predigern die volle Freiheit gibt, aus diefer gemeinfamen Quelle 
alles Wiffens und Glaubens, aller Liebe und aller Sehnſucht zu ſchoͤpfen: aus dem 
Keben felbft. (Offener Brief an Harnack) 

[Binder der Bewegung] Jeder Lebenskeim fprengt die Rinde, zerreißt die 
Alle der fehlenden Vergangenbeit, wenn feine Stunde gekommen ift. Geboren 
werden beißt: das Recht der Gegenwart geltend machen. Die Gegenwart ift ewige 
Rindheit. Propheten find Rinder, Rinder des Allerhoͤchſten — oder, wenn bu willft: 
des Allertiefften. Sie faffen in ihrer Seele zufammen, was vor ihnen war, ſchmelzen 
es um im Tiegel ihrer perſoͤnlichen Lebenskraft und helfen einer neuen Jugend zum 
Hervortreten an das Kicht. Wer Rinder fteinigt und Jugend tötet, der wuͤtet blind 
gegen fein eigen Sleif$ und Blut. Und darum eilen wir, die wir das Werdende 
lieben, der bedrohten Verjängung der Menſchheit zu Hilfe und wenden uns gegen 
ihre Peiniger und Steiniger, weil wir felbft jung bleiben wollen. Wir wehren nic- 
mandem, fi in Ruinen anzufiedeln. Wem das wohltut, der baue dort fi AJütten. 
Uber wir wehren jedem, der von feinem Trümmerfig aus das Volk beberrfchen und, 
den alten Raubrittern glei, aus feinem düfteren Verſteck die fröhlichen Wanderer 
auf den lichten Straßen brandfchagen möchte, Denn diefe Wanderer find die Träger 
FeimPräftiger Schäge. Ihnen gebört die Zukunft, weil fie Rinder der Bewegung find. 
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BE Um StellungzurWeiter: 
Proteftantiemus und Begenwartsreligion | ui lung des Prote: 


ftantismus nehmen zu Pönnen, liegt es nabe, zurädzubliden auf Traubs „Keitfäge 
dber die JZufunftsentwicdlung des deutfchen Proteftantismus“ („Tat“, Märzbeft J9J9). 
Der Bernpunft des bier entwidelten Programms liegt in Sag V, worin bebauptet 
wird, daß der deutiche Proteftantismus „fich in der Geſchichte doppelſeitig entwickelt“ 
babe, „einmal in ‚Firdlier‘ Beftalt.. ., dann in nichtkirchlicher Auswirkung als 
Träger der idealiftifden Weltauffaffung“. Hiernach würde offenbar der gefamte 
Proteftantismus feine gefhichtliche Wurzel haben in dem Boden der religids-hrift- 
lichen Motive des Reformationszeitalters. Demgenenliber bat ſchon Jatbo („Tat“, 
Februarheft 1917) darauf hingewiefen, daß der Proteftantismus da ift, „fo lange 
Menſchen da find“. Beflimmter gefagt: Der Proteftantismus ift eine allgemeine, an 
fi religids indifferente geiftige Einſtellung und Fann überall Geftalt gewinnen, wo 
ſich geiftiges Leben aus tiefften inneren Antrieben heraus ſchoͤpferiſch offenbart, wie 
etwa in jener, weit über die Reformation und den Firchlichen Proteftantismus bin- 
ausragenden Reihe von „Bottesfüchtigen“, die Jatbo binftellt. Yiemals aber Fann 
diefer Proteftantismus als folder eine feft umriffene Weltanfhauung fein. Daber 
ift es unbedingt abzulehnen, daß Traub jenen nichtkirchlichen Proteftantismus ohne 
weiteres mit idealiftifcher Weltauffaffung gleichſetzt und dabei fogar noch den Pro» 
teftantismus als „Träger“ des Idealismus anfieht, während doch in Wirklichkeit 
hoͤchſtens umgekehrt der Jdealismus einen Proteftantismus tragen Pann. Vergeblich 
fragt man fi, wefien „Auswirkung“ der nichtkirchliche Proteftantismus fein foll, 
und Pann nur vermuten, daß fich in diefer Linflarheit eine innere Abhängigkeit des 
nichtkirchlichen vom kirchlichen Proteftantismus verbirgt, die ja die gefhichtliche Her ⸗ 
leitung beider und der religidfe Vorrang des kirchlichen vor dem nichtkirchlichen obne 
weiteres nabelegt. In jener Gleihfegung zwiſchen Proteftantismus und Jdcalismus 
würde alfo ftillihweigend an die Stelle des urfprünglid gemeinten nichtkirchlichen 
der Eirchliche treten, woraus ſich dann jenes beliebte apologetifh-diplomatifche Ver- 
fahren ergibt, die tiefften Abgruͤnde zwifchen pbilofopbifcher und kirchlicher Lebens: 
anfhauung zugunften der legteren durch irgendweldhe Scheinparallelismen einzu 
ebnen oder zu hberbräden. Aub Traubs Programm* enthält ja genug ſolche An- 
näberungen und Verwifhungen: „praßtifhe Verminderung von Reibungsflaͤchen“, 
„Bibelforfhung.... und Pbilofophie”, „gegenfeitige ebrliche Anerkennung”, „regel: 
mäßige Beruͤhrungen“, Austaufd ihrer Erfahrungen“. 

Gegenüber dem Beitreben, unfer gefamtes Geiftesleben unter dem Dedimantel jenes 
vagen Proteftantismus für eine, wenn aud noch fo frei ausgedeutete, fo doc immer 
dogmatifch feftgelegte Ronfeflion in Unfprucd zu nehmen, Fann nicht Eräftig genug 
auf reinliche Scheidung und Erhaltung der Begenfäge gedrungen werden. Das 
Geiftesleben ift in weſentlichen Teilen in der Wiſſenſchaft und in der pbilofopbifchen 
— religids zum großen Teil noch erft fruchtbar zu machenden — Weltanfbauung, 
unabhängig von jenem Proteftantismus. In dem gewaltigen Strom religisfen Lebens, 
der durch die geiftig erwachte Menſchheit in immer neuen Geftalten dahintreibt, ift 
auch das Chriftentum (und gar erft eine feiner Ronfeffionen) nur eine Welle, die 
wohl Unwiederbringliches aus der Tiefe emporgeführt bat, die uns aber heute nicht 
mebr weiter tragen Fann. Eine VDeiterentwidlung des Proteftantismus Fann die 


* YufPlärend ift auch ein Vergleich diefes Programms mit Traubs Auffag „Zur 
religidfen Entwidlung“ („Tat”, Dezemberpeft 19]3). 
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Religion nicht fördern, weil er infolge feiner notwendigen Gebundenheit an über⸗ 
lieferte Blaubensfäge unmptbifch (Bonus) und daber religids unfruchtbar ift. Unſere 
religidfe 3ufunft liegt in der von Fichte und Wiegfche berfommenden Richtung, in 
der u.a. die Horneffer, Maurenbrecher, Bonus uns Führer find. Die von bier aus- 
gebenden freien und urfpränglichen Antriebe find audy Fräftig genug, die gefamte, 
lebensPräftige religiöfe Dergangenbeit in die entfcheidende Gegenwart bineinzuftoßen, 
wodurch das religidie Brunderlebnis des einzelnen Lduterung und Vertiefung er 
fährt. Bin ſolches Offenbalten aller veligidfen Quellen der gefamten Dergangenpeit 
ift notwendig, um das neu auffeimende Lebensgefühl zu befruchten und um religiöfe 
Neuſchoͤpfungen zu ermöglichen. Das ift gerade die Gefahr des Proteftantismus für 
den religidfen Fortfchritt, daß er jene Quellen zum Teil verftopft, wie mandye im 
Fatbolifhen Chriftentum, zum Teil truͤbt, wie alle außerhalb des Chriftentums 
fließenden. Das religisfe Erlebnis des Begenwartsmenfchen Fennt Fein, die Menſch⸗ 
beit entwertendes Suͤndengefuͤhl, duldet auch Feine dogmatiſche Seffel und Peine kirch 
lie Form. Uber es treibt aus feinem inneeften Wefen heraus zur Bemeinfbaft 
mit Gleicherlebenden und ſchafft für die von ibm Surchdrungene Gemeinſchaft den 
feinem Wachstum gedeihlichen Kebensftil. Mit der Erweiterung diefer perfdnlichen 
Gemeinfbaften zu einer umfaffenden Volksgemeinfhaft werden neue Probleme auf- 
tauchen, die einer ferneren Zufunft überlaffen bleiben müffen. U. Brandt 


J. Als einer, der felbft viele Jahre in einer der unentwideltften 
deutfchen Kandesfirdhen in unmittelbarem Kampf geftanden 
ift, werde ih Faum in den Verdacht Fommen, das Äußere gering au fhägen, wenn 
ih fage: die wichtigſte praftifhe Forderung ift gerade die allerinner- 
lihfte. Alle Befreiung von den äußeren Seffeln der Vergangenbeit in Staat und 
Rirche bilft uns wenig weiter und ebenfo wenig aud alle Gründung von Vereinen, 
3eitfhriften und Gemeinfchaften ftrcebender Menſchen. Am Wollen feblt es überhaupt 
nicht, wohl aber am Koͤnnen. Un „Beftrebungen“ feblt es nicht, aber an Menſchen. 
Wır braucen weitaus vor allem Menſchen, die in ſich felbft die tiefere Empfind- 
lichkeit für die geiftige Welt wad, ſtark und beberrfchend werden laflen, und 
zwar in langer, entfagungsvoller Arbeit der Seele, die ſchweigen Fönnen, bis fie wir. 
li etwas wiffen und zu jagen haben, die uns nicht fortwährend mit unreifen Ge 
danken und Hatihlägen uͤberſchuͤtten, die das Heil, das fie andern bringen wollen, 
erft einmal wirklich und grändlih an ſich felbft erprobt und verwirflidt 
haben. Wenn folde Menſchen dann die Babe haben und die Muͤhe auf fi nehmen, 
das, was ihnen aufgegangen ift, zu fagen, möglichft klar und ſachlich, möglihft un- 
beiret und unverworren, zugleich ganz aus dem Jeitbewußtfein heraus und für das 
3eitbewußtfein, dann ift von ihnen eine wirkliche Förderung zu erboffen. Sie werden 
es niemals zum Programm maden, „die Reformation weiterzufübren”, vielleicht 
aber führt in ihnen der Weltgeiſt das weiter, wovon u. a. die Reformation ein Hauch 
gewefen ift. 

2, Jede innere Bindung, die den Charakter des Jwangsmäßigen bat, ift einem Zeit- 
alter unangemefien, in dem das menfchliche Ich in weiten Rreifen immerbin zu einer 
gewifien Reife gediehen ift. Aber die Ehrfurcht als Lebensftimmung gegen- 
über den ungebeuren veligisfen Schägen der Dergangenbeit, bis ins ferne Indien 
binauf, und auch gegentber den führenden religisfen Geiftern, die ja eine ungleich 
feinere Empfaͤnglichkeit hatten und haben gegenüber der geiftig-göttlihen Welt, be- 
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duͤrfte allerdings einer bedeutenden Verſtaͤrkung. Wenn nicht mehr Ehrfurcht unter 
uns iſt gegenüber der Vergangenheit und gegenüber der wahren Groͤße, fo liegt das 
nur daran, daß wir nicht ernft genug die Wabrbeit fuhen und nidt 
tief genug felbft erleben. Eigenes, wirklich ernfthaftes Wahrheitsſuchen macht 
unfeblbar befceiden in bezug auf den eigenen Beſitz und in bezug auf die eigene 
Befähigung, und danfbar gegen alles, was andere erlebt und errungen haben. Wirk 
lid) tiefes eigenes Erleben aber führt ebenfo notwendig zu einem „Erkennen“ deffen, 
was andere gehabt baben und gewefen find, zu einer Art Verbundenbeits- und Ver⸗ 
wandtfhaftsgefühl, das aber dad feiner ganzen Art nad innerlich frei if. 
Jedes Streben nad) einem neuen „Kebensftil“ muß ins Unweſen führen. Zucrft ein- 
mal follte unfere Not größer werden als unfere Eitelkeit. Wenn dann einzelne wire. 
li große Menſchen uns eine neue Ehrfurcht vorleben, wenn wir erläft werden von 
der unwahren Sudt nah immer Neuem und immer Eigenem, von dem anmaßlichen 
Aufblafen unferer eigenen Befonderbeit und Wichtigkeit, dann wird fich die ganze 
Gefammiftimmung, das ganze Kebensgefübl gegenüber der Vergangenbeit in ber 
Tiefe ändern, dann werden wir reif zu wahrer Ehrfurcht und damit gerade 
veib durch Ehrfurcht, dann werden wir unfere religisfe Aufgabe beffer loͤſen 
fönnen als jet, wo wir durch die Unarten des Jndividualismus uns felber uͤberall 
hemmen und bindern. 

3. Wir befigen allerdings ein Lebensgefühl, das verſchieden ift von dem der Acfor- 
mation. Uber nicht darin befteht die wahre, tiefe Verſchiedenheit, daß wir hoffnungs 
freudig an eine auffleigende organifhe Entwidlung glauben, während jene Zeit im 
Suͤndengefüuͤhl ſich felbft zerfleifchte. Vielmebr liegt der Unterfhied im 
„Sündengefübl“ felbft. In jener Zeit bedruͤckte die Menſchen vor allem die 
Schuld gegenüber dem göttlichen Befen, das von außen an die Hlenfchen berantrat. 
Gemäß all den geiftigen YOandlungen, die inzwifchen vor ſich gegangen find, wird in 
der Gegenwart das göttlide Gefeg mehr in der form der eigenen Be— 
fimmung empfunden oder doch geahnt. Dem entfprechend tritt an die Stelle der 
Selbftvorwärfe angefichts der einzelnen Gottesgebote mehr der tiefe innere Unfriede, 
die Sehnſucht nach Erloͤſung aus der eigenen Unfaͤhigkeit, aus dem eigenen Unwefen. 
Wer da mit dem Wort „Entwidlung“ als Erloͤſer vor die Menſchheit treten will, 
bat die Tiefe der Not, um die es fih gerade bei innerlichften Menſchen der Gegen: 
wart handelt, auch noch nicht mit einem fernen Blid erfhaut. Nicht nah Ent- 
widlung febnt fih der Menfb, fondern nad Neuſchöpfung, nad einem 
Leben aus den Tiefen der goͤttlichen Rräfte beraus. Daß der IEvolutionismus nicht 
nur als naturwiffenf&haftlide Sorfhungsmetbode, fondern als etbifches Ideal ver 
kuͤndigt wurde, ift nur ein Zeichen für den naturwiſſenſchaftlichen Rauſch, in dem fich 
die Gegenwart nody befindet, und für die Derblendung gegenüber dem tiefen menſch⸗ 
lien Bedlirfnis, das er im Gefolge gebabt hat. Diefen Fehler bat 3. 3. Wiegfche, 
ſo fehr er fih an den Darwinismus anfchloß, niemals mitgemacht, fondern immer 
gewußt, daß der Entwicklung ihr Ziel von innen ber, vom Menſchen aus erft ge: 
geben werden muß. Gerade die unmittelbare Gegenwart Fönnte lehren, daß das Leben 
nicht Entwicklung ift, ſondern Kampf. Aus den böciten geiftlich-göttlihen Reichen, 
die freilih mit unferer Erdenwelt organiſch verbunden find, müffen die Jdeale ber- 
untergebolt und unter Muͤhe, Opfer und Streit gegen alle Widerftände durchge: 
kaͤmpft werden. Nimmt man cs mit diefer Stimmung ernft — wie immer ſich die 
Weltanfbauung ins Metapbrfifhe binein geftalten mag —, fd wird man fid der 
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Achensftimmung der Reformation mitſamt ihrem Suͤndengefuͤhl tiefer verbunden 
fühlen als dem feichten modernen evolutioniftifchen Optimismus, fo ſehr man lid 
mit ibm in den Kinzelbeiten der Forſchungsergebniſſe und Denkmethoden verbunden 
füblen mag. 

4. Don einzelnen Ausnahmen abgefeben, erwarten wir uns von den religidfen Erlcb- 
niffen der Kriegszeit nicht viel. Immerhin find felbitverftändlich viele, die draußen 
gewefen find, doc andere geworden, als ſie obne den Krieg wären, werden 3. 3. mit 
einem ftärferen Wirklichkeitsſinn und mit einer tieferen Empfindung für 
die Wot der Menſchheit ins Alltagsleben zurückkehren. Dazu wird Fonmen, daß 
die unerhdrten Aufgaben und Schwierigkeiten der naͤchſten Zukunft auch veränderte 
religiöfe Stimmungen und Erlebniſſe begünftigen werden. Diejenigen religidfen Bil- 
dungen und Stimmungen, die fi von der Geſchichte befreien wollen, werden ſich 
dann der Not der Zeit und dem Beduͤrfnis der Menſchen nicht gewachien zeigen, ja 
in ihrer inneren Unwabrbeit offenbar werden. Ein ganz freier und ganz inner- 
Liber Neuanſchluß an die höchſten BRräfte der Geſchichte wird geſucht 
werden. Wer durd das eigene Erleben eine Abnung gewonnen bat von den gerade: 
zu unermeßliden, noch unausgefchöpften Kräften, die in der Chriftuswelt liegen, der 
Fann nicht den geringften Zweifel daran haben, daß die Menſchheit erft anfängt, fi 
diefer Rräfte bewußt zu werden und von ihnen zu leben. Aller Widerwille gegen 
eine verkehrte geiftige und füttlihe Bindung an die Vergangenheit darf uns in un- 
ferem eigenen Intereſſe nicht abhalten, uns diefen Rräften mit neuer Empfänglic- 
Peit frei zu naben. Mit den feinften Organen unferer Innerlichkeit werden wir die 
Chriſtuskraft, denChriftusgeift— wir koͤnnten au fagen denlebendigenCbriftus, 
der uns gefchichtlih-übergefchichtli vor allem zunaͤchſt im neuen Teftament zugäng- 
lich ift — in uns aufnehmen und in die Gegenwart neu bineinwirfen laffen — ent- 
ſprechend unferen befonderen Aufgaben: als Rulturarbeitsfraft und als Per— 
ſönlichkeitsmacht. Das Fann uns aud den gewaltig beranftürmenden fosialen 
Aufgaben der naͤchſten Jahrzehnte gegenüber Rlarheit und Opferfreudigfeit geben. 
Natuͤrlich werden nad dem Krieg wieder alle möglichen religidfen Stimmen „durd- 
einander reden“, Aber die Chriftusftimme, im Geiſt unferer Zeit neu erlaufcht, 
müffen wir für die weitaus bedeutungsvollfte und wertvollfte halten. Als ein Hlittel, 
diefe größte, weltgeſchichtlich entfcheidende Gottesoffenbarungsftimme neu zu bören 
und zu verfteben, wird fi uns die Geiſteswiſſenſchaft Dr. Steiners erweifen, deren 
ungemeine Wichtigkeit folang fo wenig ernft genommen worden ift. Hier verbindet 
fih die Klarheit der Wiffenfhaft mit der Rraft der Myſtik, die Sicherheit der Ie- 
bendigen Wirklichkeit mit der Größe der Geſchichte. 


Mehr wagen wir Über die Zukunft nicht zu fagen. Im freien Wettftreit der Ieben- 
digen Rräfte wollen wir fie erleben — und ſchaffen! F. Rittelmepyer 
dem Begriff: 


Über den Begriff des fogenannten fchauenden Be- 
wußt ſeins und die darauf gegründete Weltanficht ans 


Bewußtfein zu verfteben und in welchem Verhältnis ſteht diefes fchauende Be- 
wußtfein zum gewöhnlichen Bewußtfein ? 

Es find die Fragen, die tief einfchneiden in das Raͤtſel des Menſchen. Dr. Rudolf 
Steiner, der es in feinem jlıngft erfchienenen Buch betitelt: „Dom Menſchen; 


Was iſt unter 
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rätfel”* unternommen bat, dieſe Fragen zu beantworten, gehoͤrt nun freilich zu 
den deutſchen Denkern der Gegenwart, deren Schriften den heutigen Denkgewohn 
heiten widerſprechen. Denker dieſer Art ſind unbequem. Man pflegt ſie ſich dadurch 
fernzuhalten, daß man ihnen, mit Recht oder Unrecht, einen Hang zum Myſtizismus 
nachſagt. Das ift der Vorwurf, den Keute, die in die Schriften von Dr. Steiner 
Faum einen Blid geworfen, Faum einen feiner Sffentlihen Vorträge gehoͤrt baben, 
diefem ihnen unbequemen Mann maden. Yun ift aber gerade das Gegenteil wahr. 
Steiner hat nicht bloß Feinerlei Hang zum Mpftisismus, fondern er macht im Begen- 
teil durch Wort und Schrift gegen jede Urt von Myſtizismus, wie Mediumismus, 

Magie, Difionen, Extaſen, ganz energiſch Front. Er ift aud Fein Anhänger der alt- 
indifchen Weltanfhauung, wie man ibn gern nachſagt. Obwohl er genau ebenfo, 
wie dies Leffing, Boetbe, Schopenhauer und viele andere Denker getan haben, an 
dem Gedanken feftbält, daß die Menfchenfeele zu ihrer Entwidlung viele Erdenleben 
durchzumachen bat, ftebt er der Religion und Pbilofopbie Afiens durchaus fern, 
wenn er fie auch oft zum Vergleich beranziebt. 

Daß dem fo ift, davon Fann fidy jeder hberzeugen, der das angeführte Buch einer 
gewiſſenhaften Durchſicht unterziebt. Dies Buch redet von einem Erwachen des ge- 
woͤhnlichen Bewußtfeins zu einem foldhen, das Steiner „[hauendes Bewußtfein” 
nennt. Ebenſo redet Goethe von „anfchauender Urteilsfraft“ und verftebt darunter 
eine UrteilsFraft, die der Seele die Faͤhigkeit verleiht, das zu ſchauen, was fi als 
die hoͤbere Wirklidfeit der Dinge dem Erkennen des gewöhnlichen Bewußtfeins 
verbirgt. Liber diefes KErwaden zum ſchauenden Bewußtfein oder zur fchauenden 
UrteilsPraft lefen wir in obigem Bud: 

„Man Fann fi in innerer Erkraftung fo aus dem Zuftand des gewoͤhnlichen Be 
wußtfeins berausbeben, daß man dabei ein ähnliches Erlebnis bat, wie beim Über 
gang vom Träumen zum wachen Vorftellen. Wer vom Träumen zum Waden 
tibergebt, der erfährt, wie der Wille eindringt in den Ablauf feiner Vorftellungen, 
während er im Träumen willenlos dem Ablauf der Bilder bingegeben ift. Was da 
durch unbewußte Vorgänge gef&iebt, Fann auf einer anderen Stufe durch bewußte 
Seelenverrihtung bawirft werden. Der Menſch Fann in das gewoͤhnliche Denken 
eine flärfere Willensentfaltung einführen, als in diefem im gewöhnlichen Erleben 
der phyſiſchen Welt vorhanden ift. Er Fann dadurd vom Denfen zum Erleben 
des Denkens Übergeben. Die Gedanken erfüllen fi dann mit einem ihnen eigen- 
tuͤmlichen Keben, worin der Denkende oder Meditierende fih mit feinem eigenen 
Seelenwefen verbunden fühlt. Zum Entdecken diefes Gedankenlebens ift aber die 
Aufwendung bewußten Willens ndtig.“ 

Wir erfeben bieraus, daß der Menſch allmählich zum Erwachen eines ſchauenden 
Bewußtfeins gelangen Fann, wenn er fi mit Energie darum bemüht. Über das 
Verhältnis diefes fhauenden Bewußtfeins zum gewöhnlichen Bewußtfein führt 
Steiner folgendes aus: 

„Die Bilderwelt des Traumes erlebt der Menſch dadurch, daß der Kebensftand, 
den er in ber Sinneswelt inne bat, berabgeftimmt ift. Der gefund denfende Menſch 
wird fi nit vom Traumbewußtfein aufflären laſſen lber das wache Bewußtſein, 
fondern er wird das wache Bewußtfein zum Beurteiler der Traumbilderwelt machen. 
* Der Untertitel des Buches lautet: Denken, Schauen, Sinnen einer Reihe deutfcher 


und ðſterreichiſcher Perfönlichkeiten (J9I6 — Philofopbifd-AUntbropofophifcher Ver- 
lag Berlin W, Hlosftraße 17). 
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In aͤhnlicher Art denkt uͤber das Verhaͤltnis des ſchauenden Bewußtſeins zum ge 
woͤhnlichen Bewußtſein eine Geiſteswiſſenſchaft“, die ſich auf den Geſichtspunkt 
des erſteren ſtellt. Durch eine ſolche Geiſteswiſſenſchaft erkennt man, daß die Welt 
des Materiellen nur ein Glied in einer umfaſſenden geiſtigen Welt iſt, einer geiſtigen 
Welt, die hinter der Sinneswelt fo liegt, wie die Welt der finnenfälligen materiellen 
Vorgänge und Stoffe hinter, der Bilderwelt des Traumes. Und man erfennt, wie 
der Mienfc zu feinem Sinnesdafein aus einer geiftigen Welt berabfteigt, wie aber 
diefes Sinnesdafein felbft eine Offenbarung geiftigen Wefens und geiftiger Vorgänge 
ift. Es ift begreiflidh, daß viele Menſchen aus ihren Denfgewohnbeiten heraus eine 
folde Weltanfhauung verpdnen, weil fie ihnen wirflichFeitsfremd duͤnkt und weil 
fie glauben, daß fie lebensuntuͤchtig made.“ 

Soweit Steiner. Wer immer in diefe bier nur ganz flüchtig fFiszierte, den Be- 
fichtspunft des fhauenden Bewußtfeins anerkennende Weltanficht tiefer eindringt, 
der wird bald einfehen, daß Denfgewohnbeiten, denen diefe Weltanficht wirklichkeits 
fremd duͤnkt, einem argen Irrtum verfallen find. Denn er wird dann auf Grund 
diefer Weltanfiht — wie Steiner fchreibt — „ein gleiches Verftändnis entgegen: 
bringen Finnen fowobl der neueren naturwiffenfhaftliden Vorftellungsart, wie 
auch den Erkenntniszielen des neueren Weltanfbauungs-Jdealismus, der in der 
Richtung wirkt, das Weſen der Welt als ein geiftiges zu erkennen“. 

Zu beweijen, daß diefer bier erwähnte neuere Weltanfhauungs-Jdealismus, wie 
ibn eine lange Reihe neuerer deutfcher und sfterreihifcher Denfer und Dichter ver: 
treten bat, auf die Unerfennung eines fhauenden Bewußtfeins binzielt, darzulegen, 
wie diefe Männer dem Begriff diefes Bewußtfeins immer näher und näher gefommen 
find, dies war die eigentliche Aufgabe, die fi der Verfaffer diefes „Dom Menſchen⸗ 
raͤtſel“ betitelten Buches geftellt hatte, Was er damit wollte, war, feinen Kefern 
das Weltbild des deutfchen Jdealismus zu enthällen. Bei Job. Gottlieb Fichte 
trat diefer Idealismus als ein Erwachen der Seele auf, bei Schelling als Natur⸗ 
und Geiftesanfhauung und bei Hegel als Gedanfenanfhauung. Aber nicht bloß 
von den Rlaffifern der Pbilofopbie redet Steiner, fondern auch von einer beute 
ſchier vergeffenen Strömung im deutfchen Geiftesleben, von einer Reihe deutfcher 
Denker, die heute Faum mebr genannt werden, von Denkern wie Immanuel der: 
mann Fichte, I. 5. Deinbardt, 3. P. D. Trorler, R. Ebriftian Plant, 
W.L. Preuß, 4. Boͤnke und andere. Er redet bier ferner auch von oͤſterreichiſchen 
Denfern und Dichtern, von Carl Julius Schröder, Fercher von Steinwals, 
3. von Carneri, Robert Jamerling. Und der Leſer wird mit Erſtaunen ge 
wahr werden, wie nabe die Träger all dieſer Namen jener Weltanfiht ftanden, die 
oben als die Weltanfiht des fhauenden Bewußtfeins gekennzeichnet wurde. Der 
Leſer diefes Buches wird ſich folgerichtig zulegt fagen müffen: Wenn dem wirklich 
fo it, wenn alles deutfche Weltanfhauungsftreben der legten hundert Jahre tat, 
fachlich auf jene Wiffenfhaft vom Geifte hinlenkt, die fi heute neben die von der 
Natur binftellt, jene ſich gruͤndend auf das fhauende Bewußtfein, diefe bafierend 
auf dem gewöhnlichen Bewußtfein, dann wird es wohl an der Zeit fein, midy mit 
jener Geifteswiflenihaft, von der mich offenbar nur meine bisherigen Denfgewohn- 
beiten ferngebalten haben, näher befannt zu maden. Und dazu findet fih ja Ge: 
legenbeit, wenn man fie nur fucht. 

* Der Derfaffer diefes Buches ift Begrlnder einer der Naturwiſſenſchaft gegenäber 
ftebenden, auf eigene Forſchung fi ftügenden Beifteswiffenfbaft. 
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Muͤſſen wir uns denn nicht in dieſen ſchickſalsſchweren Jeiten fo vielerlei abge- 
wöbnen, was wir bis vor kurzem noch zu denken, zu fühlen und zu wollen gewöhnt 
waren? Sceinen wir nicht beute genstigt zu fein, unfer ganzes Menſchentum um: 
bilden zu mäffen? Sollten wir da nicht au unfere bisherige Weltanſicht umbilden 
müflen, wenn fie fib unfähig erweift, dem Menſchenraͤtſel näbersufommen, in das 
einzudringen doch allen tieferen Naturen geradezu ein Bedlirfnis ift? Nur dann, 
wenn wie uns fowobl um Naturwiſſenſchaft wie um Geifteswiflenfhaft bemühen, 
wie dies Boetbe getan bat, indem wir dabei diefe beiden Wiſſenſchaften ftreng aus: 
einanderbalten, weil eben die erftere auf dem gewöhnlichen, die legtere auf dem 
ſchauenden Bewußtfein bafiert, nur dann wird es uns gelingen, den echt deutfchen 
Weltanfhauungs Jdealismus zu entfalten, wird es uns möglich fein, dem Mienfchen- 
raͤtſel allmaͤhlich naͤherzukommen. Ludwig Deinhard 


ß = 2 Deutfchland ift unter dem Banne der 

Proteftantismus und Idealitaͤt Überpengunn; buß: bei Drötääntis 

mus eine form der Religion und die legte denkbare Form der Religion ift. Blicke 
man doch aber nur auf unfere Rlaffifer. Iſt ein einziger von ihnen Proteftant? 

Angenommen aber, Proteftantismus fei das, wofür — durchaus im Begenjagezu den 
Stiftern der proteftantifhen Gemeinſchaften und zu den amtlich anerPannten Bon- 
feffionen — die gebildete Menge ibn hält, das Prinzip der freien Sorfbung, der 
perfönlichen Überzeugung, ſieht man nicht, wie fehr diefer Proteftantismus der 
Idealitaͤt im Wege ſteht? Alle Ideale binden: fie find unfere Zerren: ihnen gegenüber 
ift es mit der freien Sorfhung, mit dem Rechte die Überzeugung zu wecfeln, auf 
das allergrändlichfte vorbei. Mögen wohlmeinende Proteftanten befferen Schlages 
die Sache in der Theorie anders verfteben, in der Wirklichkeit ift das Prinzip der 
freien Sorfhung, das Recht und die Auslibung des Zweifelns um der Zweifelns 
willen, ift die perfönliche Überzeugung, die Betonung der einzelnen Ich nicht wie 
Gott fie gewollt, fondern wie fie felbft fi gefallen, fie ift nichts als inbaltlofe 
Subjeftivität. Die Subjeftivität, gefeben nicht vom Endpunkte ihrer Entwick 
lung, fondern in der Verfteinerung des Augenblid's. Diefer Proteftantismus ift ein 
Hohn auf alle Jdealität: denn er leugnet die Idee, und darum böblt er die Menſchen 
aus, welche nur, wenn von der Idee gegen alle Sorfchung und gegen das eigene Ich 
für das eigene Ich begeiftert, etwas fein Finnen. 

Habe ich recht mit dem Glauben, daß das Jdeal nur in Perfonen eriftiert, fo muß 
der Glaube, daß die Perfon mit ihrer freien Sorfbung und ihrer Gefinnungstüdhtig- 
Feit ſich gegen die Jdee gleihgültig verhalten duͤrfe, wenn fie nur forfht und Ge 
finnung bat, das perfönlihe Jdcal unmoͤglich machen. Das find Mühlen, deren 
Flügel fich eifrig drehen, während drinnen Fein Korn tiber dem Steine liegt. 

Habe ih recht mit dem Glauben, daß das Ideal das allemal aus der Vergangen- 
beit erwachſene und allemal in die Zufunft bineinftrebende Leben der Gegenwart 
fei, fo muß ic den Schaden der Zeit darin fuchen, daß der Proteftantismus tatfäd- 
lih auf einee Vergangenheit nit ruht, tatfählid eine Zukunft, welde allemal 
ein X zur Gegenwart binzufügt, nicht erftrebt, weil er, der Feind der Geſchichte, 
deren Erforſchung cr durch die Handwerkerkuͤnſte der hiſtoriſchen Schule beifeite ge- 
ſchoben hat, dur die tautologiſche Wicderbolung feiner nicht arbeitenden Prinzi- 
pien das flille Wachſen aus der Erde zum Himmel, aus der Nacht zum Lichte, aus 
der Zeit zur Ewigkeit bberboten erachtet. Paulkagarde 
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Don der Zukunft des Proteſtantismus — — 


feine Hoffnung und feine Furcht in die Zukunft vorauswirft und in ihr verwirklicht 
ſieht. Hat man aber diefen feelifden Vorgang durchſchaut, dann Fann es fi immer 
nur darum bandeln, aufzuzeigen, welden Bang die Geſchichte geben oder noch ge 
nauer, zwifcben welden Wegen fie wählen Fann. Und auch dann Fommt es in der 
Aegel ganz anders als man denkt; denn die Geſchichte ift und bleibt das Feld des 
Unberechenbaren und darum der Überrafhungen. Handelt es fih um eine aus der 
Pergangenbeit in die Gegenwart bineinragende Krfcheinung wie den Proteflantis: 
mus, fo Fann man es ja verfuchen, diefe möglichen Wege aus feinem Weſen abzu- 
leiten, wie es in diefen beiden anderen Jeitformen vorliegt. Das foll gefdheben, indem 
dabei recht ſtark der Gegenfag betont wird, in dem jenes Wefen des Proteftantismus 
nicht nur zum Batbolizismus, fondern vor allem zu der in diefen Blättern fonft ver- 
tretenen Auffaffung von Aeligion und Weltanfhauung ftebt. Dabei foll freilich 
nicht unberäüdfichtigt bleiben, was diefen Gegenfag zum Ratbolizismus betrifft, daß 
nad alter Gewohnheit von jeder Reform das Neue in feiner idealen Beftalt dem 
Alten in feiner trüben Wirklichkeit entgegengeftellt wird. 

Mögliche Wege jener Entwidlung in der Zukunft liegen darin, daß im Proteftan- 
tismus zwei verf&iedene Seiten eng miteinander verfnäpft find, ein Erlebnis und 
eine Aufgabe. In dem Erlebnis bandelt es fih um eine Antwort auf die Frage, die 
allen Sormen chriſtlichen Verkehrs mit Bott und auch den anderen böberen Adli- 
gionen gemeinfam ift. Es ift die frage, wie man zu Bott Fommt, wie man in den 
Himmel, wie man zum Leben im Ewigen gelangt, das der Wandlung in der Zeit 
entzogen ift. Das ift die religidfe Rern- und Brundfrage. Darin ſteckt pſychologiſch 
angefeben eine andere: Was bin ih Menſch wert? Weldes Selbftbewußtfein darf 
ich haben, das mich durch Not und Enttaͤuſchung hindurchfuͤhrt und mir den Rüden 
fteif erhält, das mi auch bei allem begleitet und ftärkt, was ich zu tun babe? In 
aller höheren Religion regelt fi diefes Selbftbewußtfein an der hoͤchſten leitenden 
Stelle in der Welt, dem ganz und gar perfdnlich gedachten Gott. Mit ihm im 
Reinen zu fein, macht den Teil der Seligfeit aus, den man in diefem Leben er- 
fabren Bann. 

Im Proteftantismus der Aeformation wird nun diefe Frage parador beantwortet: 
Ib bin vor andern und zumal aud vor mir und ganz befonders vor dem beiligen 
Gott nichts wert; aber gerade darum gibt er mir die Zuficherung, daß id cs vor 
ibm bin. Es zu fein, beruht ganz auf feiner Gnade und ift alfo ein reines Erlebnis 
für mi, wie jedes Erlebnis wunderbar und gegen jede Erwartung. Es wird ver- 
mittelt durch die Perfönlihfeit von Jeſus Chriftus; dabei ift es eincrlei, ob mehr 
ſynoptiſch an fein Wort und feine Erſcheinung voller Gnaden, oder pauliniſch an 
feinen Suͤhnetod gedacht wird. Mit diefem Erlebnis, Gott recht zu fein, dem Erleb⸗ 
nis der Rechtfertigung aus Gnaden, ändert ſich viel in der Seele. Sie flebt nit 
mebr unter dem Drud, der das Gefühl begleitet, Feiner Achtung mebr wert zu fein, 
fondern fie ift voller Freude, wie fie immer zumal die wiederbergeftellte Achtung 
und Selbſtachtung begleitet. Damit wird feelifde Kraft entbunden und vieles Gute 
wird frei. Wo Vergebung der Sünden ift, da ift Leben und Seligfeit. Begierde und 
Bosbeit, die verbängnisvollen Erſcheinungen der Ur-Selbftfucht, treten zuruͤck, weil 
die Seele auf das innigfte verbunden ift mit Bott und Cbriftus, den Jütern von 
‚allem Guten und den Spendern aller geiftigen Kraft, die in der Freude am Guten 
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liegt. Unbeſchwert durch die Sorge um das Urteil dieſer hoͤchſten Stellen kann ſich 
dieſe uͤberfließende Freude an allem Guten in manches Bett ergießen, das in der Welt 
von jeher bereitet iſt. 

Hier knuͤpft die andere Seite an das Erlebnis an, die praktiſche Aufgabe. Jene 
immer neu aufquellende Freude an allem Guten hilft den Leib in Zucht halten und 
ſtroͤnt den Menſchen zu. Das geſchieht in den weltlichen Ordnungen, wie ſie im 
Leben des Berufes und in dem des Volkes vorliegen. Guͤte und Treue, Hilfe und 
Dienft für die Brüder — darin bat ſich jenes Erlebnis mit dem ewigen Bott aus 
zuwirfen. Wer von ibm Büte empfangen bat, foll fie an den Naͤchſten weitergeben. 
Das ift Dienft für Bott, weniger ein Dienft von Rnechten für ihren Defpoten als 
von Rindern im Haus des Vaters. — 

So umfaßt das ideal aufgefaßte Wefen des Proteftantismus das Erlebnis, von 
Gott begnadet und zu feinem Dienft an den Brüdern berufen zu fein. Es find alfo 
ganz und gar perfönlich gehaltene Beziehungen, in denen es verläuft. Das liegt auch 
in dem Begriff des Vertrauens, der die perfönlice Wurzel evangelifher Froͤmmig 
keit im einzelnen bezeichnet, Mit ibm ift ein Gegenfag gegen den Ratbolizismus, 
nicht der idealen Lehre, aber der gewöhnlichen Praxis aus der Zeit der Reformation, 
aufgerichtet. Sie legt Wert auf gefeglihe Keiftungen, die dem Gebiet des Rultus 
und dem des praftifchen Lebens angehören; und diefe erfcheinen als Bedingung 
für jenes Gefühl der Sicherbeit, foweit es die Kirche ihren Gliedern gewährt. Dem 
ſteht auf der anderen Seite das gef&ilderte Erlebnis als ein foldes reiner Gnade 
entgegen. Die römifhe Rirche verſchmaͤht nicht dingliche Mittel, wie fie befonders 
in der Jauberfraft des Saframents zur Verfügung fteben; demgegenüber verlangt 
der Proteftantismus die rein geiftig feelifhe Art eines Vertrauens, das unmittelbar 
durch feinen Begenftand, eben jene Gnade Bottes in Thriftus, hervorgerufen wird. 
Diefe unmittelbare Beziehung zwifchen dem Gläubigen und feinem Gott ſteht audy 
ſtracks wider die römifche Weife, alles Zutrauen zu Gott auf die Kirche zu gründen. 
Endlich liegt noch ein Gegenſatz in der Art, wie das Leben in der Welt gefhägt 
wird: liegt im herkommlichen Ratbolisismus ein bualiftifch-asfetifcher Geift, der 
Bultus und Weltflucht höher einfhägt als das Keben in der Welt, fo ordnet nüdy- 
tern und praftifh der Proteftant die Dinge gerade umgekehrt an. 

Die perfonaliftifhe Saffung dagegen bat diefer mit dem römifchen Denken gemein. 
Ganz undentbar ift in Luthers Munde ein neutrifhes Wort wie „Es“ oder „Das 
Hoͤchſte“, wenn er von Bott fpricht. Er fagt „Vater“ und „Herr“, und der Modell- 
vorgang, an dem er fi, natürlih unbewußt, all fein Denken über jenes Haupt ⸗ 
erlebnis zurcchtlegt, ift das Verhältnis von Vater und Rind. Alles zaghafte oder 
überPeufhe unperſoͤnliche Reden von den religisfen Dingen bat mit Lutber auch nicht 
das geringfte gemein. Lutbers Gott bat Blut und Keben, fein Bild bat Umriß und 
Sarbe. Denn ibm bandelt es ſich nit um ausgeflägeltes Denken und cine Welt- 
anfhauung, fondern um die wichtigfte Srage des inneren Lebens, um inneren Halt 
und Beitand, um Srieden und um Rraft. — 

Weldes find nun die moͤglichen Wege für die Zukunft des Proteftantismus? 
Immer bat ſich jene Verbindung von beiden Seiten des religidfen Lebens gelodert, und 
jede bat fich felbftändig gemacht. Die eine wurde bald zum „Blauben“, der im Dienft 
eines Seligfeitsegoismus höherer oder niederer Art geftanden bat, oder fie wurde zur 
Chriſtusmyſtik oder ging auch ganz in rein mpftifche Wege liber. Die andere wurde 
zu einer bausbadenen Moral, die im Dienft der eigenen Perfon oder der ftaatlichen 
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und voͤlkiſchen Erziehung im Namen Gottes gepflegt wurde. Myſtik und Moral, 
KErlöfung und Volfserzicebung — in diefe beiden Seiten fällt der Proteftantismus 
Bar leiht auseinander, wenn jenes Grunderlebnis ſchwindet, das die uͤberſchießende 
Rraft aus der Verbindung mit dem Ewigen den irdifhen Aufgaben felbfttätig zu- 
führte. Zierin wird aud die Zukunft nicht viel ändern. Denn es bat den Anſchein, 
als ob fie mit einem zwiefachen Bedürfnis umberfuhen und aud den Proteftantie- 
mus anfprechen werde. Sicher wird auf der einen Seite der Ekel an allem Rultus 
der Perſoͤnlichkeit und an aller Rultur groß werden. Es wird fi ein flarfes Ger 
fühl daflır geltend maden, daß wir Menſchen abhängen von taufend Bewalten, bie 
es uns ſchwer machen, dem Duͤnkel des Übermenfhentums noch weiter 3u buldigen. 
Und gewiß wird fi das Bedürfnis erheben, einzufehren in eine innere Welt der 
Seele oder in eine Religion des Friedens und der Stille jenfeits diefer blutbeflediten 
Erde, Dabei wird ſich aud wohl ein Sehnen geltend machen, wie es um die große 
Wende der Zeiten, zu Chrifti Geburt, durch die Welt ging, ein Sehnen nad IEnt- 
fündigung und Erloͤſung von all den grauenbaften Mädten, die wir an der Arbeit 
gefeben haben im Weltkrieg. Auf der anderen Seite aber zieht den Jeitproteftantis- 
mus das Leben ſtuͤrmiſch an fi: Erziehung des Volkes, Rampf gegen Mammon, 
Teunf und Unzucht, Erweckung von vaterländifhem und fozialem Geift, und zwar 
das alles mit den ftarken religidfen und ſittlichen Bräften, die feinem Beift (Pro- 
teftantismus) zur Verfügung fteben; fo beißt die Loſung, die ſchon jegt Iaut auf 
vielen Seiten erfchallt. 

So wirken ganz verfchiedene Reize auf das proteftantifche Wefen ein. Sie werden 
in ibm mande Stelle finden, wo fie mit Erfolg anknüpfen, und er wird ſich nach 
diefen beiden Seiten, von denen folde Reize Fommen, entfalten, weil feine Spann: 
weite nicht geringer ift als die des Katholizismus, die auch Myſtik und Volkserziehung 
umfaßt. Welde von diefen beiden Seiten ftärfer ausgebildet und entfaltet wird, 
wer kann das fagen? Sicher wird die immer polar vor ſich gehende IEntwidlung der 
Dinge dafür forgen, daß im Ruͤckſchlag gegen die eine die andere nicht fehlt. Lines 
aber ift gewiß: fein perfonaliftifches Gepräge, wie es im Vertrauen und im Dienfte, 
den beiden Seiten feiner typiſchen Frömmigkeit, gegründet ift, wird der Proteftan- 
tismus nimmermebr mit einer ſchwaͤchlichen neutrifhen Form vertaufden. Denn 
abgefeben davon, daß das Volk, ja, das Volk des wirtſchaftlichen und geiftigen 
Mittelftandes, mit dem er au in Zufunft vor allem zufammengebören wird, für 
ſolche farblofe und Eraftlofe Weife, von den böcften Dingen zu reden, niemals zu 
baben fein wird — wenn wie nun doch einmal bloß in anndbernden Bildern von 
Gott, feiner Welt und allem, was Gottes ift, veden Fönnen, dann ziehen wir eine 
Fräftige und bilfreihe Bilderrede voller Blut und Leben einer blutleeren und ge 
danfliden vor, die den Dingen felber Feinen Schritt näher Fommt, fih aber an 
Trieb: und Troftfraft gar nicht mit ihr vergleichen Fann. sr. Wiebergall 


Albert Ralchoff, Das Zeitalter der Reformation] = — 


litiſchen Ereigniſſe zuſpitzen und das oͤffentliche Intereſſe von dem ablenken mögen, 
was vor Jahrhunderten einmal die Gemuͤter bewegt und auf die Entwicklung 
deutſchen Geiſteslebens bis heute nachgewirkt hat, das Jubilaͤum der Reformation 
wird nicht achtlos voruͤbergehen.· Mag es auch der Ernſt der Jeit verbieten, daß die 


Albert Baltpoff, Das Zeitalter der Reformation. br. m 4.—, Aw. geb. M 5.20. 
(Mugen Diederichs Verlag in Jena.) 
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evangeliſchen Landeskirchen mit dem Aufwand aͤußeren Gepraͤnges das Gedaͤchtnis 
der kirchlichen Reformation feiern, wie es bei dem Lutherjubilaͤum 1883 der Fall 
geweſen, fo wird doch die Welt der Theologen und Hiſtoriker keinen geringeren Eifer 
entwideln, um in Wort und Scheift und Bild die Erinnerung an jene Jeit neu auf 
leben zu laffen. Es ftebt zu erwarten, daß wir von einer Flut Literarifcher Erzeug 
niffe zum Reformationsjubil&um uͤberſchwemmt werden. 

Ob ſich dabei zeigen wird, daß der Sinn fhr geſchichtliche Wahrheit ſich inzwifchen 
gefbärft und daß der Darfteller der Reformationsgefcpichte gelernt bat, allen uͤber⸗ 
ſtroͤnenden und zu Übertreibungen geneigten Enthuſiasmus in feine Grenzen zuräd- 
zuweifen — wer mag es wiffen! 

Bis heute find wenig Anzeichen daflır zu bemerken, daß man im theologiſchen 
LCager die Fonfeffionelle Parteibrille abzulegen und ohne einfeitige Voreingenommen- 
beit an die Geſchichte des Reformationszeitalters beranzugeben geneigt ift, um nuͤch⸗ 
tern abzuwägen und feitzuftellen, wieweit Luthers Bedeutung reiht und wo 
feine Schranfen zu finden find. Sie nehmen ibn ja beide gleihermaßen für fih und 
ibre 3iele in Anſpruch: Nicht bloß die Orthodoxen, denen eine gewiſſe Berechtigung, 
ihn den ihrigen zu nennen, nit abzuſprechen ift, fondern auch die Kiberalen, die cs 
noch immer nicht laffen Finnen, den dezidierten „Verdcter von Vernunft und Wiffen- 
ſchaft“, der den erften Anfägen einer auf Dernunftgrinde ſich ſtuͤtzenden, felbftän- 
digen Forſchung Hohn gefprocen, doch als den Vorkaͤmpfer der von ihnen felbft ge⸗ 
forderten „Glaubens: und Gewiffensfreibeit“ zu feiern. 

Da ift es fhon gut, wenn fi in den Chorus der mehr oder weniger Pritiflofen 
Panegprifer die Stimme eines Reitifers mifcht, der ſich von allen Vorurteilen feiner 
Zunft befreit hat und die Faͤhigkeit befigt, von böberer Warte aus, die den ganzen 
Horizont Fulturellee Strömungen im Reformationszeitalter umfpannt, fein Urteil 
zu fällen und Wert und Bedeutung der einzelnen führenden Perſoͤnlichkeiten richtig 

einznſchaͤtzen. Da verſchiebt fi denn allerdings die in Schul: und Lehrbuͤchern der 
Theologie gebräudblihe Rangordnung in uͤberraſchender, ja mandes evangelifche 
Chriſtenherz geradezu Pränfender VWeife. „In der großen Slut jener Zeit war das, 
was wir im engeren Sinne den kirchlichen Proteftantismus nennen, doch nur eine 
Fleine Welle, und wenn wir heute unferen Fuß von ihr noch befpält fühlen, fo 
merken wir doch deutlih, daß der Entwicklungsgang unferes Lebens an unferen 
Rirchen vorbei, ja über unfere Kirche hinausfuͤhrt.“ 

Kin Sag wie diefer duͤrfte aufs neue in weiten Rreifen heftigen Anſtoß erregen, 
wenn jegt die von Albert Ralthoff im Winter J903/04 auf der Martinifanzel zu 
Bremen gehaltenen Reden Über das Zeitalter der Reformation zum Lutherjubiläum 
in zweiter Auflage in ihre Haͤnde Fommen. Und doch mangelt einem Raltboff gewiß 
nicht der Sinn für die Macht des Religisfen in Luthers Perfdnlichkeit, und doch iſt 
gerade er wie Fein anderer imftande, uns ein Derftändnis für alle die religidfen und 
ſittlichen Kraͤfte aufsufcpließen, die im J6. Jahrhundert wirkfam waren, um eine 
neue 3eit aus der des Mittelalters, in deflen Geift ein Lutber noch fo tief befangen 
blieb, erftchen zu laſſen. Friedrich Steudel 


FR Unter diefem Titel* erſchien vor dem Krieg eine 
Religion und Kultur Schrift des Heidelberger Nationaloͤkonomen Alfred 
Weber, ın der er ſich als Vlihtrbeologe, mit der Frage analytiſch auseinanderfegt: 
Wo fleben wir religiös? Seine Schrift ıft ein Dofument des Unbefricdigtfeins, des 
* Alfred Weber, Aeligion und Rultur. Eugen Diederichs Verlag, Jena. MI —.80 
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Zweifels. Gewinnen wir uͤberhaupt noch vor lauter Kompliziertheit ein Verhaͤltnis 


zur Ka Diefe Schrift jegt nad den Erfahrungen der durchlebten Rriegsjabre 
zu lefen, bringt den Gewinn, deutlich zu feben, was der Krieg von uns weggeſpuͤlt 
bat. Des Verfaflers Standpunft ift, daß der Rationalismus des J9. Jahrhunderts 
das Reich der Ideale zu einem Reich der Normen ausgeftaltet bat und damit ne 
wiflermaßen einen einbeitliden rationalifierten Apparat für die innere Lebensfor⸗ 
mung aufbaute, um Mittel für Zandeln und äußere Dafeinsformung zu ſchaffen. 
Aber wir füblen 253 Apparat als innerlich zerbrechend, an feine Stelle tritt das 
Kebendige. Der Verfaffer fließt mit folgenden Ausführungen: 
6 gibt ja nicht den Mienfchen, fondern nur verſchiedene Menfchen; es gibt 
icht das Keben, fondern nur die Mannigfaltigfeit des Lebens; cs gibt auch 
nicht ein Gutes, Schönes, Großes, fondern manche und fehr ungleibartige. Es 
gibt daher auch nicht eine einheitliche, idealiftifhe und etbifche KLebensformung, fon- 
dern es gibt fo viele verſchiedene derartige Sormungen, als es von Innen her be- 
dingte Moͤglichkeiten der Geftaltung gibt. 

Das will nicht beißen, daß wir unfre Rraft fortan willfürli ins Leben ftellen 
werden und daf das weite Reich der inneren Gliederung als ein zügellofes Chaos auf 
dem Untergrund der generellen Dafeinsfiherung dur die allgemeinen und notwen- 
digen Normen ſtehn wird. Umgekehrt: die aller Willkur fremde innere Notwendig ⸗ 
Feit, das eigene innere Befe wird herrſchen, das jedem Kebensteil die Sormung geben 
will, auch uns, die wir fie unter Fuͤhrung des Bewußtfeins finden follen. Es ift die 
ſtaͤrkſte „Bültigkeit“ von allgemeiner Art, die da iſt. Nach dem von ihr in alles Sein 
gelegten Bild werden wir unfre Rräfte regeln, und wird fich jeder einzelne auf feine 
eigne Urt ins Dafein, in den Raum der Sormungs-, Jandelns- und Entwidlungsmög- 
lichkeiten fügen müffen. 

Das wird nicht leicht fein. Leichter ift ein Leben, das die eignen Rräfte nach dem 
Kincal gegebener Normen rihtet und am Metermaß gegebener Werte abfhägt. Wer 
das nicht tut, wer fein Wefen nach dem eignen Dämon formen foll, wer dabei taufend- 
fach durchbricht, was als „normal“ gilt, hundertfach verfehlt, was ihm vom eigenen 
Geſetz „geſetzt“ ift, zehnmal auf dem eigenen Weg umkehren muß, um einmal zu 
finden, was er ift und fein foll, der bat viel innern Kampf und viele Qual. Das, 
was am Schluß Inbalt und Form, Norm und Befen feines Dafeins ward, ift ein 
Siegespreis, der ſchwer erorbert ward, Trogdem — was wir derart tun, iſt not- 
wendig und ſchön — es ift die einzige Form, nad) der Kebendiges geftaltet werden 
Bann, Und wie in unferem Schaffen das organifhe Handeln vom gewachſenen 3en- 
trum der Perfon, fo wird daber die aus dem eigenen Geſetz erwachſene innere For: 
mung und die gleiche Sormung der aus innerer Verwandtſchaft gleihen Kebensteilc 
dasPrinzip unferer inneren Bliederung und unferes Zufammenfchluffes im Leben fein. 


ie Steigerung des Lebens, das Wachſenlaſſen feiner Kraͤfte, die Erhoͤhung feiner 

Inhalte, das ift au unfer tieffter Antrieb, wenn wir handeln. Wir werden 
fo nicht handeln Finnen, obne einen Aintergeund. Wir müffen irgendwo das, was 
wir ſuchen, ſchon als eriftent ergreifen, das, was wir wollen, ſchon als feiend fühlen. 
Wer gar nit hinter die Mauern der Zerbrochenheit und Aufgelöftheit, die das Da’ 
fein um uns aufbäuft, greifen Fann zu jenem Zentrum, das die Heimat unferes Seins 
und Wefens darftellt, wird fie nicht durchbrechen. Und wer fein Keben nicht bis zu 
jenem Punfte verlängern Fann, wo er in dem feit Ewigkeit Dorbandenen ein neues 
Leben abnen Fann, wird dies nicht ſchaffen. Religids ift daher jeder Schaffende, mag 
er es wiſſen oder nicht; er braucht darum noch Feine Religion zu haben. 
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Auch wir find es, ſofern wir etwas ſchaffen. Aber wir koͤnnen heute nur ein reli- 
gidfes Sehnen haben; die Religion, die Fommen wird, fbafft uns das Keben. Wir 
wollen boffen, daß in ihr nicht nur das Kreuz als das Spmbol des Keidens feine 
Stelle haben Fann, fondern au die Flammenzeichen, die wir als Dank für die Schön- 
heiten des Dafeins gen Himmel leuchten laffen möchten. Alfred Weber 


— Die moderne Rultur bat uns ein den Reformatoren 
Die innere $orderung unbefanntes Gefühl unferer felbft gegeben. Unfer 
Empfinden fiebt den tiefiten Grund des KErlebens nit mehr in der Beziehung zu 
einer abfoluten PerfönlicyFeit, zu der wir mit einem von Furcht durchſetzten Der- 
trauen aufbliden, fondern in der Entfaltung und Auswirfung der individuellen 
Beäfte in ihrer Berührung und Reibung mit der Umwelt. Darum erfcdeint das als 
Motiv zur moralifhen Tat unerläßlidhe quälende Gefühl unferer Unvollfommen- 
beit, fei es auf eine einzelne Tat oder auf das ganze Leben bezogen, nit mehr unter 
der Vorftellung des ungehorſamen Rindes, fondern im Rahmen des IEntwidlungs- 
geſetzes, das alles Lebendige beberrfcht. 

Jeder Menſch bat das Bedhrfnis, das Geheimnis feines Wefens logiſch zu er- 
greifen, eine Lebensanfchauung zu befigen. Sie ift fein Dogma, fo lange ex ſich nicht 
über fi felbit hinaus entwickelt. Wir Finnen das intellektuelle Fazit unferes reli- 
gisfen Erlebens in die Philofopbie einer verwandten Natur bineingiefen, wobei wir 
da und dort Vorbehalte machen werden. Jedenfalls aber darf ein folder religids- 
dogmatifcher Ausdrud des Seelenlebens nur als eine innere Forderung des geiftigen 
Individuums, niemals als eine äußere Autorität auftreten. Nur fo wird eine ge 
funde geiflige Entwidlung gewäbrleiftet, wie die unendliche Mannigfaltigfeit der 
gefamten Natur die Vorausfegung aller Entwidlung ift. 

Sollen Menſchen, die der gleihen Rulturrihtung angebören, etwa die Angehörigen 
einer Nation, ein einheitliches Banzes bilden, fo ift diesnur unter Unerfennunganderer 
Individualitäten möglih und als einziges Mittel religids:moralifcher Erziehung 
wird die fuggeftive Kraft felbftfiherer Männer gelten, die ausfprechen und zur Tat 
weden, was in vielen beimlid nad Keben rang. 

Georg Pid, Vizefeldwebel, im Felde 
Die Srage, ob wir ein Lebensgefuͤhl befigen, das grund: 

Unfer Lebensgefühl verfchieden von dem Suͤndengefuͤhl der Aeformations: 
zeit ift, muß mit ja beantwortet werden. Luther und mit ihm die Reformationszeit 
ftand vom Mittelalter her noch unter dem Kebensgefühl der Selbfiverwerfung 
oder Selbftwegwerfung. Der Einzelne mit feinem Neben ift nichts, das Banze, der 
religioſe Hintergrund, ift alles. Dagegen fteht der Mienfch der Neuzeit von der Re— 
naiffance ber durchweg unter dem Lebensgefuͤhl der Selbftabtung oder Selbft- 
bejabung. Es fcheint ja, als babe der Krieg die hervorragende Bedeutung des Einzel: 
dafeins wiederum verfhoben zugunften der Überragenden Werte von Staat, Volk, 
Vaterland, wie er fie im Mittelalter verſchob zugunften der Religion. Aber es ſcheint 
nur fo. Zu tief wurzelt der Begriff der Perſoͤnlichkeit im geiftigen Leben der 
Gegenwart, als daß er daraus dur noch fo gewaltfame Bataftropben je wieder 
verdrängt werden Fönnte. Diefer Begriff der Perſoͤnlichkeit oder der geiftigen In⸗ 
dividnalität ging allmäbli bervor aus der wachſenden Fülle der Lebensmoͤglich 
Feiten, der fleigenden Differenzierung der Lebensformen und der unendlichen Ver— 
feinerung der Lebensempfindungen. Parallel mit diefem Entwicklungsprozeß ging 
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die Entwicklung von der tranſzendental orientierten Weltanſchauungsart des 
Mittelalters zue immanenten der Neuzeit, die Wendung vom lEmanations zum 
!Evolutionsglauben, vom tranfzendenten zum immanenten Gottesbegriff, und damit 
verwandelte ſich auch das Sündengefühl des Mittelalters und der Reformationszeit 
(denn in diefem Punkte gehören beide zufammen) langfam und unmerklih in das 
Bewußtfein der fittliben Derantwortlidfeit vor fi felbft — ein Pro- 
zeß, in dem wir beute noch mitten dein fteben. Von Sünde im eigentlich religiöſen 
Sinne des Wortes kann nur da die Rede fein, wo der Menſch ſich unmittelbar Bott 
gegenüber verantwortlih fühlt und wo gleichzeitig Gott irgendwie als der über der 
Welt ftebende ftrafende und vergeltende Richter aufgefaßt wird. Befanntlih bat 
Luther fo lange am beftigften unter dem Bewußtfein feiner Suͤndenſchuld gelitten, 
als er fi Gott und Chriftus in diefer Weiſe vorftellte. Die Wendung feines Bott- 
erlebniffes vom zornigen Richter zum Gott der flindenvergebenden Gnade bedeutete 
eine großartige Vertiefung und Verinnerlihung feiner Srömmigfeit; aber auch fein 
Gott der fündenvergebenden Gnade trug immer noch tranfzendente Züge. Die Veu⸗ 
z3eit bat nun mit dem Auffommen der Naturwiſſenſchaft und des KEntwidlungs- 
begriffs dem tranfzendenten mittelalterlihen Weltaufbauungsgebäude mehr und 
mebr den Boden entzogen und bat in fortfchreitendem Maße Gott evolutioniſtiſch 
in die Entwicklung von Welt und Menſchheit mit einbezogen, fo daß die Welt fhließ: 
li als Selbftoffenbarung bzw. Selbftentwidlung Gottes und das geiftige Leben der 
Menſchheit als Selbftbewußtfein Gottes erfchien, mithin auch die Exiſtenz eines mit 
der pſychophyſiſchen Wirklichkeit nit zufammenfallenden und mit ihr identifchen 
Gottes immer fraglier wurde. In diefer allgemeinen Wandlung der Weltanfhau: 
ung und der dadurch bedingten Wandlung des KLebensgefühls liegt wohl der Haupt · 
grund flr das langfame Schwinden des reformatorifhen Sündengefübls, und der 
deutlichfte Beweis daflır, wie unaufbaltfam diefes Dabinfhwinden ift, darf wohl 
darin erblidt werden, daß nicht einmal der Rrieg es fertig gebracht bat, ein neues 
Sündengefühl in merkbarer Stärke zu erweden. Der fpesififh moderne Menſch 
fühlt fi eben flets und unter allen Umfländen als felbftverantwortlidhe Per- 
ſönlichkeit, die im legten Grunde nur ſich felbft Rechenſchaft ſchuldig ift. Der dem 
Begriff der Suͤnde zugrundeliegende Tarbeftand bleibt ja nad wie vor befteben als 
Eingeſtaͤndnis menſchlicher Schuld und UnvollFommenbeit, nur daß das Sünden- 
gefühl ftatt wie früher nach außen jetzt nach Innen projiziert und zur Selbftanflage 
wird, und daß, wo früher das Miſerere und Byrie cleifon erfcholl, jegt die Perfön- 
lichkeit entſchloſſen die Arbeit an fi felbft in die Hand nimmt, um fchaffend und 
geftaltend ihre Shwäde zu überwinden und ſich felbft zu vollenden. Die ungebeuren 
Summen von Energie, die der Menſch früberer Zeiten aufwandte, um den über die 
Sünde zuͤrnenden Bott gnädig zu ſtimmen, Energien, die durch die form ihrer praf: 
tifhen Betätigung vielfach Fulturbemmend wirkten, verwendet er jegt kulturſchaf 
fend zur Bildung und Seftigung feines perfönlidhen Lebens. Darin liegt trog immer 
wieder vorfommender Rüuͤckſchlaͤge im perfönlihen Keben des Einzelnen obne3weifel 
ein den allgemeinen geiftigen Kulturfortſchritt förderndes und eine mebr organifche 
Entwicklung unfres Lebens verbürgendes Element. Der moderne religidfe Menſch 
glaubt an fidy felbft, weil er an den ibm immanenten Bott glaubt, und deshalb bat 
er auch mehr Zutrauen zu fi felbft. Und zweifellos ift uns Luther heute noch da 
am lebendigften, wo er, entgegen den in ihm noch wirkſamen mittelalterlihen Tra— 
ditionen zu fi felbft Vertrauen faßt und, als ſchoͤpferiſche Perſoͤnlichkeit traditionelle 





Umſchau 277 


Feſſeln kuͤhn zerreißend, neues Leben ſchafft. Sein Gewiſſen iſt zwar „in Gottes 
Wort gefangen“; aber die Hauptſache iſt, daß er auf feinem Gewiſſen beftebt, d. h. 
ſich felbft treu bleibt. — Die große Gefahr für die moderne Perſoͤnlichkeit liegt da- 
rin, daß ihre Selbftahtung leiht in Selbftüberbebung übergeht, wodurd fie 
dann auf fih und andere zerfegend und zerſtoͤrend wirkt. Der Freiheitsdrang der 
Perſoͤnlichkeit bedarf als Gegengewicht gewiſſer Bindungen. Irgendwelche dog- 
matiſche Bindung ift jedoch ausgeſchloſſen, denn eine folde wäre dem auf Sreibeit 
begründeten Weſen der Perfdnlichkeit gerade entgegengefest. Notwendig ift dagegen 
religisfe und moraliſche Bindung: religidfe im Sinne gläubigen Erfaſſens der felbft- 
erlebten großen inneren Zufammenbänge des Univerfums; und moralifche im Sinne 
der freiwilligen Selbfthbingabe an fittlihe Geſetze und als abfolut erfannte Werte, 
die fi praftifh als unermüdlihe Arbeit an fi felbft darftellt. Ohne moralijche 
Zucht und religisfe Bindung Fein wahrbaftiger Fortſchritt im geiftigen Leben; be: 
fonders nit obne ftrengfte moraliſche Zucht im eben erwähnten Sinne. Das ift unfre 
proteflantifche Askeſe, ein Begriff, der bisher viel zu wenig gewürdigt worden ift, der 
aber für die Zukunft des Proteftantismus von großer Bedeutung if. 4. Fackler 


| — ER Ich glaube an Gott, 
Defennrnisentwurf zu einer freien Religion | >, z: äger der WOckt- 


ordnung und Begründer der Weltzwede, den unbedingten allwiffenden und allmaͤch⸗ 
tigen, in feinem Weſen fiber Raum und Zeit, in feinem Wirken über die Schranfen 
des Bewußtfeins und der Perſoͤnlichkeit erhabenen abfoluten Geift, das Wiffende in 
allem Wiffen, das Wirfende in allem Wirken, das als Wefen aller Wirklichkeit zu 
grunde liegt. 

Id glaube, daß die Welt die Erſcheinung Gottes ift, die in Raum und Zeit bin- 
ausgeftrablte, im Lichte des Bewußtfeins offenbar werdende Fülle feiner Gedanken 
und Bräfte, durch welche Bott im Menſchen zum Bewußtfein feiner felbft gelangt, 
um vermittelft feiner feine Zwede zu verwirfliden. 

Ich glaube, daß der Menſch, als bewußt-geiftige PerfönlichFeit, die Kraft beſitzt, 
auf Brund feiner wefenbaften Einheit mit Bott ſich felbft von den Schranfen ber 
Endlichkeit, der Schuld und dem Übel, zu erlöfen, durch die hiermit vollzogene Willens. 
einheit mit Bott an der Verwirflihung der göttliden Zwede teilzunehmen und da- 
durch zum Srieden zu gelangen, der als folder Gottes Friede if. Arthur Drews 


Eine Rechtfertigung des Dogmas inmitten der gegenwärtigen, 
durchaus vom Gefeg des Eigenwillens und der Eigenmeinung 
beberrfchten religisfen Auseinanderfegung ſcheint von vornberein nur wenig Aus 
fiht auf Gehör, noch weniger Ausfiht auf Erfolg zu haben. Und doch kaͤme es, glaube 
ich, nur auf den Verſuch an, eine neue Grundlage des Problems und den einen oder 
anderen neuen Gefichtspunft zu finden, um die gefamte moderne Reitif am Dogma 
aus den Angeln zu beben. Diefe wenigen 3eilen freilich ſtecken fich Fein fo bobes und 
weites Ziel. Sie begnügen ſich damit, einige fragen aufzuwerfen und einige Gedanken 
wiederzugeben, die eben jegt anfangen, an Breite und an Gewicht zu gewinnen. 

Die religidfe und religionsphiloſophiſche Bewegung der neueren Zeit ift in ihrem 
ganzen Umfang, einzig den Pofitivismus Comtes ausgenommen, auf dem Boden pro- 
teftantifher Weltanfhauung und Kebensbaltung gewadfen. Daraus zieht fie die 
Braft einer noch einigermaßen einbeitliden Geftaltung, darin findet fie aber auch 
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ihre verhaͤngnisvolle Beſchraͤnkuntz. Die Kritik, die von moderner Seite am über- 
Fommenen Chriftentum gehbt wird, wendet jicdh ftreng genommen immer nur gegen 
die Ortbodorie, nicht gegen das Dogmatifche, gegen den Inhalt, nicht gegen die Tat- 
ſache und das formale Sein des Dogmas. Orthodoxie aber ift ein rein proteftantifcher 
Begriff, der Katholizismus Pennt ihn nicht, wie umgefebrt dem Proteftantismus der 
ausſchließlich Fatbolifche Begriff des Dogmas fremd ift. Den Begriff der Gläubig- 
Feit und der rechten Kebre bat der aus Myſtik und Gotik geborene Luther gefchaffen, 
wobci er ſich freilid auf den fubjektiviftifhen und durchaus undogmatifchen Paulus 
ftügen Fonnte. Der Begriff des Dogmas dagegen ift die legte und reiffte Frucht der 
Untife, der bewußt gewordene Sinn und Wert des antifen Gedanfens. Don Luther 
aber zur Antife gibt es Feine Bruͤcke, weder der Verftändigung noch des Verftänd- 
niffes. 

So führen alle Modernen, wenn fie gegen das Dogma anlaufen, nur einen luftigen 
Bampf gegen Windmüblen. Die wenig abtfame und etwas morbide katholiſche Apo 
logetik bat ſich freilid den Vorteil diefer Tatſache nicht zunuge zu machen gewußt; 
fie befchränfte fih darauf, zu betonen, daß der völlige Mangel an Benntnis der 
wejentlichften katholiſchen Dinge den modernen religisien Agitatoren, Apofteln und 
Propbeten das Recht nehme, in Saden religidfer Meinung ernft genommen zu 
werden.;Diefer Mangel ift tatfächlid vorhanden, und zwar in einem Grade, ber das 
Verzeihliche überfteigt. Ich babe mid ſchon mit Keuten unterhalten, deren Namen 
in diefen Dingen einen guten und gewichtigen Klang bat, und id babe zu meincın 
Befremden erfahren, daß diefe Leute, die fih nicht fcheuen, febr laut und bewußt 
ber das Fatbolifche Problem zu urteilen, nicht einmal den ordo missae Fannten und 
in einer Act und Weife über verwechſelte Begriffe und Termini ftolperten, die fie 
in gebildeten Kreiſen unmöglich gemacht bätte, würde es fi etwa um Fragen ber 
Kiteratur und nicht bloß um folde der Religion gehandelt Baben. Wer nicht das de- 
deutfamfte aus der pateiftiichen Kiteratur, die Summen des Thomas, einzelne Je- 
fuiten und aus dem Bezirk des modernen Ratbolizismus etwa Aosmini oder Newman 
gelefen bat, der täte meines Erachtens gut, etwas weniger vorlaut zu fein, wenn von 
Religion die Rede ift. 

Uber bier eben ſcheiden fich die Geifter, in der Frage der Tradition, der Schulung 
und Erziehung in religiöfen Dingen. Man wird gegen meine Sorderung den Ein⸗ 
wand erheben, Religion habe mit Wiffen und Renntniffen nichts zu tun, fie fließe für 
jeden ausfchlieglih aus dem ureigenften ſchöpferiſchen Bezirk des Menfcheninnern. 
Diejer Einwand, aus dem Populären ins Wiſſenſchaftliche tberfegt, beißt ſoviel alsı 
die Religion vollzieht fi in der Domäne des Naiurhaften, nicht des Rulturellen, des 
Sittlidyen, nicht des Politiſchen (im weiteften und legten Sinn des Worte), des Sub- 
jeftiven, nicht des Objektiven, fie ift ausſchließliches Vorrecht des romantifchen Mien- 
fhen und bat ſich im klaſſiſchen Typ zu Abpätterei und pfäffifchem Lug und Trug 
verwandelt. Hier allein ift alles für und Wider verankert, und nur von diefem ent- 
fheidenden Punkte aus gewinnen alle die mehr an der Peripherie fi bewegenden 
veligidfen Sonderfragen, die Fratze nah Gott, Jenfeits und UnfterblichFeit, die Frage 
der Offenbarung und ihrer verpflichtenden Blaubensinbalte, Sinn und Bedeutung, 
anders verftanden wären fie nur ein Streit um Worte, ein Spiel mit unfaßbaren 
Schemen. 

Der romantiſche Typ, der Proteſtant, der Myſtiker, der idealiſtiſche Moniſt und 
was ſonſt noch unter dem Geſetz der ſubjektiven Geltung ſteht, iſt der Meinung, daß 
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der Menſch zwar gut tue, in Sachen der aͤußeren und geſelligen Lebenshaltung, der 
Bildung ı und der Wiſſenſchaft, der Zivilifation und Rultur, fib an die Ordnung und 
an das Überfommene 3u halten, daß er dagegen in Sachen der Religion ganz auf 
die eigenen Süße angewiefen fei; daß er zwar ein Ware fei, wenn cr ſich eigene 
Manieren der Lebenshaltung, ein Dummkopf, wenn er fi eine eigene Wiffen- 
ſchaft, ein Verbrecher, wenn er ſich ein eigenes Recht zufammenftelle, daß er 
aber die Brone der Heiligkeit verdiene, wenn er fich eine eigene Religion zimmere. 
Der klaſſiſche Typ, der Katholik und Humaniſt, dagegen lebt vom Glauben, daß 
ſich alle diefe Sphaͤren menſchlichen Seins nicht fo leicht trennen laffen, daß der 
Menfc eine innere Einheit bilde und cs deshalb gut, wenn nicht notwendig fei, daß 
er fein Benehmen einheitlich geftalte, daß er auch in Sachen der Keligion wie in allen 
andern Zweigen der Rultur vom Segen des ſchon Erarbeiteten leben und an ibm 
weiterbauen folle. Der Romantifer freili wird in diefen Standpunft eine Der- 
Fennung des weſentlich fittliben Charakters der Acligion feben und darauf dringen, 
daß ſich zwiſchen die Seele und ihren Gott, zwiſchen den Kinzelnen und fein Be- 
wiffen und feine religiöfe Überzeugung, nichts Fremdes ftellen dürfe. Der Ratholif 
wiederum ift der Meinung, daß es zwar gut fei, die einzelnen Provinzen des Geiftigen 
zu verbinden, aber gefährlich, fie zu vermifchen; er wird daflır halten, daß Aeligion 
Religion und SittlihFeit Sittlichkeit fei, daß aber die Religion, wenn fie ſchon eine 
unvermeidliche Verbindung mit dem Sittlichen eingebe, eine ſolche mit der wefentlich 
politiſchen Sphäre des Beiftigen nidyt außer acht laffen dürfe, denn der Menſch fei 
ein Banzes mit allen feinen Faͤhigkeiten und Rräften und allen feinen Bezügen zu 
Mitmenſchen und Gefellfhaft. Der Romantifer endlih wird als den innerften Rern 
feiner Unfhauung die Überzeugung entdecken, daß letzten Endes eben der Menſch 
fi) felber made, daß die Außenwelt und die Befellfhaft nur Zinderniffe feien, wenn 
es gelte, Menſch zu fein und das tiefite und legte Leben zu leben. Der Plaffifhe Typ 
aber geht eben diefem Subjektiviftifben aus dem Wege, er ſucht ſich felbft im Du 
nicht im armen, unfrudbtbaren, dürren Ich, er findet Keben nur im Verkehr von 
Objekt zu Objekt und fiebt in der Kebensticfe, in diefem ichſtolzen Ja zum eigenen 
innerften Wert, in diefer Selbftverfenfung und Selbftvergdttlihung nichts anderes 
ale — es fei ein deutliches Wort erlaubt — geiftige Önanie. 

Diefer Wille zu Rultur und Ordnung im religidfen Keben, dieles große Ja zum 
Geift der Gefamtbeit, diefe Hingabe an das Objektive, Wirkliche ift der reinfte und 
tieffte Sinn des Dogmas. Ein Dogma, das heißt ein Gegebenes, ift das wirflichFeits- 
ſtarke UU draußen außerhalb unferes Jh, im unendlihen Strom des Jeitlofen wie 
in der enggegliederten Bette geſchichtlicher Entwidlung. Und wenn ich dies Begebene 
annebme, nicht in irgendweldem pbantaftifhen Abfoluten, fondern im druͤckend 
ſtarken, nuͤchternen, gegenwärtigen Sein, in Kirche und kirchlicher Ordnung, fo ſpreche 
ich für mich das entfcheidende Wort, das mein geiftiges Sein an das Objektive Fettet. 
Nehme ich es nicht an, aus dem oder jenem Grunde, ſo trenne ib mid vom Objek. 
tiven und baue mein geiftiges Haus auf eigenem Grund und Boden, bereit in feinen 
vier engen Wänden und von den Fargen Fruͤchten feiner Scholle zu leben. Eine Frage 
des Wertes, nicht der Wabrbeit, ſchließt das Dogma in fi. Sein Inhalt, fo heilig 
und weife er ift, lebt nur von feiner Form, von feiner Tatſache als Begebenes und 
Angenommenes, Wo aber eine Entſcheidung von folder Kraft des Willens fällt, 
verzichtet man gern auf zäntifches und Iäppifches Feilſchen um magere Rleinigfeiten. 

Aerman Hefele 
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EEE Die größte Gefahr der neuen freireligidfen Bewegung 
Religion und Worte ſcheint mir darin 3u liegen, daß man uralte Worte 
wieder aufnimmt, obne fi ſcharf über ihren pſychologiſchen Sinn klar zu werden. 
Man ſpricht von „Bott“ und „Aeligion“, Rlängen, die mit gewiffen Gefüblserre- 
Bungen durch jabrbundertelange Erbſchaft verfnäpft find — und ſchiebt dieſen 
Worten dob ganz neue, perfönlicdhe, willfürliche Bedankeninbalte unter. Es gebt da 
direßt eine Urt Betrug vor fi. Man nugt die unferem Gehirn eingewadhfenen, ſtets 
mitfhwingenden Begleitgefühle aus, um dadurch fib und andere für irgendeinen 
Begriff um fo leichter zu begeiftern. Man vermeidet geradezu mit Anftrengung die 
volle Rlarheit und läßt Blang und Inhalt gemeinfam im Zalbdunfel. 

Religion und Bott waren jabrtaufendelang ganz beftimmte Vorftellungen, die 
jeder Menſch unzweideutig verſtand. Bott war ein jenfeitiges, nad dem Vorbild 
eines Jdealmenfhen gedachtes Wefen, das die Welt lenkte und zu dem jeder Einzelne 
unmittelbar mit Erfolg in Beziehung treten Fonnte. Mit Religion bezeichnete man 
diefe Beziehung der Menſchen zu jenem uͤberweltlichen Weſen. Diefe Begriffe wur- 
den gebeiligt und es wurde fireng verboten, aub nur im geringften die Exiſtenz 
diefer Vorftellungen anzuzweifeln. Daber gerieten die Denker ſehr bald auf einen 
Ausweg und Wotbebelf: fie verftedten ihre freien Gedanfen tiber das Wefen der 
Welt einfadp unter den Rlang jener Worte. Spinoza nennt feine Subſtanz ˖ Natur 
aud „Bott“. Im Grunde war das eine ganz finnlofe Bezeihnung, denn die Sub- 
ſtanz Spinozas bat mit dem alten Begriffe Bott fchlebterdings nichts mehr zu tun. 
Diefer Weg Spinozas und vieler anderer Philoſophen, der zu ihrer Zeit ein ver 
zeiblicher Yiotweg war, wurde nun aber dauernd beibebalten. Zeute find wir dann 
glädlich fo weit, daß man unter dem Worte „Bott“ fo ziemlidy alles meinen Fann, 
was man will. Der eine fagt Bott und meint „den Sieg des Buten in der Welt“, 
der andere fagt Bott und verfteht darunter „die Lebenskraft des Organifchen”, der 
dritte fagt Bott und meint „den Trieb nah Wahrheit” in feiner Seele. Lind das 
Adjektiv „eeligids“ hat fidh erweitert zu der ganz allgemeinen Beftimmung: innerlich, 
geiftig, vein ſeeliſch, fozial. 

Ib frage: Was foll das eigentlih? Wozu diefe Maskerade? Iſt es nicht die 
erfte Pflicht jedes reinlihen Denkers, die Form feinee Gedanken möglihft ſcharf 
und deutlih zu beflimmen und abzugrenzen? Mit diefem Vermifchen der Worte 
baben wir es foweit gebracht, daß eine Verftändigung durch derartige Worte über: 
haupt ausgefchlofien ift, da jeder unter dem gleichen Wort etwas ganz anderes meint, 
Der Grund ift freilid klar und wenig erfreulid: es ift eine Art Unfiherheit und 
Halbheit, die es mit niemandem ganz verderben möchte, die bin und ber balanziert 
zwiſchen den alten, feften, immerhin ehrlichen Begriffen und einer neuen, werdenden 
Weltanfbauung. Es ift im Grunde Seigbeit und nichts weiter. Uber diefe Feigheit 
mastiert fid vor fid felbft und fagt: Spymbolismus, Myſtik oder wählt aͤhnliche 
wohlklingende Namen. Es ift das aber nur ein neuer Rniff, um nicht Sarbe bekennen 
zu muͤſſen; falls es nit geradezu geiftige Unfähigkeit ift, die ſich nicht deutlich aus- 
druͤcken Fann und weder das eigene Gehirn noch die Sprache genügend beherrſcht. 

I will bier auf die Weltanfhauungsfrage felber gar nicht eingeben, nur eines 
follte doch heute feftfteben: jeder, der ernft genommen werben will, muß zunaͤchſt den 
Mut und die Faͤhigkeit haben, fi unzweideutig und ehrlich auszubräden. Alte 
Worte als Masken vorzunehmen, das follte als unfauber gelten. Jeder fei tapfer 
genug, feinen Weg 3u Ende zu geben. Sreilib dazu gebdrt: wirklich einen eigenen 
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Weg haben und nicht nur ein Spielball verſchiedener angeerbter Suggeſtionen fein. 
Und das Schlimmfte if: diefe angeerbten, unterbewußten, dunklen Gefuͤhlsrudimente 
der Seele, die halten jene Fanatiker der UnPlarbeit gerade für ihr Tiefftes. In 
Wirklichkeit liegt dort ihr Ullerflachftes, gerade der Punkt, wo fie ganz obnmädtig 
und nichtig find. Doch um die Achtung vor ſich felber nicht zu verlieren, zwingen fie 
fib dann zu der erwähnten Vermifhung und Mlasferade. 

Jeder fuche mit aller Energie fi Uber den Sinn jedes feiner Worte ganz klar zu 
werden, das, fheint mir, ift die Zauptforderung, die allen weiteren Debatten voran’ 
geben muß. Nur fo ift ein wirflides Fortſchreiten des Geiftes überhaupt denkbar. 
Die alten patbetifhen Wortgögen, Fonventionell und unebrlich verwendet, find die 
fhlimmften Jemmeetten der Menſchheit. Audolf von Delius 


ne Ich fordere völlige Trennung von Kirche und Staat, 

Sur religiöfen Lage Aufbdren aller Sonderrehte und Bevorzugungen 
von Relıgionsgemeinfdhaften, Unterftellung der Religionsgemeinfhaften unter das 
allgemeine freibeitli auszugeftaltende Vereinsrecht, Aufhebung des oͤffentlichen 
Religionsunterrichts und der tbeologifchen SaPultäten. 

Denn Aeligion ift entweder Selbſtzweck, oder fie ift unwabr. Wenn wir fie „nötig“ 
haben, fo baben wir fie um ihrer felbft willen nötig, nicht bebufs eines neuen Kebens- 
ſtils 9. dgl. Und nie haben wir „eine“ Religion, „eine“ ftärkere religidfe Bindung 
ndtig, nie auch „mehr“ Aeligion („ftärfere“), fondern ftets nur eine beftimmte Aeli- 
sion, eben die, die uns felbft bezwingt. Was wir abwarten müffen. 

„Wir“ befigen gar nichts. Beftenfalls befigen wir im Verborgenen Sührer und 
ſchoͤpferiſche Herzen, und die befigen dann vielleiht etwas für uns. Männer, wie 
Traub und andere religidfe Verflacher werden nad wie vor das Ohr des Publikums 
baben und für den weiteren und endgültigen Ruin des Proteftantismus forgen. 

Buftav Wyneken 

. Was Leben ift, weiß Fein Verftand der 

Atademifches Lebensgefühl! Verftändigen! Unmittelbar wird man fi 

Sochſchulgedanken ſeiner als eines Sturmes, eines Feuers, 

eines Stromes im Lebensgefuͤhl bewußt. Man ſchaut und fühlt es unmittelbar, wird 

von ihm durchflutet und zu wundervollen Hoͤhen emporgetragen, da man in jauch⸗ 
zender, herrlicher Rraft und in durchſonnter Freiheit aufjubelt. 

Das Tieffte des Menſchen liegt jenfeits der Sphäre der Begriffe. Dort lebt tief 
innerlid ein Weben und Wogen, ein Branden und Braufen drängender, ftlirmen- 
der, nach oben ſich fchnellender Grundgewalten. Zu uͤberſchwaͤnglichen Evolutionen 
fi fleigeend, ftreben jene gefliblten LebenstriebFräfte in die Enge und Helle des Be- 
wußtfeins und treiben zue Schöpfung, zum Werk. In die Lebens-; Energie, Kiebes- 
fülle der Bottheit eintauchend, laſſen fie uͤberperſoͤnliches Leben ſich in Perfänlid- 
Feiten konzentrieren und treiben Individuen zu fhwindelnden Höhen. 

Das Bewußtfein von diefem elementar quellenden, flammenden Triebmäßigen in 
uns ift das Acbensgefühl. Es ift in feinen Inhalten, Bildern, Särbungen, Tönungen 
fo mannigfaltig wie die Individuen. Es ift der mächtige Energieſtrom zu den ver- 
ſchiedenſten Bewußtfeinsinbalten. — Wir Fennen das Kebensgefühl — es ift das 
Tieffte und Wertvollfte — des Aeligidfen:der fterbende, leidende — fiegende Bottesfohn. 

Wir wiffen von dem HKebensgefühl des ethiſchen Heros: Sofrates. Wir entsünden 
uns an dem Aebensgefühl des Fünftlerifchen Genies: Goethe. 
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Nach dem Lebensgefuͤhl des Gelehrten, des Entdeckers, der konzentrierten, ſich 
auswirkenden Überfraft des Revolutionaͤrs und Reformators, der heroiſchen Staͤrke 
des Kriegers — hungern wir. 

Unſere Frage als Hochſchuͤler iſt die nach dem akademiſchen Lebensgefühl. 
3 kann man fein und man kann es ſcheinen zu fein. Man kann die em- 


piriſche Hochſchule dazu benugen, um ſich ein Wiffen zu erwerben, das für uns‘ 


im biologifhen — $Fonomifchen Dafein einen Nutzen bat. So gebt man auf die 
Hochſchule als Mann oder frau, hört VDorlefungen, uͤbt feinen Geift in Seminarien, 
feine Singer und Augen, Denk ˖ und Gedaͤchtnisorgane in allerlei technifchen: mebdi- 
zinifchen, jueiftifchen, pbilologifchen, theologiſchen Kuͤnſten, lernt vielerlei — madt 
Examen, Priegt eine Anftellung, fein Zinfommen, feine Rente — uns ftirbt. 

Solde Keute, Männer oder Frauen, die mit Sceuflappen und womoͤglich in- 
duftriellem Bienenfleiß durch die Welt des Wiffenfhaftliben Friechen oder rennen, 
fih alles „Notwendige“, „Zwedentfprebende”, alles, „was man wiffen muß”, aus 
ihr berausklauben — folde Jandwerfer des Geiftes entwärdigen die Hochſchule. 

Ihnen ift der ftaatlihe Apparat der Univerfität ein Zwedinftitut, eine Heilsan 
ftalt für das bürgerliche Seelenheil. In diefen Studierenden lodert nicht die Flamme 
des afademifhen Kebensgefübls. 

Wer Hochſchuͤler in Wahrheit ift, ftebt in lebendiger Verpflibtung zur Jdee der 
Hochſchule, die ein Tempel einer beiligen Wiffenfchaft ift. 

Don ihr aus gefeben, erlebt man in der empirifchen Univerfität alle Werte, die 
uns zu einem freien Menſchentum erziehen Finnen. Aber man ftrebt über fie hinaus! 
Man ftrebt nady einem Wiffen, das in fi gefchloffen, eins ift, das feinen Sinn in 
ſich bat. Man ſieht das einzelne wiſſenſchaftliche Objeft hinein in ein organifches, 
um feiner felber willen allein dafeiendes Banze — und erfennt das Ganze wieder in 
jedem Einzelnen. Der Hochſchuͤler, der den Namen verdient, beflagt den Brotge 
lehrten — fein deal ift der philoſophiſche Jünger. 

Er ift unbefriedigt von den Kebrern, die ihn das Ringen mit den Problemen nit 
erleben laffen, die ihn nit vor die ganze Wucht wiſſenſchaftlicher Problematif. 
ftellen, die ibn nicht erſchauern laffen vor der Tragif des Erkennens, die ihm Aeful- 
tate, nicht Wege und Probleme geben. 

Sein Wille gebt auf die Sragen des Warum-Wosu! 

Einem legten, orientierenden Zentrum, um das die Welt der Wiſſenſchaft gelagert 
ift, febnt er fich entgegen. Die Gegenftände aller Erkenntnis werden ihm ineinander 
verſchlungen in ihren Wurzeln, die in die dLuellen des Seins tauchen. Hinter dem 
bloß Raufal-Gefeglidhen liegt eine legte Totalität, ein Kebendiges, Organifches, ein 
MWipkterium, ein Heiliges. Wiffenfchaft, die in ſich ſchwingt, hat nicht felbftverftänd: 
li einen ftaatserhaltenden Zweck. Dem Hochſchüler ift nichts ſelbſtverſtaͤndlich. 

Er bat einen Blauben an die Hoheit der Wiſſenſchaft in ihrer univerfalen Jdealität. 

Unmittelbar aus dem irrationalen, afabemifchen Lebensgefühl waͤchſt diefer Glaube. 
Sein Objekt ift die wabre Akademie aller freien Hochſchuͤler und Forſcher. Sein Lebens: 
quell das afademifche Lebensgefühl. Sein Urgrund: die in uns fhaffende Idee! 

In diefer Schau des wabren Afademikers, die ihn die Werte des Afademifchen 
als von eminenter Bedeutung für die zu vergottende Seele erkennen läßt, erweilt 
fi fein akademiſches Lebensgefühl. Wenn wir aufjubeln in Freiheit und Dankbar⸗ 
keit gegen das in der Hochſchule und ihren Werten ſich manifeftierende SJeilige, wenn 
wir uns unterfcheiden lernen von allem bloß 3unftmäßigen, wenn wir den Be—ruf 
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zum Forſcher erhalten und dann eine bewußte Haltung des Geiſtes, eine Richtung 
auf die Idee einer freien, alle Forſchenden ohne Unterſchied des Standes, des Alters, 
des Geldbeutels umfaſſenden Akademie erhalten, dann trägt uns akademiſches Le 
bensgefübl. 


n ſolchem Erleben wird man fi bei allem Tun und Arbeiten und Spielen auf 
Rp empirifchen Uiniverfität fragen: Hat es einen Bezug zur Hochſchule? 

Man erkennt dann Dinge, die bloß aus einem Willen zur Repräfentation ent« 
Randen find innerhalb des Studentiſchen. Durchſichtig erfcheinen Verbrämungen un⸗ 
akademiſcher KLebensinbalte, die nur Saffade, Srifur find. Trinfen und Kieben, Schr 
ten und Spielen, Romantif und Spmbolif, Tradition und Autorität haben fih aus» 
zuweijen in ihrem akademiſchen Wert. Es beginnt eine entfchiedene, rüdfichtslofe 
Verdammung bürgerlichen, unjugendlihen, unafademifchen, nur biologifchen In— 
ftinften dienenden, ftudentifhen Betriebs. Luft: und Steigerungserlebniffe der nur 
perſoͤnlichen Kebensgemeinfhaften werden fublimiert. Aus ihnen werden afademifche 
Erlebniſſe gewonnen. 

Der Trieb zur Frau erhält andere Richtung. Erotik wird aus animalifch.niederen 
Spbhären binaufgezogen. Es wadfen in uns Organe für die im Weiblichen liegenden 
befonseren Mlanifsftationen afademifchen Cebens. 

Aus glimmender, zehrender Brunft rettet die Schau der afademifchen frau. Se 
minismus — eine Krankheit des Mannes — wird überwunden dur das Erlebnis 
der wertvollen Geiftigfeit der Srau, die den Mann ergänzt, erregt, erböbt. 


kademiſches Lebensgefuͤhl wird dem, der im techniſch ˖ organiſatoriſchen Sinn nit 

mebr zur Univerfität gehört, die Sinne ſchaͤrfen für alles, das ihm im Leben un- 
akademiſch erfcheint. Er wird da umakzentuieren. Er wird fi verpflichtet fühlen, 
bineinzugreifen in das ſtudentiſche Treiben. Als afademifher Lehrer und als Mann 
des Lebens wird er feine Stimme weithin vernehmen laffen, damit die Jungen feben 
lernen, welde Verantwortung der Rultur gegenüber auf ihnen laftet. Streiten wird 
er gegen jedes Raftenweien und jeden Rorpsgeift des Studenten, weil er in der Bu⸗ 
reaufratie und den ftaatlihen Mechanifierungstendenzen, in dem unfozialen Fuͤhlen 
fo vieler „Ufademifer” Folgen unafademifchen, engen Treibens erkannte. 


Fademifches Lebensgefühl fübrt aus der Jerriffenbeit, aus der Verlorenheit in 
die Dinge zur Innenftille! Aus ibm ftammt die Wendung von dem Extenſiven 
zum ntenfiven, von allem Organifatoriihen zum Örganifben, von allen Ted: 
nifhen, Schablonenbaften, allem Ausfhuf- und Dereinswefen zur intenjio erlebten 
akademiſchen Jdcengemeinfhaft. Es treibt aus dem Cafe und Wirtshaus in die 
lebenfpendende Natur — aus der Sphäre des Kiteratenbaften und Schwägens zur 
Stille der Studierftube. Aus einem feinen, verweichlichenden ÄAſthetentum drängt es 
zur Herbheit des Kebens, zur Problematik der Seele, zur Tragik des Erkennens, 
von einem Bofettieren mit dem Geift zum Ernſt, von Frivolität zur Undacht. 
Afasemifches Hebensgefühl ſchwingt im Tiefften zufammen mit der heroiſchen 
Kebenshaltung, die uns im ‚Felde wurde, die in uns felber uns ruhen madt, und 
Elingt in uns mit dem religidfen, ethiſchen, Afthetifchen, wiſſenſchaftlichen Erleben. 
Auf jenes legen wir den Akzent in unferer empiriſchen „zufaͤlligen“ Befonderbeit als 
Hoch ſchuͤler. 
Sein Erlebnis ift Wunder und Bnade! 
“in uns wirft es: der Glaube! stud. theol. yermann Schuͤller 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Volksverein für das Seine 
Aufgabe 
ift, unter den Ratbolifen aller Stände 
und Berufsfreife das @emeinfchaftsleben 
in Volk, Staat, Befellfhaft und Rultur 
3u pflegen durch Wedung eines ſittlichen 
Eigenlebens, das nad Selbftbetätigung 
aller lebendigen Kräfte im Volksganzen 
drängt. Der einzelne foll verwachſen 
mit Samilie, Beruf, Staatsbürgertum, 
Volkstum. In diefe LebensPreife wird er 
bineingeboren; durch eigene Bildunge- 
und Erziebungsarbeit foll er die Einſicht 
gewinnen in feine natürlichen Zufammen- 
bänge mit ibnen, noch mehr aber Sinn 
für die freie Hingabe an fie, foller Freude 
finden an der Betätigung in ihnen und 
darin eine Bereiherung feines KLebens- 
glüds. Im Ringen gegen einen oͤden In⸗ 
telleftualismus fucht der Dolfsverein alfo 
die im Volk rubenden Rräfte zu mobili- 
fieren durch Selbftorientierung. Den brei- 
ten Maflen will er das Verftändnis fuͤr 
die neuzeitlihben Umwandlungen und 
neuen Bedlirfniffe des Staats- und Ge 
meindelebens, des Wirtfhafts«, Sozial- 
und Rulturlebens vertraut maden, fo 
daß fie nicht bloß als Sordernde und 
Viehmende der Bemeinfhaft fi gegen 
überftellen, ſich nicht nur bereitwillig 
unterordnen, fondern nah Mitarbeit und 
Selbfiverwaltung, nab Ausbau der 
Selbfthilfeorganifationen, nah eigener 
Geitaltung ihres perfönlichen und Jami- 
lienlebens ftreben. Dazu bedarf das Volk 
der Führer, die aus feinen einzelnen 
Gruppen in natlrcliher Entwicklung 
emporwachſen, das Eigenleben derjelben 
tragen und bodenftändig erhalten. Als 
der Volksverein im Jahre der Baifer- 
lihen Februarerlaſſe 1800 gegruͤndet 
wurde, fand er nach all dieſen Richtungen 
bin nur ein naives Drängen, noch Feine 
klare Einſicht und Willensrichtung vor. 
Dank der intellektualiſtiſchen Richtung 
der Volksbildungseinrichtungen, ein- 
ſchließlich der Volksſchule, fehlte vor allem 
der Sinn für Lebenwecken und ſchoͤpfe⸗ 
riſches Handeln. Darum ſuchte die Jen⸗ 
tralſtelle des Volksvereins in M.Glad⸗ 


bach (Rbld.) ihre eigenartige Aufgabe in 
praktiſch · ſozialer Volfspflege, ſich in die 
Alıde zwiſchen Sozialwiſſenſchaft und 
Volketum ſtellend. In moͤglichſt vielen 
Gemeinden in Stadt und Land durch 
das ganze Keih wurde ein Befchäfts- 
führer gewonnen, dem durd alle Straßen 
Vertrauensmänner ſich unterftellen, die 
Mitglieder werben (Beitrag J MT, wor 
für ſechsmal jährlich die Vereinszeitfchrift 
„Der Volfsverein“ zugeftellt wird), die 
Mitglieder und alle Gefinnungsgenoffen 
zu den öffentlichen Vereinsverfammlungen 
einladen, von Haus zu Haus Slugblätter 
verbreiten, für die Durbführung fozia- 
ler Maßnahmen und Kinrihtungen wer- 
ben im Rahmen des Arbeitsprogrammes, 
das von der Jentralftelle im Verein mit 
den Kandesdelegierten und den draußen 
tätigen Dereinsbeamten aufgeftellt wird. 
Vor RBriegsausbrub zählte der Volks— 
verein Über SOHO00 Niitglicder. Der 
Sentralftelle, welcher J5 akademiſch ge 
bildete Beamte angehören, die eine Jaus 
druderei und den Volfsvereinsverlag, 
eine fosiale Fachbibliothek mit 35 I00 Bän- 
den unterbält, im Kefefaale 709 Jeitungen 
und Zeitſchriften auflegt, liegt cs ob, die 
Zeitvorgängezuüberfhauen, den Arbeits- 
plan unter Berhdfihtigung der Inter 
effen aller Berufsftände zu entwerfen, 
die Dereinsliteratur zu verfaflen, durch 
das ganze Land die Gefhäftsfübrer auf 
Rreisfonferenzen zu unterrichten und mit 
ihnen die Durchführung des oͤrtlichen 
Arbeitsplanes zu vereinbaren. An der 
3entralftelle werden achttägige foziale 
Kurſe flr Sübrer der Landwirte, and» 
werker, Raufleute, Beamten, Lehrer, 
Geiftlihen ufw. veranftaltet; ein zehn⸗ 
woͤchiger volPswirtfchaftliber Kurſus 
ſchult Arbeiter ſekretaͤre und Sozialbeamte 
(vgl. Joos, „Der Volksverein f. d ED.“ 
(76), M.Gladbach, Volksvereinsverlag). 

Warum der Volksverein ſich bloß an 
die KRatholiken wendet? Kr iſt eine Volks⸗ 
pflegesrganifation, will die Aräfte des 
Volkstums lebendig machen. Mit dem 
Volkstum ift aber die Religion ſtets ver- 
wachſen, und die religidfen Aräfte, wie 
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fie am tiefften in der Seele wurseln, fo 
geben fie auch dem Manne des Volkes 
die hoͤchſten ſittlichen Wertungen und 
die wurzelfeſten Triebkraͤfte ſeines Han⸗ 
delns. Der Volksverein will ſie in ihrer 
urſpruͤnglichen Vollkraft für feine Er⸗ 
ziehung zum Gemeinſchaftsleben ein- 
ſtellen. Aber mit dieſer, in katholiſcher 
Lebenswelt gepflegten Kulturarbeit 
ftrebt er zum Volfsganzen, zum Gefamt- 
leben der Yiation, ftellt feine Mit- 
arbeiter in das Staatslcben binein, in 
die nichtFonfeffionellen Erwerbs: und 
Berufssrganifationen, in das deutjche 
Rulturleben. Er glaubt aus diefer Eigen ˖ 
art feiner Bemeinfchaftsarbeit dem Gan⸗ 
zen Wertvolles zu geben. 

Auguſt Pieper 


[Innere miffion| Wenn man jemand 
etwas von der Inneren Miffion erzäblt, 
und diefer Jemand ift nicht genau unter 
richtet darüber, dann ftellen fidy bei ihm 
gewöhnlich zwei dunfle Vorftellungen 
ein. Die eine läßt ibn glauben, der Ar: 
beiter der Inneren Miffion bat vor, zu 
den ſchwarzen Heiden zu geben und fie 
zu befebren, und die andere Vorftellung 
Enüpft fib an den Namen Stöder und 
vielleicht auch Bodelſchwingh. Und wer 
fo denkt, der weiß ſchon etwas von der 
Inneren Miffion. Innere Miſſion gibt 
es feit den dreißiger Jabren des vorigen 
Jahrhunderts in Deutfchland, nachdem 
fhon lange vorher Reime und Anfäge 
dazu vorhanden waren. Der Pfarrer 
Fliedner zu Raiferswertbam Abeinnabm 
einft ein aus dem Gefängnis entlaffenes 
Mädchen auf und brachte es in feinem 
berühmt gewordenen und beute noch 
ſtehenden Fleinen Gartenhaus flır die 
Nacht unter. Wenige Jabre darauf ge: 
lang es ibm, ernfte und zur dienenden 
Kiebe bereite frauen und Mädchen zu ge- 
winnen, die als Diafoniffen der deutfchen 
evangelifchen Kirche fich in den Dienft der 
Gemeinde ftellten, um die Arbeit an den 
kranken, armen, verlaffenen und verlore 
nen Bliedern der Gemeinde aufzunehmen. 
Heute ficht in Raiferswertb ein ganzes 
Stadtviertel geoßer und ftattliher Ge 
bäude, in denen alle die Werke und Ar- 
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beiten fortgeführt werden, die aus jener 
Kiebestat Sliedners fich entwidelt haben. 
Es gibt beute fiber &O Diafoniffenmutter- 
bäufer im deutfchen Vaterlande und etwa 
23009 Diakoniffen find von ihnen ausge: 
Bangen und fteben in ihren Dienften. 

Am 12. September ]832 war es, da 
batte ſich im Börfenfaal zu Hamburg 
eine große Derfammlung eingefunden, 
der Saal war hberfüllt, der Senator 
Sievefing eräffnete die Verfammlung, 
jeder wußte, um was es fi bandelte, der 
junge, erſt 24jährige Randidat Johann 
Hinrich Wich er n hielt einen langen Vor- 
trag über die Pflicht der Hamburger 
Buͤrgerſchaft und der chriſtlichen Be 
meinde, ſich der vielen verwabrloften 
Großftadtlinder anzunehmen. Nichts 
mebr und weniger wollte er, als ein Ret- 
tungsbaus für diefe Rinder gründen. Ulle 
follten aufgenommen werden, und jedem 
wollte man fagen: „Mein Rind, dir ift 
alles vergeben; nur mit einer ſchweren 
Rette wollen wir dich binden, fie beißt 
Kiebe und ibr Maß ift die Geduld.” Han 
Fann diefen Tag ſchon als Stiftungstag 
des weltberübmt gewordenen Rauhen 
Hauſes in Horn bei Hamburg bezeichnen. 
Um 3J. Oktober desfelben Jabres 308 
Randidat Widern mit Mutter und 
Schweſter in die unanfebnlide, Fleine 
Huͤtte, Auges Haus genannt, drei ver 
wilderte und verwabrlofte Anaben zogen 
mit ihm ein, aber auch 3wei herrliche, von 
Herrn Sieveking geftiftete Bilder brachte 
er mit: Jefus, der Binderfreund, und 
Jefu Einzug in Jerufalem. Und heute? 
Wieder ift es eine gewaltige Bolonie von 
Aäufern und Anlagen geworden, die den 
Gefamtnamen Rauhes Aaus führt. 
Bommft du dort einmal bin auf deinen 
Wanderwegen, fo fieb dir’s an. Da gruͤ⸗ 
Ben dich die Haͤuſer mit den bezeichnenden 
Namen: Goldener Boden — Schwalben: 
neftee — Weinberg; da ift die Brüder 
anftalt, in dem die für die Erziehung der 
Rnaben fo notwendigen Gebilfen ausge 
bildet werden, da ift die Agentur mit der 
Druderei und der Scriftenvertriebs 
anftalt und vieles andere. 

Im Jabre 1848 war es, da hatten ſich 
500 deutſche evangelifche Maͤnner unter 
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Fuͤhrung von Dr. von Bethmann⸗Hollweg 
und Dr. Philipp Wadernagel in Witten» 
berg zu einem KRirchentag zufammenge 
funden. Die Welt {bien aus den Fugen 
3u geben, kaum waren die Märzunruben 
vergeffen, da Fam im September der Auf: 
eube in Sranffurt, und die Nachricht 
von der Ermordung Auerswalds und 
Lichnowkys bewegte die Gemüter. Auf 
dem Rirchentage trat Wichern auf, nun 
ein gereifter Vierzigjähriger. Er ſprach 
in feiner Rede, über fi ſelbſt binaus- 
wacdfend und mit feinen Worten eine 
neuedeit inder Geſchichte der evangelifchen 
Birche begrändend. Was er brachte und 
wollte, war dies: die Rirde muß zu den 
Keuten im Volke Fommen und das Evan ⸗ 
gelium muß jedem fo verflndigt werden, 
daß er es verfieben und aufnehmen kann. 
Chriftus muß durch die Tat gepredigt 
werden, Sade der Rirche ift die Liebe 
wie der Glaube. Das war die Beburts- 
ftunde der eigentlihen organifierten In⸗ 
neren Mliffion im deutfchen evangelifchen 
Vaterlande. Bald darauf wurde aud 
ein felbftändiger Uusfhuß für die In- 
nere Miffion der evangelifchen Rirche ge 
bildet; er befteht noch beute als Zentral- 
ausfhuß für Innere Miffion und bat in 
Dablem bei Berlin in der Altenfteinftraße 
ein fchönes, großes, eigenes Heim. Dort 
iſt die Jentralftelle feiner Arbeit. Inallen 
preußifhen Provinzen und deutfchen 
Landesteilen gibt es nun Vereine flr In⸗ 
nere Miffion. Sie haben wieder ibren 
Zweig, Rreis und Stadtverein, fteben 
untereinander und mit dem 3entralaus: 
fhuß in enger Verbindung, Was ift nun 
Innere Miffion eigentlih? Es gibt eine 
Reibe KErPlärungen daflır. Es ift die 
Kiebestätigfeit, die die Rinder unferes 
Volfes retten, bewahren und halten will, 
oder wieeine berühmte Erklärung lautet: 
Sie ift die Arbeit des beilserfüllten Dol- 
kes an den Volfsgenoffen, die ihr Zeil, 
ihren Sieden, die Rettung ihrer Scele, 
ihre Freude, ihren Halt nod nicht gefun- 
den oder wieder verloren haben. Die In⸗ 
nere Miſſion bemüht ſich deshalb, den 
Volfsgenoffen, die nit mehr zur Rirche 
Fommen und an die die Rirche nicht mebr 
beranfommt, das Evangelium von 
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Chriftuszubringen. Sie bat fich beſonders 
der Jugend angenommen zwifden der 
Schulentlaffung und dem Kintritt ins 
Heer, fie bat fih treu geflüimmert um die 
leidenden und notleidenden Glieder des 
Volkes, fie bat Anftalten errichtet fuͤr die 
Rrüppel, Blinden und Labmen, Taub: 
ſtummen und Blöden, fie pflegt die Kran⸗ 
Een, fie kuͤmmert fid um die entlaffenen 
Strafgefangenen, fie gebt den Gefaͤhr⸗ 
deten nad, fie errichtet in den großen 
AJafenplägen des Jn- und Auslandes 
Heime für die Seeleute und bietet ihnen 
dort eine Zeimat. Sie fleigt auf die gro: 
Ben Flußkaͤhne und forgt für die Fluß: 
ſchiffer, halt ihnen GBottesdienfte, gibt 
ibnen Schriften; fie haͤlt Mitternachts: 
verfammlungen für die am Tage fo über: 
reich befchäftigten Kellner, fie gebt vor 
die Tore Berlins in das Jigeunerlager 
und lehrt aud die Jigeunerfinder lefen, 
fingen und fröhlich fein in ihrem Bott. 
Sie Fümmertfih um die Hunderttauſende 
in den großen Staͤdten, die von der Kirche 
und ihren Paſtoren nicht erreicht und be⸗ 
ſucht werden koͤnnen, ſie haͤlt im Zirkus 
und in großen Saͤlen Verſammlungen ab 
und zeigt den Volksmaſſen, was ihnen 
nottut und wo ihre Zeilung liegt. Sie 
verbreitet Millionen von Blättern, 
Schriften und Büchern, befonders auch 
von guten Sonntagsblättern, fie ergreift 
das Wort in großen Sffentlien Fragen 
des Dolfslebens und nimmt Stellung zur 
Sonntags-, zur Yuder-, zur Arbeiter, 
zur Srauenfrage und befämpft die Un- 
ſittlichkeit und den Shmug und Schund, 
wo fie immer fich finden. Sie gebt den 
wandernden Brüdern auf der Landftraße 
nach und errichtet für fie Zerbergen zur 
Heimat, Arbeiterfolonien und Arbeits- 
ftätten. Sie bat ſchon vor Jahren blut: 
arme Großftadtfinder ins Gebirge, an 
die Sce und auf das Land gebracht und 
ihnen in den Serienzeiten des Sommers 
Licht, Kuft, Waſſer, Waldesduft und 
Wellenfhlag verfhafft. Die Innere 
miffion ift eine Tochter der Rirche, die 
ihr dienen und beifen will, wo im Volke 
es nur etwas 3u dienen und belfen gibt. 
Uns fie ift eine freundin des Staates, 
die felbft unabhängig und felbftändig ift 
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und darum oft cher und fehneller ein 
greifen Eonnte, um einen YIotftand zu be- 
feitigen und den VYotleidenden zu belfen. 
Gar oft ift dann der ftärfere, mädtigere 
und reichere große Bruder gefommen und 
bat der inneren Miſſion diefes und jenes 
Wer? abgenommen und fi auf die cige- 
nen Schultern gelegt, um es in Zukunft 
felbft zu tragen, ih nenne nur die Waifen- 
Finder, die verwabrlofte Jugend, die 
Rrüppel, Taubftummen, die Blinden, 
jegt aud zum Teil die Arbeit an der 
ganzen lieben Jugend. Die Innere Miſſion 
ift nicht traurig daruͤber, wenn Kirche 
und Staat ihr tragen helfen oder ihr 
Arbeiten, die ihr zu ſchwer und zu groß 
zu werben fcheinen, ganz abnehmen. Sie 
behält noch genug 3u tun übrig, und faft 
jedes Jahr zeigen ſich ihr neuc Yufgaben 
und Arbeiten, an die fie mit neuem Mut 
und frifher Rraft berangeben kann. 
So bat auch der Krieg ihr viel genom- 
men, aber beinahe nod mehr gegeben. 
Wie es das ganze deutfche Volk im Rriege 
gelernt bat, umzudenken und ſich umzu⸗ 
f&halten für die neuen Kriegsbeduͤrfniſſe, 
fo hat au die Innere Miffion diefelben 
Kehren ſehr bald aus den Briegsereig: 
niffen ziehen muͤſſen, und fie hat es gern 
getan. Blei zu Beginn des Krieges zogen 
hunderte von Diakoniffen und viele Bruͤ⸗ 
der aus den großen Brüderanftalten aus, 
um, ebenfo wie fie es 18866 und 1870 ſchon 
getan hatten, mitzubelfen an der Heilung 
der Verwundeten. Die Diafoniffen. und 
die Brüderhäufer haben dadurd viele 
und tuͤchtige Rräfte eingebüßt für die 
Aeimarbeit, fie aber gern bingegeben für 
den Rriegsdienft der Inneren Miffion in 
den Lazaretten draußen an der Grenze 
und daheim. Die Diafoniffen mander 
Adufer, wie des Bönigeberger und ande: 
ver, haben draußen im Kriege Schweres 
durchgemacht und erfahren, und die Keir 
den der Schweftern werden mit ein 
Aubmesblatt an dem großen Baume 
. diefes Weltfrieges bilden. Die aus den 
Bruͤderhaͤuſern ſtammenden Brüder und 
DiaPonen haben fehr oft im Felde, in der 
Etappe und in Kazaretten ihren Bame- 
raden aud durch das geſprochene Wort 
dienen Finnen, haben mandeBibelftunde, 


manche Furze Andacht und mandyes Be- 
gräbnis abgehalten, da wo Fein Seld- 
prediger zur Stelle war. Sobald der 
Rrieg aus der Bewegung in die Stellung 
überging und wir größere Gebiete des 
feindlihen Kandes befegt hatten, ftellte 
fih die Notwendigkeit beraus, für die 
Soldaten der BefegungsgebieteSoldaten- 
beime einzurichten. Diefe Arbeit wurde 
bald von einem befonderen Ausfhußüber- 
nommen. m Often und Stüöoften trat 
die deutſche briftlihde Studentenvereini« 
gung daflır ein, im Weſten wurden die 
Soldatenbeime von der Nationalvereini⸗ 
gung der evangelifhen Jünglingsbind- 
niffe eingerichtet. Dies find die beiden 
hauptſaͤchlichſten Organifationen, bie 
Soldatenbeime begründet haben. Es 
zeigte fi aber bald, daß die großen 
Heime in den Städten des Etappengebie⸗ 
tes nicht genüigten, fondern daß unfere 
Soldaten unmittelbar hinter der front 
folde Heime brauchten, in denen fie, wenn 
fie zur Aubeftellung abFommandiert 
waren, einfebren und fich leiblih und 
geiftig erfrifchen Ponnten. Es find darum 
hunderte von folchen Fleinen Zeimen für 
unfere Fämpfenden Truppen oft nur 
500 Hleter hinter den Schligengräben an 
der ganzen Welt: und Oftfront entftanden 
und baben vielen Taufenden von Sol- 
daten Kraft und Segen gebracht. 

Um aud den Seldpredigern, die feit 
Jahren draußen fteben, eine Erfriſchung 
und Anregung in ibrer fo febr beſchwer⸗ 
lichen, muͤh und einfamen Arbeitzu geben, 
bat der Jentralausfhuß für Innere 
Miffion im vergangenen Winter an drei 
Stellen des befegten Bebietes theologifche 
BriegsPonferenzen für die evangelifchen 
Feldgeiſtlichen veranftaltet, und zwar in 
Warſchau und Wilna im Dezember und 
in Brüffel im Maͤrz des Jahres. Eine An- 
zahl Univerſitaͤtsprofeſſoren ausDeutfch- 
land waren mit einigen Mitgliedern des 
Zentralausſchuſſes hinausgefahren und 
hielten nun mehrſtuͤndige Vortraͤge uͤber 
faft alle Gebiete der Theologie und des 
kirchlichen Amtes. In Rußland haben im 
Banzen etwa JO und in Brüffel etwa 200 
Seldgeiftlihe an diefen Ronferenzen und 
Tagungen teilgenommen. Durd die In⸗ 
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nere Miffion fand eine lehrreihe und 
beilfame Verbindung ftatt zwifchen der 
Wiflenfhaft und der evangelifchen Rirche 
der Heimat und unferen feldpredigern 
im Rriege, und alle baben durch diefe 
Bonferenzen viel gelernt, die Feldgeift- 
lichen, die akademiſchen Profefloren, die 
Heimatkirche und die Innere Mifftion. 
Kin ganz neues großes Werf bat der 
3entralausihuß fofort mit Beginn des 
Brieges auygenommen. Was 1870 den 
damaligen Verhaͤltniſſen entſprechend im 
Pleinen und von vielen unbemerkt ſich 
vollzog, Fonnte jet mit größeren Mitteln 
und 3ielen ins Werk gefegt werden, die 
Schriftenverfendung an unfere kaͤmpfen⸗ 
den Truppen. Don Anfang Auguft 1914 
bis heute find etwa 2'/, Millionen Schrif ⸗ 
ten ins Feld, in die Etappe und in die 
Kazarette vom Jentralausfhuß beraus- 
gegangen. Mehrere bundert Seldprediger 
befommen jeden Monat ein umfangreiches 
Pafet mit Schriften und Büchern; ihr 
Inhalt ift nit nur erbaulid, fondern 
aud belebrend und unterhaltend. Meh⸗ 
rere taufend JEinzelfoldaten werden eben" 
falls regelmäßig mit guten Schriften 
verforgt. Viele Gefangene, die in den 
feindlichen Ländern ſehnſuͤchtig auf das 
Ende des Rrieges warten, erhalten nicht 
nur unterbaltende Schriften, fondern 
aud wiſſenſchaftliche Bücher zu ihrer be- 
fonderen Sortbildung und find ſehr dank. 
bar dafür. Aus faft allen Berufen, ge 
lebrten und praftifchen, ftammen die Be- 
fangenen, und faft alle babenden Wunſch, 
die Zeit der Gefangenfbaft auszunfigen, 
um ſich fortzubilden. Täglid geben neue 
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Bitten ein um Schriften und Bäder und 
viele Soldatenheime, Kazarette, Bene: 
fungsftationen, Wachtkommandos und 
andere Poften haben feit Beginn des 
Brieges große und ſchwere Buͤcherkiſten 
erhalten. Auch die ganze Anregung für 
die Befangenenfeelforge in den deutfchen 
Gefangenenlagern ift vom Jentralaus 
ſchuß ausgegangen; fie bat fich unterdeflen 
in größerem Maßftabe und zu einem be- 
fonderen Hilfsausfhuß entwickelt. Alle 
diefe Rriegsarbeiten in VDerfendung von 
Büchern und Schriften Foftet natuͤrlich 
febe viel Geld; Papier und Drud find 
teurer geworden, und die Mittel geben 
nicht mehr fo reichlich ein wie im erften 
Briegsjahr. Die Rriegsblicherei des Ien- 
tralausfchuffes bat bis jegt im ganzen 
ſchon 18] 566.54 MI gefoftet und wird bis 
zum Ende des Krieges noch eine große 
Summe erfordern. Wenn dann die Frie⸗ 
densgloden wieder laͤuten — und follte 
es in jedem Kirchlein eine einzige Pleine 
Glocke nur noch fein — und die Rrieger 
beimfebren und das Leben des Sriedens 
im deutfhen Vaterland und hoffentlich 
in feinen neuen Provinzen in Oſt und 
Weſt wieder aufgebaut wird, dann wird 
die Innere Mifjion der deutfchen evan- 
gelifhen Kirche bereit fein, uͤberall mit- 
zubelfen zu deschriftlihen Standes Beſſe⸗ 
tung, denn ibr gebört beides, der Glaube 
wie die Kiebe, und in der Aoffnung auf 
Bommende beffere Zeitin rüftet fie fich jest 
ſchon, um dem Vaterland aud dann treu 
zu dienen, wenn der Frieden da iſt und 
damit ein neuer deutſcher Fruͤhling. 
P.Lic. Fuͤllkrug 


Bemerfung der Leitung: Einige religisfe Beiträge zu diefem Sonderheft von 
Heinz Pottboff, Barl Bröger, B. Schäfer, F. Surtmeper, Hermann Barge mußten 
wegen Plagmangel für das Juliheft zuräd'geftellt werden. 


Diefem Seft liegt ein Profpekt der J. B. Cottafhen Buchbandlung Nachfolger in Stuttgart über 
Die Befammelten Beiträge und Aufſaͤtze des verftorbenen Wiener Pbilofopben Friedrich Jodl bei, 
die unter dem Titel „LTeue Lebenswege” berausfommen. 





Bezugspreis der „Lat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel IT 3.50, durch 
die Poftanitalten M 3.56, direkt vom Verlag unter Areuzdand M 3.80, Aus 
land IT 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von 60 Pt. 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuftripten iſt Porto flr Ruckſendung beizufügen. — VDerlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 









 Vieiiet 


Monatsfehri für die Zukunft 
Seutfcher Kultur 


9. Jahrgang Heft 4 Tuli 1937 
I L  L L L ———————— —— —— 


| Gertrud Prellwig 
Was id) in Amerifa gelernt babe 


a yirten in diefem Weltkriege führte midy das fchaffende Schid- 

| ‚ fal nad Amerika. Ich fühlte wohl, wozu: ich follte in dieſem 

Weltmoment mein Daterland von außen anfdhauen; ich ſollte 

verfuchen, es mit den Augen’ der anderen Völker zu fehen, um ihren 

Saß zu verfteben; und die tiefen Runen zu deuten, die von dem Sollen 
erzählen, das Deutſchland aus diefem Gap erwaͤchſt. 

Schon in Solland Aberrafchte es mid — wenn ich vor den Schau. 
fenftern im Saag gemeinfam mit den anderen Dorübergebenden die 
neueſten Rriegsnachrichten las, die immer viel von deutfchen Nieder⸗ 
lagen zu erzählen wußten — überrafchte es mich, mit welcher Benug- 
tuung die Holländer diefe TIiederlagen glaubten. Es Fältete wunderlich 
an: ging denn Feine Beforgnis und Feine Liebe zu diefem deurfchen 
Volk, das fo unerhört von allen Seiten angegriffen worden war? 

Der erfte gebildete Jolländer aber, mit dem ich zu fprechen Belegen: 
beit hatte, gruͤßte midy mit der Stage: „Wann wird Holland Deutich- 
land fein?“ Es Flang nicht erfreut, fondern pvorwurfsvoll. Und plög- 
lich erftand in mir das Bild Deutfchlande, wie es Englands Schlau- 
beit in den Beift der Neutralen eingezeichnet bat: eines Deutfchland, 
deſſen Sieg fie nicht wünfchen koͤnnen. — Aus englifhen Moͤglich⸗ 
Feiten ift es gewoben, die Deutfchland ganz fern find. — Und ich ant- 
wortete: Holland wird Deutfchland werden, wenn es begriffen haben 
wird, daß Deutfchland es nicht will. — Was? fragte er Gberrafcht, daß 
Deutſchland es nicht will? — Daß Deutſchlands Macht nicht von der 
Art ift, daß fie unterdruͤckt, ſtiehlt, vafft; fondern, daß fie ſchafft. Daß 
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fie eine Macht iſt, zu der man Vertrauen haben Fann! Dann wird 
GHolland ſich Freiwillig Deutſchland zugefellen, um von diefen fchaffen- 
den Kräften mit durchbluter zu werden, und wieder zu blühen wie in 
alter Zeit. Schweigend ſann er dem nad. 

Auf dem Schiff dann fagte mir der Deckſteward (alfo ein Solländer 
aus dem ſchlichten Dolf), ein guter Menſch war es und fagte es doch 
mit einer geheimen böfen Sreude — während die Schiffsgefellihaft 
mit Spannung hinhorchte: Wenn das Deutſchland gewußt hätte, daß 
es fo beflegt werden wird, dann hätte es auch diefen Brieg nicht fo 
frevelhaft angefangen. — Ich muß geftehen, daß mir einen Augen- 
bi vor Angft das Gerz ftillftand; ob ih nun auflodern würde, in 
Slammen, um diefes Maͤnnlein zu Pulver zu verbrennen? “Irgend- 
etwas mußte doch gefcheben! Die Schiffsgefellfchaft ftand und laufchre. — 
Da ging mir in der Serne das Bild meines Vaterlandes auf, des wirk ⸗ 
lihen Deutfchland! das heilig ringend feiner furchtbaren Angreifer 
fiegend ſich erwehrt! Und ein Laden Fam und befreite mich; ein 
frobes, ftolzes, unendlidy danfbares, ein ganz feliges Lachen. 

In Amerika babe idy dann erſt recht gefunden, daß es nicht lohnte, 
mir Worten Deutfchland zu verteidigen. Die heifeften Bemühungen 
mußten verloren fein. Denn Die Worte trafen immer auf falſche Doraus- 
fegungen und kamen um ihren Sinn. Die Wienfchen dort fehen nichts 
von dem wirkliden Deutfchland. Sie ſtarren immer auf ein Schredi 
gefpenft, das England ihnen vor die Augen gemalt hat: ein Deutſch⸗ 
land, weldyes feit Jahrzehnten rüftere und rüftere, um die wehrloſen, 
unfchuldigen Nachbarn zu überfallen; geängftige fchloffen fie ſich zu- 
fammen, um fidy vor feiner Wiachtgier zu ſchuͤtzen; aber zulest wurde 
es wahnfinnig und griff alle auf einmal an! Wie ſchrecklich wäre es, 
wenn diefes Deutfchland fiegtel Das wäre der Untergang alles Mienfch, 
lihen in der Welt! 

In einer Dolfsverfammlung in New NorP hörte ich, wie ein Redner 
mit wilden Beften die Amerifaner zum Krieg gegen Deutfchland auf- 
rief: „To save the Russians from the Prussian heell“ (um die Ruflen 
vor der preußifchen ‚Serfe zu retten!) und er machte eine Bewegung, 
wie wenn man etwas in Brund und Boden trict. In einer anderen 
Dolfsverfammlung argumentierte einer, der für Kriegsbereitſchaft 
(„preparedness‘) warb: Wenn Deutſchland mit feinen Seinden in 
Europa fertig fein wird, Fommt es nach Amerika und unterjocht uns 
alle. (Nun, an Reſpekt fehlt es ja nicht!) An einer Kirche las ich als 
Thema der Predigt außen angezeigt: „Der Bott der Schlachten.” Ich 
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ging hinein, und ad! da fland ein Mann mit edlem geiftigem Beficht 
und ſprach mit flammenden Worten beiliger Empörung von dem 
Frevel diefes Brieges, das heißt dem Srevel Deutfchlande. Und er las 
ſchreckliche Stellen aus dem alten Teftament (zur Abſchreckung) und 
dazwiſchen herausgeriffene Säge aus dem Buche von Bernbardi, und 
graufame Ausſpruͤche angeblih von unferem Baifer, und den Gap- 
gefang von Liffauer. Und die Deutfchen in ihrer entfeglichen Enge 
fprächen immer von dem „deutſchen Bott”. Der „deutfche Bott”, das 
ift der Bott der Schlachten. Der hat diefen Krieg entfeflelt, fi zur 
Wolluft. — Aber durch die ſchoͤne edle Halle ging ein Leuchten: der 
deutſche Bott lächelte. — 

Ich habe dann diefem Prediger einen ſtarken Brief geſchrieben und 
ihn darauf beſucht. Und ihm erzaͤhlt, was wir unter dem deutſchen 
Gotte verſtehen. Der deutſche Bott, das iſt der Gott, der unſere Ge⸗ 
ſchichte geſchaffen, der uns in Schickſalen erzog und erziehend uns unſere 
Aufgabe ſtellte; der deutſche Gott, das iſt: von dem Unbegriffenen 
diejenige Spiegelung im Menſchlichen, die gerade von der deutſchen 
Volksart aufgefaßt werden, von ihr als individuelle Kraft entfaltet 
und in der Wirklichkeit ausgewirkt werden ſoll. So daß denn in der 
Tat unſer Rampf der Selbſtbewahrung ein Rampf der Bortbewah- 
rung iſt. Moͤgen die andern es mit ihrem Gotte ebenſo wahrhaftig, 
ernſt, echt und ehrlich meinen und ihm ebenſo treu ſein, dann wird 
ſchon Friede werden! Das hat er ganz gut verſtanden. Er ſtaunte ſehr. 
Wir ſchieden als Freunde. Er verſprach mir, von nun an, wenn er 
ſich eine Vorſtellung von Deutſchland machen würde, nicht nur an die 
engen Safler zu denken, fondern „an mich und meine Brüder”, und 
uns, die Jdealiften, als die eigentlichen Vertreter diefes merfwürdigen 
Volkes anzufeben. Aber er war ein befonderer, geiftig fehr hervor 
zagender Menſch. Im allgemeinen lobnte es nicht, Deutſchland zu rechr- 
fertigen. Als ich aufgefordert wurde, in einer Derfammlung, die zum 
Zwede der Sriedenspropaganda veranftalter wurde, als Vertreterin 
Deutfchlands zu fprechen, und dran ging, diefen Dortrag auszuarbeiten, 
mic in die Sachlage hineinfühlte, ſchrieb ih: „Es ift jetzt nicht die 
Zeit für deutfche Menſchen, von Deutfchland zu fprechen. Deutfchland 
muß fehweigend ftehen und ftarf. Amerika hat an dem Lügenfriege, 
den, lange vor dem Jahre J9Y]$, England gegen Deutſchland begann, 
teilgenommen, ohne es überhaupt zu bemerfen. Das rädt fich. Und 
wenn es Ihnen in diefer Stunde das intereflantefte Ding von der Welt 
wäre, von einem Deutfcdhen, der es miterlebt hat, 3u erfahren, was 
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diefes Volk in der Mitte feiner Seinde fühlt und denkt, und wie es ſich 
faßt — es ift nicht möglidy, daß auch nur ein Schimmer von dem 
Bilde des wirklichen Deutfchland Ihr Auge erreicht. Denn diefe 
Augen flarren auf eine ganz, ganz andere Seite. Dort ſteht das 
Schredgefpenft, mit dem Englands kluge, lügende Lift Sie bannt. 
Sern, fern ab ſchweigend, duldend, handelnd, fiegend fteht Deutfchland.” 
Als id foweit war, empfand ich die Wahrheit deflen, was ich da 
fchrieb, fo ſtark, daß ich aufbörte und dies meine einzige Aundgebung 
fein ließ. Die deutſche Perfönlichkeit druͤben, die es am beften beur- 
teilen Eonnte, fagte mir dann [päter, Das wäre der befte Dienft gewefen, 
den ich Deutfchland im Augenblid hätte erweifen Fönnen. Alle Der- 
fuche, Deutfchland zu rechtfertigen, würden immer nur umgeſchmiedet 
zu Waffen des Lügenfrieges gegen Deutſchland. „Wir mäflen gründ- 
lich fiegen, dann ergibt fich alles von ſelbſt. Nach dem Briege werden 
die Amerikaner Deuſchland in Saufen befuchen, werden alles ganz anders 
finden und werden fagen: Was für Narren find die Engländer gewefen.” 

In Privargefprächen, wenn ich dem blinden Vorurteil gegen Deutſch⸗ 
land begegnete, pflegte ich zu antworten: Forgive me a smile! (Ent · 
ſchuldigen Sie, daß ich lächle.) Und ich fand immer, daß das Eindruck 
machte. — Es ift aber dieſes Vorurteil und diefer Saß von einer 
ſolchen zerftörenden Kraft, daß fie die werdende Kaffe zerfersen und in 
ihre Elemente auflöfen. Immer wieder babe idy die Amerikaner ver- 
fihern hören, in allen Nuancen der Ausſprache habe ich's gehört: 
America first! („in Amerikaner muß zuerft an Amerika denken.“) 
Aber niemand bält es. Sie find in Wahrheit alle nur nody Beftand- 
teile der Friegführenden Völker in Europa. Ein großes Unglüd für 
Amerika! Das Unrecht, das es begeht, raͤcht fich durch fich felbft in 
dem Augenblid, wo es geſchieht. 

In diefen Lügenfrieg wurden von England gleich zu Anfang die 
Deutfhamerifaner mit einbezogen. In dem Augenblick, als der Birieg 
in Europa ausbrady, haben die amerifanifchen Zeitungen im Dienfte 
des englifchen Boldes ihre Mitbuͤrger deutfcher Abftammung gefchmäht, 
verleumder, als Landesverräter verbächtige, blind und toll gegen fie 
Partei ergriffen. Und diefe Deutſchamerikaner, die längft ihr Deutſch⸗ 
tum vergeflen harten —als fie leiden mußten mit ihrem bedrängten alten 
Vaterlande, haben fie ſich jubelnd zu ihm bekannt. Sie, die nach dem 
Brundfage gelebt harten, den ic} einmal in einer Derfammlung draſtiſch 
fo ausſprechen hörte: „Ich babe zu meinen Rindern gefagt: Kerne 
rechnen, und lernt die englifche Grammatik, und feid Amerikaner; und 


— — — —— — — 
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kümmert euch nicht um die Dölfer jenſeits des Ozeans“ — jetzt, als 
ſie mißachtet und verdaͤchtigt wurden um ihrer deutſchen Abſtammung 
willen, da haben Menſchen, die ſchon ſeit Jahrzehnten ihren deutſchen 
Namen angliſiert hatten, tief aufatmend ſich wieder als Deutſche ge⸗ 
fuͤhlt. Und als die Treueſten der Treuen, mit liebenden Opfertaten 
vom Morgen bis zum Abend, dienen fie Deutſchland. Große Beld- 
fummen bringen fie auf und fchiden fie nach Deutfchland und zu den 
deutſchen Briegegefangenen in Sibirien, rüfteten Ärzteexpeditionen 
aus und flifteren in Deutfchland Lazarette. 

Und fie fangen an, fi politiſch zuſammenzuſchließen. Es find die 
erften fhächternen Verſuche. Wir dürfen Erfolge von ihnen vorläufig 
nicht erwarten. Die amerikaniſche Art, Policif zu machen, ift der deutfchen 
Natur im tiefften Wefen zuwider. Ich hörte einen deutfchfreundlichen 
angelſaͤchſiſchen Befchichtsgelehrten in einer Dolfsverfammlung die 
Deutſchen ermahnen, fi nicht mehr wie bisher von der Politif zuräd. 
zubalten. „Ihre fagt, die Politik ift faul (‚rotten‘). Nehmt daran teil 
und forgt dafür, daß fie weniger faul ſei.“ 

Nun find ja unter den Deutfchamerifanern im Verhältnis zu den 
UAngelfachfen nur fehr wenige Bebildete. Der gebildete Deutfche gebt 
niche nach Amerika, um Beld zu machen, wie die Engländer doch tun. 
Aus Deutfchland Fomme nur der Pleine Mann, dem die Verhaͤltniſſe 
Daheim zu druͤckend wurden; und tut drüben ftill und fleißig feine Ar- 
beit und denkt an fein Vorwärtsfommen und an Samiliengläd und 
Philiftergemätlichkeit, und Fümmert fidy nicht um Politif. Dies ift der 
vorberrfchende Typus des Deutfhamerifaners. Die wenigen Bebildeten 
aber, wenn fie etwa an der Politi? teilnehmen, obwohl fie fo faul iſt, 
find viel zu deutfch in ihrer Art, um dem Deutfchtum mit ihrer Po- 
liti Vorteile verfchaffen zu Pönnen. Wenn 3. 8. die Iren immer als 
Iren gemeinfam gewählte haben, und durch ihre Zahl eine Macht 
wurden, die Deutfchen — viel zu treu waren fie der Sache, der es zu 
dienen galt, viel zu redlich gegen fich felbft! Je nach feiner ehrlichen, 
nach feiner individuellen Überzeugung wählte der eine fo und der andere 
fo, die deutſchen Stimmen zerfplicterten fi), und das Deutfchtum als 
ſolches gewann nicht Macht. 

Ich erlebte die erften Anfänge des Zufammenfchlufles zwifchen Iren 
und Deutfchen. Die gemeinfame Gegnerſchaft führte fie zufammen, 
und ihre Sährer lernten ſich menſchlich ſchaͤtzen. Aber wie klein find 
diefe Anfänge noch! — Mir fagte ein Deutfcher, dem das Gerz brannte 
von dem heißen Wunſch, das Deutfchtum im Lande mächtig zu fehen: 
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„Uns hilft nur ein Krieg Amerifas gegen Deutfchland. Die Solgen 
für die Deutfchamerifaner wären ja fchredlich. Aber erft dieſe Leiden 
würden fie endlich zu einer Einheit zufammenfchweißen.” 

Andererſeits beobachtete ich, daß viele Deutſchamerikaner nur darauf 
warten, nach dem Kriege wieder nach Deutfchland zu ziehen — wie 
denn überhaupt aus aller Welt viel deutfches Blue nach Deutfchland 
zurhdfließen wird. 

Nicht alle Angelfachfen in Amerika ſind deutſchfeindlich. Der Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, von dem ich erzaͤhlte, Profeſſor Shepherd von der 
Columbia · Univerſitaͤt in New Nork, iſt ein leuchtendes Beiſpiel dafür. 
Er behauptet, er ſei neutral. Aber wenn ihn ſeine Stammesgenoſſen 
fragen, ob er wohl gar „pro-German‘ fei, antwortet er: „I am pro- 
Justice. It is practically the same.“ (Ich bin für Gerechtigkeit. Es ift 
praftifch dasfelbe.) Oder auch, er fagt lächelnd: „Ich weiß Befchichte.” 
Es ift für ihn eine Art Märtyrertum. Er iſt infolgedeflen gefellfepaft- 
lich faſt ifoliere an feiner Univerficät. Seine ſchoͤne Fluge Srau, von 
flammender Kraft der Liebe für Deutfchland, obwohl audy fie nicht 
deutſcher Abftammung ift, arbeiter unermüdlich für Deutfchland. als 
eine der tätigften und opferfreudigften Sührerinnen der deutfchameri- 
Fanifhen Bewegung. Diefe Beiden lieben Deutfchland, weil fie es 
Fennen. Und fo gebt es auch anderen einzelnen Amerikanern. Da ift die 
University League, eine Vereinigung derer, die in Deutfchland ſtudiert 
baben. Ich erlebte bei ihnen einen feftlihen Abend, den fie veranftal- 
teten, um dem deutfchen Beifte zu buldigen und mit einer Rundgebung 
fir Deutſchland hervorzutreten. Kine ftartliche Anzahl von Mitgliedern 
aus dem ganzen Zande war erfchienen (in YIew Norf). Und ich war 
ergriffen von dem eindringenden VDerftändnis und der tiefen Liebe für 
die Befonderheit des deutfchen Wefens und feine Bedeutung in der 
Welt, die fich da in vielen hochbedeutſamen Reden Eundtat. „Die Deutfchen 
find heute im Begriff, etwas zu erfinden, was nur der deutfche Beift 
erfinden kann und wovon alle Völker ihm das Bebeimnis noch werden 
ablauſchen müffen. Das ift: Sozialifierung bei perfönlicher Sreiheit.“ 

Id) fand aber auch andere, einzelne Amerikaner, die mit brennendem 
Intereſſe mir zubörten, wenn idy halbe Naͤchte lang von Deutfchland 
erzählte und feinem großen Erleben. Don der großen ehrlichen Sriedens- 
liebe Deutfchlands, die Fein anderes Volk ihm glauben will, weil Fein 
anderes Volk fie mit fo gefunden, ſtarkem Lebenswillen vereinen Pönnte. 
Und wie wir im Jahre 1913 bei unferes Raifers Regierungsjubiläum 
mit tiefer, bewegter Dankbarkeit ihm gefungen hätten: Geil dir im 
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Siegerfranz! ihm, der nie einen Krieg geführt! von dem wir doch alle 
wußten, daß er eine foldatifche Natur ift, von dem wir wußten, daß die 
Anlodungen zum Rrieg, die die Zeit ihm brachte, fo ftarke waren, daß 
es manchmal faft übermenfchlich war, bei fo wacher Rriegsbereitfchaft 
dennody den Srieden zu wählen. Und das war auch ein Siegerfranz! 
An der Stelle war's, daß einmal ein Angelfachfe in den Ruf ausbrach: 
That is Germany! that is Germany! Germany is invincible! 

Einſt hörte ich in einer Volksverſammlung einen gebildeten Sozial⸗ 
demokraten geiftreich farPaftifch Über Patriotismus reden, diefes ſchwarze 
Lafter. Als abfchrediendes Miufterbeifpiel nannte er Deutfchland! Da 
fehe man, wohin Patriotismus führe. Da ich ihm nach dem Vortrage 
vorgeftellt wurde und er mich erwartungsvoll fragend anſah, fagte ich, 
daß ich an feiner glänzenden KRednergabe ungewöhnliche Freude gehabt 
hätte, aber von Deutſchland verftände er nichts. Da antwortete er, ich 
folle nicht zu früh verurteilen, eins verftände er: To admire the standing 
Germany! (3u bewundern das ftehende Deutfchland.) Und das war ein 
ftölger Moment. Denn man fühlte, daß das nicht nur Höflichkeit war, 
man fpürte, wie es in ihm und in allen Umſtehenden eine für ge- 
wöhnlich nur uneingeftandene feelifhe WirklichPeit war, dies Gefühl: 
Die Völfer der Erde ſetzen ihr Alles ein, um diefes Deutſchland 
niederzuzwingen! aber ſiehe, es ſteht! 

Natuͤrlich bat die Berührung mit mir manches laut werden laſſen, 
was fonft nicht fo bewußt geworden wäre. So vielleicht aud, wenn 
eine edle geiftige Srau mit ſchoͤnem, ekſtatiſchem Bli mir fagte, fie 
wüßte wohl, Deutfchland fei ein Werkzeug Gottes in diefer Zeit. Öder 
wenn eine andere, rührend und wunderlich unerfahren, mit beißen 
Tränen ftammelte: Ad) Fönnte ich jetzt nur fort, ip ginge nach Deutſch⸗ 
land und ginge zum Raifer und würde vor ibm Prien und ihm fagen: 
Ich bin nur eine einfache amerifanifhe Srau, aber hinter mir fteht 
die Menfchheit und bitter: „Lege nieder die Waffen! Bein Volk bat 
der Menſchheit fo viel geſchenkt, ſchenke ihr jez den Srieden! Lege 
nieder die Waffen, frage nicht nach Bewinn und Länderzumachs, und 
die Pforten des Himmels werden ſich auftun und Segen und Reich- 
tum wird auf Dein DolE ſtroͤmen unermeflen.“ Alfo geſchehen zu Ylew 
Rork im Dezember 1915. 

Oft bat man mid) verfihert: Ks find viel mehr unter uns deutfch- 
freundlich als wir zugeben. Man wagt es nicht auszufprechen, dent es 
gehört nicht zum guten Ton. Man ift dort drüben ja fehr unfrei. Alan 
lebe viel mehr gefellfchaftlih als bei uns. Die Williardäre geben den 
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Ton an und niemand wagt dagegen zu verftoßen. Und die Milliardaͤre find 
„Pro-allied‘“, und fo wagt man nicht, fich als „pro-German“ zu befennen. 
Aber was gilt das Wohlwollen der Einzelnen gegenüber der un- 
geheuren Willenshypnofe, der deutfchfeindlichen, die ber der gefamten 
Bevölferung von Amerika bannend liege! Eine Sypnofe, die jeden 
Tag von jeder Zeitung erneut wird. Ich habe in den erſten Tagen 
meines Dortfeins manchmal auf der Straße nicht weitergehen Fönnen 
vor Pörperlicher Schwäche, vor Brauen, wenn ich in den Zeitungen, 
die an den Straßenrändern am Boden zum Verkauf ausgelegt find, 
die Überſchriften las, die ſich riefengeoß den Voräbergebenden auf’ 
drängten. ine ſolche Kraft der Behäffigkeit hauchten ſchon allein 
diefe Überfchriften aus, die immer ſchadenfroh von Deutfchlands Tlieder- 
lagen erzählten. Die ganze Atmofphäre drüben war von Gehaͤſſigkeit 
fo gerränft, daß fie mir immer fpärbar war wie ein giftiger Nebel, 
der in alle Poren dringt. Die Zeitungen erzählten immer von großen 
Biegen der Alliierten. Eigentlich wußten die Leſer, daß ihre Zeitungen 
von englifchem Belde gekauft waren und logen. Aber fie tranken diefe 
gefälfchten Nachrichten doch mit immer neuer Begierde. Was wunder! 
ausfchlaggebend in ihrem Leben ift das Beldinterefle; und das Beld- 
intereffe Amerikas ift aufs tieffte mic dem Schidfal des Krieges ver- 
knuͤpft. Amerika ift ja nicht neutral! Sein Beld Pämpft mit. Der 
mächtigfte der WMilliardäre, Morgan, hat das Munitionsgeſchaͤft 
übernommen und die Bezahlung England vorgefiredt. Er muß 
fallieren, wenn England nicht zahlen Fann. Mir ihm bängen alle 
andern zufammen; alle Aftienunternehmungen, alle Banken. Wenn 
die Runde von einem deutfchen Siege hindurchdringt, ftärzen in Ame- 
rika alle Papiere, und Aufregung wogt. Amerika fieht diefem völfer- 
mordenden Kriege zu mit dem Faltbrennenden Intereſſe eines Zuſchauers 
bei einem Wertrennen, bei dem er ſehr hoch geſetzt bat. Es bar auf 
dag engliſche Pferd geſetzt. Amerifa muß eher das eigene Volk in den 
mordenden Krieg hetzen, als daß es Deutſchland fliegen feben kann. 
Die amerifanifchen Zeitungen erzählen viel von Verſchwoͤrungen der 
Deutfchamerifaner oder auch Deutfcher gegen Munitionsfabriken, gegen 
Munitionsfchiffe. Alle acht Tage gibts einen neuen Sfandalprozeß, 
von dem dann alle 3eitungen leben. Sehr oft ift’s erlogen; verläuft 
fih im Sande, nachdem fein Zweck erfüllt, Senfationsftoff zu liefern 
und boͤſes Blur zu erregen gegen die verräterifchen Deutfchen. Manch 
- mal aber mags wahr fein. Denn faſt unerträglich iſt es ja für die 
Treuen, zuzufeben und zu verfolgen, wie Amerika fi allmählid in 
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eine einzige Munitionsfabrik verwandelt, in der Erplofionsftoffe ber- 
geftelle werden für die Leiber ihrer Brüder. Der Sandel, von dem 
das Volk lebt, ftoct. In den Säfen flauen ſich die Waren und ver- 
derben. Es gibt nicht Schiffsraum, fie zu befördern, aller Schiffsraum 
wird für Munition verwandt. Das Volk verarmt, die Millierdäre 
werden immer reicher, der Munitionshandel feige und feige. 

Wenn man in den deutfchamerifanifchen Zeitungen die Zahlen lieft, 
die von den märchenbaften, ganz mytbologifchen Dimenfionen diefer 
WMWunitionsherftellung erzählen — fo bebt einem das Gerz — 

Amerika war nie neutral. 

Auf Brooklyn bridge ftand ich, der riefigen Saͤngebruͤcke, die die 
Schweſterſtadt Brooklyn mic dem füdlichen Teil von New Nork ver- 
binder; jenem Befchäftsteil um Wallftreer, wo die großen Banken 
find, wo das wildfiebernde Geſchaͤftsleben New Norks pulfiere. Wo 
die himmelhohen Geſchaͤftshaͤuſer ragen, neben denen die Rirche zur 
heiligen DreieinigPeit, die ſich Dazwifchen befinder, mitfamt ihrem goti- 
fhen Turm wie eine Puppennicdhtigfeit ausſieht. Auf meiner Bruͤcke 
rechts und linfs in zwei Etagen fuhren elektriſche Bahnen mit vielen 
Wagen hintereinander unaufhoͤrlich, unaufbörlid. Und es war ein 
Dröhnen und ÄAchzen und Ruͤtteln, ein Rattern und Raſſeln und 
Stampfen, und die Zaͤngebruͤcke zitterte. Und ich mußte ihr ins Ant- 
li ſchauen, diefer riefengroßen Bewalt, der fie alle dienten, diefe ar- 
beitenden Wienfchen in den himmelhohen Säufern hinter den vielen, 
vielen Senftern. Um Beld arbeiten fie, nur um Beld, in äußerfter An- 
fpannung vom Morgen bis zum Abend. Nur an Beld denken fie, bis 
fie nicht mehr die Kraft haben für irgendein Interefle der Rultur 
und für Die Sragen der höheren Menſchlichkeit. Der Beldgeift bat fie 
ganz ausgefreflen. Lines dieſer Sänfer läuft hoch oben in eine große 
Pyramide aus und raucht auch noch — es fieht aus wie ein unge 
beurer Altar des Bortes Mammon, in den lauter Menſchenherzen 
hineingebaut find. Wie eine alles zwingende mythologifche Bewalt ftieg 
der Beldgeift vor mir auf — 

wie Pam denn ich dort bin? Was fuchte denn ich in Amerifa? Ich 
war binübergegangen, um das Bild Deutfchlands uͤbers Meer zu tragen 
in das fremde Land, das jo gar nicht verftand und doch vielleicht ver- 
fiehen wollte — 

Ach, was galt ich einzelner Menſch, gekommen, den Amerikanern 
von dem wirklichen Deutſchland zu erzählen? und was galt das Wohl- 
wollen oder Übelwollen der einzelnen Amerikaner? Die geiftigen Br: 
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walten der Welt fteben einander gegenüber! wir Wienfchen find ihr 
Schlachtgebiet. — 

Ihr Wirfungsfeld find wir, und ihre Werkzeug — 

Und da ftand ich, ein deutſcher Menſch! und bot den wiflenden Lüften 
und bot der richtenden Weltgefchichte dar das Bild des deutfchen Men⸗ 
ſchen. Ich hielt dem fehaffenden Weltgeift entgegen das Bild des deut- 
ſchen Wienfchen, wie er es gewoben aus Schickſal und Leiden zu Inner- 
lichkeit und Wirklichfeitstreue und Wahrhaftigkeit, — den deutfchen 
Menſchen mit feinen Hoffnungen, mit feinen Derneinungen, mit feinem 
Wefensgehalt, mit feinem Weltentraum — » 

Und fernher über das Meer Fam ein Leuchten, ans ein Gruͤßen 
und ein Rlingen: „Alle Leiden dieſer Erde werden dem fchaffenden 
Menſchen zur Kraft!“ Unfäglid herrlich fahft du aus, mein Vaterland, 
in deines ſchaffenden Leidens Kraft! 
wm: ich dort gelernt babe, in Amerifa? Daß die Seindfchaft wider 

Deutfchland uferlos ift, und daß Fein noch fo herrliches Siegen 
unferer herrlichen Seere diefem Kriege ein Ende machen Fann. 

Mir bangte nicht. Iſt auch Die Seindfchaft und der Saß der Völker 
uferlos — ich gewann ein unbedingtes Vertrauen aus eben dem, was 
ich als Urfache diefes Saffes erPannte. 

Was ift die Urſache des Safles der Dölfer gegen Deutfchland? Man 
erzählt viel von den Unarten der Deutfchen im Verfehr mit dem Aus- 
land. Wie verrufen ift der Deutfche feines unerzogen lauten Tones und 
feines Renommierens wegen! Selbfterfenntnis ift immer gut. Mögen 
wir ung beflern und manierlidyer werden. Der Belegenheiten, Draußen 
zu denken: Wieviel befler ift dies oder das in Deutfchland! gibt es ja 
erftaunlidy viele. Die Verſuchung, es dann auch wirklich zu fagen, 
ift für den Deutſchen ſehr groß, weil er nicht wie die anderen 
Voͤlker gewöhnt ift, fortwährend fich felbft zu fpiegeln und ſich 
als geſellſchaftliche Sigur zu ſehen, fondern ſtatt deflen unbekuͤmmert 
und unbefangen aus ſich heraus lebt. Und wie unangenehm ift ein 
Menſch, der fi) felber lobt! Später, wenn der Deutfche mehr ficheres 
Selbftbewußtfein haben wird, wird er’s für felbftverftändlich halten, 
daß in Deutfchland fehr vieles beſſer ift, wird es als Sorderung an 
fi) ftellen_ und zu den anderen davon fchweigen. Aus SöflichFeit. Und 
möge es dann nicht nur eine leere gefellfchaftliche Sorm fein, fondern 
möchte es die Serzensgüte des geiftbewußten Menſchen fein, der mit- 
fühlend danach fragt, wie er dem andern wohltun möchte mic feinen 
Äußerungen. 
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Mag aber die Unbefümmertheit des reifenden Deutfchen die Ab⸗ 
neigung der anderen Dölfer gegen uns verftärft haben: fie als Urfache 
diefes Safles, Der uns gegenüberfteht, anzufehen, ift ganz lächerlich. 
Wer das tut, hat Peine Ahnung von der Surchebarfeit diefes Saſſes. 

Auch der Zügenfrieg Englands ift diefe Urfache eigentlich nicht. Mit 
fo ſchrecklicher Bewiffenlofigkeic er ausgedacht wurde, mit jo dämoni- 
fher Klugheit und Bunft er geführt wird, er hätte doch nicht Erfolg 
haben Fönnen, wenn nicht eine gewifle Zuft, an ibm teilzunehmen, 
nämlicheine gewifle freudige Bereitfchaft, Derleumdungen gegen Deutſch 
land zu glauben, in den anderen Dölfern ſchon gelebt hätte. 

Nein, die Urfache all diefes Gafles liegt in uns. Liegt in etwas in 
unferem Wejen, das uns felbft faft unbewußt ift, das aber die anderen 
Voͤlker jpüren. 

Und vielleicht muß man wirflidy im Auslande gewefen fein und muß 
verglihen haben, um es zu verfteben. Da berührt einen etwas Be- 
fonderes; erft allmählich wird einem Flar, was es ift. Bei mir brach, 
nachdem ich lange danach gefucht, die Erkenntnis in dem Augenblick 
bindurdy, als bei einem Straßenübergang in New Rorf mir ein Schutz 
mann wütend zurief: Don’t make the Dutch cross! Ich ftand und 
dachte: Was mag das nur fein, the Dutch cross? De fagte mir lächelnd 
ein Voruͤbergehender auf deutſch: „Nicht fchräg über die Straße 
Ichreiten! die Eden ausgeben!“ — Der „deutfche Übergang”! Was, 
mit meiner tiefften Billigung, dort verboten ift, weil es gefährlich: 
fchräg uͤber die Straße hinweg auf Fürzeftem Wege dem Ziele zuzu. 
fireben — das tun unter allen Voͤlkern, die dort find, nur die Deutſchen! 
Das war mir eine Offenbarung! Ja, weiß Bott, wir tun es immer, 
auf allen Bebieten! Wir gehen immer auf Fürzeftem Wege zum 3iel, 
unbefümmert, in einem einheitlichen, ungebrochenen Lebensftrom. Bei 
allen Arbeitsgemeinfchaften, bei allen Unternehmungen im Auslande 
beobachtet man es: wenn die anderen bei ihrer Arbeit ſich ſchonen und 
darauf bedacht find, auf möglichft leichte Weife einen möglichft großen 
Bewinn zu erzielen nnd Dabei geſellſchaftlich eine gute Sigur zu machen — 
und es Fommt ein Deutſcher dazu, fo bringt er den Strom einer ganz 
anderen Kraft mit, einer fchaffenden Kraft, die nie bei Erreichtem 
ausrubt, die auch nie fi eine Brenze fest, fondern weiter ſtrebt aus 
reiner Freude am Streben. Und den anderen Völkern ift das ganz un- 
heimlich und fehr, fehr unbequem! 

Und wenn uns bier in politifchen Schriften und in Volfsverfamm- 
lungen mit Sreude und Stolz vorgerechnet wird, weldyen gewaltigen 
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Zuwachs Deutſchland in den leuten Jahrzehnten gavonnen bat, in 
bezug auf Induftrie, auf Sandel und Gewerbe, und wir freuen uns — 
betrachte man ſich das einmal von dem Standpunkte der anderen DSL 
Ber! Die Fommt ein Grauen an, wenn fie auf Deutfchland bliden! 
Die Mapftäbe erhöhen fi, die Anforderungen fteigen; fie Fönnten fo 
ruhig leben, nun möflen fie fich fo furchtbar anftrengen, um Schritt 
zu halten, um diefe Konkurrenz zu überbieten. Und fie fchaffen’s doch 
nicht, diefe Kraft ift innen zu elementar. Iſt das angenehm? 

Auf draftifche Weife hat mich einmal eine Amerifanerin mit einem 
einzigen Wort deffen überwiefen. Ich war in einer Sriedensverfamm- 
lung, deren es in Amerifa fehr viele gibt. Und in denen die guten 
alten pasififtifchen Wahrheiten fo plattgetreten werden, daß fie un- 
fägliy banal ausfehen. Stundenlang börte ich eine junge Dame er 
zählen, die foeben von Sranfreich, England und Deutfchland gekommen 
war und in einem leichten, laͤchelnden Ton von den uͤblen Zuftänden 
in diefen Ländern erzählte, wie der zivilifierte Menſch, der intereffiert 
beobachtet hatte, wie es bei rädfländigen Völkern zugeht, die noch 
Brieg führen. Mir der Zeit fing id an ungeduldig zu feufzen und 
freute mich, daß meine unbekannte Nachbarin, die mir fehr wonlgeflel, 
auch ſeufzte. Und ſchließlich fagte ich (auf englifch): Ich kann das nicht 
aushalten, ich bin Deutfchel Und fie antwortete humorvoll: Ich Bann 
das auch nicht aushalten, ich bin Englaͤnderin! Ich ergriff ihre Sand 
und fagte: Ich grüße das Volk Shafefpeares! Und fie hielt fie feft, fehr 
feft, lange 3eit, Und wir fühlten uns, bewegt, als die Benoflen eines 
großen vornehmen Schidfals! Wir gingen dann zufammen nach Haufe. 
Ich bat fie, mir von England zu erzählen und ob dort auch durch das 
Keiden eine firtlide Erneuerung gefchähe wie bei uns. Ich erzählte 
ihe, daß ich in Deutfchland Rriegsvorträge bielte und daß ich, unter 
der Billigung meiner Hörer, gefagt hätte: Unfer „Bott firafe Eng⸗ 
land!" möffe im tiefften Brunde dasfelbe bedeuten wie unfer „Bott 
fegne Deutfchland!” Es müfle bedeuten: Gott möge die Kraͤfte der 
Tiefe emporholen und die feichte Oberflaͤchlichkeit unterpflägen durch 
das Leid. Sie hörte flaunend zu und bielt wieder meine Sand feft. Dann 
aber Pam eine Amerikanerin dazu, Die mit ihr in einer Penfion wohnte, 
Pasififtin und fehr Fampfbereit. Ein ganzer Schwarm von anderen 
umftand uns, und fie fing an: Was ich auch von Deutichland fagen 
möge, den Brieg hätte es auf dem Bewiffen, und das fei ein Schand- 
fled. Ich war num einmal fo im produßtiven Kraftſtrom, daß ich fo 
ſchnell nicht abftellen Ponnte, und anftatt Plug zu ſchweigen, redete ich: 
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„Sie irren! Deutſchland hat den Brieg nicht angefangen. Denehhlend 
ft im Wachſen. Deutfchland ift im Aufgeben feiner Rrafı" — 

„Eben!“ — fiel fie ein; mit einem Ton, fo vorwurfsvoll und fo ab- 
fehließend, und alle faben mid an, als wäre id nun der hoͤchſten 
Schuld Deutſchlands vollftändig überwielen, daß ich denn auch fiaunend 
aufbörte. Ja, wirklid und wahrhaftig, das zunehmende Wachstum 
der deutfchen Kraft auf allen Gebieten ift etwas, was ihnen eine ſchwere 
Schuld fcheint, weil fie ſich vorläufig damit noch gar nicht einzurichten 
wiflen — 

Die Deutfchen arbeiten fleißiger, fie geben fi aufopferungsvoller 
bin; fie denken gruͤndlicher, fie fehen exakter, fie forfchen tiefer, fie er- 
finden genialer. Iſt das angenehm für die andern Völker? Deutfch 
land ſteht unter den Völkern wie das Benie unter den Talenten. Und 
muß gebaßt werden, wie jedes Benie gehaßt wird, einfach um feiner 
voller firdmenden, eilender voraufftärmenden Kraft willen, bis es 
ſich ſchaffend, felbftvergeflen, unbefümmert feinem Stern folgend, die 
Anerkennung, die Dankbarkeit der Welt erzwungen bat. 

Es ift aber das Erſcheinen eines Benies immer ein Zeichen der Zeit. 
Man rede mir nicht von dekadenter Zeit, wenn auch nur ein WED: 
produftiver Menſch darin lebt. 

Wenn aber eine fo ftarfe produktive Kraft in einem ganzen Volk 
erquillt, fo ift das ganz gewiß ein Symptom dapon, baf ein Neues 
bineinftrömen will in die Welt, daß in der Menſchheitsentwicklung 
eine Fruͤhlingszeit anbebt. 

AIch habe an diefes Neue immer geglaubt. Seit idy bin. Ich babe nicht 
anderes ſehen Pönnen, denn ich begegnete ihm in meiner eigenen Seele. Und 
wußte wohl, daß eine Schwalbe zwar Feinen Sommer macht, vertraute 
aber, daß, wo fie iſt, viele, viele andere da find oder Fommen werden, 
weil fie zu einem Fruͤhling gehört. Ich habe nicht anders fehen Pönnen, als 
daß überall unter feften Knoſpenſchalen Sräblingsbläten ringen, fühlte 
den Boden beben vom heimlichen Arbeiten unterirdifcher Kräfte, die 
als Srühlingstriebe hervorbrechen wollen. Während dem äußeren Schein 
nad, den äußeren Wirklichkeiten nach alles Menſchliche unter der ftarren 
Zerrſchaft des Beldgeiftes wie in einem fchredlichen Weltenwinter lang- 
fam verglerfcherte, fühlte ich Srühlingsfluten gehen durch mein eigenes 
szer3 und Die Serzen meiner Brüder. Erſt nur weniger, Dann wurden 
es, unter den Jüngeren, mehr und mehr. Im heranwachienden Be: 
ſchlecht drängt es nach, blüht es auf, Hunderte wurden es, Taufende. 
Über das ganze Volk ſenkt ſich die ſchaffende Kraft, immer fühlbarer. 





302 Gertrud Prellwig 


Ganz außen ift nody wenig fichebar. Die Wintermenfchen herrſchen 
nody, die Fruͤhlingsmenſchen gelten nichts, find nur einander befannt 
und fühlen fidy wie eine geheime Bruderfchaft, Im öffentlichen Denken, 
in allen oͤffentlichen Verhaͤltniſſen herrfchen noch die Brundfäge des 
Beldgeiftes. Unter dem Life fluten die Srühlingsfiröme, aber da 
wirfen fie, warm und ſchaffend! 

Und in den Tiefen der Erde dröhnt es. Wir willen nicht, was noch 
werden will — 

Der Beift will wiederfehren, nach diefer Epoche des Verſinkens in 
die Materie, und will fi die Welt umfchaffen! 
wm" aber fpiegelt ſich das bei den andern Dölkern? Wenn fie die 
J große Quantitaͤt der Braft wahrnehmen im deutfchen Volk, — 
von dem neuen Beifte, der neuen Bottlebendigfeit in den Tiefen des 
deutfchen Wefens wiflen fie doch nichts. Was fie ſehen von Deutfch- 
land, das ift, daß der Beldgeift audy bei uns das Zerrſchende ift, wie 
in der ganzen Welt. Und jene große Quantitaͤt der Kraft, die ihnen 
Grauen einflößt, verbinder fidy in ihrer Vorftellung mic diefem Mate 
rialismus, und fie halten die neue Kraft Deutſchlands für eine folche, 
die ganz auf gemeinen Bewinn gerichtet ift, auf Macht, auf Verdrän- 
gung und Yliedertretung der andern, fo daß fie Die Welt davor ſchuͤtzen 
möffen. 

Es ift da ein tragifches Mißverſtaͤndnis, das erſt die Zukunft, eine 
reine, aus dem neuen Beift ſich aufbauende deutſche Zukunft, zurecht- 
leben wird — 

Wenn unfere Seinde uns Barbaren nennen, fo ift das zum Teil frei. 
lid) eine auf etwas befondere Weife ausgedrüdte Anerfennung unirer 
Rriegstüchtigfeit. Aber doch nur zum Teil. Sie empfinden wirklich 
die neue Kraft in Deutfchland als eine Fulturfeindliche. Als eine, die 
für das SGeiligfte, zu dem fie ſich befennen, zu dem fie verehrend auf- 
ſchauen, zerftörend ift. 

: Und fie haben ganz recht! Dieſes Neue wird audy dem Alten, das 
ihnen heilig ift, ein Ende machen! Wie jeder Srübling ein Ende made 
dem fchönen braunen, glänzenden Winterlaube. 

Vorlaͤufig fpielt da wieder ein tragifches Mißverftändnis eine Rolle, 
Es liege an dem Punkt, wo wir fagen: Die Englaͤnder heucheln. Sie 
fagen da: Die Deutfchen find zyniſch. Da mißverftiehen wir einander, 
weil fi im Laufe diefer rafchen vorwärtsdrängenden Entwidlung in 
uns eine verſchiedene Art von Wahrhaftigkeit ausgebilder hat. Das 
Yieue, das in die Welt kommt, hat bewirkt, daß wir eine andere Arc 
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von Wabhrbaftigfeit gelernt baben als die Dölfer, in denen es ſich noch 
nicht ausgewirft hat, die noch mehr im Alten verharren. 

Ein Beifpiel. Wenn unfer Reichsfanzler am $. Auguft 1918 Sffentlich 
fagte: „Wir werden durch Belgien gehen; es ift freilich unrecht, aber dem, 
der von allen Seiten angegriffen ift, bleibt nichts anderes als fich durch- 
zufchlagen“, fo empfand das damals jeder Deutfche als menſchlich echt 
(ob es nuͤtzlich und nötig war, worüber dann ſpaͤter die Meinungen aug- 
einandergingen, liege auf einer ganz andern Linie) — als reinlich 
empfanden wir es! Die Engländer empfinden es als zyniſch. Sie wür- 
den zwar, um fich Durchaufchlagen, ja nur um einen möglichen Nutzen 
3u haben, nicht nur zweifelbafte, geheuchelte Neutralitaͤt bredyen, fon- 
dern ſicherlich auch jede wirPliche. Aber man ift doch nicht fo zyniſch, 
das zuzugeben! Man verſichert doch, Daß man nur das Wohl des ver- 
legten Staates fucht, daß man in Wirklichkeit ihn fchägen will, wäh- 
rend man ihn verlegte — zuz3ugeben, daß es unrecht ift, das floͤßt 
ihnen ein Brauen ein! Wir nennen jenes Seuchelei und verachten es- 
Und das Fönnen fie gar nicht verſtehen. Man befennt fih doch zum 
Öuten, wenn man es auch nicht hält. Das ift der Tribut, den man 
dem deal fehuldig ift. Es if doch Barbarei, diefen Tribur nicht zu 
zahlen! 

Es gab einft eine gemeinfame europäifche Aultur. Sie fchied Ideal 
und WirkflichPeit voneinander. Die WirklicyPeit war das Unvollfom- 
mene, Darüber leuchtete das Ideal, in deſſen Bereich man fich flüchtete, 
in deſſen Anſchauung man fidy verfenfte, um neue Kraft zu befommen 
für dies enge dumpfe Leben, das ewig ein anderes blieb als das "Ideal. 
— Diefe Dorftellung nun, die auf einer dualiftifhen Weltanfhauung 
berubte und die eine ganze Rultur voll Schönheit und Kraft gebar, 
fie bat fi verwandelt. Und zwar bat fie ſich bei den andern Völkern 
zerſetzt und bei den Deutfchen verjüngt. 

Vor uns fteht heute das Bute ganz felbftverftändlich mit der Sor- 
derung der Verwirklichung. Bei uns ift ein unmittelbares Einsſein 
von Denken und Wollen, von Befennenis und Tat. Denn diefes Neue, 
das Fommt, fieht die Welt nicht geteile in ein Jenſeits voll Blanz und 
ein Diesfeits voll Trübe, das baut feine Welt ganz einheitlih. Kin 
neuer WirflicyPeitsfinn entfteht. YIun haben wir eine andere Wabr- 
haftigkeit als die andern Völfer und find ihnen ganz unverftändlidy, 
Ds ift der tieffte Brund für den Haß der Dölfer, daß das deutiche 

Volksweſen, jung, ftarf und einheitlich in feiner Seele, und in jenen 
Jahren feiner Entwidlung ftehend, in denen das felbftändige Schaffen 
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anfängt, ergriffen worden ift von dem Beifte eines neuen Rommenden 
und von ihm zum Befäß ſich zubereiter — in den Wenigen arbeiter 
fi) das Bewußtfein davon durch, die Millionen wiflen es nicht, allen 
aber wird es zu Kraft und Tar — und die Sremden wittern es und 
mißverfteben. Es ſcheint ihnen drohend, es ift ihnen unheimlich, es 
duͤnkt fie gefährlich. Es duͤnkt fie der Sieg diefer deutſchen Kraft der 
Untergang alles Söher-Mienfchlichen in Der Welt. Sie kämpfen wider 
das aufgebende Licht mit der Einſetzung ihres Seins, mit einer n- 
brunft, als ob fie im Namen des Lichtes wider die Sinfternis kaͤmpften 
— eine großartige tragifche Ironiel Aber es wird auch fie erziehen, 
auch fie dem Neuen zubereiten. In uns liegt die Verantwortung, wir 
habens alles zu fchaffen. 

Es wird ja das Neue, wenn es erfcheinen wird, allen Dölfern ſegnend 
aufgehn! (Und in allen Völkern fiherlic gibt es heute ſchon Menſchen, 
die es heimlich empfangen und in ehrfürchtiger Seele austragen.) Aber 
wie jeder Bedanfe des Lichts von einem Menſchen zuerft gedacht 
werden und meift in hartem Rampf mit der Umwelt in die 3eir hin- 
eingearbeitet werden muß, fo mußte wohl der neue Weltenfrähling, 
der die Wirklichkeit umwandeln will, ein ganzes Volk fich zum Werk. 
zeug wählen, daß es wie eine fchaffende BefamtperfönlichReit ein Träger 
werde feiner Kraft und zu feinem Willen ſich leidend hindurchringe 
und ihn bineinwirfe in die werdende Welt. Die andern werden dann 
folgen. Erſt werden fie verfennen und höhnen, dann werden fie nady- 
ahmen, dann werden fie verftehn, und verarbeitend, mitfchaffend daran 
weiterbilden. 

urch unſaͤgliche Leiden führt uns das fchaffende Schidfal, durch 
heiße Werdefhmerzen voll Reichtum und Not und Qual und 
Glanz. 

Die Wenigen wiſſen; fie, die unbekannten Geiſtmenſchen in Deutfdy 
land, die heimlich und einfam, Jahr für Jahr, den furchtbaren Welt 
Prieg führten des Beiftes wider die immer mächtiger werdende Materie, 
die heiß vangen, ihr geiftiges But unverfümmert hindurchzutragen 
durch den Anfturm der geiftfeindlichen Zeit — fie, die in ſchweigenden 
Naͤchten vor dem Botte des Schicfals fanden und von ihm forderten 
für die Menſchheit eine gemeinfame YIot, eine erziehende Not! 

Und wenn Feine Regierung es wagt, die Verantwortung zu tragen 
für das Kommen diefes Krieges — wir deutſchen Sräblingsmeniden 
wir unfichtbaren, wir tragen fie! Mic all feinen furchtbar dämoni- 
fen Leiden — und wir, die wir Menfchheitsichidfal leben, fühlen fie 
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tiefer als jene, die nur ihr Einzelſchickſal leiden! — beſſer ift es der 
Menſchheit, in der Qual diefer Feuerhoͤlle wieder nach den Quellen 
zu ſuchen als in der Kifeshölle des Materialismus der Lebensquelle 
zu vergeflen. 

Die Wenigen vertrauen; und wiflen auch, weshalb er fo lange dauern 
muß, der Fruͤhlingskampf zwifchen Ale und Neu — der die Mienfchen- 
feelen umfchafft. Und der bier alte Verhaͤltniſſe zerbricht, alte Zugänge 
verſchuͤttet, dDore neue Bahnen Öffnet, der die Bedanfen umordnet, neue 
Ausblide ſchafft, der Einbildungskraft neue WiöglichFeiten aufgeben 
läßt, neue unerhörte Rraftentfaltungen bringt, der jede alte Dorftellung 
davon, wo die Brenzen find menfchliher Kraft und Tat, fportend 
beifeite fchiebt, der die neue Welt beraufdämmern läßt. 

Die Wenigen wiflen; ſchweigen und verebren, und lieben und dienen, 
und leiden nicht mehr. Die Vielen, die nicht willen in ihren unfäglichen 
Leiden, dringen dennoch bier hinaus über ein Altes, dort hinein in 
ein Neues; ertaften ſich dumpf und leidend und treu Dennoch die Wege, 
die der fchaffende Beift, der fie erwählte, will. 

Und wir Deutfchen werden ihn noch entfalten, den neuen WirFlidy- 
feitsfinn, der mit der Kraft der Idee die Welc umformt. Der jede 
Behandlung der Wirklichkeit aus der Öberfläche des platten Einzel⸗ 
feins ablehnt und fie aus lebendigem Mittelpunkt zu lebendiger Ein⸗ 
beit neu ordner, die äußeren Verhaͤltniſſe durchdringend mit der inneren 
WirflichFeit, der Allgegenwart des Beiftes. 

b mir bange wurde, wenn ich in der Sremde an Deutfchland dachte, 

wäbrend ich Unverſtand, Übelwollen, Feindſchaft und Saß uferlos 
fiuten fah? In der Urſache diefes Haſſes fand ich auch meinen Troft. 
Das Neue, das in die Welt will, muß ja fiegen. Und es braucht das 
ſchmerzgelaͤuterte Deutſchland und feine [chaffende Tat. 

Bein noch fo herrliches Siegen unferer herrlichen Seere wird diefem 
Krieg ein Ende machen Fönnen. Auch Fein noch jo geduldiges Ertragen 
und Ausharren, auch Fein noch fo Fluges Erfinden und immer erneutes 
Anpaflen. Wohl aber gibt es im deutſchen Bemät einen wunderbaren 
Lebensauell, aus dem all diefes Siegen, Ertragen, Anpaflen ber- 
Fommt, denn wo Fäme es fonft ber? Wenn diefer Quell in uns hin- 
durchbricht und feine beften Bräfte fruchtbar machen Fann und unfer 
DVolfsleben damit durchſtroͤmt und ummandelt, — fo wird die [chaffende 
Weltgefchichte felbft unfere Partei ergreifen und ein Ende machen, fo- 
bald wir es ertragen Fönnen, — fobald es uns zu ihrem Zwecke gut ift. 


Die geiftigen Bewalten der Welt ftehen einander gegenüber! 
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5% ift denn meine Zuverſicht nicht in dem Deutfchland, wie es heute 
ift. Ich muß ein wenig lächeln. Es follte nad) dem Befagten [yon 
felbftverftändlich fein. Aber ich babe meine Erfahrungen gemacht mit 
meinen Lefern. Sie beklagen fich, daß ich ihnen nicht helfen koͤnne; 
denn allzu optimiftifch wirklichkeitsfern wendete ich den Blid ab von 
den Unvollfommenheiten des TIrdifchen, Fennte fie wohl gar nicht. Ich 
muß ein wenig lädyeln. Ich bin in diefen Jahrzehnten in Deutfchland 
- ein fchaffender Menſch geweſen; ich habe ein geiftiges But durch den 
deutfchen Materialismus zu tragen gehabt. Wer da glaubt, daß man 
dabei den Unvolllommenbeiten des Irdiſchen nicht begegnet, — weiß 
wenig von der deutfchen Wirklichkeit. 

Aber muß man darum ſchwach und mutlos werden? Ich babe mein 
geiftiges But unverfümmert hindurchgetragen! Ich babe in meinem 
Weltkrieg fchon gefiegt! Es hebt fi) die Nacht, der Tag bricht an: 
meine Slamme verlöfchte noch nicht. So wird meines Vaterlandes heilige 
SlammenEraft, voll Mut und Tar und alles überwindender Beduld, 
wird unverlöfcht blühen, bis der neue Tag ſich hebt, der ihr recht gibt. 

Meine Zuverfiche ift nicht in dem Deutfchland, das heute ift, fon- 
dern in dem Deutfchland, das werden wird, jenem Deutfchland, um 
deflentwillen diejes Leiden Fam. Meine Zuverficht ift in dem lebendigen 
Weltenwalten voll wiffender Büte, die unerbittlidy heilig Diefes alles 
fügte, um dem neu einziehenden König, dem Beifte, den Weg zu be- 
reiten in Die Welt. Meine Zuverficht ift in dem lebendigen Bott! — der 
mic neuer Offenbarung diefem Befchlecht aufgeben will. 


Paul Göbre 
Der Krieg und die Gefchlechter 


ie fo vieles, bat der Krieg auch das Verhältnis der Be- 

ſchlechter zueinander in vieler Beziehung von Grund aus 

geändert. Jeder, der mit offenen Augen in den Wirrwarr 
der Dinge von heute hineinfchaut, hat ein Gefühl davon. Aber au 
für den, der ſchon einige Übung bat, foziale Neuerſcheinungen zu 
diagnoftizieren, ift es fchwer, den Umfreis der Deränderungen gerade 
auf diefem Bebier zu erfaflen und darzuftellen. Denn es handelt ſich 
Dabei um eine fehr Fomplizierte Zrfcheinung. Um einen ganzen Kom- 
pler von Urſachen und Linflüflen einerfeits, von durch fie bewirften 
fozialen Neugruppierungen, Willensrichtungen, feelifchen Stimmungen 
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und Empfindungen andererfeits, und von allerverfchiedenften Kreiſen 
davon Betroffener drittens. Dabei find diefe Kreiſe nicht Aberall Flar 
umgrenabar; vielfach greifen fie in- und übereinander, fchneiden oder 
decken ſich. Die in Betracht Fommenden Urfachen und Einfluͤſſe wirken 
auf fie ganz verfchieden ftarf, bald einzeln, bald Fombiniert, ein. Und 
demgemäß ift auch die äußere und innere Veränderung der Sinzelper- 
fönlichFeiten, die ihnen unterliegen, ungemein vielartig und ſehr ver- 
fchieden groß. 

Trondem foll im Nachſtehenden der Verſuch gemacht werden, der 
ganzen Erſcheinung einmal zu Leibe zu geben. Denn fie ift für die 
Zukunft von großer fozialer wie ethifch-pfychologifcher Bedeutung. 
Ob freilid der Derfuch gelingt, ift zweifelhaft. Am ausfichtsreichften 
und einfachften erjcheint es, der Reihe nach die Einfluͤſſe feftzuftellen, 
die in dieſer Beziehung der Krieg ausgelöft hat, und immer im An- 
ſchluß daran die Wirkungen aufzuzeigen, die fie bisher zur Folge hatten. 

Wohl die elementarfte Urſache für die Deränderung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Befchlechter zueinander ift der Tod im Kriege. Die vielen 
Rriegerwirwen, die wir heute unter uns haben, bilden ein ftartliches 
Heer einer ganz neuartigen Menſchenſchicht. Der Tod ihrer Männer hat 
fie in zumeift völlig veränderte Derhältniffe hineingeriffen. Diefe Derhält- 
niffe find in den allermeiften Sällen mübjfeliger, enger, härter, forgen- 
voller als die, in denen fie bisher lebten. Während fie bisher aller- 
hoͤchſtens gemeinfam mit ihren Maͤnnern um den Lebensunterhalt der 
Samilie arbeiteten, müflen fie es nun allein tun. Während fie bisher 
gemeinfam mit dem Batten die Kinder, fo gut fie es Fonnten, erzogen, 
lafter diefe Aufgabe nunmehr allein auf ihnen. In allen fchwereren 
Lebensfragen ftehen fie allein, müffen fie, ohne Berater, allein Ent 
fheidungen treffen. Der Zuſammenhang mit allerhand geiftigen Inter⸗ 
eflen, die ihnen meift der Mann vermittelte, ift vielfach zerriflen, oft 
für immer verloren. Das forglid errichtete Gehege um das Samilien- 
leben ift niedergeriffen, weil die, die es fchuf, nunmehr um des Brotes 
willen mindeftens ebenfoviel außerhalb wie innerhalb der Samilie 
fein muß. So befommen diefe Srauen phyſiſch wie ſeeliſch raſch ein 
anderes Beficht. Der verfhärfte Bampf ums Dafein macht fie energi- 
fcher und erfinderifcher, das Bewußtſein dieſer Not und Dereinfamung 
aber macht fie zugleich bitterer und härter. Die ftillere, weichere, mehr 
nad) innen gefehrte Natur des verheirateten Weibes, das ſich in der 
Ehe wie in einem arbeiterfällten, aber geſchuͤtzten Hafen weiß, weicht 
einem bald mehr vergrämten, bald mehr haftig-zerriffenen Wefen. Das 
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innere Zebensgleichgewicht ift mehr oder weniger dahin, das Blüds- 
gefühl zerftört. Sie verfriechen fi in fi, werden den Wienfchen und 
Damit auch Männern abgefehrt. Str diefe felbft werden fie fremde, Faum 
mehr begebrenswerte Erſcheinungen. Bei den jüngeren unter ihnen 
ſchlaͤgt foldye Abgekehrtheit dann zeitweilig wieder in ihr Begenteil 
um. Der Lebensegoismus, die Sehnfucht nach dem Mianne bricht durch, 
ohne aber in den meiften Sällen die erfehnte Befriedigung zu finden. 
Das führt zu neuer ſchmerzlicher Abkehr oder allmählid zu Sormen 
neuer Annäherung an den Mann, die zugleich eine Selbfterniedrigung 
wird. So wird fi raſch nach dem Rriege ein ganz eigentämliches 
Derhältnis zwifchen diefen armen, Durch den Rrieg aus ihren Lebens- 
gleifen geworfenen Srauen einerfeits und den aus dem riege beim- 
Fehrenden Wännern andererfeits entwideln: der Mann wird ihnen 
bald ehrfuͤrchtig, bald geringfhänig aus dem Wege gehen; fie felbft 
aber werden ihn bald ſuchen, viel öfter aber widerwillig, faft feind- 
felig fliehen. Denn jeder glücklich Seimgefehrte erinnert fie an ihren 
eigenen unglädlicheren Mann und ihr leeres, zerftörtes Seim. 

Aber auch die ledig Befallenen wurden ſchon heute zum Schidfal 
für ebenfo viele ledige Mädchen daheim. Ihr Tod tötete deren 
ureigenfte, elementarfte Lebensbeftimmung, Battin und Mutter zu 
werden. Damit ift das ohnehin ſchon vor dem Rriege vorhanden ge- 
wefene zahlenmäßige Übergewicht der Weiber über die Maͤnner ver- 
bängnisvoll vergrößert. Die Solge wird bei allen LZebensgierigen und 
Lebensftärferen unter den jüngeren Weibern eine wild gefteigerte Jagd 
nach dem Manne, bei allen feiner Örganifierten unter ihnen ein refig- 
niertes Zuruͤckziehen vor ihnen fein. Der Effekt von beiden aber wird 
ſchließlich für alle etwa der gleiche fein: Enttaͤuſchung, Dereinfamung, 
Derbitterung. Auch ein wirtfchaftlicher Beruf, den nun viele von ihnen 
vielleicht mebr haſtig und zur Selbftberäubung, als aus innerer YIei- 
gung ergreifen werden, wird ihnen nur in verhältnismäßig geringen 
Sällen zu einem wirklichen Tröfter werden. Das Befühl einer uner- 
füllten Zebensbeftimmung wird fie alle bis an ihr Ende begleiten. 
Auch unter diefen wird ſchließlich eine gewiſſe Rüble und Seindfelig- 
Feit gegen den Mann, weil eine erzwungene Iſolierung von ibm, zu- 
gleih ein fonft nie fo möglicher Zuſammenſchluß weibliher Rreife, 
eine Überbetonung weibliher Kigenart und ihre bewußte Begen- 
überftellung gegen das ſpezifiſch Maͤnnliche die dauernde Solge fein. 
Auf Seiten des Wannes aber wird der Schlachtentod diefer feiner 
Brüder eine zum großen Teil noch verhängnisvollere Wirfung haben. 
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Sie wird fi) vielfach in einem riefig gefteigerten Selbftbewußtfein des 
Mannes gegen das Weib äußern. Durch den Tod jener ift der einzelne 
Mann für das Weib begehrenswerter geworden als das Weib für den 
Mann. Er ift der Seltenere, alfo Befuchtere, Wertvollere, fie nur eine 
von vielen Überzähligen, unter denen man reichlichfte Auswahl bat. 
Bei allen brutaleren Naturen unter den Maͤnnern, felbft unter den 
verheirateten Maͤnnern, Fann das zu Sormen des Verhaltens gegen- 
über dem andern Geſchlecht führen, die mandyerlei ftarfe Verrohung 
der Lebensfitten im Befolge haben dürfte. Aber auch unter den von 
Natur edler angelegten, namentlidy jüngeren und noch unverheirateren 
Männern wird diefe Tatfache vielfady mindeftens verftärfte Zuräd- 
haltung gegen das weibliche Befchlecht, durch nichts gerechtfertigte An- 
fprüche, fowie vielleicht eine bisher unerhörte YTeigung zu bald unaus- 
gefprochener, bald aber auch offen geäußerten und dann geradezu pein- 
li wirfender serablaffung gegenüber der Srau erzeugen. 

Kin anderes, noch viel verbängnisvolleres Moment ift die Der- 
wilderung des feruellen Verkehrs, die im Verlauf des langen 
Kriegs zwifchen den beiden Befchlechtern eingetreten ift. Wir erörtern 
diefen heiflen Punft Bier nicht vom Standpunkte eines Moralpredigers 
sus. Wir willen, daß, feit Wienfchen eriftieren, Sunger und Liebe die 
ſtaͤrkſten aller Triebe waren, die ihr Leben beftimmen. Wir wiffen, daß 
auch vor dem Rriege der außerebeliche Befchlechtsverfehr weit ver- 
breitet war, und wir befennen, daß ein ſolcher bei weitem nicht immer 
als etwas ſchlechterdings Unfittlihes zu gelten hatte. Er erfcheint, 
fozialpfychologifch gefeben, als eine unausrottbare, ja naturnotwendige 
Begleitung des ebelihen Lebens, wie es fi im Verlaufe einer jabr- 
taufendelangen Entwidlung herausgebilder hat. Aber das, was diefer 
Krieg allmählidy auf diefem Bebiete hervorgebracht hat, geht weit ber 
diefen Zuftand vor dem Kriege hinaus. Zr ftellt geradezu in weiten 
Umfange die Auflöfung der Durch Tradition und Sitte geheiligten ge- 
ſchlechtlichen Bande, einen ſtarken Rüdfall in weit zurädliegende 
Zeiten des Menſchengeſchlechts dar. Der Umfreis der daran Beteiligten 
ift nun freilid weder abzuzäblen noch erfchöpfend zu umfchreiben. 
Nur dag Doppelte ift unumftößlich gewiß: er umfchließt im Begen- 
fat zu der Zeit vor dem Briege in gleicher Bröße fowohl das maͤnn⸗ 
liche wie das weibliche Geſchlecht, und er wird leicht eber zu gering 
als zu weit bemeflen. Wir wiffen von ibm nur Bruchftücde: in Teilen 
der Etappengebiete ift ein 3ufammenleben unferer Soldaten mit ein- 
geborenen Weibern eine vielfad vorkommende Sache. Beide Teile 
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erſetzen ſich da, was die grauſam trennende Gewalt des Kriegs ihnen 
an legitimen Geſchlechtsgefaͤhrten genommen bat. Es gibt allerdings 
auch weite Stredien in Seindesland, die von dieſen Zuftänden nichts 
wiſſen: de, wo die einheimifche Bevölkerung fo gut wie völlig evakuiert 
ift, wo der Soldat weder an der Sront noch im Ruhequartier ein weib- 
liches Wefen zu Beficht befommt. Allda finfe das Serualleben des ein- 
zelnen Mannes inmitten aller Strapazen auf ein Minimum zufammen. 
Das Begenftäd zu den gekennzeichneten Zuftänden mancher Etappen ˖ 
gebiete ftellen die heimatlichen Barnifonen dar. Sier wiederholen ſich 
alle Bilder von dort; denn auch bier ift der Anlaß der gleiche wie 
dort: Frauen, feit Jahren von ihrem Mann, Bräutigam oder Sreund 
getrennt, Männer in blühender Kraft ohne Weib und Braut. Die 
Wirkung von alledem auf das Verhältnis der beiden Befchlechter zu. 
einander liegt Elar auf der Jand. Alles Zarte, Ideale verfluͤchtet fich. 
Treue wird ein leerer Wahn. Die beteiligte Srau ſieht in „ihrem“ 
jeweiligen Soldaten nicht mehr, wie in den erften Monaten des Briegs, 
einen Selden, der er draußen vielleicht ift, fondern den Vermittler heim- 
lich genoflener Erregungen, der Soldat aber in foldyer Srau das vor- 
übergebende, ganz unperfönlidy gebrauchte Werkzeug zur Befriedigung 
natuͤrlicher Bedürfniffe. Ungezählte Ehen werden durch das Bewußt- 
fein geübter Untreue vergifter, ihres bisherigen reinen Beiftes entleert. 
Wann und Weib finder im anderen nicht mehr in erfter Linie die 
durch die Natur beglücdend bereitete Ergänzung der eigenen Perfön- 
lichEeit, fondern das Geſchlechtsweſen, dem man fi) ebenfo leicht raſch 
nähert, wie man es wieder verläßt und vergißt. Begenfeitige Bering- 
ſchaͤtzung und Erkaͤltung ift wieder das mindefte, was als Wiaffen- 
erfcheinung in Zukunft die natürliche Solge fein muß. Heute ſchon ift 
die immer wachjende Zahl der Ehefcheidungen ein deutliches Symptom 
diefes Prozeſſes. 

Aber auch da, wo weder Mann noch Weib je fo weit ging, wie es 
eben bier erörtert wurde, wo vielmehr beide fi Rörper und Seele 
für einander rein erhielten, hat ſchon die bloße Tatſache der nun 
ſchon mehrjährigen, nur felten und ganz kurz unterbrodenen 
Trennung von einander (mag es ſich Dabei wieder um Ehe⸗, Braut- 
oder Sreundespaare handeln) heute eine ganz ähnliche Wirfung wie 
Die genannte gehabt. Auch da erlebten die Beteiligten in unzähligen 
Sällen eine gegenfeitige innere Entfremdung, die für fie defto fchmerz- 
licher wurde, je enger und edler das Band war, das fie bis zum Augen- 
bli@ des Auseinandergebens verband. Auch diefe Erfcheinung hat nur 
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allzu reale Urſachen. Alles irgendwie geartete Zuſammenleben beider 
Geſchlechter ruht auf zwei elementaren Kebensgrundgeſetzen: auf dem 
Beduͤrfnis nach gegenſeitiger Ergaͤnzung und auf dem Bewußtſein eines 
vorhandenen Gegenſatzes. An einer Ehe, die auf echter Liebe aufge‘ 
baut ift, wird das befonders deutlich, denn bier ift dieſes Ergänzungs- 
bedürfnis nicht bloß auf oͤkonomiſchen und fozialen YIiäglichFeits- 
erwägungen, fondern auf dem Befühl innerer und dußerer Wefens- 
verwandtfchaft begründet. Jeder Teil erkennt im anderen fich felbft 
und feine Art wieder, nur in einer anderen Saflung, Yiüancierung, 
Särbung, auf dem Sintergrund einer anderen Herkunft und Dergangen- 
beit, in der Prägung des anderen Befchlechts. Meiſt ift diefe Er⸗ 
Fenntnig verbunden mit der beglücdkenden Empfindung, daß der andere, 
in dem man ſich felber wie in einem Spiegel wiedererfennt, der |chönere, 
edlere, tüchtigere ift. Je ftärfer diefe Erkenntnis ift, defto unmiderfteh- 
licher ift das Bedürfnis zueinander, der Drang nach gegenfeitiger Ver- 
einigung. In dem Augenblid aber, wo fie fich vollzieht, beginnt ſich 
auch das zweite Brundgefes, Das des Begenfazes, auszumwirfen. Die 
beiden Befchlechter find nicht nur zwei Sälften einer höheren Lebens- 
einbeit, fondern auch zwei Lebenspole, Die einander widerftreben müflen, 
weil fie nur in Öppofition zueinander ihr eigentlichftes Wefen zu ent- 
wideln und zu behaupten vermögen. Der Drang zueinander ift alfo 
gemifcht. mit dem Rampf gegeneinander, mit dem Streben nach SGerr- 
ſchaft hbereinander. Der Rompromiß aus beiden ift im Brunde der 
Inhalt alles Zufammenlebens beider Befchlechter. Diefer Kompromiß- 
zuſtand wird aber defto befler und befriedigender funftionieren, je 
gleihmäßiger, ungeftörter, enger diefes Zufammenleben fi abrollt. 
Es tritt alsdann unter Reibungserfcheinungen ein fortwäbrender Aus- 
gleih und Austaufc der beiderfeitigen Wefensbeftandteile ein, der 
f&hlieglih immer von neuem befriedigt. TIede Trennung dagegen hemmt 
oder zerreißt diefen Prozeß, gefährdet alle bisher erreichten Sorfchritte 
und fiellt die Beteiligten vor die Aufgabe, den Prozeß von vorn zu 
beginnen. Je länger und völliger die Trennung ift, defto mehr muß 
damit wieder von vorn angefangen werden. Und nun ermefle man den 
zerftörenden Einfluß, den die bloße, nun ſchon Jahre währende, er- 
zwungene Rriegstrennung bier gebracht haben muß. 

Diefe Not wird durd) ein anderes pfychologifches HFoment, das hinzu- 
Fommt, vergrößert. Wir wiſſen heute, daß der Menſch nicht nur in feiner 
Jugend waͤchſt und fi entwidelt, fondern daß er fein ganzes Leben 
hindurch, bis an fein fpäteftes Ende, einem fortwährenden Umbildungs- 
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progefle unterworfen ift. Diefer Prozeß ift ſowohl Förperlicher wie 
geiftiger YIatur. Er vollzieht fi) fo, daß nad) Geſetzen, die wir bisher 
noch in Feiner Beziehung zu erkennen vermochten, hintereinander Reime, 
Anlagen, Kräfte zur Entfaltung Fommen, die das Erbteil von irgend- 
einem Vorfahren ber find und bis dahin in ihm ſchlummerten. Die 
Entwidlung einer ſolchen Anlage vermag den Charakter, die Beiftes- 
richtung, die Berufsbefähigung, felbft das Außerliche eines Menſchen 
oft und oft binnen Eurzem fo zu verändern, daß er wie ein ganz anderer 
wirft, ja in WirflidyPeit auch ein ganz anderer ift. Fuͤr das gedeihliche 
und einigermaßen glüdliche Zufammenleben der Befchlechter hat diefe 
Entwidlungserfcheinung von jeher eine große Gefahr bedeuter. So 
manche Ehe, die plöglib unglücklich wurde, feheiterte, weil die Be 
teiligten diefer Erfcheinung völlig ratlos gegenüberftanden und nicht 
die Kraft fanden, die neue Wefensentwidlung zu abforbieren und ihre 
Ehe ihr zu affimilieren. Es ift Flar, Daß das noch viel fchwieriger 
wird, wenn fich ſolche Entwidlungserfcheinungen in dee Abwefenbeit 
voneinander vollziehen, und es ift ebenfo einleuchtend, daß fie faft un- 
überwindlidy werden, wenn eine jahrelange Trennung foldyer Entwick ˖ 
lung 3eit läßt, ganz auszureifen, ohne daß der andere Teil die Moͤg⸗ 
lichkeit hat, auf fie einzuwirken und eine gegenfeitige Anpaflung ber- 
beizuführen. So kommt es, daß in diefem Kriege, durch die jahrelange 
Trennung, Menſchen ſich bis zu gegenfeitiger Verftändnislofigkeit, ja 
Seindfchaft fremd geworden find, die bis zur Trennung auf das Innigfte 
verbunden waren. Sie glauben, feben fie fich wieder, einen ganz anderen 
vor ſich zu haben, als der war, den fie verließen. 

Aber auch damit nicht genug: die neuen äußeren Lebensbe- 
dingungen, die der Krieg den Menſchen auferlegte, verftärfen und 
verallgemeinern diefen verbängnisvollen Entwicklungsprozeß noch 
mebr. Um es gleich auf eine, vielleicht erwwas grobe Formel zu bringen: 
fie machten den Mann einfeitiger und gefchloffener, das Weib vielfeitiger, 
aber zerriffen und widerfpruchspoll, den Mann zu feinem Vorteil, das 
Weib zu feinem Schaden. Der Brieg ift noch heute das männlichfte 
Sandwerk. Waren ibm in unferer Beneration auch Millionen fchein- 
bar ganz entwöhnt, ganz untaugli für ihn geworden — raſch hat 
der Wann draußen fich in den neuen Beruf wieder bineingefunden. 
Und feine Aushbung bat in ihm Kräfte und Inſtinkte wieder erweckt, 
die ausfchließlich männlicher Arc find. So bat — man Fann das be- 
dauern oder befreuen; jedenfalls ift es Tatſache — der Brieg den Mann 
im Manne entwidelt, ihn härter, entfchloffener, fachlicher, verftandes- 
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Fühler, widerftandswilliger und widerftandsfähiger gemacht als bisher. 
Er hat ihn aber zuglei auch unabhängiger von der Srau gemacht. 
Er, der vor dem Kriege ohne die helfende Jand des Weibes felbft oft 
ein völlig Silflofer erfchien, lebt jet Draußen an der Front feit Jahren 
ſchon in einer ganz weiberlofen, rein männlichen Bemeinfchaft, die fich 
vollig felbft verforge und befriedigt. Wie, ift allerdings eine andere 
Stage. Jedenfalls aber mit der Wirkung, die hauptſaͤchlich eine Macht 
der Bewohnbeit ift, daß er ſchließlich das Weib nicht mehr vermißt. 
So wenig mehr vermißt, daß ihre Krfcheinung, ihre Wefenseigenart 
ibm ſchließlich nur noch undentlich, wie ganz von ferne im Bedädht- 
nis bleibt. Daß dem wörtlidy fo ift, wird durch ein wunderliches Kr- 
lebnis beftätigt, das, wie ich weiß, unzäblige Seldgraue haben, wenn 
fie auf der Fahrt von der Sront nach der Seimat auf den Bahnhöfen 
an der deutſchen Brenze die erften Frauen wiederfeben: ihre Erfcheinung 
mutet fie an, als wären es Wefen einer anderen Welt. So männlich 
und weibfern madyte der Krieg den Wann. Das Weib aber warf er 
ganz aus feiner Entwidlungsbahn. Zu den LZaften, die fie bisher trug, 
bürdete er ihr alle Pflichten auf, die vor dem Kriege der Mann daheim 
erfüllte. Auf ihr ruht heute nicht nur die alte Sorge um Geim und 
Rinder, um Haushalt, Einfauf, Kochen, Sliden, Reinbaltung. Sie ſteht 
auch an der Drebbanf und auf der Leiter, fie ift Schaffnerin und Wagen- 
führerin, Rutſcher und Zugführer, fie arbeiter im Bergwerk wie im 
Raboratorium, unter und Über Tage, in Tag- und Nachtſchicht. Sie 
vertritt ſich und die ihren, auch ihren Mann vor Bericht und Be— 
börden, fie verhandelt mit Sauswirt und Bemeinde, mündlid und 
ſchriftlich. Unſere Ernährungsorganifation und Ernaͤhrungsnot Fennt 
fie beffer als die allermeiften Maͤnner, felbft die, die Daheim geblieben. 
Auch diefes Labyrinch verfteht fie zu meiftern. So ward fie Weib und 
und Mann zugleih. So wurde ihr Wefen zerriffen, zerteilt, aus dem 
ihr eigentümlichen Bleichgewicht gefchleudert. So erhielt fie einen 
harten, heftigen, eigenwillig energifchen Zug, der ihr als Geſchlechts⸗ 
weſen bisher mangelte. Auch früber fanden Sunderttaufende von 
Frauen fchon in einem Erwerbsberufe. Aber die Berufe, die fie hatten, 
waren in den allermeiften Sällen ihrem Wefen, ihren Zräften und 
ihren Säbigfeiten entfprechend: organifh waren fie in fie hinein- 
gewachfen. Sineingewachfen, ohne den Zuſammenſchluß mit der Samilie, 
die nun einmal ihre eigentliche Welt und die Quelle ihrer Kraft ift, 
und den Schun der Samilie zu verlieren. Diefen Zuftand des narürlich 
und organifch Werdenden und Bewordenen bat der Krieg vernichtet. 
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Er hat Das Weib wahllos in alle möglichen und unmoͤglichen Berufe 
geworfen, damit entwurzelt, ifoliert, vermännlicht. Er hat fie dem 
Manne ähnlicher und refpeftabler, aber nicht ſympathiſcher und be- 
gebrenswerter gemacht. Sie felbft wieder verlor in ftarfem Maße das 
bisherige Befühl der Abhängigkeit vom Manne, feiner Unentbehrlicy- 
Feit für fie, feiner Überlegenheit über fie. Sundert Säden, die fie bis- 
ber zu ihm 30gen, find damit auch von ihr her zerriffen. 

Schließlich muß die eben gefchilderte Überführung faft aller arbeits- 
fähigen Srauen in die Arbeitsberufe der Männer auch als eine SFo- 
nomiſche Maffenerfhheinung auf das gegenfeitige Verhältnis der 
Befchlechter ſtark verändernd einwirken. Erſt jet fteht Das Weib als 
Weib dem Manne als wirtfchaftliche Ronfurrentin Drohend gegenüber, 
der Mann nicht umgedreht dem Weibe gegenüber. Während er für 
ihren Schutz Pämpfte, ward fie Daheim feine wirtfchaftliche Begnerin. 
Denn man foll nicht glauben, daß es möglich ift, nach dem Briege die 
Stau wieder ebenfo ſchnell aus ihren Stellungen hinauszubringen, wie 
fie der Krieg hineinbrachte. Vielmehr drohen auch auf diefem Bebiete 
fhwere Rämpfe. Das Gefuͤhl für diefe Fommenden Wirtfchafts- und 
fozislen Kaͤmpfe ift heute ſchon auf beiden Seiten vorhanden. Teil- 
weife gewiß noch unbewußt, mehr inftinftiv. Aber, ob bewußt oder 
unbewußt, es macht ſchon jest den Wann bitter und vielleicht felbft 
refigniert gegen die Srau, Die Srau aber Fampffreudiger und feindfeliger 
gegen den Mann. 

Aus allem bisher Dargelegten ein Furzes Plares Sazit zu Ziehen, 
ift fichtlih überaus ſchwer, wenn nicht unmöglich. Zu vielartig find 
die Beziehungen zwifchen Mann und Weib, zu verfchieden und ver- 
ſchieden ftarf die Einwirkungen des Krieges auf fie, zu jehr noch alles 
im Werden, als daß ein Verfuch davon gelingen Eönnte. Das aber ſteht 
mindeftens feft: das Verhältnis zwifhen Mann und Weib ift durch 
den Krieg nicht günftiger, enger, glüdlicher geworden, vielmehr ſchwieri⸗ 
ger, lofer, Fomplizierter. Eine vielfach ftarfe gegenfeitige Entfremdung, 
Mißtrauen, Verftändnislofigfeit, Entwertung, felbft Seindfchaft hat 
zwifchen ihnen Plag gegriffen. Diele feine Lebensanfäe find vernichtet. 
Es wird viel Kraftaufwand Poften, auch dies Trümmerfeld aufzu- 
räumen und ein Neues aufzubauen. 

Dielleiht wird die Liebe zum Rinde Wille und Kraft dazu ent- 
binden. Denn fo ftarf — um nicht mehr zu fagen — die Entfremdung 
zwilchen den Erwachſenen beiderlei Geſchlechts vielfady geworden ift, 
ebenjo ftarf ift auf beiden Beiten die Liebe zum Binde gewachlen. 


ui 
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Jeder Fennt die geradezu rührenden Züge von Zaͤrtlichkeit und Büte 
des aus dem Selde heimfehrenden Vaters zu feinen Rindern, die oft 
beroifche Aufopferung der Mutter zu ihrem Sleifch und Blut, die be- 
butfame Sürforge, die heute alle erfüllt gegen alles, was Rind heißt. 
So wird vielleiht das Rind der Mittler und Verföhner der durdy 
den Krieg voneinander entfernten beiden Befchlechter werden. 


Richard Deinhardt, 
1917 im Recdhtsbetrieb 


Die „Tat“ bat lange nicht die Sragen unferes Rechts berührt. Die 
„Rechtsnummer“ vom Juli 1915 mußte ihre Wirfung verfeblen; 
unterm Trommelfchlag und Trompetenklang, der den Briegszuftand 
anfündigte, fand fie leider nicht die Beachtung, die fie verdiente. Dann 
meinte die Kriegszeit, man dürfe nicht an den Kechtseinrichtungen 
rühren; davon nach neune: die beliebte Ausrede der Satten und Be⸗ 
haͤbigen. Jetzt bewegt ſich's aber auch wieder im Recht, wir bringen 
deshalb einen Aufſatz dazu. Moͤgen alle unfere Zefer auch diefen Dingen 
ihre Aufmerkfamfeit zuwenden. Der Rechrsberrieb ift bei dem Kin- 
fluß, den die abgeftiempelten Juriſten im ganzen Staat haben, über ihr 
Fachgebiet hinausreichend, er wirft zum Boͤſen oder Buten in unferer 
ganzen Rultur. Das Recht darf fih nicht einfapfeln, nicht Geſchaͤfts⸗ 
buberei und Fommandierte Subalternerei werden. Die Dolfstums- 
bewegung muß auch das Recht erfaflen. Es gilt wieder anzufnüpfen 
an den Juli J9J$ mit greifbaren Zielen. (Leit.) 

on Verftändigung der Voͤlker reder man jetzt fo oft. Ob Utopie 
VD» Ideal — gleichpiel! Jedenfalls Hat man bis jegt ein Haus 

noch nicht vom Dach aus gebaut. Erſt bandfefte Grundlagen. 
So müflen wir zunächft am Srieden im Volk, am innern Srieden 
ſchaffen. Dazu gehört auch der Rechtsfriede. An dem aber hapert's. 
Wie Sand am Meer ift die Sülle der Prozeſſe in Deutſchland — und 
in den Rolonien war's, wie W. Rathenau erzähle, unter den Deutſchen 
ebenfo. Dergiftend wirft der Progef- und Behoͤrdenkrieg. Beide muͤſſen 
eingeſchraͤnkt werden. In ihnen zeigen ſich in merkwuͤrdiger Miſchung 
Überbleibfel alter deutſcher Raufluft und Ruͤckſtaͤnde rabuliſtiſcher 
Dialektik. Kraft einer Denkweiſe, die noch von der Scholaſtik her- 
rührt, ſcheidet man bei jeder wirtfchaftlichen und gefellfehaftlihen Rei- 
bung überfcharf ein Entweder — oder, überfpigt Das Sur und 
Wider, der eine ift beftrebt, den andern Partner nicht richtig zu feben, 
nur als „Begner” zu behandeln, dem er alles Schlechte andichter, den 
er ſchaͤdigen und vernichten muß. 
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Selbſtgerechtigkeit iſt die Loſung. Seine Anſpruͤche haͤlt jeder 
Prozeßfuͤhrer fuͤr ſo hochgradig berechtigt, daß er die des andern gar 
nicht beachtet. Der andere tut's ebenſo. Jeder iſt der Feind des andern. 
Don feiner Laune und feinem augenblicklichen Vorteil läßt er ſich 
blind treiben, Begrenzung durch andere Zebensgebiete, Bindung an 
Geelifches, gibt. es nicht oder nur felten. Am Bern geht man vorüber, 
dringe nicht ein, Aufmachung gilt mehr als Inhalt. Auch bei der 
Ordnung des Rechtslebens von oben ber ift alles mehr Sorm und 
Außerlichkeit. 

Das Urſprüngliche, Natürliche, Anſchauliche, die Dinge 
ſelbſt werden verſchuͤttet vom Mittelbaren, Abgeleiteten, von den 
blaſſen Gedankenbildern. Die Roͤhrenleitungen, die das Recdhtsempfin- 
den in Paragraphen abfangen und verbreiten, werden zu umfangreich, 
verfünftelt, überfeinert, faugen dadurch den friſch fprudelnden Quell 
des einfach lebendigen Rechtsempfindens auf, das KRechtsempfinden 
verliert fich in den Leitungen. Die Leitungen an ſich werden Begen- 
ftand des Nachdenkens und Bauens, des Sandelns, werden Selbft- 
zwei. Das Mictelbare, das Denfergebnis, Fommt an Stelle des Er- 
lebnifles, des Dings. Die allzu verfünftelt gewordene Maſchine des 
Rechts geht im Leerlauf. Unter der Maſſe der Paragraphen, der 
Kommentare, der Anmerkungen, der Zitate, der Präjudizien, wird die 
natuͤrliche Berechtigkeit ſchal und verfämmert, die Sülle des Ülber- 
Fommenen erdrüct, verkalkt und erftarrt, ſetzt fi ab zu ausgerrod- 
netem Stoff, zu Sorm. Die Rüdficht darauf, was die rechtlihe Ord⸗ 
nung im lebendigen Sein zu erfüllen bat, gebt verloren, der Zweck 
verflüchtige fich, Die Derbindung mit der Wirklichkeit, dem alltäglichen 
Tun der Welt, Iöft fih auf. Im Buchwiſſen glaubt man alles ein- 
gefangen zu haben, was es gibt, gelangweilt wendet man ſich ab von 
den Dingen, dem Angejchauten, dem ewig Lebenden, Wachfenden, und 
ruht aus auf dem bloß Bedanklichen, dem Buͤcherwiſſen, ift fart. Man 
macht nicht mehr, nicht immer wieder von neuem den Weg von der 
lebendigen Anfhauung zum Begriff, der Begriff ift nur noch etwas 
„Belerntes”. Man ftedit in einem Netz abgeleiteter Vorftellungen, 
ſieht nicht mehr richtig, erlebt nicht, Fann nicht denPend ſchauen, 
die Weſensſchau geht verloren. 

Dogmatiſch bat man ſich das Serausarbeiten des Rechts, des 3iels, 
in den Dingen Ordnung zu fchaffen, zurecht gemacht als „Kampf“ 
mit Bedanfenbildern, flatternden YIebelftreifen. Anwälte und Berichte 
finden bei den abſtrakten Wort- und Begriffsgefechten ihre Taͤtigkeit. 
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Verlangt jemand, daß ſeine Reibung mit einem andern geordnet wird, 
fo gilt das nicht als Silfsverlangen, nein, Anſage zum Wort- und Be⸗ 
griffsgefecht in der fchärfften Sorm, Angriff, Überfall — auf der 
andern Seite Verteidigung, Dedung, Begenftoß; Lift, Derleumdung, 
Prozeßläge find nicht unbefannte Dinge. Ob wir’s fo herrlich weit ge- 
bracht? — — Spukt nicht fo etwas von der Rhetorik des Ariftoteles, der 
Anweifungen zu Derdrehungen gab, und nicht zurückfcheute, falfche Eide 
vor Bericht zu empfehlen, wenn es Vorteile bringe? Alles, was wir im 
Kriege gebraucht ſehen, wird im Prozeß als Selbfiverfiändliches ge- 
bandhabt. Natuͤrlich nur im Spiel der Dialektif. Die alltägliche YIot und 
Muͤhſal des Lebens, Mißverftändnis und Straucheln, falfch geleiteter 
Wille, unerzogenes Gefühl werden betrachtet, als ob es bloße Denk⸗ 
vorgänge wären, ſollen auch rein logifch geregelt werden. Aber Logik 
ſteht zum Recht fo wenig in einem Verbälmis der Beſtimmbarkeit 
wie Dreied und Tüchtigkeit. Man fucht mit bloßer Logif im Recht 
nach der Quadratur des Zirkels, fhöpft Waller in ein Sieb, fucht 
Krankheiten ohne Diagnoſe mit Beſprechen oder fonftwas zu heilen. 
Aus den wirtſchaftlichen und gefellfehaftlichen Verhaͤltniſſen darf nicht 
alles ausgemerze werden, was nicht durch logifche Sagen gefordert 
wird, der Rechtsberrieb darf nicht Maſchine, Frau Juſtitia nicht Lebe- 
weſen obne Bewiflen fein. Im Begenteil: das Nichtlogiſche ift das 
Entſcheidende. Es ift doch fo: Jeder Menſch im Tageslauf, im 
Handel und Verkehr will etwas oder will etwas nicht, das Gefuͤhl 
bet ihn zu dem einen oder andern getrieben, nun werden bintennach 
als Dedmittel Paragraphen herangeholt und logifch übergeftälpt. Zins 
paßt nicht zum andern. Mißtrauen ift die Brundlage des Prozeſſes, 
aber Mißtrauen entzweit noch mehr. Berichte, Anwälte hantieren fo 
von alters her mit diefen Dingen, daß fie das Unnatürliche, Zurecht- 
gemachte, Bequälte, Befchraubte, Verkehrte, Entſeelte diefes Berriebes 
gar nicht merken. Sie fehen abſichtlich die Dinge anders, als fie jonft 
gefeben werden, meinen, anders fein zu müfjen, als man eigentlidy 
ift: Das, was allen andern gegen den Stridy geht, nennt man dann in 
übel angebrachter Eitelkeit: „juriftifch” fein. 

Über das fozisle Zeitalter begann, auch Das Recht bat fi ihm nicht 
entziehen Fönnen, mochte es davon auch nichts wiflen wollen. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch von 1897 war mit manchem Tropfen fozialen 
Öls gefalbt. Doch der Prozeß, worin fi am meiften die Durchſetzung 
des Rechts zeigt, worin feine Bedeutung offenbar wird, fand noch 
ganz unter dem Drucd der Mancheſterlehre. Daß man auch dem andern 





3]8 Richard Deinhardt 





gerecht werden muß, ſich nicht nur von juriſtiſchen Formen leiten 
laſſen darf, dieſer Gedanke iſt fremd dem uͤberkommenen Prozeßgefuͤge. 
Yiod vor fieben Jahren — unglaublich, aber wahr — wußten An- 
wälte den Befenvorfchlag zu Gall zu bringen, daß fi die Partei 
„wahrheitsgemäß” erklären müffe. Angft vor Wahrheit, Sachlich⸗ 
Reit, Aufrichtigkeit. Bloße Befchäftsmoral niederer Art. Aber foziale 
Zufammenhänge,gefhichtliche Begebenheiten erzwingen fi) Beachtung. 
Hebensraum des Rechts ift die Befellfhaft mit ihren Zufammen- 
hängen, ihrem Angewiefenfein aufeinander, nicht ein bloß Fonfteuierter, 
feelenlofer, gefühllofer, entfchlußlofer, bloß betrachtender Einzelmenſch. 
Die Beftaltungsfräfte der Geſellſchaft, foziologifche Lebensdeutung, 
Lebenskritik, Lebensreform übertreffen bloß logifch äußerliches Befecht 
mit Paragraphen: Lebenswerte ewiger Beltung, nicht bloß Schein- 
Dinge, Scheinwerte entfcheiden. Sie find die eigentlichen Beftaltungs- 
Fräfte in menfchlichen Reibungen, und müflen auch eingeftellt werden, 
wo die Reibungen gelöft werden follen, eben im Nechtsverfahren. 
Altes wird Neues und dringt ans Licht, wenn auch unter Schmerzen, 
das Schieds- oder Büteverfahren will, wie es ſchon in alten 
deutfchen Zeiten war, Plas und Kraft haben zwilchen Reibung und 
Kampfanfage, will vorbeugen dem Progeßfrieg; erft wenn das Büte- 
verfahren fruchtlos ift, foll der bittere Kampf beginnen, aber natür- 
li nicht mehr mit den Mitteln einer roh aͤußerlich dialektiſchen Zeit, 
fondern geiftiger, edler, feelenhafter, unter Beachtung aller Rräfte der 
Menfchennatur, der guten und fchlechten. Der „YIurjurift”, der „Nichts- 
als · Juriſt“ reicht nicht aus zur ZLebensgeftaltung, wie man auch nicht 
bloß betrachtender Philofopb fein kann. Gerechtigkeit fordert mehr 
als doftrinäres Allesbefferwiflen, als bloß Juriſtenwiſſen und -folgern. 
Pflitgefähl und Wollen, Schaffen follen eingefpannt und zum 
Guten gelenft werden. Statt zerfezenden Mißtrauens aller gegen alle 
fei Vertrauen des Rechtes Güter. Schon im Kaufmann von Venedig 
bat Shafefpeare erfehätternd dargeftellt, daß das menſchliche Bemein- 
fchaftsleben nicht auf dehnbaren, vieldeutigen Wortparagraphen, pa- 
pierenen Verträgen begründet werden Pann, fondern nur auf ewigen 
Befüblen und Inſtinkten des Wohlwollens aller gegen alle. Der andere 
iſt nicht Begner im Streitgetriebe, in einem Befecht mit Worten, mit 
Dialeftifchen, bloß logifchen Rechtsbegriffen, er ift Dolfsgenofle, Rechts- 
genoffe, der richtig oder falfch geleitet um Anftand, Treu und Blauben 
im Verkehr, Wirtfchaft, gute Sitte im Handel und Wandel ſich bemüht. 
Beide ftehen verbunden zufammen, ringen in Mitarbeit, mit gutem 
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Willen gemeinſam um das ziel, den Zwiſt zu ordnen, machen ſich 
nicht wie bisher in Widerharigfeit nun erft recht Schwierigkeiten, 
werfen ſich nicht gegenfeitig Knuͤppel auf den Weg. 

Alle Vorgänge im Leben find mehr oder minder einmalig, fo er- 
ſchoͤpfen fi auch die Zwiſte nicht nach einer Kegel, ein Programm 
faßt fie nicht, Das Leben fpottet des Programms, durchlöchert das 
Programm, es Fommt allemal anders, als die Paragraphen, Dokkrina- 
rismus, für unverbruͤchlich gehaltene Theorien fich vorftellen. Darum 
gibt es auch Feinen allgültig bis aufs Wiillimeter abgepaßten logifchen 
Meßapparat, der die Rechte und Pflichten der Menſchen untereinander 
fein ſaͤuberlich und zweifelsohne ordnen Fonnte bis in jede Doch falſch 
vorgeftellte Rleinigfeit der WirflicyFeit, dee Begenwart, erft recht nicht 
der Zufunft. Man wird befcheiden, fieht ein, Daß trog eines äußeren 
Aufwandes von Perfonen, von logifchen Schlußfolgerungen, tros 
ſtoͤrriſch · ſteriler Ronfequenzmacherei mit „alfo“ und „folglich“ nicht 
viel erreicht wird. Man legt fi Scheuflappen an mit der herrlichen 
Solgerichtigfeit, die alles beweifen oder widerlegen Fann nad dent 
Programm, dem Lehrſatz, dem abftraften Rechtsſatz, der Theorie. 
Nur nachdenkliche Anſchauung, Erkennen der Dinge felbft, Gefuͤhl 
und innere Stimme fagen, ob ein Ding, ein Vorgang trotz Abwei- 
dungen im einzelnen der Norm unterfällt, oder ob es ein Ausnabme- 
fall ift, der anderswo unterzubringen, mit anderem zu vergleichen ift. 
Logik ift nicht allmächtige Bebieterin. Das Erkennen, das Abgrenzen 
nach der Lebens- und Verkehrsanſchauung läßt uns beffere Ordnung 
finden als die leere Solgerichtigfeit des Streitverfahrens. Nicht ein 
verwirrendes, fondern ein entwirrendes Derfabren wollen wir, das das 
Gefühl der Rechtsgenoſſen befriedigt, ihrem Sinn für Ordnung ent- 
Ipricht. Das Rechtsverfahren, der Rechtsgang, fei nicht mehr ein Ter- 
weg des Streites, nicht mehr „ftreiterifch”, fondern „pflegeriſch“. licht 
mehr KRechtsftreit, fondern Rechtspflege. Sie dient nicht feelenlofer 
entleerter Sorm, hohlen entlebendigten Begriffen, fie ift Inhalt und 
Wegen, innerftes, eigenbewegtes Rechtsgefühl, Rechtswille, nicht Sorm, 
fondern erfüllte Sache, Wahrheit, ftredt die Dinge nicht in ein Pro- 
Eruftesbett, fondern laufcht auf die in den Dingen liegenden eigenen 
Beferze, auf den eigenen innern Schritt und Sinn des Lebens. Sie 
führt wahrhaftig und einfach zum 3iel, zum Rechtsfrieden. 

Ordnung von oben und unten muͤſſen ſich verbinden. Während man 
bis jest einer durchgreifenden Ordnung des Rechtsverfahrens ab- 
lehnend gegenüberfiand und fie verfchieben wollte bis nach dem Krieg, 
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was eine VDerfchiebung bis zum Nimmermannstag gewejen wäre, da 
nach dem Krieg wirtfchaftliche, rein geldliche Angelegenheiten die geſetz 
gebenden Rörperfchaften befchäftigen werden, bat jest Durch Erlaß 
vom 19. Januar 1917 der König von Preußen anerkannt, daß „der 
gefchichtlid gewordene Aufbau der Staatsverwaltung den veränderten 
Verhaͤltniſſen nicht mehr Rechnung trägt und eine einfachere Beftal- 
tung und Sandhabung möglid und notwendig fei”. Auch daran zeigt 
fih, daß im Krieg jeder Tag feine Sorderung bat. Der König hat 
auch, anders als früher — Bott fei Dan? — nicht eine Rommiſſion, 
fondern einen Mann, einen bewährten Mann für Derwaltung und 
für Juſtiz mit der Aufgabe betraut, Dorfchläge zu machen. Moͤge das 
Wort: freie Bahn dem Tüchtigen! wirklich zur Tat werben, mag die 
Einſetzung der Juſtiz und VDerwaltungserneuerer Erfolge haben und 
mag ihr Streben nicht zermuͤrbt werden von der Mittelmäßigfeit des 
Mittelguts, dem glatten Durchfchnitt, dem Subalternen, das in Wabhr- 
heit Doch noch der Tyrann ift, und gerade in Der Staatsverwaltung. 

Aber die Maßnahmen von oben genügen nicht. Das Volk muß felbft 
mitarbeiten von unten ber, von allen Seiten. 

Zum 3wang von draußen, von oben her, der ſtets etwas Starres, 
Robes Hat, tritt die Anpaflung an die Mannigfaltigkeit des Lebens, 
das Sinauffteigen aus den Schächten der Tiefe, aus den Kräften der 
Seele, des Bewillens. Der Wille zu Selbftordnung muß ſich freie 
Bahn fchaffen. Selbft ift der Mann. Diele Köche verderben den Brei. 
Diele Röpfe, viele Sinne, und das befördert nicht den Rechtsfrieden. 
Wenn fidy andere, Anwaltsswang, Berichtsinftanzen, hineinmiſchen, 
verwirrt fich die Verwirrung noch mehr. Not find Selbftbeurteilung, 
Selbftbeherrfhung, Selbfterziehung, Bemeingeift, Sachlichkeit, reine 
Befinnung, Volfstum, Stestsbürgertum. Die „neue Staatsgefinnung” 
darf nicht gefühllofes, Hochgefinntes Schwärmen bleiben, darf Spuren 
nicht binterlaffen nur in Schriften, in Vorträgen, in Gedanken, fon- 
dern muß auch greifbare Wirkungen zeigen in den Einrichtungen des 
Rechtsweſens, in der Organiſation des Rechts und Rechtslebens. Da 
die Reibungen, Streitigkeiten, erwachfen auf geſellſchaftlichem Boden, 
nicht Begenfäge rein logifcher Natur find, müflen auch geſellſchaftlich 
die Einrichtungen organifiert fein, die die Begenfäne, die Reibungen 
wieder Iöfen zum Ausgleidy. Die Verbände, Gewerkſchaften, Benoflen- 
ſchaften ufw. rihten Schiedsgerichte ein, forgen für Schlichtungs⸗, 
KZinigungsämter, Schiedshöfe. Sie leiften dem Staate Vorarbeit 
und Silfe. Die Rechtsfriedens bewegung iſt ein Teil der Beiftes- 
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bewirtfchaftung, Seelendfonomie, will dem Vergeuden wertvoller 
Beiftes- und Seelenfräfte entgegentreten; will Seelenwerte erhalten 
und Wertfeelen fördern *. 

Man Fann ihre Brundfäge dahin zufammenfaffen: 

Schaden verhüten ift befler als Schaden vergüten. - 

Rechtsfrieden bewahren ift beſſer als Rechtsfrieden wiederberftellen. 

Prozeſſe abwenden ift beſſer als fie beenden. 

Sreiwillige Rechtsgewährung ift befler als erzwungene. 

Geſchlichtet fein ift fhöner und fruchebringender als gerichtet fein. 

Geſchlichteter Unfriede ift billiger als gerichteter Unfriede. 

Aus gerichtetem Unfrieden geht oft neuer Uinfriede hervor. 

Schlichten kommt vor Richten. 

Schlichten iſt Dertrauensjache. 

Schlichten und Richten gehoͤren zuſammen. 

Die Rechtspflege darf nicht mehr an Seelen-, Arbeits-, Wirtjchafts- 
Eraft verbrauchen, als fie ſachlich für den Rechtsfrieden leifter. 

Vermeidung des Prozeſſes ift Kraͤfteſchonung im Staat. 

Die Juftiz, Jurisprudenz war bis jegt Geheimkunſt und Geheim⸗ 
wiflenfchaft, unnabbar und unverftanden von den Volks ˖ und Rechte» 
genoflen, behütet von den Tempelmwächtern, die jeden Unzünftigen als 
Unreinen fernbielten. Und darin hatte fie Erfolg: alle zogen fich änagft- 
lid vor der Schwelle zurüd, das Beheimnis des Bildes von Sais 
ſchreckte jedermann. Im Reichstag reden zu den Dingen des Rechts- 
wefens nur Anwälte. Nur um der Berechtigfeit willen? Als jest der 
Serausgeber der „Deutfchen TJuriftenzeitung” eine Umfrage hielt über 
die Umftellung, Neurichtung im Rechtsbetrieb, fanden Sreitag-Loring- 
boven, von Stein, Zudendorff, Bröner ufw. trefflide Worte. Kin 
Sortfchritt! Aber der Staatsmintfter a. D. von Delbrüd wehrte ab, 
auf Kinzelheiten einzugehen: meine praftifchen Erfahrungen auf dem 
Bebiete des Berichtswefens find fehr gering und liegen vor dem J. ÖR. 
tober 1879. Zu befcheiden! Aber nur aus einem Abftand beurteilt man 
richtig die Dinge, man fieht den ganzen Zug nicht, wenn man im Trott 
mitläuft. Der Staatsmann beurteilt das Prozeßweſen aus den Staats- 
bedürfniflen heraus! Er kann über Perfonenerfparnis reden. Sat er 
doch uͤberall erfahren, wie die großen Rollegien Bräftevergeudung, 
platten Durchſchnitt bedeuten, wieviel Blinde auf einen Sehenden 
Fommen; er Pennt die Deutbarfeit alles Lebens, weiß die Kunſt der 
Es fei bingewiefen auf R. Deinhardt, Deutiher Kedhtsfriede, Beiträge zur Vleu: 
belebung des Blteverfabrens, Keipzig, U. Deicherts Verlag, 196, Preis M. 4.50. 
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Geſetzgebung und die Brenzen, die der Wirkſamkeit der Geſetze geſetzt 
find, muß danach auch einzufhägen wiflen, was papierene Befen- 
gebung und papierene Rechtfprehung bedeuter. Er weiß, daß ſich Fein 
Bebier ftaatlicher Tätigkeit ſcheu abichliegen darf vor dem andern, 
alles fidy einordnen muß in den allgemeinen Zuſammenhang. Er muß 
in feiner gefesgeberifchen Tätigfeit erfahren haben, wie not es ift, daß 
der Geſetzgeber nicht mehr vorfchreiben darf, als er überwachen, durdy- 
führen Fann. Er muß mit dem Seelenleben des Volkes vertraut fein 
und danady feine Geſetze und Rechtseinrichtungen zu formen verfucht 
haben. Er darf und muß ein Wort mitreden, foll die Rechtspflege 
nicht in ihrem eigenen Geſaͤttigtſein dumpf und ftumpf werden, ver- 
ftoden. 

So muß nad den Strömungen, die unfere ganze Kultur beherrſchen, 
auc das Rechtsweſen feine Tore oͤffnen dem neuen Beift. Nicht mehr 
Paragraphen allein und Paragraphenmenſchen follen fürder den Ton 
angeben! Subalterne finden wir nur da, wo Feine Selbftentfchliegung 
und SelbftverantwortlidyPeit lebendig werden Fann. Eindringen müffen 
in den Rechtsbetrieb ftarfe Innerlichkeit, WirElidyFeit, Wirklichkeits 
fehnfucht, Wahrbeit, fittlihes Streben, Gewiſſen, Ewigfeitsglaube, 
Liebe, Singabe, Derföhnung. Werte im Leben, die fiber das Leben 
binaus gelten, ewige Büter entſcheiden im Wedhfel der Sormen des 
Rechteberriebes. Das ift ein neu Gebot. Aber das ärgert unfere Alten, 
die Bewohnbeitsmenfcen, die Befchäftsmenfcen, die an Wortftreiten 
und Begriffsftreiten ihren Befallen fanden, denen Streit und Hader 
Bedürfnis für Kopf oder Beldbeutel waren. Der Rechtsfriedens- 
gedanfe, die Rechtsfriedensbewegung erfährt darum allerlei Anfech⸗ 
tung. So gings dem Seimatichug von Afademifern und Dachpappen- 
leuten, 3iegelbrennern; fo ging’s jeder anderen geiftigen Bewegung. 

Aber audy der Rechtsfriede wird fi immer mehr durdhfegen, 
aus der Not und Verinnerlichung der Zeit heraus, allen Fapitaliftifchen 
Intereſſen, allem Wiammonfinn zum Trog. Die Weberufe, dadurch 
litte das KRechtsempfinden des Volkes, es babe immer den Blauben 
gehabt, im Urteil, im Rechtsſpruch befomme. es fein Recht, werden 
ungehört verhallen. Was ift Recht? fragte jeder, der den Prozeß ver- 
lor, der die widerfprechenden Entſcheidungen der Berichte las, der die 
Ablagerungspläge der Präjudizien immer höher ſich bedecken ſah. Das 
Büteverfahren gebt darauf aus, die innere Berechtigkeit zu ftärfen 
und zu ftüngen, nicht Erweichung des Rechts und der Berechtigfeit, 
Nachlaufen, Sih-Duden, fondern Seibftbewährung der fiarfen Berech- 
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tigkeit, der tuͤchtigen Perſoͤnlichkeit, RedlichFeit, Selbftentfchliegung 
des aufrechten Wienfchen ohne ſchwaͤchliches Verſtecken hinter Worten 
und Sormen, hinter andern Menfchen: es fpielt nicht mit Sormen, die 
vergänglid find, fondern will fchaffen Ordnung und Regel im 
Beift und in der Wahrheit: beweglide Ordnung, Sreibeit 
im Befen. 


Wilhelm Dersbofen /sErnft Abbe: 
Arbeit, Rapital und Steuerpolitif 


m J4. Januar 1905 ftarb in Jena der Mann, den unfere Br. 

) { innerung fters neben Werner von Siemens und anderen [chöpferi- 

ſchen Sührern der deutfchen Qualitätsinduftrie denfen müßte: 
Ernſt Abbe. 

Der Sohn des Eiſenacher Webereisrbeiters wurde als Jenaer Dozent 
der Ppyfif mit Carl Zeiß, dem Bründer der optifchen Werkftätte, be- 
kannt. Die JZufammenarbeit der beiden Wiänner bedeutete Derbindung 
von wiſſenſchaftlicher Methode und Sorfhung mit hochwertigem 
technifchen Rönnen. Aus ihrer Gemeinſchaft entftanden die Zeiß-Werfe 
und die Blashütte von Schott und Benoffen, zwei induftrielle Broß- 
unternebmungen, die neben der Zleftro- und der Teerfarbeninduftrie 
am vornehmlichften den Triumph neuzeitlicher deutfcher Arbeit ver- 
kuͤnden. 

Ernſt Abbe deshalb mit Werner Siemens und anderen in eine Höhe 
zu ftellen, ift nicht mehr und nicht weniger als wirtfchaftsgef&hichtliche 
Berechtigfeit, aber es bedeutet noch nicht genug: In der wiflenfchaft 
lien Organiſation technifcher Arbeit erſchoͤpft ſich die Charakteriſtik 
diefes Mannes nicht. 

Ernſt Abbe ift über feine urfprüngliche Arbeit hinaus Sozialkritiker 
von feinfter Tiefenfchärfe und Sozialreformer von großer Lichtftärfe 
geworden. 

Seine Fritifche Einſtellung des fozialen Problems zeichnet ein Bild 
des neugeitlichen großinduftriellen Unternehmens, in dem die Sphären 
von Kapital, Arbeit und Organifation ſich gegenfeitig hberfchneiden 
und ftören. Diefe Derzeihnung ift ihm durd) das Kapital verurfacht, das 
fi) zum Serrn der Arbeit aufgeworfen hat, anftatt ihr Diener zu bleiben. 
® Dergleiche den Auffag von Hermann Gottſchalk: Jit das liberale Freiheits-Jdeal 
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Die Weffe, die dem Kapital zu diefer Tyrannis verholfen bat, ift 
der Zinsabwurf. Seitdem der Rapitalift aus feinem Beſitz arbeitslofes 
Einkommen einſcheunen Fann, wird das Rapital im wefentlidgen nicht 
mehr nady feiner Subftanz, fondern nad feinem arbeitslofen Ertrag 
gewertet. Da viele Rapitaliften diefen Ertrag gar nicht oder nur teil- 
weife zur Befriedigung ihrer Lebensbeduͤrfniſſe nuͤtzen müflen, waͤchſt 
an vielen Stellen der ganze Zinsertrag oder fein beachtlicher Teil dem 
Rapital zu, das im naͤchſten Wirtſchaftsjahr Deshalb wieder einen 
höheren Zinstribur von der Arbeit fordert. Denn da wirtfchaftliche 
Büter, die vorher nicht vorhanden waren, nicht anders als durch Ar- 
beit gefchaffen werden Fönnen, muß die ftändige Zunahme des Kapitals 
aus Arbeit entftehen; aber nicht aus der Arbeit der Rapitalbefizer. 
Das arbeitslofe Zinseinfommen ift aber nur möglidy in einem body 
organifierten, neuzeitlihen Staat mit feinen zahlloſen wirtfchaftlihen 
Sicherungen. Im lesten Sinne ift alfo die Allgemeinheit der Barant 
des geſicherten 3insertrages. 

Ernſt Abbes Rapitalfritif berührt fihtbar die Bedanfenbahnen von 
Barl Marx. Was ihn vorm Linbiegen in fie bewahrt, ift feine Auf- 
faſſung vom Privarbefig. Nicht dem Privarbefig als ſolchem — er 
ſcheint ihm aus vielen Bründen notwendig — fondern der ungleich 
mäßigen Verteilung des YIationalvermögens fchreibt Abbe ſchließlich 
Pataftrophal wirkende Eigenſchaften zu. Privatvermögen ift nur in- 
fofern nachteilig, als es arbeitslofes Zinfommen ermöglicht und des- 
halb die Überfchreibung des Ylationalvermögens auf eine immer ge- 
ringere Zahl von Konten bewirkt. 

Ernſt Abbe [hast das Vlationalvermögen in einem Vortrag vom 
7. März 1894 (gehalten im Sreifinnigen Derein zu Jena)* auf rund 
160 Milliarden Mark mit einem Zinsabwurf von 5 Milliarden bei 
einem 3insfuß von nur drei vom Sundert. Diefe fünf Millarden muͤſſen 
vorerft erarbeitet werden, ebe an Arbeitsertrag für den Schaffenden 
felbft zu denken ift. Abbe berechnet, daß jeder Deutfche bereits Damals 
an zwei von fechs Arbeitstagen lediglidy zu dem Zwecke tätig war, um 
das Vlationslvermögen zu verzinfen; daß jeder Beamte nur vier von 
fehs Arbeitstagen bezahlt erhielt. Diefer Zuftand wäre nur dann er- 
träglich, wenn das Vlationalvermögen einigermaßen gleihmäßig und 
Dauerhaft unter alle Angehörige der Nation verteilt wäre. Dann würde 
jeder für fein eignes 3inseinfommen arbeiten. Da dies aber nicht der 
Sell ift, da die Befizverteilung mit jedem Jahre ungünftiger wird — 
® Zunft Abbe „Sozialpolitifge Sheiften”, Ina, ber. nm — 
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(der Krieg bat diefen Vorgang unheimlich befchleunige!) — muß 
ſchließlich eine wirtfchaftliche Rataftrophe hereinbrechen, eine Auf- 
lebnung der Hörigen gegen die Fronherren, die zu immer ausgedehnteren 
Arbeit als Derzinfung ihres Befines zwingen. „WTindeftens 80 Proz. 
des ganzen Volkes ift gegenwärtig tributpflichtig geworden zugunften 
der oberften 5 Proz.” 

Nachdem Ernſt Abbe, der Naturwiſſenſchaftler und erafte Denker, 
die unmiderlegbare Logik diefer kapitalkritiſchen Einſicht erkannt 
hat, nachdem er gefunden, Daß auch unfere Zeit aus den Sugen ift, 
weil das Urverhältnis von Zapital und Arbeit geftöre ift, fühlt er 
ſich berufen, dort, wo er ihr Serr ift, die Zeit wieder einzurenfen. 

Am J. Oktober J890 entäußerte er, der nunmebrige alleinige Be⸗ 
fizer des Zeißwerks, der Mitbeſitzer des Schottwerfs, fi bis zur ge- 
ſetzlich zuläffigen Brenze feines perfönlichen Eigentums zugunften einer 
juriftifchen Perfon, der Earl-3eiß-Stifrung. „Danach ift alfo der In- 
baber der Firma Fein einzelner, kein Menſch, auch Feine Mehrheit von 
Menſchen; es ift eine juriftifche Perfon. Line juriftifche Perfon aber ift ein 
Weſen, welches nicht ißt und nicht trinkt, welches ſich nicht zu Fleiden braucht, 
Feine Auxusbeduͤrfniſſe hat, keine Verſchwendung treiben und ſich nicht be- 
reichern kann, auch keinen perſoͤnlichen Vorteil herbeifuͤhren kann aus 
ſeiner Stellung als Unternehmer. Dieſe juriſtiſche Perſon vertritt auch 
nicht, wie etwa bei Aktiengeſellſchaften, das Intereſſe von Rapitaliſten 
oder Fapitaliftifches Intereffe uͤberhaupt; denn das Kapital, das wir 
brauchen, das muß die Stiftung für die Arbeit der Sirma diefer in 
der Höhe zur Derfügung ftellen, wie es die fortfchreitende Entwicklung 
eines Berriebes erfordert, ohne daß fie nach Dividenden frägt, oder 
danach, ob fidy die Gergabe des Kapitals rentiert. Die Rentabilität 
braucht niemals über den gewöhnlidyen Syporbefenzinsfuß binaus- 
zugeben und Fann deshalb auch nicht geeignet fein, Den Wert des Ba- 
pitals fpäter zu fteigern. Es ift nicht fo, wie bei Aktien, die fpäter ver- 
Fauft werden zu einem Mehrwert von 150 bis 200 Proz.” 

Mir diefer Stifrung bat Ernſt Abbe im Meer der heutigen Fa- 
pitsliftifhen Wirtſchaftsordnung eine Inſel eingedeicht, auf der Ra⸗ 
pital, Arbeit und Örganifation (die drei Saftoren, die nach feiner Auf- 
faffung das Wefen großinduftrieller Arbeit beftimmen) in Ausgeglichen- 
heit miteinander wirken Fönnen. — So intereflant die Durchfuͤhrung 
diefes Werkes im Kinzelnen* ift, hier kann nicht der Raum beanfprucht 
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werden, fie auch nur in den Umriſſen aufzuzeichnen. Die Befizent- 
aͤußerung ift ihm nur MTittel zum Zweck. Er will Damit nicht den per- 
ſoͤnlichen Beſitz zugunften etwa des gefelliehaftlichen verdammen. Er 
fest nur einen anderen perfönlichen Befiger ein, der ihm alle Sicher- 
beiten bietet, daß er mit dem ihm anvertrauten Rapital die Arbeic 
nicht verfronen kann. 

Es blieb ihm, dem Kinzelnen bei der „plutoßratifhen Entartung“ 
der Rechtsbegriffe Fein anderer Weg. — Iſt einmal die Allgemeinheit 
entfchloffen, das geftörte Mißverbältnis von Rapital und Arbeit wieder 
der Befundung zuzuführen, dann weiß er einen anderen Weg. Diefen 
Weg weift er in dem oben erwähnten Vortrag uͤber Steuerpolitif. An 
die Überlegung, daß der geficherte Zinsabwurf des Kapitals nur in 
einem geficherten Ordnungsſtaat möglich ift, daß alfo im letzten Sinne 
die Allgemeinheit der Urfacher des Zinsabwurfe ift, knuͤpft er die Sor- 
derung, daß alfo auch die Allgemeinheit der einzige berechtigte Emp⸗ 
fänger der Zinfen fein müfle. Mit einem Wort: Er fchlägt vor, an 
Stelle aller bisher beftehenden Steuern, dem Staat allen Zinsertrag in 
der Höhe des jeweiligen Sypothefenzinsfußes zu überweifen. 

Bei diefer praftifchen Sorderung wird die Kluft zwifchen Ernſt Abbe 
und Rarl Marx in ihrer Tiefe erhellt: Marx verlangt die Befchlag- 
nabmung des Befines durch einen Zufunftsftaat, Abbe die Refervie- 
rung eines Teils des Kinfommens für den Begenwartsftaat. Damit 
das Einkommen aus feiner Arbeit dem Einzelnen ungefchmälert 
erhalten bleibe, verlangt er das arbeitslofe Einkommen als 
Steuer. Die fchon in dem Ausdrud „Vlationalvermögen” liegende 
Fiktion läßt ihm allen Privatbeſitz als Kolleftivbefig der Geſamtheit 
in dem Sinne erfcheinen, daß dem einzelnen ein mehr oder minder 
großer Teil zur Verwaltung anvertraut ift. Auf den üblichen Zinsab⸗ 
wurf diefes Befamtbefizes bar Fein einzelner rechtlihen Anfprud. 
Wohl jeder zu feinem gerade in Betracht Fommenden Teil auf Rififo- 
prämie, Unternebmer-Örganifationsgewinn. — Ernſt Abbe macht zur 
praftifhen Durhführung feines Vorfchlages verfchiedene Ausfüh- 
rungen, in welcher Weife Fleine und entftebende Vermögen gefchont 
werden Fönnen, wie überhaupt alle Härten vermieden werden follen. 

Es ift ein millionenreiher Broßinduftrieller, einer der Bapitäne 
deutfcher Induſtrie, der diefe Dorfchläge macht. Rein fozialpolitifcher 
Theoretiker. Es ift der Wann der exakten Wiflenfchaften, der auf der 
Höhe der wiſſenſchaftlichen Bildung feiner Zeit ſteht. Es ift der ge- 
niale Örganifator, deffen Fabrikate den Weltmarkt beberrfchen. Und er 
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begnuͤgt fidy nicht, Dorfchläge zu machen, fondern unter Einſatz feines 
Vermögens zeigt er in feinem Werk, wie feine Abfichten wirken müͤſſen. 

Weiß man in Deutfchland, weiß man in der Welt, wie diefer Broße 
und Berufene über das Verhälmis von Kapital und Arbeit Dachte, 
ſchaͤtzt man, was er zu feinem Teil getan, um diefes Verhältnis ge- 
fund zu machen? Weiß man, was er der Allgemeinheit vorzufchlagen 
bat, um fie vor den grauenbafteften Bataftrophen zu bewahren? 

Schägen wir unfer heutiges Vlationalvermögen fehr vorfichtig auf 
250 Millisrden Mark. Bei dem heute üblichen Zinsfuß von fünf vom 
Sundert ergäbe das ein Vlationalzinseinfommen von 12,5 Milliarden. 
Bringen wir 2,5 Milliarden in Abzug, Die, um Gärten zu vermeiden, 
für den Staat nicht erhebbar wären, es bliebe ein Steuerertrag von 
Jo Millisrden im Jahr. ft das YVlationalvermögen höher, fo der 
Steuerertrag natürlich auch. Tedenfalls aber, möge die Abbefche Steuer 
je WirFlichFeit werden oder nicht, in dem Augenblid, wo das Steuer- 
verlangen eines Staates höher wird als der Zinsertrag des National⸗ 
vermögens beträgt, ift die Sinanzlage diefes Staates bedenklich. So bietet 
der Abbeiche Vorſchlag aud einen Maßſtab dafür, was als Steuerlaft 
vernünftiger: und gefunderweife von einem Volk getragen werden Fann. 

Hoͤchſt ungefund aber müllen die Steuerverhältnffe eines Landes 
genannt werden, das anftatt aus dem Zinseinfommen des Ylational- 
vermögens feine Bedürfnifle zu decken, diefe Deckung bei Arbeit und 
Derbraudy fucht und dabei das Vlationalzinseinfommen wenigen Pri- 
vatperſonen überläßt. 

Nie wird aus anderen Quellen fo viel fliegen Eönnen, als aus diefer 
einen Quelle der Allgemeinheit Schaden bringend verfprudelt. 

Unfere Tage haben uns neue Steuern auf den Verkehr, auf den 
Verbrauch der Kohle gebracht. Diefe Steuern drofleln die Arbeit und 
fhonen das Kapital, fördern alfo die Entartung des Verhaͤltniſſes 
zwifchen diefen beiden Wirtfchaftsfaftoren. Diefen Weg werden wir 
nicht weiter geben dürfen. Ernſt Abbe bat einen anderen gewiefen. 
Das Einfomnien aus Arbeit muß gefhüst werden gegen Das arbeite: 
lofe Zinfommen, fo meint er, und zieht aus dieſer Meinung alle praßti- 
ſchen Solgerungen, die es nur zu ziehen gibt. 

Arbeitslofes Einfommen ift ihm unfictlich. 

Das Flingt wie das erfte Bebor aus einer neuen, Fommenden Ethik. 
Und ift doch nur in neuzeitliher Sprache der alte, heilige Sa: Liebe 
deinen Naͤchſten wie dich felbft, und laß ihn nicht für dein Kapital 
fronen und verderben. 
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Die innere Gefahr / Ein Warnungsruf 
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it einer Einmuͤtigkeit und Begeifterung obnegleichen ift unfer 
Dolf in den Krieg gezogen; alle inneren Zwiftigfeiten fchienen 


vergeflen, befeitige zu fein, da die große Stunde der Gefahr 
aller Willen zufammenband und aller Serzen zur Abwehr vereinigte. 
Ja, man glaubte vielfach, es werde nunmehr eine neue vaterländifche 
Ara anbrecyen, die au nach Beendigung des Krieges die Volks- 
genoflen enger verbände und unvermeidliche Meinungsverfchiedenheiten 
im Beift jenes großen Zinheitsgefühls werde austragen laflen. 

Um diefen Sinn zu pflegen, hat ja fogar eine befondere Vereinigung, 
„die freie Vaterländifche Vereinigung”, ausdrüdlich zu wirken gefucht; 
und einer ihrer Sührer ſprach Damals in einem Vortrag aus, daß die 
„niederen wirtfchaftlichen Begenfägge” durch den „Beift des Idealis 
mus”,der uns alle befeele, dauernd überwunden werden müßten. 

Wie aber ftebt es heute? Zweifellos befeelt, wenn nicht alle, fo Doch 
noch die weituberwiegende Mehrzahl der Volfegenoflen der Beift der 
Entfchloffenbeit, uns nicht als Volk und Staat niederwerfen zu 
laffen, fondern Abwehr bis zum äußerften leiften und alles tun zu 
wollen, um den endlichen Sieg zu erringen. Aber daneben und darunter 
haben fidy wieder Riäfte aufgeran, Die weit ſchlimmer und gefahr- 
drobender find, als die, welche unfer Volk vor dem Kriege zertrennten. 
Durch die gemeinfhaftlidde Kriegsnot find die auseinandertreibenden 
Rraͤfte des wirtſchaftlichen Rampfes zwar augenblidlich noch etwas 
im Bann gehalten, wie auseinanderftrebende Dämpfe von einer Reſſel⸗ 
wand. Aber diefe Keſſelwand hört ja auf zu wirfen, wenn der Sriede 
nach außen einzieht. In diefem Augenblide alfo werden die innerlicy 
gefpannten Kraͤfte gewaltfam auseinander und gegeneinandertreiben. 

Gegen diefe in Ausſicht ftebende Krfcheinung läßt ſich nicht mit 
jenem Idealismus der freien varerländifchen Vereinigung anfämpfen, 
der wie ein geflügelces, vom Boden und vom Leibe gerrenntes Engels · 
koͤpfchen über den Streitenden berfchwebt und fie mic den marligen 
Worten heißer Sehnſucht zur Ruhe mahnen will. Sier fragt es fich 
vielmehr, welche Idealismen wir in die Lebensbedingungen felbft an 
Stelleder Nichtidealismen, jaWideridealismen einfnüpfen Fönnen, welche 
diefe wirflid regieren. 
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Die Lebensbeziehungen einer arbeitsteiligen Geſellſchaft find zugleich 
allermeift mittelbar- oder unmittelbar-wirtfchaftliher Art. Es find Be⸗ 
ziehungen zwifchen Menſchen, die ihre Guͤter nicht für ſich, fondern für 
andere erzeugen müflen und darum gendtigt find, in deren Produftion 
und im Austauſch ſowie in der rechnenden, forfchenden, ordnenden 
Taͤtigkeit hierfür miteinander in Verbindung zu treten. In der Art 
alfo, wie diefe Erzeugung und diefer Austaufch vor fich gebt, 
ift diejenige Ethik, derjenige Idealismus und Wideridealismus ent- 
halten, der die betreffende Geſellſchaft tatſaͤchlich beherrſcht. Ob ſich 
die Menſchen einander die Guͤter des Lebens im Rampf miteinander 
aneignen und ſolchen Raub als Zeldentum empfinden, oder ob die einen 
die anderen als Sklaven und Sörige für fich arbeiten laflen, ob dann 
diefe Beherrſchung im Laufe der Zeit feiner organifiert und auch ge- 
legentlidy zu einer faft Bemeinfchaftscharafter tragenden Sürforge auf- 
geflärter Defpotien wird, ob endlich der Sandelsaustaufch Kinzelne im 
freieren Wettbewerb oder in Fapitaliftifcher MTonopolberrfchaft zu Der- 
forgeen und Serren ihrer Mitmenſchen macht, das find nicht nur 
wirtfchaftliche, das find vor allem fittlihe Sragen. Die wirtfchaft- 
lichen Beziehungen felbft find Durd die in fie eingelegten fitt- 
lichen Beziehungen gefchaffen, in ihnen begründet, und diefe be- 
herrſchen dann durch jene unfer foziales 3Zufammenleben bis in Das 
feinfte Beäder. 

So ift es nötig zu fragen, was für eine Ethik in diefen fittlichen 
Lebensbeziehungen, die uns wirtfchaftlich beberrfchen, enthalten ift. Ob 
dieſe in der Wirtſchaft liegende Ethik menfchenverbindend, oder menfchen- 
trennend und ftreiterregend wirft, darauf Pommt es an. Nicht aber 
Fann es fi darum handeln, eine Ethik zu predigen, die uber den wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen ſchwebt, und fie von oben ber meiftern möchte. 

In der gewöhnlichen Arbeitstechnif wiflen wir bereits recht wohl, 
daß wir niemandem zumuten Fönnen, mit einem unvolllommnen Werf- 
zeug volllommen zu arbeiten. Unfere Ethik gebt bier nicht auf ſolches 
Verlangen, fondern fordert, daß wir zunäcft eine fchlechte Mafchine 
oder einen ungeordneten Arbeitsbetrieb ftörungsfreier berftellen; dann 
erft, wenn dies gefchehen äft, gebieter fie dem Einzelnen den nunmehr 
gefchaffenen beſſeren Verhaͤltniſſen gemäß fich felbft befler zu verhalten. 
In unferer fozislen Technif aber meinen wir noch, mit ſittlichen Mah⸗ 
nungen und womoͤglich flaatlihen Beboten auch da mit Erfolg ein- 
ſchreiten zu koͤnnen, wo tarfächlidh nur die unvollbommene LZebens- 
maſchinerie der fozislen WillensverEnäpfungen die Schuld an einem 
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Übel trägt. Sierfuͤr fehlt uns noch allzuſehr die Unterfheidungsfähig- 
Peit und damit die Faͤhigkeit zu fozial-firtlider Selbftbeherrfchung und 
Aultur. 

So hört man heute allenthalben in Schrift und Wort die Schelc- 
seden gegen den Wucher; Berichtsurteile fogar verfünden Beld- und 
Sreiheitsftrafen gegen den armen Schäcer, Der eine Ware zu einer 
Mark gekauft bat und fie nun zum Höchftpreis von drei Mark wieder 
losſchlaͤgt. Und doch leben wir in einem Verforgungsiyftem, deflen 
innerfter und erſter Brundfaz lauter, auf dem billigften Markte zu 
Faufen, um auf dem teuerften wieder zu verfaufen. Wir leben in einem 
Spyftem, das die Sreiwilligkeit des Tauſchs auf den Schild erhoben bat, 
das aber vermöge der inneren Kegellofigkeit diefes auf Das freie Be⸗ 
lieben und den Zufall der Übereinftimmung geftellten Syftems überall 
in Rontrabenten- und Ronfurrenzgegenfäge führt. In legteren muß 
jeder den anderen mit allen ihm zu Bebote ſtehenden Mitteln zu ver- 
drängen ftreben, wenn er felbft nicht verdrängt fein will, und jeder mu 
feinem Kontrahenten foviel als möglid abnehmen, um felbft gut zu 
beftehen und zugleich die Macht und Widerftandsfähigfeit gegenüber 
dem Konkurrenten zu gewinnen. Nur Berrug und Sälfehung als han- 
delzerſtoͤrende Kräfte find ausgefchloffen, fonft ift jedem der eigene 
Vorteil das Befen des Syftems. Wer fi ihm nicht fügt, ift ge 
wiffenlos gegen fi und die Seinen und gebt unter. 

Solange nun diefe bereits über die ganze Erde fi) ausdehnende 
Arbeits: und Derforgungsart in einigem Bleihmaße ineinandergreift, 
hält die Ronfurrenz der einen die der anderen im Schach. Angebor und 
Nachfrage in den wichtigften Artikeln halten ſich da einigermaßen die 
Wage, und fo mag man den, der die befondere Vlotlage des Kinzelnen 
benugt und über die Brenzen der üblichen Sorderunganden Kontrahenten 
weit hinausgeht, einen Wucherer nennen. 

Yıunmebr aber haben die Produktion und Gebrauch vermittelnden 
Hebensbeziehungen durch den Krieg eine gewaltige Verſchiebung er- 
litten. Angebot und Nachfrage find ganz aus dem Bleichgewicht ge- 
Fommen; die Beſitzer und Lrzeuger der zur Rriegführung wie zum 
Leben notwendigften Bedarfsmittel Haben infolgedeflen eine in hohem 
Maße bedenklihe wirtfchaftlie Übermacht über die übrigen Volks 
genoffen erlangt. Diefe uͤbermacht wird dann auch den Befenen des 
Handels gemäß auf das gründlichfte ausgenäst. 

Freilich [don vorher wurden die im Gandel liegenden Rapitalkraͤfte 
in allen Landen zu gewaltigen Machtfaktoren zufammengeballt. Sie 
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haben feit lange die Staaten felbft, deren Bedeihen mit dem ihrigen 
verquickt ift, ins Schlepptau genommen und den Konfurrenzfrieg in 
Zöllen, im Rampf um Stapelpläge und Berechtigungen zu Broßumter- 
nebmungen als ſtaatlichen Machtkampf geführt. So find fie endlich 
Dadurch in blutigen Zwift geraten. In ihm bleibt nady altem Spruche 
das Volk der Achiver der Befchlagene. 

In diefem fi heute zum Vernichtungsfampfe fteigernden Ringen 
muß dann freilich auch jeder der in Staaten vereinigten WTenfchheits- 
broden für fich einftehen, und jedes feiner Glieder um feine Sahne 
fharen. Denn nun gilt es für den Augenblid Schlimmeres und 
Schlimmftesabzumwehren und gerade für den Staat ift die Selbfterhaltung 
hoͤchſtes Geſetz. „Zu Brüdern, Schweftern worden find wir in diefem 
Streit!" fanges zu Rriegsbeginn da. Daß man gezwungen war zufammen- 
zuftehen, wenn man nicht untergehen wollte, das ward in der Seele fo gar 
mancher zu einer Begeifterung für den Krieg felbft als für einen Bringer 
des Seile. Seutefchileman uͤber die, Wucherer”und meint, fieftigmatifieren 
und ſtrafen zu follen, das Syſtem aber, das den Wucher erzeugen muß, läßt 
man ruhig befteben, bätfchelt es fogar. Wan glaubt, man Pönne mit 
polizeilichen ®berverordnungen und gerichtlihen Strafen feine „Aus- 
wüchfe” befchneiden. Daß das heute Feine bloßen Auswuͤchſe find, fon- 
dern Daß das Wefen des Syftems ſich unter den vom Kriege geänderten 
Rontrsbenten- und Konfurrentenbedingungen ſo äußern muß, merft 
man nicht. 

Wollte man die Bemeinverforgung wirklich regeln, wollte man die 
im Inneren des heutigen Taufchverhältnifles, des Sandelsverhältniffes 
einliegenden Kontrahenten. und Konfurrentengegenfäge befeitigen, 
nun fo mußte man vor allem die gegenfeitigen Beziehungen aller Ron- 
fumenten und Produzenten durch allgemeinen ſtaatlich geregelten Der- 
trag fichern, der Feinerlei Erhöhung der Preife von einem gegen- 
über dem anderen und Feinerlei privaten Ronfurrenzfampf 
zwifchen den Derfäufern mehr möglid machte. D. b. man mußte die 
unmittelbare Lieferung aller Erzeugniſſe an den Staat zu den beftehen- 
den Sriedenspreifen fichern, und die Verteilung durch den Staat, etwa 
mit Silfe der bereits im gleihen Sinne tätigen Benoffenfchaften, be- 
werfftelligen. Der Handel wäre bis auf die Wurzel auszufchalten ge- 
wefen, und die Händler als Perfonen hätten im 3ivildienft der Ver- 
teilung als bloße Sachkundige angeftellt werden müflen. Wollte man 
jenes, fo mußte man diefes wollen. Ob man das Fonnte, ift freilidy eine 
andere Frage. Aber nehmen wir einen Augenblid an,manbätte es gekonnt. 
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Dann hätte der Staat unmittelbar alle diejenigen Büter entnehmen 
Fönnen, die er zur Kriegfuͤhrung nötig bat, und das Volk hätte nicht 
neben dem, was es an den Staat für deflen Bedarf hätte entrichten 
muͤſſen, auch noch die Unfummen zahlen mäflen, die es bei der heutigen 
Millio naͤrzuͤchtung an die Sandelsgewalten abliefern muß. Dann waren 
die Riefenanleihen erfpart, in denen der Staat feine Bedürfnifle von 
diefen Millionären felbft wieder leihen mußte, um damit fi) und dem 
Befamtvol? unerſchwinglichen, dauernden Druck in ſtets wachjender 
Wucht auf die Schultern zu legen. 

Denn aus der Volfsarbeit find ja doch alle diefe Anleihemilliarden 
bervorgewachfen. Söchftens zu Anfang des Krieges mögen viele ander- 
weit freigewordene oder Fonvertierte Kapitalien Dazu gewandert fein. 
Aber im wefentlichen hat fie das Volk als Befamtheit unter Entbehrung 
während des Krieges erarbeiter, und im weſentlichen hat nicht Das 
Volk, fondern haben fie die Reichen und Reichften dem Staste gelichen. 
Denn die paar Milliarden, die aus den Fleinen Erſparniſſen der Fleinen 
Leute in den faͤlſchlich ſogenannten, Volksanleihen“ ftammen, find nidye 
der Rede wert gegenüber den großen Berrägen fiber J000 MT. Sie aber 
Fonnten nur folche Zeichnen, die neue Taufende, Sunderttaufende und 
Millionen „verdienten”. Bei anderweiter, wirklich den Sandel ausfchal- 
tender Regelung, wie es wenigftens halbwegs beim Brot verfuche 
worden ft, hätte Dagegen der Staat diefe Belaftung nicht nötig gehabt, 
und dem Volfe wären weit geringere Entbehrungen auferlegt worden 
als heute. 

Warum eine foldye Regelung nicht durchgeführt worden ift, ob fie 
überhaupt durchgeführt werden Ponnte bei dem Stande unferer Ent⸗ 
wicklung, das fei hier nicht erwogen. TJedenfalls ift fie gar niche ins 
Auge gefaßt worden; im Begenteil, man bat, um eben die Gelder für 
die Anleihen zu erhalten, das Kapital geradezu „pfleglid” behandelt“, 
wie einmal vom Miniftertifch aus gefagt ward. Das ift alfo gefcheben, 
und ein nachträglicdhes Kritiſieren ift wertlos. 

Wohl aber hat es Wert, nunmehr die Solgen ins Auge zu faffen, zu 
fragen, wie man fie mildern und teilweife befeitigen Fönnte, und zu 
zeigen, was drohen muß, wenn dies nicht rechtzeitig und gründlich ge- 
ſchieht. 

2 
DD; Solgen des heutigen Verforgungsiyftems find Furzerband: Die 
Mehrheit der Bevölkerung ift durch das heutige Syſtem ein- 
fa erpropriiert worden, um wenigen Reichen und Blädlichen neue 
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ungemefiene Reichtuͤmer in den Schoß zu ſchuͤtten. Sür viele der Fleineren 
wird Dies nur Dadurch verdeckt, daß auch fie der Beldfumme nad ein 
wenig mehr an Lohn oder Derfaufserträgen binzubefommen haben. 

Diefe Erpropristion aber wurde nicht etwa dadurch vollzogen, daß 
man dem Volke unmittelbar fein Zinfommen in Geſtalt erhöhter 
Steuern zur Sälfte und zwei Drittel weggenommen hätte. Solde un: 
mittelbare Zrpropristion wäre allzu großem Widerftand begegnet. Die 
Expropriation vollzog ſich vielmehr dadurch, daß man die Preife der 
Lebensbedürfniffe auf das Doppelte und Dreifache anfchwellen ließ, 
ebe man äußerlich auch nur einfchritt. Denn das Einkommen, das jemand 
bat, befteht nicht in der namentlichen Beldfumme als folder, fondern 
in dem Derhältmis diefer Summe zu dem, was ihm dafür an Guͤtern 
einfommen Fann. Wenn alfo für ein beſtimmtes Beldeinfommen nur 
die Sälfte und weniger an Bedarfsmitteln zu Faufen ift, fo bat man 
tetfählid nur das halbe Zinfommen und weniger, Und wenn das 
etwaige Mebreinfommen nicht die Differenz zwifchen heutiger und 
früherer Rauffraft des Beldes deckt, fo ift man um die fehlende Differenz 
erpropriiert. Man ift genau ebenfo erpropriiert, wie wenn es unmittel- 
bar weggefteuert worden wäre; aber es geht fo geräufchlofer. 

Dem gegenüber fteht die gewaltige Appropristion, nicht etwa der 
Staatsgemeinfchaft, für die das Volk insgefamt, reich wie arm, im Kriege 
feine Blutſteuer gibt, und für deren Erhaltung alle entfchloffen Fämpfen; 
nein, es ift eine Appropriation verhälmismäßig weniger Induftrie- 
magnaten, einer etwas größeren 3ahl von Landwirten, aller derer, 
die Produßte bzw. Überfchäffe ihrer Wirtfhaft in größerem Um- 
fange verfaufen Fönnen, als fie wieder andere Bedarfsmittel dafür 
Faufen müffen fowie einer Anzahl von Banken und Beldherren. Durch 
jene Erpropriation und diefe Appropiation Fommen im wefentlidyen 
die Summen für unfere Anleihen zufammen. 

Fuͤr den Staat wäre man auch das zu opfern bereit, für einzelne 
Gluͤcksbeguͤnſtigte aber ift man es nicht, Fann man es nicht fein. 
Die Entbehrungen hätten alle ertragen, um das äußere Übel ab- 
zuwenden. Aber daß alle diefe Entbehrungen dazu führen follen, daß 
ſich dabei einige wenige auf Roften des Banzen unbemeflen bereichern, 
das bringt ſchon heute eine Verbitterung hervor, die fi nach dem 
Srieden entladen muß. Diefe Triebfräfte wirken urgewaltig, und zwar 
genau in entgegengefegtem Sinne, wie es die Jdealiften der „Freien 
vaterländifchen Vereinigung“ wollen und wuͤnſchen. 

Dazu Pommt aber noch, daß diefe Erweiterung der Kluft zwifchen 
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Bewinn und Verluft, zwifchen Zrpropriation faft des Befamtvolfs 
und Bereicherung einiger Weniger ſchon heute zugleich eine Kluft 
£wifchen Entbehrung der einen und Hülle der anderen in bezug auf die 
Derforgung mit Lebensmitteln bedeutet. Die Maſſe der Bevölkerung 
ift mit ihrer Derforgung auf die fpärlichen Kationen angewiefen, die 
ihnen die offiziellen Zuteilungen gewähren. Die Minderheit aber ſchoͤpft 
nach wie vor ihre gewohnten Benußgüter aus dem Untergrundmarfte, 
der fich neben dem offiziellen ſichtbaren Preismarfte im heutigen Syftem 
notwendig gebildet hat. 

Daß nicht bloß wirflier Mangel an Bütern befteht, fondern daß 
eine umfangreihe Entziehung vorhandener Büter aus dem freien in 
einen unterirdiſchen Markt ftartgefunden hat, ift ohne weiteres Flar. 
Die immer wiederfehrende Tarfache, daß jedes But, worauf man einen 
Hoͤchſtpreis ſetzte, augenbliclid wie vom Zrdboden verfhwunden war, 
und wenn es tags vorher noch fo reichlich in den Läden zu haben ge 
wefen war, belegt das deutlich. Wieviel vorhanden ift, das ift freilich 
nicht nachzupräfen. Jeder ſucht nun fchon aus Beſorgnis zu balten 
und zu verbergen, was er bat, und jeder, der zu verfaufen hat, hofft 
auf dem Untergrundmarfte oder durch Erzwingung höherer Höchft- 
preife nody etwas mehr herauszufchlagen. Auf diefem Untergrund. 
marfte Fommen ibm ja fo mande Nachfragen entgegen, da fowohl 
das Bedhrfnis, wie der uͤberfluß ſchließlich noch über den Zoͤchſtpreis 
zu gewähren bereit ift, wenn nur die Ware erbältlid) ift. 

Wieviel dabei verdirbt oder ganz dem Gebrauche entzogen wird, 
wer Bann es ermeflen? TIedenfalls viel, febr viel, was den Bedürfen- 
den hätte zugute Pommen Fönnen. Sat doch der Derfäufer an taufend 
Pfund Ware, die er zu vier Mark Untergrundpreis gibt, immer noch 
1000 Marf mehr Derdienft, als wenn er 1500 Pfund Vorrat zu zwei 
Mark nah dem Söcftpreife bergäbe. Mögen alfo 500 Pfund rubig 
verderben. 

Abſcheuliche Sändlermoral! fo ruft man da. Wucher! Bewiflenlofig- 
Feic! Der ſchlimmſten Beftrafung, der ſchaͤrfſten Achtung wert! — Be 
mad mit ſolchen Urteilen, die aus einer ethifchen Ideenwelt ftammen, 
die wir eben nicht in die bisherige Wirtfhaftsmafchine eingelege 
haben und die nun nicht im Sandwenden ohne innere Änderung von 
ihren Trägern gefordert werden Pann! Im Sandel liege nun einmal 
der Bedanfe, fo billig als möglidy zu Faufen, fo teuer als möglidy zu 
verfaufen. Der Sandel ift eingeftellt auf den größtmöglidhen eignen 
Vorteil, foweit er ohne direften Betrug und Diebfiahl erzielt wird 
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Und nun foll auf einmal nicht gelten, was im Syſtem liegt, weil der 
Krieg das Syſtem überpurzelt und in ihm die unliebfamften Erfchei- 
nungen zeitige? Nun foll der Händler auf einmal fühlen und handeln, 
wie nur in einer geregelten Austaufchgemeinfchaft möglidy und zu for- 
dern wäre? Er foll fo handeln, obwohl man ihn und feine fpezififchen 
Krwerbsformen im Wefen ganz fo aufrecht erhalten hat wie zuvor? 
Kr foll erlihe aͤußerliche polizeilihe Drabtzäune, die man darum ge- 
ſpannt bat, mehr achten als fein inneres Befe? Und das, obwohl die 
Nachfragenden und Scheltenden ihn geradezu zu feinem Tun ſpornen? 

Sat man es nicht gewollt oder nicht vermodht, die inneren Bezie⸗ 
bungen der Lebensmafchinerie felbft umzuändeen, jo darf man fi 
ebenfowenig wundern, daß alle Ware verfchwinder, wenn die Polizei- 
verordnung Fommt, wie man fidy einft wundern durfte, Daß alles Bold 
aus. dem Verfehr verfchwand, wenn das gerade mindergeltende 
Silber „gefeglidy” in ein beftimmtes Derbältnis zu ihm gebracht wurde. 
Staatsgeſetzlich ift noch lange nicht gefegmäßig, obwohl es das fein 
follte. Die innere Befegmäßigfeit einer Lebensbeziehung ift ftärfer als 
das Staatsgefeg. Sie bilder die wirkliche Moral, möchte fie von der 
idealen auch noch fo himmelweit verfchieden fein. Mag mandy einer 
gegenüber dem Staatsgeſetz dann hereinfallen, nun, das ift halt Pedy, 
wie es jeder Mißerfolg im Handel auch ift. Die Taufende von Banke⸗ 
rotten halten die übrigen Menſchen nicht ab, Handel zu treiben, folange 
der Jandel die maßgebende Derforgensart iſt. So auch einige taufend 
Eeld- und Befängnisftrafen nicht, fo lange das Innengeſetz befteht. 
Wenn der Händler im Bemeinwefen ſchon das geworden wäre, was 
der Ritter Don Quixote im werdenden bürgerlichen Verhältnis war, 
dann wirfte das Staatsgeſetz helfend, ja Dann würde man es Faum mehr 
brauchen. Man würde des Händlers lachen und er felbft würde ſich ver- 
ziehen. 

Freilich, da müßte erft die Maſſe felbft zur gemeinfchaftlihen Selbft- 
verforgung Fulturreif geworden fein. Ehe fie das ift, darf fie ſich uͤber 
den Händler nicht befchweren, umfoweniger als es ja ihre eigne Nach⸗ 
frage nad) feinen Bütern ift, die ihn aufrecht erhaͤlt. Wer wird nicht 
beute bereit fein, für ein paar Eier oder etwas Milch und Butter auch 
das Doppelte des Söchftpreifes zu geben, wenn er es Pann und wenn 
er oder die Seinen entbebren. Bleibe man da nur mit einem „_Jdealis- 
mus” von Sorderungen weg, der angefichts der Realitäten zu leicht zu 
einer "Jdeal-Seuchelei wird! Und huͤte man fi, die Schelte gegen die 
Derfonen ftart gegen das Syftem zu richten. 
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Man bat weder von unten noch auch von oben dem fozialen Leben 
der Wirtfchaft neue Bemeinfchaftselemente in genägender Stärfe und 
Seftigfeit einzufegen verftanden, nun muß man tragen, was daraus 
folgt, wie den Krieg felbft, der ja anerfanntermaßen aud nur die Solge- 
erfcheinung der genannten vom Bandel bewirften 3erfläftungen ift. 

Aber vielleicht, vielleicht Pönnte man noch in legter Minute wenigftens 
einige der ſchlimmſten und drobendften Solgen abwehren. Denn Tar- 
ſache if, daß die diefe inneren Zufammenhänge des eigenen Tuns nicht 
durchfchauende Bevoͤlkerung nunmehr durch die Gegenſaͤtze zwifchen 
der eigenen Not und der Sülle, in der die Millionäre leben, in eine Lr- 
bitterung gerät,die [don im Kriege und noch mehr nach dem Kriege 
geradezu gefabrdrohend wirkt. 

Daß man aber nunmehr zu allen den Solgen und Entbehrungen 
des Krieges auch noch die Fommenden Laften zur Dedung der Schulden 
nicht den Kreiſen aufbürder, welche die Bewinner im Zonkurrenz- 
Fampfe waren, fondern ihnen zugunften das ſchon erpropriierte Volk 
nunmehr auch geſetzlich noch weiter erpropriieren will, das muß ihm 
als eine Ungeheuerlich keit erfcheinen. Das muß die übelften Solgen er 
zeugen, fobald der äußere Drud verſchwunden ift. 

Sier wenigftens müßte unnachfichtig der Brundfag gelten, daß die 
Rriegsfchulden von denen zu zahlen find, die den Rriegsvorteil gehabt 
haben. Das ift die Landwirtfchaft, fofern fie verFauft, und das find die 
großen gewerblichen Betriebe, die der Krieg fo reichlich ernährt hat, 
nebft denjenigen Handels: und Bankbetrieben, Die heute im uͤberfluß 
ſchwelgen. 

Freilich, fie Pönnen die Schuld nicht auf einmal decken, wie fie hätte 
gededit werden Fönnen, wenn der Staat bereits die Wirtfchaft von 
Grund aus zu regeln vermochte hätte. Aber fie Fönnen fie allmählidy 
dedien. Wenn ihnen als unverzinslie Schuldhypothek die Laften auf: 
gebürder würden, die fie, fagen wir, in 30 Jahren abzahlen müßten, 
fo wäre die Sache gemacht. Jeder Geftar Land beFäme dann vielleicht 
je nach feinem Werte im Durchſchnitt etwa 1200 M, d. h. 20 MT pro 
Jahr unter Schonung der Pleinften Selbftwirtfchafter und Flichtver- 
Fäufer auferlegt, und den drei Zchntaufenden von großen ſowie den 
etwa drei Hunderttaufenden von gewerblichen Mittelbetrieben würden 
ebenfalls entfprechende Auflagen zu machen fein. 

Auf diefe oder aͤhnliche Weife würden achtzig und mehr Milliarden 
mit Leichtigkeit berauszubolen fein, obne daß von einer Überbürdung 
geredet werden Fönnte. Die den Verkehr lähmenden und hemmenden 
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fowie die auf den Verbrauch der Menge fallenden Steuern blieben dann 
weg. Kine foldye zeitweilige Hypothek, die übrigens jeder auch nad 
Abzug von Zinsvergätung früher einzahlen Pönnte, würden dagegen 
den ungeheuren Mehrgewinnen, die durch eine Rriegsgewinnfteuer doch 
nur unvollfommen zu greifen find, Das Voͤtige zugunften des Banzen 
entnehmen und eine ftetige und fichere Entlaftung bringen, auch wenn 
gar Feine Rriegsentfhädigung herauszuholen wäre. Freilich, auch ſolche 
Auflage würde manche Einzelne unverdient härter, andere unverdient 
milder belaften als billig. Aber was wollen ſolche Einzelfälle gegenüber 
der großen Unbilligfeit der eingeleiteten Belaftung befagen. Jene würde 
vor allem die Derbitterung befeitigen, die notwendig aus dem Bewußt⸗ 
fein hervorgehen muß, daß die Wiillionäre nicht nur während des 
Brieges gute Tage und das Übrige Volk allein die Laften hatte, 
fondern daß es ihnen auch noch nad dem Kriege von neuem frohnen 
und den Staat von ihnen abhängig ſehen muß. 

Sier liegt die Befahr! Sier gilt es einzugreifen! Das Volk will nicht 
den Kampf geführt und But und Blur geopfert haben, um das Dater- 
land, ftatt es zu retten, nur etlichen bunderttaufend Reichen untertäniger 
als zuvor gemacht zu haben. Gier bedarf es eines Entſchluſſes, der uns 
von folder Befahr befreit. Mic der Rüdfichtslofigfeit und Kraft, mir 
der unfer energifchfter und organifatorifchfter Gegner, mit der Lloyd 
Beorge in England feinerzeit die Erbſchaften befteuert, mit der er 
heute die Roblengruben und Kanäle in Staatshband genommen bat, 
müßte auch bei uns einzufchreiten der Wille gefunden werden. 

Daß dann freilich auch vom Volke felbft allmählich die Umbildungen 
vollzogen werden, die das Sandelsiyftem durch ein gemeinfchaftliches 
Selbftverforgungsfpften erſetzen Fönnen und uns vor fernerem Nieder⸗ 
gang wahren, das ift eine weitere Srage. Auch das muß gefcheben, 
wenn wir nicht, wie einft Rom von Rrieg zu Rrieg, in den Unter- 
gang taumeln follen. Das aber kann nur dann gefcheben, wenn das 
Volk felbft der Wirtfchaft felbftbewußt von unten auf in der Benoflen- 
fchaft eine neue Ethik einverleibe. Die Wirtſchaft ift zwar nicht Die 
ſittliche Sandfchrift der Einzelnen, aber fie ift die ſittliche Sandfchrift 
der Völker und zeigt Die Stufe an, auf der ihre Rultur fich befinder. 
Und fchlieglid find es doch wieder die Einzelnen, die in Maſſe zu- 
fammenwollend und -wirfend das Banze geftelten. 


22 
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Auguft Meffer 
Rent contra Bernbardi 


I 
as Busch des Benerals Sriedrih von Bernbardi „Deutich- 
Dim und der nächfte Krieg“* hat bekanntlich im Ausland mehr 
Verbreitung gefunden und mehr Auffehen erregt als bei uns 
in Deutfchland. Es ift eigens ins Engliſche überfegt worden; es follte 
damit der englifch redenden Welt ein beweisfräftiges Dofument ge- 
boten werden für den deutfchen „WMfilitarismus” und „Imperialismus“. 

Der Eindruck des Buches im Ausland mußte um fo größer fein, als 
es fih dabei nicht etwa um eine chaupiniftiiche Segfchrift handelt, 
fondern um die in würdigem Tone gehaltenen Darlegungen eines von 
hohem fittliben Schwung erfüllten WTannes. Und diefe Darlegungen 
find nicht bloß aktuell politiſcher Natur, vielmehr bauen fie ſich auf 
zwei Rapiteln philofopbifchen Inhalts auf, in denen „Das Recht zum 
Krieg“ und „die Pflicht zum Krieg“ behandelt werden. Die Ausfüh- 
rungen darüber find ernft und gewichtig genug, um eine gewiflenbafte 
Nachpruͤfung zu verdienen. Kine foldhe ift um fo mehr am Platz, als 
im Ausland der irrige Blaube entftanden ift, Bernbardis Anfichten 
ftellten gewiflermaßen die Lehren der deutfchen Philoſophie über den 
Krieg dar. 

Wenn man den Rrieg unter Umftänden für ſittlich geboten hält, jo 
Fann man dies von einem Doppelten grundfäglichen Standpunkt 
ber tun. Man kann erftens den Krieg in der Weife fittlidd bewerten, 
dag man die Beftrebungen zur allmaͤhlichen Befeitigung der Kriege 
als unmoraliſch verwirft. Man kann Zweitens die völlige Ausfchal- 
tung der Briege für wuͤnſchenswert halten, aber zugleich für unmög- 
li anfehen. Auch dann werden die pazififtifchen Tendenzen, als auf 
ein utopiftifches Ziel gerichtet, der ſittlichen Mißbilligung verfallen. 

Die Argumente Bernhardis für Rede und Pflihe zum Kriege 
laſſen ſich unter Diefe beiden Bategorien (die bei ibm nicht Elar ge 
ſchieden werden) verteilen und follen in der angegebenen Reihenfolge 
befprochen werden. 

Das Streben, den Rrieg Überhaupt zu befeitigen, ſetzt fi nad 
Bernbardis, Anſicht** in Widerſpruch mit dem „großen allgemeinen 
Geſetz, das alles Leben beherrfcht” ; denn der Krieg ift in erfter Linie 


* cp zitiere nach der 6. Aufl. Stuttgart und Berlin 19]3. * U. a. ©. S. IIf. 
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eine „biologiſche Notwendigkeit, ein Regulator im Leben der 
Mienfchheit, weil fi ohne ihn eine ungefunde, jede Sörderung der 
Gattung und daher auch jede wirflidhe Kultur ausfchliegende Ent 
wiclung ergeben müßte”. „Im Leben der Natur ift der Kampf ums 
Dafein zugleich die Brundlage aller gefunden Entwicklung.“ „Überall 
gilt das Geſetz des Stärferen.” Wie unter den Individuen, fo ift unter 
den Staaten ein „fortwährender Rampf um Beſitz, Macht und Serr- 
ſchaft ... und das Recht wird meiftens nur fo lange geachtet, als es 
fi mit dem Vorteil vereinigen läßt“. 

Alfo der Krieg eine „biologiſche Notwendigkeit“! Die ganze Bruppe 
von Beweisführungen, die in diefem Bedanfen gipfelt, ftammt aus 
naturaliſtiſchen Brundanfchauungen, die im Menſchen lediglich die 
entwiceltere Tiergattung fieht und den Darwinfchen Bedanfen vom 
„Bampf ums Dafein” und feiner Bedeutung ohne weiteres von der 
Pflanzen und Tierwelt auf die Menfchenwelt überträgt. „Biologifche 
Notwendigkeit“ ift dabei ein doppeldeutiges Wort. Es Fann zunädyft 
eine für jedes Lebeweſen abſolut unentrinnbare Notwendigkeit aus- 
dräden, wie die Notwendigkeit des Stoffwechfels. Räme freilich der 
Brieg mit naturgeſetzlicher Notwendigkeit wie das Blühen und Welfen 
der Pflanzen, wäre er fo unvermeidlich für die Wienfchen wie Armen 
und Blutumlauf, dann wären wir mit unferer Erörterung über das 
firtlihe Recht des Krieges ſchon zu Ende; dann wäre nämlich klar, 
daß es fi hier um ein „firtlihes” Problem gar nicht handelt. Wo 
Naturnotwendigkeit gilt, da ſchweigt die erhifche Beurteilung und 
Tiormierung. So bewerten wir auch den „Kampf ums Dafein“ in 
der Pflanzen- und Tierwelt nicht mit fittliden Wertprädißaten, er 
liegt für uns noch diesfeits von But und Boͤs. 

Bernhardi aber will ja das fittlide Recht des Krieges dartun. Er 
kann alfo dabei logiſcherweiſe den Menſchen nicht unter dem Befichts- 
punkt des Naturweſens betrachten. Biologifhe Notwendigkeit Fann 
für ihn nicht abfolute Notwendigkeit bedeuten, die jede Moͤglichkeit 
anderen Verhaltens ausſchließt. Er Fann vielmehr nur eine bypo- 
thetifche Ylotwendigfeit im Sinne haben. Der Krieg ift notwendig 
— fo will er fagen — nicht abſolut und ſchlechthin, aber er ift dann 
notwendig, wenn eine „geſunde“ Entwicklung des einzelnen Volkes, 
ja der ganzen Menſchengattung ftartfinden foll. 

Freilich ftehen wir bier fofort wieder einem vieldeutigen und [hwan- 
kenden Begriff gegenüber, dem der „gefunden” Entwidlung. Nehmen 
wir an, daß ihn Bernhardi etwa in dem Sinne gefaßt habe, wie wir 
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von der „Befundheit“ und der „gefunden“ Entwidlung eines Zinzel- 
menfchen reden, fo würde fich daraus ergeben, daß wir auch durch 
Einfuͤhrung diefes Begriffes noch nicht zu der eigentlih ethiſchen 
Seite unferes Problems gelangt find. Denn „geſund“ ift in dem ge- 
nannten Sinne Fein ſittlich es Prädikat. Sür die Befundbeit zu forgen, 
Fann unter Umftänden ſittliche Pflicht fein, aber es gibt jedenfalls 
wichtigere firtlihe Pflichten als diefe, und es gibt höhere Büter als 
die Befundheit. Und wie ein Einzelner durchaus pbyfifch gefund und 
Dabei doch ein brutaler Egoiſt und infofern ein ethiſch minderwertiger 
Menſch fein Fann, fo mag wohl auch ein ganzes Volk eine analoge 
Beichaffenheit zeigen. Denfen wir uns einen Fräftigen, widerftands- 
fähigen Menſchenſchlag mit ftarfer Volfsvermehrung, von ftarfem 
Bemeinfinn, aber von rüdfichtslofem nationalen Egoismus befeelt 
und fPrupellos in der Wahl feiner Mittel im Bampf um Befig, Macht, 
Serrichaft! Wenn ein ſolches Volk im Kampf gegen ein phyſiſch 
ſchwaͤcheres (vielleicht einfach an Volkszahl nachftehendes), aber Ful- 
turell weit höher ftehendes Volk fiegt, wird man das vom ſittlichen 
Standpunft aus billigen Pönnen? Man denke an den Sieg der Spar- 
taner Über die Athener im peloponefifchen Krieg oder an die Der- 
gewaltigung Sinnlands durch die Ruflen! 

Nehmen wir alfo einmal an, der Rrieg fei infofern biologiſch 
notwendig” (richtiger: „zwedimäßig”), als er den „geflinderen“ 
Dolkern den Sieg verleibt und ihnen dadurch günftigere Lebensbe- 
dingungen, erweiterte EntwidlungsmöglichFeit, gefteigerten Einfluß 
gewährt, fo wäre damit der Krieg noch durchaus nicht vor unferem 
fireliden Urteil gerechtfertigt. 

Aber wir Fönnen nicht einmal zugeben, daß der Krieg ſtets eine ge- 
funde Entwidlung in dem zugrunde gelegten, außerethiſchen Sinne 
gewäbhrleifte. Die Volkszahl Zweier in Konflikt geratenden Staaten 
Fann fo verfchieden fein, daß trotz aller „Befundheit” des Pleineren 
Dolfes deffen Niederlage unabmwendbar ift. Ebenſo Fann durch eine 
übermächtige Vereinigung mehrerer — vielleicht zum Teil „verfom- 
mener“ — VDölfer gegen ein gefundes ſtarkes diefes niedergeworfen 
werden. Bernhardi ſucht dieſem naheliegenden Einwand zu begegnen 
durch die Bemerkung, wenn verfchiedene fchwächere Völker vereint 
fiegten, fo fei dies nur „voräbergebend”*. Tiegendeine Begründung 
für diefe optimiftifche Behauptung hat er aber nicht beigebracht. 
Ebenſo vermiffen wir den Beweis, wenn er verfihert: „Ohne den 
A. a. O. S. 15. 
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Rrieg würden nur allzuleicht minderwertige oder verkommene Raſſen 
die gefunden, Feimfräftigen Elemente uͤberwuchern, und ein allgemeiner 
Niedergang müßte die Solge fein.”* 

Er bat dabei gar nicht berüdfichtigt, daß im Kriege felbft eine bio- 
logiſch ungünftige Auslefe (eine „Bontrafeleftion“) ftartfinder. Berade 
die gefunden kraͤftigen Maͤnner in den Jahren der größten Leiftungs- 
fäbigfeit werden zum Selddienft herangezogen und durch die Kämpfe 
dezimiert, während die alten, Franken und [wachen zu Hauſe bleiben. 

Endlich ift ſehr wohl der Hall denkbar, daß zwei „gefunde” Dölfer 
in hartnaͤckigen Rriegen fi) gegenfeitig empfindlich ſchwaͤchen und dag 
dadurch einem dritten Staate, der aus jenen Kriegen nur wirtfchaft- 
liche Vorteile 309 und feine Volkskraft ſchonte, von felbft die über- 
legene Macht zufällt. 

Rurz, die Behauptung, daß die Rriege biologifh günftig wirften, 
indem fie die „gefunde” Entwidlung förderten, läßt ſich in diefer All- 
gemeinbeit durchaus nicht rechtfertigen. Insbeſondere aber tritt klar 
heraus, Daß mit den vagen und ethiſch indifferenten Begriffen „bio- 
logiſche Notwendigkeit“ und „Befundbeic” die ſittliche Srage nady 
Recht und Pflicht zum Kriege nicht beantwortet werden Bann. 


2 
w: fehr fi ein Befühl dafür auch Bernhardi felbft aufdrängte, 
verrät ſich darin, daß er nach der Erörterung der biologiſchen 
Seite fortfährt (8. 19): „Der Rrieg ift nicht bloß eine biologifche YIot- 
wendigfeit, fondern auch eine firtliche Sorderung und als foldhe ein 
unentbehrlicher Saftor der Rultur.” 

Wenn er übrigens Flar die grundfäglide Verfchiedenheit der Be⸗ 
trachtung vom biologifhen und vom ethifchen Standpunkt aus er- 
Fannt hätte, fo hätte er die erftere nicht zur Brundlage feiner Beweis- 
führung für das „Recht“ des Krieges machen dürfen, da es ſich bier- 
bei nur um ein rein ethiſches Problem handelt. 

Moch bedenflidyere UnElarheit in den prinzipiellen Sragen zeigt frei- 
li die Eroͤrterung der rein ethiſchen Seite unferes Themas. 

Ohne weiteres fegt er voraus, daß nur eine materialiftifhe Welt- 
und Zebensanfhauung die Quelle der pazififtifchen Beftrebungen fein 
Fönne, während der Idealismus notwendig zur fittlihen Billigung 
des Krieges führe (5. J9ff.). Wer im Leben „nur etwas rein Sinn- 
liches, mit dem Tode Abgefchloffenes” fiebt, dem muß logifcherweife 
A. a. O. S. 14. 
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„die möglichft glückliche, genußreiche Beftaltung diefes Lebens hoͤchſtes 
Ziel fein und der Staat eine Art Verfiherungsanftalt” für ein mög- 
lihft ungeftdrtes Erwerbs- und Benußleben. Anders, wer Wienfchen- 
und Dölferleben nur als Bruchteil einer Befamteriftenz auffaßt, deren 
Endabſicht nicht im Benuß, fondern in der Entwidlung geiftiger und 
ſittlicher Kraͤfte beſteht. Fuͤr einen ſolchen bat der Staat die Aufgabe, 
„die geiftigen und ſittlichen Kräfte eines Volkes zur hoͤchſten Entfal 
tung zu bringen und ihnen den Einfluß in der Welt zu fichern, der 
ihnen für den Befamtfortfchriet der Menſchheit zukommt". „Diefe 
hoͤchſte Entwidlung Bann nie in reinem Individualismus erreicht 
werden, fondern nur durch Die Hingabe der Zinzelnen an gemeinfame 
Intereflen.” ‚Von diefem Standpunft aus wird man den Rrieg als 
ſittliche Notwendigkeit betrachten, wenn er um die hoͤchſten und wert- 
vollften Büter eines Dolfes geführt wird.” „Der politifche Idealismus 
fordert den Rrieg, der Materialismus verwirft ihn.” 

Gegenüber einer folden Polemik möchte man das Didhterwort an- 
wenden: „Wär’ fie nicht fo verflucht gefcheit, man wär’ verfucht, fie 
herzlich dumm zu nennen.“ Es ift in der Tar „verflucht gefcheit”, den 
Pasifismus dadurch von vornherein in üblen Ruf zu bringen, daß 
man ihn als Ausgeburt materialiftifcher, auf den Benuß gerichteter 
Befinnung und eines egoiftifchen Individualismus charakterifiert. Aber 
nur der ift zu einer ſolchen Art von Polemik fähig, der die Geſchichte 
unferer deutfchen Ethik nicht Bennt oder fie — abfichtlih ignoriert. 

Es genügte nämlid, an Rant zu erinnern, um diefe „Beweisfuͤh⸗ 
rung” in ihrer ganzen Seltlofigfeit aufzudeden. 

Sieht Rant etwa im menſchlichen Zeben „nur etwas rein Binn- 
liches, mit dem Tode Abgeſchloſſenes“? Iſt Banı nicht der fchärffte 
Begner jeder Wioral, die „in der möglichft glädlichen, genußreichen 
Beftaltung diefes Lebens das höchfte Ziel” fieht? Vertritt er nicht den 
lauterften ethiſchen Idealismus, der den Einzelnen die felbftlofe, opfer- 
willige Singabe an uͤberindividuelle ſittliche Aufgaben zur Pflicht 
macht? 

Und doch ſchaͤtzt derfelbe Rant den Gedanken des „ewigen Sriedens“ 
als eine „vegulative Idee”, d. b. als ein — wenn auch in der Unend⸗ 
lichkeit liegendes — 3iel unferes ſittlichen Strebens? 

Warum aber ift er in diefem Sinne Pasifift? Etwa aus Alters- 
ſchwaͤche (wie einmal Bernhardi andeuter)? Nein, ganz und gar nicht; 
fondern weil dies dem Brundgedanfen feiner Ethik entfpricht. 

Er hat diefen Brundgedankfen in feinem „Pategorifchen Imperativ” 
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formuliert: „Handle fo, daß die Maxime deines Sandelns zugleich als 
Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten koͤnne.“ Das bedeutet: 
Der Einzelne foll fi) eben nicht lediglicd als Individuum fühlen und 
feinen Egoismus walten laffen, fondern er foll ſich grundſaͤtzlich in die 
menſchliche Bemeinfchaft einordnen durch Anerkennung von Befezen, 
die für alle gelten Eönnen. Der Wille zur Bemeinfchaft ift alfo 
der firtlihe Brundwille. Streit, Rampf aber ift gerade die 
Derneinung der Bemeinfchaft. Wer alfo will, daß auch die Be- 
ziehungen der Völker und Staaten untereinander verfittlicht werden, 
der muß zugleich wollen, daß unter ihnen nicht der „nationale Egois- 
mus’ ungebändigt walte, daß nicht der offene oder latente Rriegszu- 
fand in alle Zukunft berrfche, fondern daß er mehr und mehr über- 
wunden werde durch den Willen zur Derftändigung und Damit zur Ser- 
ftellung einer ſittlich rechtlichen Gemeinſchaft und Ordnung unter den 
Staaten (die fi wohl vereinbaren läßt mit deren nationaler Zigenart). 

So ift erhifcher Idealismus mit nichten im Begenfag zum Pazifis- 
mus, fondern fein befter Bundesgenofle. Es tft aber wahrhaftig Feine 
„ritterliche” Bampfesweife, die Sriedensfreunde von vornherein da⸗ 
durch in üblen Ruf zu bringen, daß man ihnen jeglichen fittlichen 
Idealismus abſpricht und fie einer materialiftifhen und egoiftifchen 
Befinnung zeiht. Auf gleicher Höhe ftehen Argumente wie die: Die 
‚Sriedensliebe fei meift nur ein Dedimantel für die Sörderung der 
eigenen politifchen Zwede (S. I0); das Sriedensverlangen fei „ein 
Zeichen von Mutloſigkeit und politifcher Willensſchwaͤche, wie es in 
epigonenhaften Zeiten wiederholt zutage getreten fei (5. IJ); der Krieg 
werde als unfittlich gebrandmarft, „weil dabei das Leben den Einſatz 
bilde“ (8. 32). 

Ylein, nicht deshalb! Auch der Sriedensfreund Fann der Überzeugung 
fein, Daß das Leben der Büter hoͤchſtes nicht ift, aber er erfirebt 
grumdfäglich die Befeitigung des Krieges, weil er eine fittlih-recht- 
lihe Ordnung der Staaten für einen wahrhaft wertvollen Zuftand 
anfieht, und weil der Brieg das Begenteil diefes Zuftandes darftellt 
und feinem Wefen nad dahin zielt, Macht an die Stelle von Recht 
zu fegen. 

Jegliche Befämpfung der grundfäglichen Sriedensfreunde, die dieſen 
unlautere Befinnung oder ganz unzutreffende Motive unterfchiebt, ift 
nichtig und follte in einer fachlid und vornehm geführten Erörterung 
überhaupt Feine Stelle haben. 
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D? andere Erwägungen, durch die Bernhardi die ſittliche YIor- 
wendigfeit des Krieges darzutun fi bemüht, find ernfter zu 
nehmen. 

„Nur der nach erweiterter Machtſphaͤre ftrebende Staat (heißt es 
S. 21) ſchafft die Bedingungen, unter denen fi) das Menſchentum zu 
edelfter Blüte entwickeln kann.“ Andererfeits trete Derfümmerung ein. 
„Die Erbaͤrmlichkeit des Lebens aller Kleinſtaaten beweift dies zur 
Benüige, und dem gleichen Fluch verfällt auch jeder Broßftaat, der ſich 
beſcheidet.“ 

Der Sinweis auf die „Erbaͤrmlichkeit“ der Kleinſtaaterei wird je 
gerade bei ung Deutfchen ftets Eindruck machen, weil er die Erinne- 
rung an trübe 3eiten unferer eigenen Befchichte weckt. 

Aber ift es wirklich in dieſer Allgemeinheit richtig, daß Pleine Stasten 
notwendig verfämmern und daß in ihnen edles Menſchentum fich 
nicht entwickeln Fönne? Bilc das 3. B. auch für die nordifchen Staaten 
und für die Schweiz? Würde aus Bernhardis Say nicht folgen, daß 
die Rleinftaaten überhaupt im ntereffe der Menſchheitsentwicklung 
befeitigt werden müßten? 

Aber freilich, es ift nicht Bernbardis Art, die allgemeinen Säge, die 
er kuͤhnlich aufftelle, nady ihrer ganzen Tragweite zu prüfen und alle 
ihre logifchen Solgerungen wirklid zu ziehen. So behauptet er auch) 
(8.48): „Die hoͤchſte firtlihe Pflicht des Staates ift, für feine Macht 
zu forgen.” Aber die naheliegende Solgerung, daß dann zur Sörderung 
der Staatsmacht jedes Mittel erlaubt fein müfle, vermeider er zu 
ziehen. Und müßte er nicht auch zu dem Ergebnis kommen, daß ein 
Staat mit fo gewaltigem Drang nad Machterweiterung wie Rußland 
der „hoͤchſten firtlihen Pflicht“ am volllommenften genäge und in- 
fofern Vorbild auch für uns fein möäfle? 

Bernhardi fucht endlich den fittlihen Wert des Rrieges durch Be- 
danken zu erweifen, die fi in ähnlicher Saflung bereits bei Kant, 
Schiller, Hegel u. a. finden*. In langen Sriedensperioden mache Bigen- 
nu und Intrigue fidh breit, und der Idealismus gebe unter in ma- 
teriellee Benußfucht. Das Beld gewinne übergroße Macht. Der Krieg 
ſchuͤtze vor Verknoͤcherung nnd Verfumpfung und rufe die edelften 
Berätigungen der menfchlichen Natur in die Erfcheinung. Er einige 
das Volk innerlich, er entlarve alle Scheingrößen. Alles Starfe, Sobe, 
Wahre trete hervor; die bedeutenden Perfönlichfeiten erlangten den 
+4.0.0.8.21f. 
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ihnen gebübrenden Platz. Zr biete Belegenheit zur Berätigung von 
Standhaftigfeit, Mitleid, Seelengröße, Edelmut, Mildtätigfeit, gegen- 
feitiger Aufopferung. Nur wo die Moͤglichkeit des Brieges gegeben 
fei, bleibe in einem Volke die fittlide Spannfraft, den böchiten Auf- 
gaben der Rultur gerecht zu werden. Inſofern feien auch die Sriedens- 
beftrebungen „außerordentlich gefährlich für die Volksgeſundheit“. 

Fuͤr alle diefe Behauptungen Fönnen ficher reichliche Belege aus der 
Erfahrung beigebradyt worden. Aber fo richtig fie find, fo einfeitig 
find fie zugleih und fo wenig folgt aus ihnen, daf die Sriedensbe- 
ſtrebungen fittlidy verwerflich feien. 

Bernhardi vergißt ganz, welch furchtbare Gegenrechnung ſich auf- 
ftellen läßt. Wieviel Lüge und Verleumdung, wieviel Tide und Seig- 
heit, wieviel Braufamkeit und Barbarei, weldy wilde Benußgier und 
wucherifche Habſucht pflege der Krieg ebenfalls mit fi zu bringen! 
Wer Fönnte überzeugend dartun, daß die guten fittlihen Wirfungen 
die fchlimmen überwiegen? Und felbft wenn dies möglich wäre, wäre 
damit fchon der erhifche Wert des Krieges als foldyer erwiefen? Beben 
nicht auch gewaltige Naturkataſtrophen Belegenbeit zur Entfaltung 
der herrlichſten Tugenden! Wird man fie deshalb herbeiwuͤnſchen? 
Und würde er billigen, daß eine Regierung einen Rrieg mit einem 
Nachbarſtaat willfärlich berbeiführte, lediglih um die — angeblich 
durch einen langen Srieden gefährdete — Moralitaͤt des eigenen Dol- 
kes zu heben? Und doch müßte Bernhardi diefe Solgerung eigentlich 
Ziehen! Aber es gibt glüdlichermweife noch andere Mittel, um gegen die 
morslifchen Befahren einer längeren Friedensdauer anzufämpfen. Es 
hieße ia der Haus. und Schulerziehung, der Religion und Kirche, der 
Geſetzgebung und den Dolksbildungsbeftrebungen jede morslifche Wir- 
Eung abfprechen, wollte man dies beftreiten. Und haben fich nicht ge- 
rade in den lessten Jahren vor dem Weltkrieg im deutfchen Volke, zu- 
mal in der Jugend, Beftrebungen zu einer durchgreifenden Lebens- 
reform, zu einer firtliden Erneuerung geltend gemacht, die zu den 
fhönften Hoffnungen berechtigten? Ob aber die firtlihen YIachwir- 
Fungen des Krieges vorwiegend günftige fein werden, das wird erft die 
Zukunft lehren müflen. Manche Solgeerfcheinungen des 70er Krieges 
(man denfe an die Bründerzeic!) ftimmen nicht gerade zuverfichtlich. 

Ks ift alſo Bernhardt nicht im geringften gelungen, die Sriedensbe- 
firebungen als gefährlich für die ſittliche Befundheit der Voͤlker zu er- 
weifen. 





346 Auguſt Meſſer 


4 
wm“ gewichtiger find die Bedenken, die er gegen diefe Beftrebungen 
geltend macht von dem zweiten prinzipiellen Standpunft 
aus, den man (wie wir im Anfang betont haben) dem Pasiflsmus 
gegenüber einnehmen Fann. 

Sollen die Beziehungen der Staaten untereinander grundſaͤtzlich ver- 
firtlicht werden, fo müßten ihre Intereflengegenfäne und Ronflikte 
nicht durch Bewalt, fondern nach Recht und Berechtigkeit, alfo wohl 
durch Schiedsgerichte, ſich ausgleichen laflen. Schiedsgerichte hält aber 
Bernhardi als praftifches Mittel zur Verhütung von Briegen für 
unzulänglich*. Nach welchem Recht folle der Schiedsfpruch erfolgen? 
Das geferzte (pofitive) Recht fei fehr deutungs- und entwidlungsfähig; 
das Rechtsbewußtfein ſehr verfchieden und veränderlid. Selbft wenn 
ein umfaffendes internationales Recht zuftande Päme, Fönne Fein DolE, 
das fich felbft achte, feine eigene Rechtsauffallung jenem opfern. Blei- 
ches gelte von den Ehrenfragen: einem Schiedsgericht Darüber werde 
jeder allgemeingültige Maßſtab fehlen. 

Befonders verderblid würden Schiedsgerichtsverträge für auf- 
firebende Dölfer fein, weil jedes Schiedsgericht von einem gegebenen 
politifchen Zuftand als zu Recht beftehendem ausgeben muͤſſe. Damit 
wäre jede fortfchrittliche Deränderung gehemmt. 

Wodurch folle ferner den Schiedsfprüäden zwingende Beltung 
verfchafft werden? Etwa durch die oͤffentliche Meinung? Aber fie 
würde Peine einheitliche fein. der durch Zwang? Aber diefer Fönne 
nur durch Krieg ausgeübt werden, und Kriege follen ja gerade ver- 
mieden werden. Nur ein Univerfalftsat würde die nötige Macht zur 
Durhführung der Schiedsfprüce haben; ein folder aber fei unmög- 
lid, auch würde er das größte Ungläd für den menfchlichen Fortſchritt 
bedeuten, weil er den Wettſtreit befeitige. Endlich Fönne audy eine 
friedliche Entſcheidung eine Friegerifche in ihren WirFungen nicht er- 
ſetzen, „da die ſchoͤpferiſche und erzieherifche Kraft des Krieges weg- 
fallen würde”. 

Alle diefe — ficherlich ernft zu nehmenden — Bedenken fcheinen mir 
aber nicht zu beweifen, daß die Sriedensfreunde fich ein Ziel geſetzt 
hätten, das fehlechterdings utopiſch wäre und dem man fich nicht ein- 
mal annähern Pönne. 

Es Pann erhofft werden, daß unter den Rulturſtaaten fich ein — in 


den Brundzägen übereinftimmendes — Rechtsbewußtfein mehr und 
"u.a. 0. S.77f. 
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mehr herausbilde und in internationalen Abmachungen feinen YTieder- 
ſchlag finde. Die bisherige Entwidlung des Voͤlkerrechts ftellt einen 
beachtenswerten Anſatz zu diefer internationalen Regelung dar. Seine 
weitere Ausgeftaltung wird aber Dadurch nicht unmöglich gemacht, daß 
Das geſetzte Recht fehr deutungs · und entwidlungsfähig und das Rechts- 
bewußtfein veränderlich und fehr verfchieden ift. Denn dieſe Momente 
treffen genau fo für das innerftaatliche Recht zu und haben deflen 
Ausbau und feine fegensreichen Wirkungen nicht bintanhalten Eönnen. 
So wenig es ferner einen Kinzelnen entehrt, wenn er feine ſubjektive 
Rechtsauffaſſung einem richterlichen Urteil unterwirft, das er für un- 
richtig hält, fo wenig würde es mit der GSelbftachtung eines Volkes 
unvereinbar fein, wenn es — um der Rechtsordnung der Kultur- 
menſchheit willen — einem Schiedsſpruch fi) beugt, der feiner eigenen 
Rechtsauffaſſung nicht entſpricht, mag diefer audy fogenannte „Ehren- 
fragen” betreffen. 

Bewiß Fommen wir bier auf ein heifles und gefaͤhrliches Bebier! 
Aber warum ift es das? Weil man bier noch meift fubjektive, un- 
Fontrollierbare Befühle walten läßt, die an fich einer objektiven — nur 
von der Vernunft zu vollziehenden — Regelung widerftreiten. Aus 
bloßen Befühlsimpulfen heraus aber läßt fich Feine vernünftige Po- 
litiE treiben. Man darf darum durch die Erklärung einer Sache als 
„Ehrenfrage“ fich nicht abfchredien laflen, auch nach dem objektiv Be- 
rechten zu fuchen. Wer „Ehrenfragen“ greundfäglich einem fchieds- 
richterlihen Urteil entziehen will, der hemmt den Sorefchritt zu einer 
vernünftigen Regelung und damit zu einer Verfittlihung der Völfer- 
beziehungen; der muß dann logifcherweife auch den heutigen Staat der 
widerfittlichen Dergewaltigung zeiben, wenn er in Ehrenbändeln den 
Einzelnen ſtraft, der das richterliche Urteil verfhmäht und zur Selbft- 
hilfe des Duells greift. 

Daß Schiedsgerichte zunächft die YIeigung haben werden, den ge- 
gebenen politifchen Zuſtand als den zu Recht beftebenden einfad zu 
erhalten, mag zugeftanden werden; nicht minder, daß daraus gerade 
für aufftrebende und mächtig wachjende Dölfer erhebliche Semmungen 
erwachfen Fönnen. Indeſſen wird eine Vertiefung des internationalen 
Rechtsbewußtſeins zu der Einſicht führen, dag ewig nur die Rechts⸗ 
idee gilt, niemals aber eine inhaltlich beftimmte rechtliche Ordnung. 
Wo durd die Deränderung der Derhältmiffe, durch Wachstum, Blüte 
und Welken im Völkerleben, das, was früher vernünftige und wohl. 
tätige Rechtsbeftimmung war, zum „Unfinn” und zur „Plage” wird 
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da fordert gerade ein gereiftes Rechtsbewußitfein die Abänderung der 
pofitiv geltenden Rechtsordnung im Namen der Idee des „richtigen 
Rechts”. 

Wodurch aber foll einem Schiedsfpruch zwingende Beltung verfchafft 
werden? — das ift allerdings Die Srage, deren praktiſche Loͤſung die 
größten Schwierigfeiten birgt. Indeſſen für den erhifchen Idealiſten 
find Schwierigkeiten da, um Aberwunden zu werden; und er wird 
feiner leitenden Idee treu bleiben, folange fih irgendwelche Moͤglich⸗ 
Feiten zeigen, fie 3u verwirklichen oder fi ihr wenigftens zu nähern. 

Das ganze Problem Fann im Rahmen dieles wefentlid der Kritik 
gewidnieten Auffatzes nicht erörtert werden. Ylur auf die Bemerkungen 
Bernhardis foll Furz entgegnet werden. 

Was die öffentlihe Meinung betrifft, fo ift Doch ſchon eine gewifle 
Einheitlichkeit in ihr erreicht: Daß man den Seind, der ſich ergibt, 
fhont; daß man Befangene nicht martert oder abfchlachtet; Daß man 
das rote Kreuz und die Slagge des Parlamentärs achtet, darüber ift 
doc) die Öffentliche Meinung in den Rulturftsaten einig, und fie brand- 
markt Verftöße gegen diefe Brundfäge. Aber auch diefe Übereinftim- 
mung mußte einmal muͤhſam und allmählid errungen werden. Wer 
bötte fie in den Zeiten urfprünglicher Barbarei für möglich gehalten? 
Und wenn wir finden, daß alle Fämpfenden Völker bemüht find, Die 
Schuld am Briege den Begnern zuzufchieben, fo offenbart ſich darin 
eine bemerfenswerte Übereinftimmung der öffentlichen Meinung, näm- 
lic die moralifche Überzeugung, daß ein Krieg eigentlich nur als Der- 
teidigungsfrieg ſittlich gerechtfertigt fei. Mag immerhin bei diejen Der- 
fuchen, die Schuld auf andere abzumwälzen, Seuchelei mit im Spiele 
fein: die Seuchelei ift doch der Tribut, den das Lafter der Tugend zollt; 
fie ift ein Verſuch, ſich der Verurteilung durch die Öffentliche Meinung 
zu entziehen. Auch fei man nicht zu voreilig mit dem Vorwurf der 
seuchelei! Es ift fehr wohl möglich, daß auf beiden Seiten fehr viele 
ehrlich überzeugt find, Die Angegriffenen zu fein. 

Es ift zu hoffen, daß die erfchüätternden Erfahrungen, die der Welc- 
Frieg den Rulturvoͤlkern gebracht hat, die fittlihen Bedenken gegen 
den Krieg gewaltig und nachhaltig verftärfen werden, und daß Die 
Öffentliche Meinung es immer mehr als tief unſittlich und verrucht 
verurteilen wird, wenn aus Borniercheit, Bebäffigkeit oder Bewinn- 
ſucht Mißtrauen und Seindfchaft unter den Völfern gefät wird. 

Sier liegt gerade das Feld, auf dem die Sriedensfreunde vor allem 
ſchwere Arbeit zu leiften haben. Bei aller Liebe zur eigenen nationslen 
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Kultur follen fie dahin wirken, daß die Völker ſich gegenfeitig befler 
verftehen und würdigen, und daß in allen Nationen immer mehr der 
gemeinfame Wille erftarfe, den Dämon des Völferhaffes und des 
Rrieges gefeflelt zu halten. 

Man unterfhäge nicht die Macht der Sffentlihen Meinung; die 
fpäteren Staatslenfer wachfen ja unter ihrem Linfluß auf, und fie 
müflen ihr in ihrer Wirkſamkeit Rechnung tragen. Sie wird auch — je 
mehr fie allfeitig den wahren Charafter des Krieges erkenne — 
Schieds ſpruͤchen immer nachhaltiger ihre Anerkennung fichern. 

Und wenn zur Durchführung eines Spruches eine Staatengruppe 
gegen ein ſich widerfeszendes Blied Krieg führen müßte, fo wäre das 
ebenfowenig ein logifcher Widerfpruch, als ein folder vorliegt, wenn 
der einzelne Staat Zwang anwendet, um in feinem Innern den Srieden 
zu fihern. 

Wenn aber Bernhardi eine durch Krieg erfämpfte Entſcheidung 
einer ſolchen dur Schiedsfpruch weit vorzieht „wegen der [chöpferi- 
fhen und erzieherifchen Kraft des Rrieges”, fo geht dies wieder zuruͤck 
auf feine ganz einfeitig-optimiftifhe Beurteilung des Brieges, die fich 
auch in dem Wort verrät: „Der Krieg ift ein offener ehrlicher Rampf 
mit ritterlihen Waffen” (S. 32). Es Flingt das geradezu wie Sohn, 
wenn man an den gegen uns geführten „Derleumdungsfeldaug” und 
„Aushungerungskrieg” denkt. 


5 
E gilt nun noch zu den Saͤtzen kurz Stellung zu nehmen, in denen 
Bernhardi das Ergebnis feiner Betrachtung zufammenfaßt:* 

„Die Beftrebungen, die die Abfchaffung des Rrieges uͤberhaupt zum 
Zwede haben, muͤſſen nicht nur als töricht, fondern als unfittlidy be- 
zeichnet und als menſchenunwuͤrdig gebrandmarft werden.“ 

Wir fragen, welches ift der „menſchenwuͤrdigere“ Zuftand: daß die 
fogenannten Rulturftaaten ſich Durch Wertrüften erfchöpfen und ſtets, 
bis an die Zähne geräfter, einander mißtrauifch beobachten, wobei jeder 
Auffhwung und Machtzuwachs einer anderen Nation als „Bedrohung“ 
der eigenen empfunden wird — oder daß fich die Voͤlker gegenfeitig 
achten und fich freie Entwicklungsmoͤglichkeit gdnnen, daß fie einander 
nicht als die geborenen Seinde, fondern als die geborenen Sreunde 
und Bundesgenoflen betrachten im gemeinfamen Rampfe gegen die 
Unbilden der Natur und in dem gemeinfamen Bemühen, der Ylatur- 
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Eröfte immer vollkommener Serr zu werden und fie in den Dienft der 
Rulturaufgaben zu ftellen? 

Wer aber diefen letzteren Zuftand als den „menfchenwärdigen” ſchaͤtzt, 
handelt der etwa „unfittlich” oder „töricht”, wenn er nach Wiitteln 
fucht, um ihn allmählich herbeizuführen? 

Aber „worauf läuft — nach Bernhardt — diefes ganze Weſen hinaus“? 

a) „Es foll den Menſchen das Recht und die MöglichFeit genommen 
werden, ihr böchftes materielles But, ihr phyfifches Leben, für ideale 
Zwecke einzufegen und damit den böchften firtlihen Alteuismus zu be- 
tätigen.” 

Als ob nicht auch im Srieden der Arzt, die Rranfenpflegerin, der 
Lebensretter, mancher Sorfcher ihr Leben im Dienfte anderer und für 
ideale Zwecke aufs Spiel ſetzen Fönnten! Und als ob nicht hoͤchſter 
firtliher Altruismus und Idealismus gehbt werden Fönnte, ohne daß 
unmittelbar das phyſiſche Leben eingeferst würde? 

b) „Schiedsgerichte würden einen anmaßlichen Eingriff in die natuͤr⸗ 
lihen Entwicklungsgeſetze Darftellen, der zu den fchlimmften Solgen für 
die Befamtmenfchheit führen koͤnnte, befonders zu einer fittlichen Ent⸗ 
artung.“ 

Dann iſt auch gar manches gerichtliche Urteil ein „anmaßlicher Ein 
griff” in das Naturgeſetz, daß der Staͤrkere den Schwaͤcheren verge⸗ 
waltigt und ausbeuter. Ein ebenfolder Eingriff ift dann die ganze 
Tätigkeit des Arztes und des Erziehers. — Nur frei die Natur walten 
laffen! — Was dabei herausfommt, zeigt ein Barten, den der Bärtner 
ein paar Jahre lang fich felbft und damit „den natürlichen Entwick⸗ 
Iungsgefegen“ überlaflen hat: er ift völlig verwildert, das Unkraut 
bat alles überwuchert. 

Doch hören wir Bernhardi weiter! 

c) Die Pasififten wirken unmittelbar „entnervend”, „läbmen den 
Willen zur Selbftbehauptung wie den berechtigten nationalen Stolz, 
unterftügen eine marPlofe Politik und beforgen die Befchäfte der ruͤck⸗ 
fibtslofen Gegner”. 

Das ift eine haltlofe Anfchuldigung. Sie verfennt, daß der Pasifis- 
mus nicht aus Benußfucht, Seigbeit oder Willensfhwäche, fondern 
aus einem Fraftvollen Streben nad einem fittlichen deal ſtammt. 
Sie verfennt auch, daß der Wunfch, dem eigenen Volk und der Menſch⸗ 
heit den Srieden zu wahren, gar wohl befteben kann neben der feften 
Entſchloſſenheit zur Selbftbebauptung und neben dem berechtigten 
Stolz auf die eigene Nation und deren Rulturleiftungen. 
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d) „Ein Staat, der die Sriedensidee praktiſch zur Richtſchnur feiner 
Politik machte, würde fehr bald die Beute entfchloffener und Fampf- 
Präftiger Nachbarn werden.” 

e) Fuͤr Deutfchland bedeuten die pasififtifchen Beftrebungen eine be- 
fondere Befahr, weil wir gern „allen möglichen unpraßtifchen Träu- 
mereien nachhängen”, „weil uns die Sicherheit des nationalen Inſtinkts 
und das Befühl für politifche Notwendigkeiten fehle”. 

Diefe Bedenken betreffen nicht die beiden grundfäglihen Pro- 
bleme, ob die Sriedensfreunde eine firtli wertvolle und überhaupt 
lösbare Aufgabe fich geftellt haben, fondern die ſekundaͤren Sragen 
nach den Methoden und fozufagen dem Tempo der Arbeit an Ddiefen 
Aufgaben. Und hier muß freilich vor jeglicher Überftürzung, vor allzu 
optimiftifher Dertrauensfeligkeit und vor einem weltfremden, träu- 
merifchen Pſeudoidealismus aufs ernftlichfte gewarnt werden. Berade 
ein Volk, das in fo bedrobter Lage ſich befindet, wie Das deutfche, hat 
allen Brund, mit äußerfter Dorfiht und Klugheit an die VDerwirf- 
lihung pazifiſtiſcher Dorfchläge heranzugeben. Bein befonnener Srie- 
densfreund wird ſich in die Illuſion hineinmwiegen laffen, daß der Krieg 
fhon in abfehbarer Zeit aus der Menſchheit auf immer verbannt 
werden Fönne. Darum wird er auch all dem zuftimmen, was notwendig 
ſcheint, um die äußere und innere Rriegsbereitfchaft im eigenen Volke 
zu erhalten für den Sall, daß diefem ein Krieg aufgeswungen wird. 

Aber es ift doch ein großer Unterfchied in der ganzen inneren Sal- 
tung dem Üriege gegenüber, ob man: in ihm eine harte, leider noch 
gelegentlih an uns herantretende YIotwendigfeit fieht, oder ob man 
fi (wie Bernhardi S. 37) einfeitig begeiftert für „den Jdeslismus 
und den Segen des Krieges“ und dringend empfiehlt, die Überzeugung 
von feiner Notwendigkeit „als eines ebenfo unentbehrlichen als fegens- 
reihen Entwidlungsgefeges im Volksbewußtſein wachzuhalten“. 

Mögen im Fonfreten Sall Sreunde und Begner der Sriedensidee zu 
demjfelben praftifchen Verhalten kommen, grundfäglid verfchieden 
bleibt doch ihre fittlihe Wertung des Krieges. Derfchiedene Wertung 
aber hängt ab von dem, was als leitende Idee für das Verhältnis 
der Dölfer zueinander erftrebt wird. Soll es ein bloß naturhaftes, 
unverfittlichtes Macht verhältnis bleiben unter Derewigung des latenten 
oder offenen Krieges — oder ein Rechtsverhältnis und damit ein wirk⸗ 
lihes Rulturverhaͤltnis? Indem wir uns für das letztere Ideal ent- 
fcheiden, wiflen wir uns im Einklang mit Rant, mit den meiften deut: 
ſchen Philoſophen und mic der überwiegenden Mehrheit unferes Volkes. 
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Buido Bezelle/ Sant Johannis Seuer 


Noch heutigen Tages macht man zu Kortryk Hlit- 
fommerfeuer am Tage Johannes des Täufers; 
dabei tanzt und fingt man alte Volfslieder. 





u zit de 3onne 

booge in den bemelsftoel, 
nu zit de zonne 
booge overal. 


Haalt hout en belpt ons, 
boopt bet de gare albier; 
baalt hout en helpt ons 
mede, altemaal! 


DVliegende vlamme, 
vlerfe van t zonnewiel, 
vliegende vlamme 
vlucht in den boop! 


Jiet, hoe de vlamme bijt, 
z3iet, hoe heur tonge laait; 
3iet, hoe de vlamme bijt 
binnen in t bout! 


Haalt hout en belpt ons, 
bopt bet te gare albier; 

baalt hout en belpt ons 

mede, altemaal! 


Danft nu den somerdans, 
danft deur de vlammen been: 
danſt nu den zomerdans, 

ij, gaften, te gaar. 


Haalt bout en belpt ons, 
boopt bet te gare alhier; 
baalt bout en belpt ons 
mede, altemaal! 


Caat ons een liefen, 
danfend den zomerdans, 
laat ons een liefen 
zingen daatoe! 


300 3al, eer t avond wordt, 
leutig ons 30mervier 
fperfen en fparfen, om — 
booge ten hemel flaan, 

en leve Sint Jan! 


un fit die Sonne 

hoch in bem Himmelsſtuhl! 
Yun ſteht die Sonne 
hoch überall. 


Holz herbei! und helft uns, 
belft uns zu häufen bier, 
Holz herbei und helft uns 
allmiteinand! 


Sliegende Flamme, 
Flügel des Sonnenrads, 
fliegende Flamme, 

flieg in ven Schwall! 


Sebt, wie die Flamme beißt, 
wie ihre Junge ledt, 

ſeht wie die Flamme beißt 
mitten ins Holz! 


Holz berbei und belft uns 
belft uns zu häufen bier, 
Holz herbei und belft uns 
allmiteinand. 


Tanst unfren Sommertanz, 
tanzt durch die Slammen, 
tanzt unfren Sommertanz, 
Säfte zu Jaufl 


Holz berbei und belft uns, 
belft uns, zu häufen bier, 
Holz berbei und belft uns 
allezumal! 


Laßt uns ein CLiedchen — 
tanzend ben Sommertan; — 
laßt uns ein Liedchen 

fingen dazu! 


So foll, eb’s Abend wird, 
Iuftiges Sonnwendfeu’r 
funfend und fladernd, 
hochauf zum Himmel ſchlah'n: 


Hoch lebe Sant Jan! 


Sant Johannis Feuer 


408 langer, 

boe liever, 

boe langer, 

boe liever! 

Ja, leve Sint Jan! 


Haalt hout en belpt ons, 
boopt bet te garc albier, 
baalt bout en belpt ons 
mede, altmaal! 


3iet hoe de fterren, 
diepe in den bemel daar, 
lonfen en linfen 

haar ons pedans! 
Stoffen en fleeren, 
berdvier en bemelvier, 
berten, die jong zijt, 
al ondercen; 

ecr wij gan flaapen, 
nog cens geroepen nu: 
Leve Sint Jan! 


Haalt hour en helpt ons, 
boopt het de gare albier; 
baalt bout en helpt ons 
mede, altemaal! 


Je länger, 

je lieber, 

je länger, 

je lieber! 

Hoch lebe Sant Jan! 


Holz herbei und helft uns, 
helft uns, zu häufen bier, 
Holz herbei und helft uns 
allmiteinand! 


Sebt wie die Sterne 

tief aus dem Himmelszelt, 
blinfen und winfen 

zu unferm Tanz! 

Zweige und Sterne, 
Zerdfeuer, Jimmelsfeuer, 
Aerzen, die jung find, 
allemiteins; 

— ebe wir ſchlafen gehn, 
rufen noch einmal wir: 
Soch lebe Sant Jan! 


Holz herbei und helft uns, 
beift uns zu häufen bier, 

Holz herbei und helft uns 
allmiteinand! 
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Rortrijf, Schruar 1894 Aus: „Kaotfte Versen” 


Umfchau 
€ : Die maͤchtige Slut der Rriegsliteratur ebbt ab. Der buch · 
Voͤlkerrechtsgeiſt haͤndleriſche Laie vermag nicht zu beurteilen, ob dies mit 


den wachſenden Schwierigkeiten und der Verteuerung der Buchproduktion oder mit 
der Sättigung und mangelnder Baufluft der Leſer zufammenhängt. Weniges aus 
der Überfälle befigt bleibenden Wert, und mande Broſchuͤre aus den erften Tagen 
des Brieges muter uns bereits heute als biftorifches Schriftftäd! an. Soweit fidy die 
Briegsliteratur mit hiſtoriſchen, geograpbifchen, wirtfhaftliden und fozialen Tat 
ſachen befaßte, bat fie nidpt Unwefentlidhes zur Bereicherung unferes Wiſſens bei- 
getragen. Gleiches läßt ſich jedoch von den meiften Erſcheinungen nicht behaupten, 
die den „Sinn des Brieges”, deffen Ziele, die deutſche Sendung oder die deutfche 
Weltaufgabe behandelten. Hier waltete vielfad eine dem Wunſche folgende Um- 
deutung tatſaͤchlichen Gefchebens und wirklicher Zuftände vor. Don umfangreicheren 
Werken, wıe denen Schelers, Preuß, den Thimmeſchen und anderen Sammelwerfen 
abgefeben, bilden bier die meiſten Erſcheinungen, vornebmlid die unhberfehbare 
Broſchuͤren ˖ und Predigtenmenge, Feine Bereicherung unferes Schrifttums. Der 
23 
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gegen ſich aufrufen. Er weckt Mißtrauen und wird ſelbſt mißtrauiſch. Der Staat, 
der „ſich am brutalften gebaͤrdet, iſt immer ſelbſt der furchtſamſte“. (Alan denke an 
die engliſche Angſt vor der Invaſion und aͤhnliche Befuͤrchtungen anderer Ränder 
vor dem Überboltwerden beim Wetträften!) Ein nur dem Machtzweck buldigender 
Staat zerftdrt fich felbft. Der gleichen Mittel, die er nah außen anwendet, wird er 
fib ım Inneren bedienen. Er untergräbt damit die Gemeinfchaft feiner Bürger. 
Lehnt Sinzbeimer fo die Hegelſche und Nachhegelſche Richtung ab, daß die Macht 
an fi gut fei, fo verfällt er doch nicht dem Fehler des Älteren Pasifismus, der fich in 
dem Wortedes ZiftorifersSchloffer ausdrädt: „Macht iftan und fuͤr ſich boͤſe.“ Macht 
ift überhaupt Bein ethiſcher Begriff, nur die Art ihrer Anwendung entſcheidet. Sinz- 
heimer erfennt, daß die Macht zum Weſen des Staates gehört, fie ift aber nicht 
fein Zweck, fondern muß einer höheren dee unterworfen bleiben. Wie die falſche 
Machttheorie des Alteren Pazifismus, fo lehnt auch Sinzheimer deffen Auffaffung 
von der „präftabilierten Harmonie“ der Staaten ab. Es gibt nicht bloß Intereſſen⸗ 
gemeinfchaften, auch Begenfäge find vorhanden, deren YAustrag notwendig ift. Nur 
darf das Mittel des Austragens nicht die Gewalt fein. Der Gewalt haftet ftets etwas 
sufälliges an, Sehr fein knuͤpft bier Sinzheimer an: „Erſt wenn einmal mit der- 
felben Liebe und Sorgfalt die Befchichte der zertretenen Voͤlker gefchrieben werden 
wird, wie die Geſchichte der fiegbaften Voͤlker gefchrieben ift, Binnen wir ein objek- 
tives Urteil daruͤber finden, ob die geftorbenen Rulturen, die der Krieg geknickt bat, 
wert waren, daß fie untergingen, ob der Krieg nicht mehr zerftört als gegeben bat.“ 
Die Mittel des Uusgleiches find Gericht, Schlichtung und Verftändigung. Wie weit 
dafür das Voͤlkerrecht bereits Organe und Einrichtungen gefchaffen bat und welde 
Wege für die Zukunft zu diefem Ziele noch befchritten werden Fönnten, daruͤber unter- 
vichtet die zweite Schrift des Fachmannes Schäding, der in eingebender Weiſe die 
bisherigen Verſuche, Pläne und Abfichten auseinanderfegt, wie fie insbefondere von 
den verf&iedenen in neutralen Ländern beftchenden Organifationen für einen Dauer- 
frieden aufgeftellt find. Iſt aber nicht das Volkerrecht im Rriege zufammengebroden ? 
Gewiß, das Voͤlkerrecht des Brieges ift in einer ftattlihen 3abl von Sällen verlegt 
worden, das Friegsverblitende Voͤlkerrecht Fonnte aber gar nicht zuſammenſtuͤrzen, 
weil es nur in winzigen Anfägen beftand. Diefes aufzubauen ift die aus dem Kriege 
erwachſende Aufgabe. Auch mit den Zweiflern, denen die zwingende Macht binter 
den voͤlkerrechtlichen Normen fehlt, ſetzt ſich Sinzheimer auseinander. Zunaͤchſt be 
rubt, wieer an guten innerftaatlichen Beifpielen belegt, die Macht des Rechtes gar nicht 
auf feiner Erzwingbarfeit,. Seine Geltung gründet ſich auf das binter ihm ſtehende 
anerfennende Bewußtfein. Deshalb gilt es, diefen Rechtswillen zu ftärfen. Drei große 
Hemmni'ſſe ftanden bisher im Wege, Wirtfhaft, Wiflenfhaft und Kirche. Der bloß 
auf eigene Durchſetzung gerichtete Fapitaliftifhe Geiſt war gemeinſchaftsfeindlich. 
Die Vorherrſchaft der Naturwiſſenſchaften diente der Technik, nicht dem Ethos, die 
Rulturwiffenfhaften waren biftorifch und pofitiv und ftanden in Gegnerſchaft „gegen 
jede Art der Zielfegung und Mittelerforfhung.” Das kirchliche Denken war um- 
klammert in flaatlihen Zweckmaͤßigkeitserwaͤgungen und fand feine Aufgabe in der 
Apologetif ftaatliher Maßnahmen, ftatt, ohne der Welt des Seins zu achten, in dem 
Suden nad dem, was rechtens ift. Den Weg zur Zukunft Bann aber nicht in erfter 
Linie die voͤlkerrechtliche Wiſſenſchaft führen, es handelt fih um eine Frage „tat- 
ſaͤchlicher und wirklicher Vergemeinfhaftung“, der eine Internationale des Sriedens- 
geiftes zu dienen bat. Der Gedanke des Friedens bleibt nur folange ein Traum, als 
23* 





356 Umſchau 


ſich Feine Haͤnde und Koͤpfe zu feiner Verwirklichung ruͤhren. Die ſchlimmſten Hemm⸗ 
niſſe legen hierbei die „moraliſierenden Politiker“ in den Weg, zu denen Übrigens 
eine ſtattliche Zahl der Rriegsliteraten zu rechnen ift, die nach Rant „durch Beſchoͤni ⸗ 
gung rechtswidriger Staatsprinzipien, unter dem Vorwand einer, des Guten, nad 
der dee, wie fie die Vernunft vorfdreibt, nicht fähigen menſchlichen Natur, ſoviel 
an ihnen ift, das Befferwerden unmoͤglich madyen und die Rechtsperlegung verewigen.” 
Aud eine wirtfhaftlide Internationale hält Sinzbeimer für möglih. Hier begegnen 
fi feine Gedanken über Kartelle für Aufteilung der Kobftoffquellen und Abfay- 
märfte mit den Ausfübrungen, die wir fuͤr die innerftaatlide nationale Wirtfhaft 
in den jüngften Verdffentlihungen Walther Ratbenaus finden. Den Weg zu dem 
Sriedensgeift dhrfen wir uns ſchließlich nicht verbauen durch einen Friedensſchluß, 
der das bisherige Spitem der Zerftlidelung Europas in zwei gegenfäglide Macht: 
bändniffe verewigt. Der Frieden darf deshalb Feine Vergewaltigung irgendeines 
Volkes bringen, fondern muß im Zinblid auf das große 3iel in freiwilliger Ver- 
ftändigung geſchloſſen werden. 

Mir diefem praktiſch politifden Schluß erbringt Sinzbeimer den Beweis, daß 
feine Theorie von der Vereinbarkeit von realer und ethifch begrändeter Politik richtig 
ift. Denn das von ihm erfirebte Sriedensziel ift im GBegenfag zu manchen anderen 
aufgeftellten Forderungen, die nur den fubjeftiven Wuͤnſchen ohne Prüfung der 
Durchfuͤhrbarkeit entfprungen find, nach den gegebenen politifchen und militärifchen 
Verbältniffen zu erzielen. Zier bandelt cs ſich nicht um einen „Kohn für die Opfer“, 
zu deffen Erlangung flets neue Opfer gebäuft werden müffen „Välkerrechtsgeift“ 
wäre cin Rriegsgewinn, der das angebliche Rriegsziel aller Volker und aller bei ihnen 
beftebenden Parteiungen ſicherte, den Dauerfrieden. Jans Niaier 


u 1 Reinhold Regensburger bat im April: 

„Deutichrum und Slaventum beft der „Tat“ eine mit großer Be 
geifterung geichrievene und von tiefgrändiger Sachkenntnis zeugende Anmerkung 
über „Deurfhtum und Slaventum“ veröffentlicht. Gegen feine Ausführungen Be 
denfen zu Außen, Pann einem Sachunkundigen, wie dem Schreiber diefer Zeilen, 
nur dann zufteben, wenn fie auf prinzipiellem Gebiete liegen. Zunächft: Daß wir 
Deutſchen uns mit der Sftlihen Kultur befhäftigen und unfere, wenn überhaupt 
vorhandene, fo fehr oberflaͤchliche Renntnis von ihr erweitern mäüffen, ift eine unbe: 
Rreitbare Forderung. Daß die politifche Entwicklung uns zu engen Beziebungen mit 
Außland führen wird, ift eine Feineswegs unwabefceinliche Annahme; fic foll bier 
nicht weiter verfolgt werden. Hinſichtlich diefer Punkte wenden wir gegen R. nichts 
ein. Worauf es uns ankommt, ift vielmebr, Stellung zu nebmen 3u feinen grund- 
legenden Gedanken: „Das Slaventum bat uns viel gegeben und kann uns noch viel 
geben“. „Das bedeutendfte, was das Slaventum der Welt geſchenkt bat und nod 
ſchenken wird, liegt auf religidfem Gebiete.“ „Das Slaventum bat das frifchefte Blut 
von allen europaͤiſchen Raſſen; ihm gebört die Zukunft . .“ 

Kine Tatſache gibt viel zu denken: die ruſſiſche Revolution ift ohne das ruſſiſche 
Dolf gemadıt worden. Beine der beiden gegenwärtig um die Herrſchaft ringenden 
Parteien, weder der Imperialismus Miljukows no der Sozialismus Tſcheidſes, 
greift zuruͤck auf eine fpesifiiche und eigene, im Volk als ſolchem rubende Braft. Viel: 
mehr find beide gefliffentlid bemäbt, fi eine Machtbaſis im Volk zu ſchaffen, nicht 
foweit es ruſſiſch, ein Befonderes, Verkoͤrperung einer urfprängliden Idee, fondern 
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ſoweit es ein Konglomerat von Menſchen ift: der großkapitaliſtiſche Liberalismus 
appelliert an den tieriſchen Macht ˖ und Beſitztrieb und weckt, um auf dieſe Weiſe 
das Volk an ſich zu Fetten, alſo als politiſches Mittel, in den Bauern den Landhunger; 
der Sozialismus fucht auf äbnliche Art, wenn au in anderem Tone, für feine farb- 
lofen Schlagworte von Sreibeit und Gleichheit (farblos, weil nit ſchoͤpferiſches Eigen ⸗ 
gewäds) Verftändnis und Zugaͤnglichkeit beim Volk, indem er fie ihm an dem ibm 
Naͤchſtliegenden demonftriert, und das find eben gleichfalls die laͤndlichen Befigver- 
bältniffe. Wo ift da das Volk? Die elementarifchen Bewalten, die wir — von Auß- 
Iand und Slaventum mebr abnend als wiſſend — in ihm ftets als noch unausgereift 
getragen dachten, find nicht ausgebrochen und haben in die Welt ein Neues, eine fpon, 
tane Unbedingtbeit gefegt. Die Revolution ift vielmehr nach altem Rezept und in den 
von Wefteuropa abgelegten Rleidern zur Entfaltung gekommen; fie ift eben „gemacht“. 
Angefichts diefer Tatfache erbebt fi) die Frage: Binnen wir nod an einen ruſſiſchen, 
einen ſlaviſchen Geift glauben, an eine ſlaviſche Seele von ſchöpferiſcher Qualität, 
wenn felbfi das jetzige Beicheben fie nicht in Wirkſamkeit gefegt bat? Muß das nicht 
anferen Glauben an die noch ungebobenen Schäge in der Bruft des öſtlichen Menſchen 
zum Wanken bringen? Das Slaventum mit feinem „feifhen Blut“ foll uns noch 
viel geben?! 

Und befonders — fo fagt A. — „auf religidfem Gebiete.” Aber gerade bier zeigt 
fi m. IE. mit hervorſtechender Deutlichkeit, daß wir nichts Eintfcheidendes vom Slaven 
3u erwarten baben, weil er gerade bier, im Aeligidfen, in der Tat eine individuelle 
und unvergleichliche Keiftung vollbracht bat, an Hand deren fidy die Unfähigkeit des 
Slaven zu welthiſtoriſcher Wirkſamkeit, zu geſchichtlicher Präponderanz exemplariſch 
veranſchaulichen läßt. Der Ruffe ift Mipftifer, und zwar Yur-Mpftifer, d. h. er bat 
als myſtiſcher Menſch nicht eine religidfe Objeftivatıon zum Hintergrund (wie der 
katholiſche und proteftantifche Myſtiker), welde ihm die Geftaltung feines religisfen 
Erlebens ermöglicht, die Strahlen feiner unbefchreibliden religiöſen Wirklichkeit 
gleichſam in fih auffaugend und in Allgemeingültigfeit transformierend. Denn die 
ortbodore Birche, die man als ſolches objektives Fundament anfeben Fönnte, ift auch 
nur Produft vifiondren Erlebens (3. B. in der grandiofen Bonzeption Doftojewsfis), 
das wirflid 3u werden imftande ift erft am Ende der Welt, — von daher ftammen 
die Wurzeln der Verwandtfdaft flavifher Aeligiofirät mit urchriſtlichen Ideen —; 
oder aber man ſucht diefe ihre Verwirklichung vorwegzunebmen, 3.3. im Caͤſaro⸗ 
papismus, und dann erlebt man den Zufammenbrud: in diefer Welt vollzieht fi 
die Jdentifisierung von Macht und Kiebe, Herrſcher und Priefter nimmer. So ift der 
Slave als Aur-Mpftifer hinſichtlich feines religıdfen Erlebens objeftivierungsun- 
fäbig*, gerade wo diefes Erleben von hoͤchſter Eigenart ift. Es ift die Tragif, viel- 
mebr der Sinn alles beſchaulichen Lebens, daß es unmittelbar ift. Seinen Wert be 
ruͤhrt das nicht im mindeften; aber feine geſchichtliche Wirfungsfähigfeit fließt 
es aus, 

Aus diefem Gefichtspunft der hiſtoriſchen Wirkungsohnmacht ergibt ſich die Hal⸗ 
tung, welde das Deutichtum dem Staventum gegenüber einzunehmen bat, und da- 
mit Fomme ich auf das Brundfägliche, das ih zu R.’s Ausführungen bemerken will. 
Der Slave ift politiſch fteril. Der Deutfche aber ſieht ſich heute vor einer weltbiftori- 
{chen Miffion. Das läßt eine Roordinierung beider, wie fie in der uͤberſchrift von 


Es iſt Fein Zufall, daß es ein Auffe ift, der fagte: „So ift Aeligiofität nur als reines 
Erlebnis denkbar, welchem jede Objektiivierung für immer verjagt ıft . . ." 
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R.'s Anmerkung zum Ausdruck kommt, nicht zu. Man wittere hierhinter keinen 
Nationalismus oder Imperialismus des Geiſtes. Es wird ja überhaupt nicht be 
wertet und dem Deutfchen etwas zugefprochen, was dem Slaven verfagt wird; es 
wird vielmehr eine wefentlihe Andersheit und UnterfchiedlichFeit Fonftatiert, Der 
Deutſche wird viel vom Slaven aufnehmen Finnen, ja muͤſſen; er wird fi zu ibm 
im hoͤchſten Maße reseptiv verhalten. Aber von der Sphäre des Politifhen aus — 
dies Wort in feinem tiefften und legten Sinne genommen —, im Reiche des Beichebens, 
des Handelns, der Tat wird der Deutfche, und mag er von der Ifllihen Kultur noch 
fo vieles — gleihfam als Stoff — ſich aneignen, in völliger Unverbundenbeit und 
Bezichungsloſigkeit zum Slaven fteben, weil er eben eine politifche Aufgabe bat. Der 
Slave hingegen ift politifh ein Nichts. Vielleicht, daß bierin feine Eigenart liegt. 
Kr bat natlırlid der Welt aud etwas zu geben; denn jedes Leben ift bereits darum, 
weil es lebt, gebend, aftiv, ſchoͤpferiſch. Aber darlıber hinaus ift es der Slave nicht, 
Die Geftaltung, die Begrenzung, die Form gebt ibm ab. 

Der Slave mag groß und gut und rein fein, er mag Schönes und Edles und Be 
deutendes ſchaffen. Der Deutſche wird es aufnehmen. Dies als Forderung aufgeftellt 
3u haben, ift das wichtigfte Verdienft von Regensburger. Aber unfere — die deutfche — 
welthiftorifche Miffion beftimmt fid ganz aus uns. Fuͤr unfer Fünftiges Jandeln, 
für unfere praktiſche Vernunft ift der Slave vSllig unweſentlich. Der ſchoͤpferiſche 
Auftrieb zu unferer Tat Fommt allein aus uns. Da wird uns das Slaventum nichts 
geben. Und da es flr das werdende Geſchehen allein auf die Tat, die politifche Aftion, 
ankommt, beißt das: das Slaventum Fann uns nichts geben; ibm gebdrt die Zukunft 
nicht. Und wir Finnen binzufägen: denn fie gehört uns. Das ift nämlich ein Gegen- 
fag. Und deshalb ift unter politifhem Aſpekt die Parole: Deutfhtum und Slaven- 
tum abzulehnen. 

Im April 197 Dr. Rudolf Manaffe 

€ — Zu der im Aprilheft der „Tat“ ver- 

Das öfterreichifche Slawentum öffentlichten Studie „Deutfhtum und 
Slaventum“ erwidere ich folgendes: Die bloße Seftftellung, daß es in ðſterreich · Ungarn 
24'/, Millionen Slawen gibt, reicht keineswegs aus, um das doppelte Unrecht zu er⸗ 
Flären oder gar zu entfchuldigen, weldyes in Jinficht auf die Vernachlaͤſſigung desäfter- 
reichiſchen Slawentums vom gefdpichtlicyen, politiſchen, wirtſchaftlichen und geiftigen 
Geſichts punkte aus feitensder Deutfchen begangen wird: Man Fennteinandernicht, will 
einander nicht Pennen, man befehdet ſich ausdunflen Urfachen, man verſchließt die Augen 
vor der Wirklichkeit, saß man einigen an Zahl überlegenen Dölfern gegenüberftebt, 
und man leidet in dem nichtdeutfchen Ausland unter den ſelbſtverſchuldeten Zuftänden. 
Ih Eenne gebildete Deutfche, welche die Slowaken mit den Slowenen verwechſeln, 
die Ruthenen als polniſche Abart anfeben, die nicht wiffen, daß die Froatifche Sprache 
mit der ferbifchen gleihlautend if, die von der tſchechiſchen Nation bloß als einem 
Volk der Mlufifanten oder Maurer ſprechen und Prag für ein Ifterreihifches Rar- 
tbago halten. Die ſprichwoͤrtliche Befcheidenheit, der Mangel an gegenfeitigem Ver- 
fländnis, die zermärbenden politifhen Zaͤnkereien find mit daran ſchuld, daß die 
großen Jeitfragen in Öfterreich, die Grundlagen des Rulturfortfepritts, noch immer 
anderen Dingen den Vortritt laffen müffen. Wir find in vielem weit zuräd. Jetzt 
beginnt das oͤſterreichiſche Staatsgefühl rege zu werden. Und die Brüder im Deut. 
ſchen Reihe werden ftaunen, wie viel in uns ftedit. Es Iag nämlich ein großer Fehler 
in der Taktik, aus Angſt vor der Überrumpelung durch die Slawen das Machtgebot 
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allen Anforderungen voranzuſtellen: erſt die Deutſchen. Druck erzeugt Gegendruck. 
Die Slawen kaͤmpften, aber ſie vergaßen dabei nicht, geiſtig vorwaͤrts zu dringen. 
Die Deutſchen nahmen an der Entwicklung des Rulturlebens teil, aber ſie vergeu⸗ 
deten zu viel Kraft im politiſchen Streit. Die Deutſchen werden aber auch erkennen, 
daß fie nimmermehr die Fuͤhrung im Reiche verlieren, weil fie die Rulturträger waren 
und find, weil ihnen die Slawen diefen Rang niemals nebmen werden, zumal fie 
es nicht Finnen. Die Slowenen befigen ihren Prefcern, die Polen rühmen ſich der 
Wieczkiewicze, Szienfiewicze, die Tſchechen haben Mufifer von Weltruf (Smetana, 
Dvoräf), Dichter erften Ranges (Vrchlick, Svatopluk, Ceb, J.S. Madar, Vleruda), 
Rünftler (Brozit, Sudarda, Bileh, Syabineky, Manes) aufzuweifen, aber es fällt 
ibnen nicht bei, die Hegemonie der Deutfchen zu befämpfen. Und wenn fie noch fo 
hervorragende Werke ſchaffen, no fo tätige Koͤpfe bervorbringen, noch fo groß: 
artige wirtſchaftliche Erfolge erzielen wuͤrden, den Geiſt unſerer Fuͤhrer, die ihre 
geniale Überlegenbeit auf ewige Jeiten und in alle Welt verfenft haben, werden fie 
anerkennen. Aber aus all dem firdmt das Pflihtgefhhl, ih vertraut zu machen mit 
den Tatſachen der ethnographiſchen, Fulturellen und politifchen Entwicklung bei den 
Slawen der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie, damit der Zeitpunkt der allgemeinen 
Vreuorientierung nicht erft der Augenblid für elementarfte Umſchau werden muͤſſe. 
In meiner Schrift „Unſer Seelenleben im Voͤlkerkriege“ habe idy des Naͤheren ausr 
geführt, was bier bloß angedeutet werden Fonnte. Dr. Aubatfcel 


Ip weiß nicht, welder Schriftfteller die Bemerkung gemacht 

Der $tanzo fe bat, daß der gallifhe Beift dem attiſchen Geifte unter allen am 
naͤch ſten kommt; auf jeden Fall iſt es eine gute Bemerkung, bei der ein wenig zu ver 
weilen lohnt. Über ihre Richtigkeit belehrt ein Blick in die franzdfifche Literatur — 
wobei ich nicht fo fehr an die Literatur der neuen Zeit denke, die durch vielerlei Ein ⸗˖ 
flüffe, Reflexion, Stil und vor allem Nachahmung modifiziert worden ift und vom 
attifhen Geiſte oft nicht einmal das Rörndyen Salz zuruͤckbehalten bat; fondern an 
die urfpränglidhe, reine, gallifhe Literatur aus fernen Zeiten — aus den Jeiten des 
Nibelungenliedes, des Heliand — an die Fabliaux, an die Romane der Aofe, an die 
Chanfons de Geftes . . . an diefe Urlaute, in denen der nationale Geiſt zu ſprechen 
fdyeint. Ich denke, wenn man denn ein anderes Beifpiel verlangt, auch an La fontaine, 
der vielleicht der legte Ballier war und deflen Erbe die Parifer an fi riffen — von 
dem profunden Unterfchied zwıfchen den beiden Typen, denen des „Balliers“ und 
des „Parifers“ wird noch zu reden fein. Man nehme das Nibelungenlied mit feinen 
tragiſch ˖ duͤſteren Vifionen, die ohne Beiſpiel find, mit feiner Fuͤlle Fraftvoller Hand⸗ 
lung, mit feiner Energie und trüben Tiefe: und ftelle ihm gegenhber die nuͤchternen, 
eubigen, mübelofen, farblofen Profaepopsden der Sranzofen — fo wird man. deut- 
lich erfennen, Daß zwifchen den beiden Raflen ein grundlegender Unterfchied obwaltet. 
Diefer Unterſchied ift am fihtbarften in der Literatur, aber er ift es nicht dort allein. 
Auf allen Gebieten begegnet uns diefe erfiaunliche formale Begabung, die Schwierig: 
PFeiten des Ausdrucks Faum Fennt, der alles leicht von der Hand gebt — und die ſich 
daber zu den tppifch germanifchen Eigenſchaften, Tiefe und Gruͤndlichkeit, fo völlig 
gegenfäglic zeigt. Die Aftbetifche Orientiertbeit des galliſchen Beiftes ſteht der ethi- 
ſchen des germanifchen Geiſtes ſchroff gegenüber, und die Augenblide, in denen fie 
fi& vereinigen, in denen, 3. 3. im Waturgefübl, momentweifes Jufammenfließen ein 
deutfches Gedicht in franzoͤſiſcher Sprache entfteben läßt, find zu zählen, wie wir 
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noch ſehen werden. Nicht ohne guten Grund iſt Frankreich das Land forenſiſcher und 
politiſcher Beredſamkeit: die formale Begabung der Nation praͤdeſtiniert ſie fuͤr 
Sffentlihes Auftreten, fuͤr Improviſation. Deutſchland bat nie eine eigentliche 
IJmprovifationsfunft befeflen: es ift das Rand der Kanzelrede, des afademifchen 
Vortrags, das Land, in dem das Wort wiegt und gewogen wird, weil es der Träger 
des Gedankens und feiner Verantwortung ift. Yur ein Sranzofe Fonnte den Say 
ſprechen, daß die Sprade dazu da ift, die Bedanfen zu verbergen... 

Die formale Begabung, fo beneidenswert fie ift, hat noch eine andere, vom deutſch⸗ 
ethiſchen Standpunft wenig erfreulide Seite, indem fie nämli zur moraliſchen 
Indifferenz fuͤhrt. Auch das ift etwas Attifhes — zugegeben. Aber Fann man ſich, 
wenn man das Sranfreid von heute anfiebt, dem Eindruck verſchließen, daß etwas 
weniger „Sorm“ und etwas mehr „Moral“ dies Volk gluͤcklicher geführt hätte? 
Täglih Bann man in der franzoͤſiſchen Preffe die Beobachtung machen, daß ein Er⸗ 
eignis, ein Wort, eine Tat nit nach ihrem offenfundigen Werte gemeſſen werben, 
fondern nach der Form, unter der fie ſich vollsieben. Der Franzoſe hat daflr dies 
tppifch franzoͤſiſche, ſchlechterdings unliberfegbare Wort „geste”, das Berliner Ki- 
teraten obne jeden Erfolg in die deutfche Kiteratur einzuführen ſich bemäht haben. 
Die „geste” ift der Maßſtab — nicht nur bei den letir&s, die in Frankreich, diefem 
Kande der Demokratie (die, nah Thomas Manns bübfchem Wort, die „Emanzipation 
des Laien“ ift) alles maden, felbit Politik und Voͤlkerſchickſal, fondern auch bei dem 
ſchlichien Mann aus dem Volke. Nochmals: der Unterfchied zwifchen dem Deutſchen 
und dem Sranzofen ift gründlich, und namentlich über diefen Punkt wird es nie eine 
DVerftändigung geben. Wie unfere fruͤhe Dichtung in ihrer form raub und ungebobelt 
ift, fo ift es das deutſche Volk in feiner großen Maſſe auch beute noch; das Übermaf 
von phyſiſcher Kraft fügt ſich nicht in die gefällige Sorm. Gewiß ift der Franzoſe 
Fein Shwädling, Fein verweibter Apfteriker, wie ibn, grundirrtuͤmlich, eine blinde 
Propaganda oft genug darzuftellen verfucht bat; aber er hat eine ganz andere Kraft 
als der Deutfche: eine Rraft der VIeeven, eine Sederfraft, die ſich in Elan und Zähig- 
Feit auswirkt — wie ja auch feine phpfifche Bonftitution, neben der bärenbaft-robuften 
des dbeutfchen Durchſchnitts, zierlich und nervds ſich darftellt. Obne weiteresverftänd- 
li, daß diefe nerodfe Rraft der Form, der Befte zu ihrer Ergänzung bedarf, viel- 
leicht auch zu ihrer Rechtfertigung und Behauptung gegenüber der unbekuͤmmert 
kraͤftigen Muskeljugend des Bermanentums, das dem attifchen, d. b. feinen, aus- 
gefuchten, gefhmadliebenden, zu Spott und Ironie geneigten Beifte nur zu ver- 
zeihlicherweiſe als Barbarei erſcheint. Der Deutfche begeht gemeinhin, und vor allem 
in diefem Rriege, den ‚Schler, das Wort „Barbar” tragifch zu nehmen; nichts laͤcher · 
licher als das! in „Barbar“ ift dem abendländifhen Ballier alles, was in Rraft 
und Ungebobeltheit, bärtig und polternd wie Rübezapl, von Sonnenaufgang ber 
Fommt. Ich babe dies Wort zu Sricdenszeiten von Sranzofen gehoͤrt — damals galt 
es den Auſſen —, und auf mein Wort: es Plang etwas wie Neid dabei mit... 

Um das Wort von der formalen Begabung des Franzoſen recht zu verſtehen, muß 
man fich erinnern, daß der Begriff der Sorm ihm beftimmend ift für einen anderen, 
den er in feiner typifchen nationalen Eitelkeit — denn unbeftritten ift der Sransofe 
auf ſich felber eitler als irgendein anderer Volksgenoffe — für ſich allein in einem 
Maße und Umfange in Anfprub nimmt, daß er ibn bei anderen Nationen, zumal 
gegenwärtig "bei den Deutſchen, ganz Überfiebt: ich meine den Begriff der Rultur, 
oder vielmehr „culture“. Fragt man den echten Franzoſen, fo ift „culture” natürlich 
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eine franzoͤſiſche Erfindung, ein franzoͤſiſcher Erbbeſitz. Wir werden noch ſchen, 
was es damit auf ſich hat. Einſtweilen ſei feſtgeſtellt, daß eine formale Kultur dem 
Franzoſen nicht abzuſprechen iſt — ich fage: eine formale Rultur, alfo bei Lichte 
befeben das, was wir Deutſche „Zivilifation“ nennen. Sie durdfegt, erfüllt und 
trägt das ganze Öffentlihe und private Leben in Frankreich; fie beginnt mir dem nie 
vernachlaͤſſigten „monsteur” ber Anrede und endet — ja, fie endet wohl überhaupt 
nicht. Ich babe den Fall erlebt, daß ein während meines militärifchen Urlaubs ge- 
ftorbener alter Sranzofe, in deffen Haus ich einquartiert war, feine buchſtaͤblich 
legten Minuten nad Empfang der Sterbefatramente dazu benugte, um zu feinen 
Angehörigen in bezug auf mid, den feldgrauen Feind, den Aausgenoffen wider 
Willen wörtlid zu fagen: „Et dites à Monsieur, que je regreite de tout coeur de ne 
Yavolr plus vu.” Worauf er verftarb. 

ine formale Rultur, die fo noch in den Stunden, da das Jrdifche verfinkt, Herr 
ihrer felbft bleibt, ift unbedingt etwas Angenehmes, und ich bin nıcht blind genug, 
zu hberfeben, daß ein Plus in diefer Zinficht uns Deutfchen nicht ſchaden Fännte. 
Sonderli dem deutſchen Beamten erlaube ich mir, ein ſolches Plus zu wänfchen, 
aber das nur nebenbei. Feſt lebt, daß eben durch diefe formale Rultur das Leben 
unter ‚Sranzofen, was es etwa an Zuverläffigkeit, Sicherheit, Solidität verliert, an 
Annehmlichkeit und Charme gewinnt, und das um fo mebr, als natuͤrlicher Inſtinkt 
den Sranzofen davor bewahrt, in das Extrem zu verfallen, das man etwa als Sor- 
malismus, Steifbeit, Wuͤrde bezeichnen koͤnnte. Fuͤr ‚Wuͤrde“, in dem Sinne, wie 
fie im amtlichen oder kirchlichen Deutſchland geradezu im Übermaße vorhanden ift, 
bat der Sranzofe nicht das mindefte Organ, und jede „geste”, fofern fie fteif ift und 
nicht etwas Anmutiges, Kiebenswürdiges bat, erregt nur den Spott diefes immer 
fpottluftigen Volkchens. Die- Würde kennt der Sranzofe ebenfowenig, wie er die 
große Leidenſchaft Fennt — und vielleicht ift das, was fich beidem in den Weg ftellt, 
in beiden Faͤllen dasfelbe — ein Je ne sals quol, das man nur recht obenbin bezeichnet, 
wenn man es „Britif“ benennt. Es ift etwa die Summe alles deflen, was man die 
demöfratifhen Inftinfte nennen dürfte — jene Inftinfte, die das Werk der Enzyklo⸗ 
pädiften erzeugten und gleichzeitig Frankreich zur erften modernen Republik der Welt 
madten; die fi vom Abfolutismus emanzipierten und ſich zweifellos au eines 
Tages von dem republifanifhen Abfolutismus, der fid dem Volke während diefes 
Beieges vorfichtig taftend auf den Nacken gefegt bat, blutig emanzipieren werden. 
Würde, wo immer fie fi zeigt, gebt mit einem Anſpruch umber — dem: Autorität 
zu fein, Blauben zu erlangen; und gerade der Glaube, der Autoritätsglaube ift das, 
wozu der Franzoſe ſich am allerfhwerften entſchließt. Der Sreifinn, der Individua⸗ 
lismus in ibm fträubt fi dagegen, eine Autorität anzuerkennen — man vergefie 
nicht, daß die Sranzofen es waren, die den Begriff der „Menſchenrechte“ erfanden, 
zu einer Jeit, da in Deutfchland die beften Beifter die Lehre vom Aufgeben des 
Einzelnen im Staat und Staatswillen predigten. In Wahrheit: Jndividualismus 
und Demokratismus find nur fheinbar die Begenfäge, für die fie gemeinhin gebalten 
werden; naͤchſt England, diefer Republifaus vierzig Millionen eingebildeten Rönigen, 
it Frankreich der befte Schulfall und Beweis für diefen Sag. 

Gerade der Umftand, daß der franzoͤſiſche Demokratismus fo außerordentlid ſtark 
mit individualiftifchen, freigefinnten, autoritätsfeindliben Strömungen durchſetzt 
ift, macht Sranfreih zu einem der politifh unrubigften und unzuverläffigiten 
Ränder. Zr bat diefem Staate zu einem Aeford an Wechfeln der Regierungsform 





362 Umſchau 


ſowohl wie der Regierenden verholfen, und es iſt gewiß Fein Zufall, daß in dieſem 
Briege Frankreich naͤchſt dem völlig desorientierten Rußland den größten Minifter- 
Fonfum zu verzeichnen hat — ebenfowenig, wie es zufällig it, daß (immer von Auf 
land als einem eben erit in den Kichtbereih europaͤiſch⸗politiſcher Disziplin ein. 
getretenen aſiatiſchen Staatengebilde abgefchen) in Feinem Lande die politifche 
Borruption fo ausgebildet und fo mädtig iſt, wie in Frankreich. Starfe Politik ift 
eben mit Individualiften nicht zu treiben — fie erfordert autoritätsgläubiges Unter- 
ordnen der Mafien unter führer; und da jeder politifdhe Afpirant in Sranfreich 
genau weiß, daß er feiner Landsleute niemals veftlos ſicher fein Bann, fo ift er ge 
zwungen, ſich eine wenigftens relative Sicherheit zu erfaufen, und man weiß, daß 
alle politiſche Rorruption in Sranfreih bei den Wahlen ihren Urfprung nimmt 
und in den Parlamenten ihre Hochburgen bat. Begreiflid, daß diefer Zuſtand durch 
die amoraliſche Orientiertbeit des franzoͤſiſchen Nationalcharakters eher verſchaͤrft 
als vermindert wird. Sans von Zülfen 


FE ; Wenn alle Erwartungen auf dauernde Änderung des deut- 
Heilige Stille fen Menſchen durch den Weltkrieg enttäufchen follten, das 
eine wird er doch wohl wirken, daß die Leute ftiller werden, daß die lärmende Ge- 
(häftigfeit, mit der die nichtigften Dinge in. Gefelligfeit und Politif, in Verein, 
Familie und Staat behandelt wurden, einem weniger lauten, fhweigenden Ernſte 
Plag madt. i 

Die Millionen, die vor dem Feinde geftanden, haben eine zu eindringliche Schule 
durdgemadt, in monatelangen SEntbebrungen und Gefahren, im Angefichte des 
Grauens und des Todes. Vor allem aud in der Bewähnung des ſchweigenden 
Gehorchens, das die Vorbedingung ift des guten Befeblens. Man Fann draußen 
beinahe den Wert einer Truppe bemeflen nad) der Art, wie dort befoblen wird. Wo 
noch dienftlihe Angelegenheiten im Wege der Disfufftion mit den Untergebenen er: 
ledigt werden, wo der Vorgeſetzte feine Weifungen fo oft wiederholt, bis der andere 
Bonfus geworden ift, da fehlt noch etwas am deutfchen Soldatengeifte. Erſt wo der 
Befehl einfach, Fnapp, klar und beftimmt lautet und der Hörer erzogen ift, vom 
erften Worte ab zu horchen und zu begreifen, erft da ift das Deutfch der Zukunft. 

Uber auch außer Dienft verleent der Srontfoldat das Shwägen. Nirgends wirkt 
der Gefhwägige ſchlimmer als im Felde. Je näher am Feinde, je länger im Bampfe, 
deſto ftiller wird der Gebaltvolle. Und fo trefflih in harter Lage ein froͤhliches, ein 
wigiges Wort fi bewährt, fo abftoßend ifl der Vielredner. Man moͤchte ihn obr- 
feigen, den Seihbeutel, den Shwadroneur, den Renommiſten. Wer im Selde feine Junge 
immer in Bewegung bält, der bat gewiß nicht viel zu fagen. Und wer vor den Er⸗ 
lebniffen diefer Zeit nicht verftummen Fann, der wird jegt und in Zukunft nicht viel 
leiften. 

Die Millionen, die in bärtefter Not fi gewöhnt haben, ſchweigend zu handeln, 
die beifpiellofe Taten. geleiftet, obne vorher und nachher ein Wort darüber zu ver- 
lieren, fie werden audy im Frieden den gefunden Abſcheu behalten vor der Aubm- 
redigkeit, die wie das Huhn jedes Ei begadern muß; erft recht vor jener fatalen 
Propaganda, die ſchon vor der Keiftung und gar obne Keiftung ſich wortreich ruͤhmt. 

Der irifhe Spoͤtter Shaw bat gemeint, daß die Menſchen nur dann intereffant 
feien, wenn fie von fich felbft ſpraͤchen. Uber das fließt nicht aus, daß die meiften 
durch vieles Reden von fi und ihren Sachen die Mitmenſchen mehr langweilen als 
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unterhalten, mehr quälen als anregen. Nach dem weltgeſchichtlichen Erleben dürfte 
es ftiller werden. Wer es in fi erlebt, dem wird fen Kleines Ich fo nebenſaͤchlich 
fein, daß er Fein Wort darlber verliert. Und wer es nicht erleben, nicht in fib auf 
wüblend verarbeiten Fonnte, der foll ganz ftille werden. Sonft ftört er die ſtaͤrkeren, 
glüdlideren; und fie Fönnten ihm in gerechtem 3orne boͤs über den Mund fabren. 

Das Recht des Schweigens gebört auch zu den Früchten der Weuorientierung. 
In den legten Jahren vor dem Kriege wuchs es langiam und ſchüchtern als Not⸗ 
fhrei der Gruͤndlichen gegen den rubelofen Lärm der Oberflädlichen. Aber nicht in 
Deutſchland, fondern in Frankreich erfolgte die erfte Tat: die Hinrichtung von 
Scdweigeabteilungen in der EKiſenbahn, in denen man vor jedem Worte des Mit. 
reifenden geiblgt war. Aus dem Selde Fehren viele Schweiger beim; fie haben zu 
viel erlebt, um viel erzählen zu koͤnnen; fie wiffen und denfen zu viel, um darüber 
Worte verlieren zu mögen. 

Wird dadurch der Deutſche ungefelliger, einfamer werden ? Wird die Unterhaltung 
ſtocken, aufbören, jeder einzelne ſich in ſich verſchließen? © nein! im Gegenteil! Wir 
werden erft lernen, was Unterhaltung beißt. Die Sprade der Augen, der 
Zyände, die Mitteilfamkeit der bloßen Gegenwart, alle diefe feineren Wege des Hin 
und Her von Menſch zu Menſch, fie werden wach werden, wenn das ſeichte Geſchwaͤtz 
aufhört, das man bisher Unterhaltung nannte. Und wer jegt voll Angft darauf 
achtet, daß der Faden des Geſpraͤchs nicht abreißt, wird flaunend merken, wieviel 
fein Nachbar ibm obne ein Wort zu fagen vermag, wenn er nur die rubige Auf 
mertfamfeit des Auges und Obres bat. Siehe die Kiebenden, wie fie ſich verfteben! 
Wer von der Liebe redet, der liebt nicht tief. Siehe die KLeidtragenden! Wer fein 
Keid Plagt, der möchte Mitgeſchwaͤtz und verdient auch nicht Mitgefühl, denn er 
fühle felbft nicht viel. Siehe die Freunde, die lange und oft bewährten, die ftumin 
miteinander wandern, weil das Miteinanderfein beglüdt. 

© ſchoͤne Zeit, da jeder nur ſpricht, wenn er etwas zu fagen bat! da jeder 
ſtumm feine Pfliht tur und edel handelt, ohne feine Tat hinauszufcpreien! da 
Feiner um Anerkennung bettelt und um lauten Beifall buhlt, fondern fi genuͤgen 
läßt an feinem Bewußtfein! da ein Blic‘, ein Haͤndedruck mehr fagt als taufend 
Worte... Sorgt, daß ihre nicht mit allzu vielem und allzu lautem Feiern die Helden 
beleidigt, wenn fie aus dem bärteften Rampfe der Weltgefchichte heimkehren. Denn 
fie haben geleiftet und erlebt; fie wollen nicht Worte hören, fondern merken, daß die 
Zeimgebliebenen ihrer Taten wert find. Schweigender Ernſt, heilige Stille ziemt 
beffer als lärmender Spektakel für den Bau des neuen Sriedensreiches. 

Heinz Pottboff (im Felde) 

F Der Soldat im Felde treibt Feine Theolo⸗ 

Begegnun mit Bort gie. Wie follte er auch! Sein Keben da 

Ein Kapitel Kriegsfroͤmmigkeit draußen folgt anderen Befegen, empfängt 

Auftrieb und Ausgleich aus Rraftquellen, die ihren Bleinften Zurrom aus dem Wiſſen 

über Bott ziehen. Hat deshalb der Feldfoldat Feine Frömmigkeit? Bekommt er Bott 
nicht zu Geſicht? 

Zunaͤchſt glaubt der Soldat im Feld an das Leben. Er glaubt defto heißer und in» 
brünftiger an das Leben, je mehr er das Bewußtfein der Gefahr bat, diefes geliebte 
Beben zu verliecen. Haſt du ſchon einem Seldfoldaten ſcharf in die Augen gefhaut? 
Dann baft du auch geſehen, daß auf dem Grunde diefer großen, are ins Weite 
blidenden Augen ein Glanz leuchtet, der nichts als Widerfhein einer tiefen, umfaf- 
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ſenden Sehnſucht nach dem Heben iſt. Ich babe oft gehoͤrt, die Soldaten hätten Augen 
wie heilige und Märtyrer. Durch diefe Augen ift eine Flut wäfter, furchtbarer, ent- 
ſetzlicher Bilder geftrömt. Diefe Augen haben allen Jammer, alle Schmerzen der Welt 
geteunfen. Sie find eine immer offene Thr des Todes, dem fie fi gar nicht ver 
fließen Fönnten, auch wenn fie es wollten. Werden folde Augen noch Bott ſchauen ? 

Am Bahnhof von KLauterfingen babe ih am 20. Auguft J9J4 meinen erften Toten 
gefeben. in blutjunger, franzoͤſiſcher Jäger, furchtbar zerftdrt von einer Granate. 
Soll ich diefen Eindruck befcpreiben ? Ich weiß nur von einem faft koͤrperlichen Wider: 
willen, binzufeben, und gleichzeitig von einem Zwang, der mir wie eine Fauſt im 
Macken faß, ja Feine Einzelheit des Bildes zu vergeſſen. Ich befchaute den Toten mit 
dem Gefühl eines Bruders und ſpuͤre jet noch die Schauer von Schmerz, Andacht 
und Ebrfurdt, die mich damals bewegten. 

Soll in diefer Welle eines betäubend beißen Gefuͤhls nit Bott durch alle Tiefen 
feines Wefens gewandelt fein? Iſt es Beweis einer Begegnung mit Bott, daß dir die 
Welt in neuem Licht erfcheint, dann bin ich gewiß, am zerfchoffenen Bahnhof von 
LCauterfingen eine böchfte Macht begrüßt zu haben. Bisher gefangen in dem allge 
meinen Bann, den die furchtbare Macht des Brieges um alle Gemüter ſchlaͤgt, fühlte 
ich plöglich eine innere Löfung, eine Erloͤſung. Mein Briegsraufh war verflogen. 
Ib war nicht mehr Held, nicht mehr Träger einer unwiderfteblichen Macht. Ich ſah 
nur noch das Opfer, und nicht der Held, das Opfer ſcheint mir feitdem der Sinn diefes 
über alles Begreifen finnlofen Brieges. Kin trauervoller Sinn und doch teöftlidh, 
weil er ein Band fchlingt, wo alle Fäden fonft geriffen find. 

Moch viele Tote find mir begegnet. Aus einem ſchrie mir das Leben feine Anklage 
wieder fo Iaut entgegen wie aus meinem erften Toten. Bott ift Fein Yutomat, der aus 
gleihem Anſtoß immer die gleihe Bewegung vollführt. 

Das Schreien fterbender Pferde Klingt noch in meinem Obr. Uber es wird hber- 
tönt duch einen Schuß, mit dem an einem Nachmittag beim Vorrlden ins Gefecht 
ein barmberziger Menſch fein ſchwer getroffenes Tier befreite. Der Übergang die ſes 
aufwüblend ſchmerzhaften Schreiens in eine große, klare Stille wird mie immer un⸗ 
vergeßlich fein. ! 

Stundenlang ſchießen die Sranzofen aus den Forts von Nancy. Schwerftes Ra- 
liber, deflen unbeimlich gurgelnder und beulender Klang uns eng an die Grabenwand 
preßt. Es will Abend werden. Ein herrlich milder Sräbberbfttag vergeht fanft am 
Weſthimmel. Zinter uns am Hang Fommt es herauf, dicke wollige Röpfe voran — 
eine weidende Schafberde, ohne Herrn und Hirten. Rechts und links ſchnellen Qualm · 
bäume aus dem Boden und ſtuͤrzen mit unheimlichem Bruͤllen wieder in ſich 3u- 
fammen. Beins der Schafe wendet au nur den Ropf. In berrlicher, rubevoller Be- 
wegung zicht die Herde ihres Wegs, während einige hundert Meter davon taufend 
Menſchen zittern und beben. Nie ift mir die innere Sicherheit des Dafeins ftärker 
bewußt geworden als an dieſem Abend. 

Wir liegen auf der Dorfftraße in Sresnop. In der Runde brennen Dörfer und 
belle $lammen fchlagen aus den großen Betreidefeimen, die von der Ernte ber noch 
auf den Seldern fteben. Eine tiefe, filbergraue Brandwolfe zieht ber uns weg, in 
Form und Geftalt der Maͤhne eines ricfigen Pferdes aͤhnlich. Es ift Mitternacht. In 
zwei Stunden foll das Dorf Urleup genommen werden. Mit dem Schlag zwei Uhr 
ftebt die Rompagnie bereit. Wir entwideln uns im großen Schloßparf von Fresnop, 
wo den ganzen legten Nachmittatg ein wütender Rampf getobt bat. Das hohe Herr ⸗ 
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ſchaftshaus liegt finfter und dde. Auf der Rafenflähe vor dem Portal ein großer 
Tiſch, ein Sopba und drei Stühle... Auf diefen Möbeln ſchlaͤft die ganze Familie 
des Schloffes, zwei alte Keute, eine Srau in mittleren Jahren und drei Rinder. Die 
Binder find zu der Mutter aufs Sopha gekrochen und Fauern eng an ihrem Rörper. 
Die Großeltern liegen fi in den Armen. Drei Meter hinter der Gruppe ein toter 
Chaſſeur. Das fable, milde Mondlicyt beftrahlt die Gruppe und läßt die zaͤrtliche 
Bewegung erfennen, mit der fi Mutter und Binder umfangen halten. Noch im 
Vortappen wenden fidy die Koͤpfe zuruͤck, und was deutſche Soldaten bei diefem An- 
blick empfunden und gedacht haben, wird nie befannt werden. Es war Bottesdienft, 
eine Begegnung der Seelen. 

Bei Buitrp-la-Motte jubelte Bott aus einem Orcheſtrion. Wir liegen ſchon vier 
Stunden in Referve. Dorn geht ein bigiges Gefecht. Ploͤtzlich horchen wir alle auf, 
weil in Quiery-la-Motte ein elektrifches Rlavier zu werfeln beginnt. Einen elenden 
Gaſſenhauer nur, aber es ift doch Muſik, it doch Leben und freudig erregt trommeln 
alle Stiefelfpigen den munteren Taft mit. Hat uns die bimmlifhe Macht der Mufif 
je wieder fo flarf ergriffen als damals? Sıe Flang wie vom Jimmel fallend in das 
Saucen und Pfeifen da vorn. 

Die Dorflirhe von Bois-Bernbard ift dicht von Verwundeten belegt. Ihr enges 
und niedriges Schiff ballt von ſtoͤhnenden Rlagen. Ich liege auf einem Strobfad, 
den dic! verbundenen: Ropf in die sand geftligt und ſchaue geradeaus. Nichts den» 
Pen, nur nichts denken jegt! Meine Schläfen faufen. Mir ift, als fei meine Schädel- 
dee beweglidy, Sffnete fi und alle Bedanfen flutterten davon. Zwei trübe Lampen 
Fämpfen ausfichtslos gegen die aus allen Ecken grinfende Dunkelheit ... Gleichmaͤßig 
wie ein Uhrpendel ſchwankt ein ftarfer Schlagſchatten durch das Schiff, der Kranken⸗ 
wärter. Ein derber, breitfäultriger Menſch mit einfachen, groben Geſichtszuͤgen. 
Bald da, bald dort beugt er fidy nieder, zieht eine Dede zurecht, ſchuͤttelt die Kopf: 
unterlage auf und ift nimmer müßig. Jetzt ſteht er bei einem Sranzoien, der im 
legten Sieberdilirium heult. Die breite, abgearbeitete Hand ftreichelt fanft über den 
Scheitel des Sterbenden und mit unterdrädter Stimme flüftert er deutfche Worte 
der Beruhigung. Was für eine Stimme? Zell, durchſichtig und art gehörte fie beffer 
einem jungen Mädcdyen als diefem rauben Huͤnen von ſechs Fuß Zöbe.... Mein Blick 
ſucht bartnädig einen Punft im Raum und bleibt dort Die ganze Nacht hängen wie 
ein muͤder Vogel, der in der Steppe einen Baum gefunden hat. Die Nacht ſchwindet. 
Fuͤnfmal bat die Bohlentär in ihren Angeln gefreifcht. So oft ıft ein Leichnam vor 
die Kirche getragen worden. Durch die bleigefaßten Senfter fällt trüber Morgen- 
fein. Ein Senfter ift gemalt. Der heilige Barnabas lädelt aus diefem Fenſter, ſuͤß 
und gefällig wie ein Buͤhnenheld, der im Begriff ift, einen ſchwungvollen Monolog 
3u reden. Das Fofett gefcheitelte Haar und die prezids gefpreisten Haͤnde runden 
diefes Bild. Jh wende mich gelangweilt von der Sruge ab. Gemalte Bottbeit, die 
noch nicht die Sarbe wert ift. Drunten gebt der Rrankenwärter — zum wievielten 
Mal? — durd das Schiff und verrichtet die Fleinen Dienfte einer großen Tiebe. Ich 
muß unwillfürlıdh den gemalten Zeiligen mit dem lebendigen Sumariter vergleichen. 
Wer wohl dabei verloren bat? .... Vormittag finder ſich der Feldgeiftliche ein, Freund» 
li, teilnebmend und doch — mich quält der Mann mit feinen Fragen nab Heimat 
und Samilie. Darf man in der Güte fo den Beruf, dus Geſchenk zeigen? Nein 
Rranfenwätrter ift mir lieber. Er fragt gar nichts, aber er tut alles, was im Augen. 
blid notwendig ift ... Um Abend trägt mich das Auto nah Tambrai. 
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Ich erzähle bier Erlebniſſe, die leicht vermehrt werden koͤnnten. ch behaupte 
nicht, dieſe Erlebniſſe wären nur perſoͤnliches Eigentum. Ich glaube viel eher, mit 
dieſen kurzen Schilderungen einige Erlebnistypen aufgeſtellt zu haben. Jeder Sol- 
dat hat Tote geſehen, hat ſterbende Pferde ſchreien hoͤren. Wieviele ſind nicht im 
Feldlazarett gelegen, unter Menſchen, die ihre letzte, bitterſte Stunde auskaͤmpfen? 

Der aͤußere Stoff des Erlebens iſt ziemlich gleicher Art. Die innere Wirkung wird 
wohl arg verſchieden fein, und es liegt mir ganz fern, aus meinem Erlebnis einen 
Lehrſatz zu sieben, der andere verpflichten foll. 

Die Froͤmmigkeit des Soldaten im Feld kann nicht auf Nenner gebracht werden. 
Die Gefegestafeln vom Berg Sinai gelten nicht im Feuerbereich Rruppſcher Ba- 
nonen. Von den zehn Geboten ift das fünfte überhaupt aufgeboben und damit find 
es alle. Denn entweder hält man alle zehn Gebote oder gar Feins. 

Daß trogdem auch in Braus und Schreden des Krieges ein hoͤchſtes Gefühl er- 
wacht und fi nach der Vollkommenheit des Lebens fehnt, ift ein Sieg der Seele uͤber 
jede Sormel. 

Als ich auszog, geſchah das unter dem Banner einer Pflicht. Jener Pflicht, die einem 
Sosialiften gebietet, mit den andern folidarifh zu handeln. Uber war diefe Pflicht 
nit aud eine Formel? Sicher, wenn auch eine Sormel von fehr lebendiger Kraft. 
Daß diefe Rraft nit in den Wurzeln geſchwaͤcht oder gar abgeftorben iſt, halte ich 
das Werk meiner Gottesbegegnungen, bei denen ih nie an eine göttliche Perfänlich- 
Feit dachte und auch heute noch nicht an eine ſolche Perfänlichkeit glaube, „Was foll 
ein Bott, der nur von außen fließe. . .!” 

Meine Srömmigfeit als Soldat war das Streben, hberall das Leben zu erFennen, 
im Menſchen den Menſchen, im Tier das Geſchoͤpf zu fuchen und dann zu zeugen von 
der Gemeinfamteit alles Gefübls! Immer, wo mic ein Gefühl mit der Welt einigte, 
ift mir Gott begegnet. Die Trennung, der Riß, das Gefuͤhl des Einſamſeins müfien 
überwunden werden, wenn der Segen ber Allwefenbeit wirffam werden foll. Siebft 
du du deinen Gott ſchwarz⸗ weiß · rot oder blau-weiß rot an, dann fcpeideft du ibn von 
ber Seele, die obne Grenzen ift. 

Die Fachwiſſenſchaft bezeichnet diefe Anſchauungen vielleiht als eines zum Pan- 
tbeismus vertieften Sozialismus. Mag fie! Es liegt mir nichts daran, eine wiffen- 
ſchaftlich ſtichhaltige Erflärung meines Verbältniffes zu Bott und der Welt bier 
auszubreiten. Diefe Zeilen follen nichts weiter fein, als ein Verſuch, mich mit Worten 
in die Naͤhe von Erlebniſſen zu taften, die wirkend, fruchtbar und zukunftweiſend 
für mid geworden find. Was Gott ift, babe ih vorber nicht gewußt, babe es auch 
nicht im Brieg erfahren und weıß jegt nod nicht mehr, als in diefen Verfen einge 
fangen ift: 


Du drängft mid, Bott, in heißem Flehn, Wo hab ich dich Zulegt gewahrt?... 
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Ich ſoll dich mit Geſtalt begaben, Im Wehen lauer Morgenwinde?... 
Und meine Züge willft du haben... Im AZändedrud von einem Rinde?... 
So wärft du ja in mir begraben Stets, wenn ich Feine Worte finde, 
Und febnft did, in mir aufzuftehn. Haſt du dic herrlich offenbart, 


Doch ſchließ ih mid an ſolches Gluͤck, 

Das oft nur einen Herzſchlag waͤhrte, 

Will ih dich Fetten an die Erde, 

Gehſt mit verſchloſſener Gebärde 

Du in. die Schweigfamkeit zuräd. Bari Bröger 
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Wandlu ngen Tag und Nacht war bittere Todesnot unfer Begleiter. Dumpf 


fühlten wir nur eins: Wir waren nicht mehr wir felbft, wir 
waren Spielzeuge des blinden Gefchebens. Die Dinge glitten an uns vorbei, ebe wir 
ihrer bewußt werden Fonnten, nur das Grauen und die Sehnfucht lernten unfere 
jungen Seelen. 

Es Famen Wochen ſchwerer VWinterarbeit, die uns Nacht flr Nacht den Rüden 
beugte; immer aͤrmer wurden wir, und immer größer und heißer unfere Sehnſucht 
nach Aube und fei fie unter der Erde. 

Gott hatten wir vergefien, unfere Gedanken mieden ibn; die einen hatten ibn nie 
gekannt, den anderen war er fremd geworden, denn fie hatten ibn nur halb gekannt, 
Was wir taten, was wir leiden mußten ſchien nicht zu dem Bilde Gottes zu paſſen, 
was wir von Rind auf in uns getragen hatten. Die Feldgeiſtlichen verlachten wir, 
die felbft hilflos dem ungeheuren äußeren und inneren Befcheben gegenüberftanden; 
wenn uns bei den Seldgottesdienften etwas ergriff, fo war es Fein religidfes, fondern 
ein menf&hlides Erlebnis. — 

Mehr noch Fam hinzu: Die Beften, hochherzige, tapfere Menſchen mußten ibr 
Keben dabingeben, offenbare Shwädlinge blieben am Leben, brachten ſich zeitig in 
Sicherheit. Wir verloren nit nur den Blauben an göttliche, auch den an menfchliche 
Gerechtigkeit. . 

So verloren wir Zeit und Richtung unferes Seins und Feine Hand wollte fi aus- 
fireden, uns zu belfen Es bat von fernftebender Seite aus nidt an Verſuchen ge 
feblt, den Flaffenden Abgrund zu uͤberbruͤcken, der ſich zwifchen der Religion der 
Liebe und dem Kriegserleben aufgetan hatte; man bemübte fich, unferem Tun eine 
moralifdhe Begründung zu geben; aber niemand fühlte beffer, wie verfehlt das war, 
als wir felbft — als Bottes Henkersknechte fühlten wir uns nicht. — 

In der Zeimat mag es anders geweien fein, die Alten unter uns, die das Keid des 
Kebens Pannten, mögen ihren Glauben nicht verloren haben, wir Jungen füblten 
fo. — Was uns trug, war die Jeimat, eine tiefe, ſchmerzliche Liebe und Sehnſucht 
zu ihr, als dem Inbegriff aller Föftliden Vergangenbeit und erträumten Zukunft. — 

Bitter war die Erfenntnis, daß den meiften gerade daa fehlte, was not tat: eine 
ſtarke Gläubigfeit. In den Schul- und Wanderjabren batten all diefe jungen 
Menſchen Kenntniffe gefammelt, die ihnen für Beruf und Keben nünen Fonnten; 
fie waren wohl ausgerüftet, äußere Hemmungen zu dberwinden. Der Krieg warf 
alle Flugen Berechnungen und ZuPunftshoffnungen über den Haufen, ſchuf ftärffte 
Bewegungen innerer Art, und dem ftanden fie bilflos gegenüber. Der Quell, aus 
dem die Rraft ftrdmen follte, alle Mutlofigfeit zu ͤberwinden, war nicht erſchloſſen, 
und der Grund war: Die Aeligion war fo vielen Fein lebendiger Beftandteil ihres 
Seins, fondern ein Gegenftand ihres Wiffens, nie fubjeftiv erlebt. Im Inneren 
erlebte Religion ift mir der Glaube, eine ſchoͤpferiſche Tat, der Beweis eigenen Le 
bens, der Träger des Seins, — Bittere Erkenntnis ſchuf mir diefe Zeit, beute fegne 
ich fie. — 

Wochen vergingen, manches wurden wir gewohnt, und dann Fam ein Tag, an 
dem es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Die Sonne lag warm fiber den Feld⸗ 
breiten $landerns und ic fab Bäume, Wiefen, Wolken, Voͤgel, ſah Blätthen und 
Blumen, und wie Feſſeln fiel es von mir ab: Er wurde Sräbling. 

Wir hatten ja nimmer daran geglaubt und nun war er doc gekommen, wie alle 
Jahre. Uller Vernihtung und Tod um uns ftand das Kine, Wunderbare entgegen — 
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das Werden. Unbeirrt um unſere Unraft, um das ſinnlos ſcheinende Gebahren der 
Menſchen war die ewige Schöpfung, der fingende Rhythmus des Werdens nah dem 
Vergeben des Herbſtes über die Lande, freundliche und feindliche gefommen. Mein 
Auge fab trunfen in all die Schönheit, erlebte fie wie nie zuvor, und aus den Sinnen 
firömte es zum Herzen und ich wußte: Bott lebt. In den Bäumen und Winden, in 
den Blüten und Stuͤrmen, — im Werden. Kebendig trat die Bottheit vor mich bin, 
ließ mich ihren Flopfenden Puls ſpuͤren una mi geborgen fein in der UnendlichEeit 
ihres Wefens. 

Kangfam veifte die Erkenntnis, die mir ein froͤhliches Herz gab: Alles Leid if 
Werden, mein Tod ſchafft Boden für neuen Samen Alles Keid, alle bittere YIot 
diefes Brieges ift irgendwie Glied des ewigen Werdens, ift Gott felbft, denn Gott 
ift nun nie mebr die rubende, außer der Welt ftebende Vollendung, fondern das 
Werden, das heiße Ringen und Bämpfen um Vollendung. Wir glauben nun nicht 
mebr an ein beftebendes, feſt gefügtes Bild, fondern wir glauben, daß das Leben 
immer ſchoͤner und reicher werde, an ein unendliches Werden, deſſen Ziel eigene Er⸗ 
Eenntnis fegt. — Ein Wagnis ift diefer Glaube, aber wer ihn bat, defien Seele bat 
Fluͤgel, nit wir tragen ihn, er trägt uns. — 

Seitdem find Monate dahingegangen, wir liegen immer noch vor dem Feinde, Bott 
ift mie geblieben. 

Ehre dem Gewordenen, aber wahrer Bottesdienft und wahres Gebet ift Dienen 
am Werdenden. 

Pflanzt in die Seelen unferer Jugend die Ehrfurcht vor dem Werden draußen in 
der Welt und vor dem in ſich felbft. 

Wedt in ihnen die heiße Sehnſucht in der Harmonie des Weltgeſchehens mit Plingen 
zu dürfen, wedt in ihnen das Gefuͤhl beiliger Verpflichtung gegen ſich felbft, ſich 
felbft zu finden und zu vollenden, denn wır brauchen ftarfe, Plare Wienfdyen. Die 
Pommende 3eit, darüber wollen wir uns nicht täufchen, wird uns harte Bämpfe um 
unfer Dafein bringen. Sieger wird der fein, der von einem ftarfen Glauben an das 
Werden getragen ift. B. Schäfer, 3.3. im Felde 

Krieg und Chriſtentum ancerDr Eraub in inet fonft beaihtenemerten 

Rede vor dem Preußiſchen Abgeordnetenhaus. Es beißt darin u. a.* 
... Ich freue mich, daß unfere Fakultaͤten, fowohl die evangelifhen wie die 
katholiſchen, tatſaͤchlich unſer Volf in dem Sinn und Geift erzogen haben, daß es 
keinen innerlihen Riß oder Zwieſpalt erkennt zwiſchen Ehriftentum und der 
Pfliht, in diefem Kriege auszubalten und ihn bis zum Siege durchzu 
Fämpfen (Bravol)“... 

... „Das Ehriftentum will feinen Unbängern ein gutes Gewiffen vor 
Bott ſchaffen, das ein Friede lähmen und Fein Brieg töten Pann. Wenn nun das 
5. Gebot: „Du follft nicht töten!” uns entgegengeworfen und gefragt wurde: „Wa 
zum verkündet die Rirche das beute nit ?“, dann möchte ih die Herren, die 
das gefagt und in ibren Zwifhenrufen beftätigt haben, daran er- 
innern, daß dies Wort im Alten Teftament ſteht und daß dasfelbe Alte 
Teftament erfällt ift von lauter Briegen. Wirgendwo babe ih dort ge: 
lefen, daß irgendein Prophet des Alten Teftaments bei den vielen 
Briegen feines Volfes etwa feinen Kriegern diefes Gebot: ‚Du ſollſt 
* Die 3itate find nah der „Hilfe“ Vr. J4. J917. S. 229 ff. 


ee —— ee — —— — —— ea — — — —— — 


Umſchau 369 
nicht töten!’ — zwiſchen die Süße geworfen hätte. (Sehr gut!) Es Flang 


manchmal geftern beinabe fo, als ob unfere Soldaten draußen unter diefes fünfte 
Gebot fallen würden und die chriſtlichen Rirchen eine Schuld daran bätten, weil fie 
nicht proteftierten gegen den Brieg. Da muß ih Bob fagen: wenn ein Jeld- 
grauer das gehört hätte und er wäre bier bereingefommen, er bätte 
ſich das handfeft verbeten (Sehr gut und Bravo!), daß er aub nur von 
ferne irgendwie mit cinem Mörder verglihen werden foll. Erneutes 
Bravo!)*... 

Fragen, wie „Politif und Moral”, „Chriftentum und Krieg“, bilden nun tatfäd- 
lib im Felde (befonders wenn die Feldgrauen unter fich find) den Begenftand ver: 
fhiedentliher Debatten. Wieweit mancher woblmeinende, patriotifch aber zu uͤber⸗ 
eifrige Seldprediger Unlaß zu Fritifdhen Bemerfungen auf diefem Gebiete gibt, wollen 
wir bier nicht erörtern. Das bildet ein Rapitel für fi. Jedenfalls Fann id Herrn 
Dr. Traub die tröftlihe Verfiherung geben, daß über foldyen Debatten noch Feine 
RBugel im Gewebrlauf fteden blieb. Dafür forgt ſchon der Selbfterhaltungstrieb. 
Dr. Traub verfdiebt audy den Bern der Sache. Es handelt fi weniger um den 
Zwiefpalt zwiſchen Ehriftentum und der Pflicht in diefem Kriege auszubalten — nady- 
dem er nun einmal erflärt und mit Gedeib’ und Derderb der Bhrger unaufloͤslich 
verbunden ift. Es handelt fih um die Divergenz zwiſchen Chriftentum und 
demRriegealspblitifhesPrinzip, alsanerfanntes, ftaatlihesDogma. 
Es wird mandem parador erfcheinen, wenn ih nun fage: Die größte Beruhigung, 
die der Seldfeelforger dem Gewiſſen des politiv gläubigen Soldaten geben Fann, ift 
nad meiner Erfahrung die Verfiderung, daß der Rrieg nichts, aber auch gar nichts 
mit der fittlichen Lebensordnung des Chriftentums zu tun bat. Das gibt dem einfachen 
Feldgrauen ein ſeeliſches Fundament inmitten ungebeurer Erſchuͤtterungen. Das gibt 
ibm den Glauben an ein Unzerftörbares, Ewiges in ihm gegenüber dem Wechſel der 
politifhen Tagesraifon, deren Wabrbeit von heute ſehr leicht die Luͤge von morgen 
fein kann. Denn im Grunde fürchtet er Seelenentleerung, reftloje Verdinglihung des 
Kebensinbaltes. Ohne Spannungen und innere Bonflifte gebt das freili nicht. Das 
Chriftentum ift eben noch immer die Paflion des Gewiflens in der eigengefeglid 
fi bewegenden Welt. 

In den Schhgengräben wird weder aus dem Alten noch aus dem Neuen Teftament 
zitiert. Uber an die Stelle pagodenhaften Nickens vor den Maͤchten der hiſtoriſchen 
Situation ift bei vielen eine reifere, tragifhe Auffaſſung vom Staate getreten; eine 
Auffaflung, die auch in der Politik den ewigen Rampf pöttlier und menſchlicher 
Motive fiebt. Das Ehriftentum iſt das erregendfte Element, das die YDeltge- 
ſchichte Pennt. Es ftellt feine Anhänger vor eine gewaltige Rangordnung der Werte 
und fordert von ihnen unerbittlid eine Plare Entſcheidung. Es ift oft ergreifend zu 
bören, wie Erkenntniſſe diefer Art in den vielen, dumpfen, daͤmmernden Seelen da 
draußen nad Uusdrud ringen, — Der Tauwınd weht in den Schügengräben. Kin 
neues Rulturgewiffen will ſich beflügeln. Mäge es von dem Redeſtrom des zukuͤnfti⸗ 
gen Parlamentarismus nit erſtickt werden. I. Furtmeyer 3. 3t. im Selde 


E 1 Moniftifche Welterklaͤrungsverſuche find von der 
Kine neue Koemogonie juͤngſten Vergangenheit ſo zahlreich und zum Teil 
in ſo oberflaͤchlicher Weiſe zutage gefördert worden, daß denkende Menſchen gerne 


nad) einem Bude greifen werden, das eine Fonfequent dualiftifche Loͤſung des Welt- 
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eätfels, insbefondere der Weltentſtehung (Rosmogonie) zu geben veripricht. Diefes 
Verſprechen gibt die neue Rosmogonie von Chriſtian von Ehrenfels“, und man darf 
nad der Lektuͤre des Buches fagen, daß der Verfaſſer fein Verſprechen audy einläft. 
Ausgehend von der Anfhauung, daß nur „die ſchaͤrfſt entgegengefegten kosmiſchen 
Prinzipien, die Gegenpole alles denfbaren Aealen” als brauhbare Yusgangspunfte 
für eine dualiftifhe Weltanfhauung in Stage Fommen, erklärt Ehrenfels die Welt 
als gemeinfames Produft eines einbeitlihen Geftaltungsprinzips und des 
ihm feit Ewigkeit gegenäber ftebenden abfoluten Chaos, wobei jedod die uran⸗ 
faͤngliche Exiſtenz diefer beiden Weltprinzipien nicht etwa, wie es bäufig gefciebt, 
einfach vorausgefegt, fondern in pbilofopbifch neuartiger und geiftvoller Weife, auf 
die näher einzugeben bier nit Raum ift, aus der kosmiſchen Phyſiognomie erfchloffen 
wird. Der Weltanfang, der die erfte Weltphafe des triebhaft blinden Geftaltens ein- 
leitet, entftebt aus triebhafter Reagenz des einheitlihen Beftaltungsprinzips auf 
chaotiſche Anreize und Impulſe. Einmal in Uftion gebracht, wird dann das geftal- 
tende Prinzip zu immer neuen Emanationen angeregt, denen das Chaos fortgeſetzt 
beformierend wirkende, aber aud zu ftets neuen „Beftaltfolgen“ anreizende Wider- 
flände entgegenſetzt. Nicht aus dem abfoluten Chaos alfo ift die Welt gebildet, wie 
ein Scheindualismus lehrt, fondern gegen feine Widerftände ift fie geſchaffen. Aus 
dem Einheitsprinzip ftammt alle Ordnung, Aegelmäßigfeit, Bontinuitdt und Raufa- 
lität, aus dem Chaos aber alles Ungeordnete, Aegellofe, Brundlofe und Zufällige in 
der Welt. Wenn es aber ein abfolutes Chaos gibt, dann kann es auch Feine aus: 
nabmslofe Raufalität geben. Damit wird dem abioluten Zufall eine pofitive Rolle 
im Weltgeſchehen eingeräumt und der Sag von der Alleinherrſchaft der Raufalität 
im Weltgetriebe wird als „rationaliftifche Befangenbeit“ umgeitoßen; der irrationale 
Charakter der Welt wird behauptet und mit Hilfe der vernünftigen Wahrſchein⸗ 
lichkeitsſchluͤſſe tberzeugend nachgewiefen. „Die Welt ift zwar Fein Widerfinn, aber 
ein Wunder.“ „Nicht ein langweiliges Uhrwerk ift die Welt, weldes nur Voraus- 
beflimmtes zur Kefcheinung bringt, fondern ein abgrundtiefer Quell, dem nie Ber 
abntes entſteigt ...“ Es ift eine Welt, deren Mannigfaltigfeit aus einem Prinzip 
nicht zu erflären und die deshalb zwar nicht vernunftwidrig, aber durch Vernunft 
ſchlechterdings unbegreiflich ift, eine Welt, die auch von Bott, dem HEinbeitsprinzip, 
nicht ganz begriffen werden Bann, da fie Brundlofes, d. h. feiner Natur nad Uner- 
Pennbares enthält. Daber kann Gott zwar unendlich weife und unendlich mächtig, aber 
nicht allwiffend und allmädtig fein. Seinem Willen find Schranken gefegt durd die 
Widerftände des abfoluten Chaos. Wäre er allmächtig, fo hätte er fogleich eine fertige 
und zugleich von uͤbeln freie Welt ſchaffen Fönnen, d. b. er hätte den Limweg uͤber die tat- 
ſaͤchliche Weltentwicklung nicht zu befhreiten brauchen. Auch die teleologifche Welt- 
anfhauung wird als „rationalıfhe Befangenbeit“ gewertet. Der Schluß vom Zweck⸗ 
mäßigen auf ein dabinterftebendes3wedbewußtfein iftein Jirkelſchluß. Das Zweck 
bewußtfein ift Fein Fosmifches Erflärungsprinzip. Auch der vielgepriefene Darwinis- 
mus erflärt zwar das Ülberleben, nicht aber das Entſtehen zweckmaͤßiger Naturgebilde. 

Verſagt nun aber auch das Zweckbewußtſein als kosmiſches Erklaͤrungsprinzip für 
die Vergangenheit der Welt, ſo iſt es doch als Erklaͤrungsprinzip fuͤr die zukuͤnftige 
Weltentwicklung nicht von der Hand zu weiſen. Denn iſt das Zweckbewußtſein auch 
nicht kosmiſches Erklaͤrungsprinzip, ſo iſt es doch kosmiſche Tatſache (menſchliches 
Chriſtian von Ehrenfels, Rosmogonie. 207 S. Eugen Diederichs Verlag. Jena 1916. 
Broſch. M 5.—, geb. MI 6.50. 
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Seelenleben, tieriſcher Inſtinkt). Demnach muß es ein relativ junges kosmiſches KEr- 
zeugnis fein. Diefes Jwedbewußtfein aber bedeutet nicht eine Übergipfelung Gottes. 
Nicht fremd oder gar unwiſſend ſteht der Allgeftalter diefer jängften Blüte feines 
kosmiſchen Wirkens gegenäber: vielmehr ift cs bei der pfpyhoiden Natur des 
Kinbeitsprinzips und der dadurch gegebenen Moͤglichkeit eines partiellen Über: 
greifens des Einheitsprinzips auf das menſchliche Bewußtiein „wahrſcheinlich, daß 
Gott mit unfern Gebirnen denft und in unferm Wollen will, Das beißt aber: „Die 
möglidpkeit ift heute gegeben, daß der Fosmiibe Werdegang Üüberlenfe von dem 
f&lagbaften, ... triebmäßig blinden Beftalten der erften Periode zu einer zweiten 
Pbafe des swedbewußten Shaffens. Die Medien diefes Übergangs aber find 
wir Menfden. „Wir Menfden“, fo lautet der ſechſte und legte Lehrſatz, „find... 
Teile des goͤttlichen Innenlebens und daher Mithelfer an Gottes Werfen.“ Zulegt 
überfchreitet der Verfafler bewußt die Grenzen des ftreng wiſſenſchaftlich Beweis: 
baren und wagt ſich, einen Ausblid auf die Sortfegung feiner Rosmogonie durch 
eine Theogonie eräffnend, auf das Gebiet abnender Antizipationen. Der Schluß des 
gewaltigen Werkes — wir glauben den Sclußfag einer großen Symphonie zu 
bören — Flingt aus in die lapidaren Säge: 

„In Bott ift mit Erhebung des menfclichen Intellektes (und wahrſcheinlich mit 
aͤhnlichen Prozeffen auf anderen Himmelskoͤrpern) das Selbftbewußticin erwacht 
und eine Phufe der Verinnerlihung feines Wirkens angebrochen. 

In und mit dem Menſchen ſucht Bott nad einer führenden Idee, welde fähig 
wäre, fein bisber triebbaftes Geftalten in Bahnen des IZwedbewußtieins zu leiten. 

Diefe Idee ift noch nicht gefunden.” 

Die hiermit ffiszierte — auf Vollftändigfeit Feineswegs Anſpruch erbebende — Zu⸗ 
fammenfaffung der Grundgedanken ift weniger darauf angelegt, das reihe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Alıftzeug, als vielmehr den ganzen Beift des Buches anſchaulich zu madyen, 
das nach des Verfaſſers eigenem Geftändnis nichts Geringeres anftrebt als „eine neue 
Religionsgrändung auf wiſſenſchaftlicher Bafıs“. Zweifellos ruͤhrt Ehrenfels damit 
an die große Sehnſucht der Gebildeten unferer Tage. Die Sehnſucht der Jeit gebt 
nad) eınem ftrengeren und einbeitlidheren religidfen Stil, der aber wiederum nur auf 
der Grundlage philoſophiſch gearteter, wiſſenſchaftlich erarbeiteter Überzeugungen 
erwachſen Fann. Allen, die des Geſchwaͤtzes Über religidfe Fragen müde find, allen 
denen, die ein Braufen vor der banaufifhen Verwilderung des zeitgendilifchen Den- 
kens erfaßt bat, Pann das Studium dicfes Werkes nicht angelegentlich genug emp- 
foblen werden. Es fucht feine Anhaͤngerſchaft — ih zitiere hier den Verfaffer — 
unter den zwar pbilofopbifch begabten, aber ... noch nicht eingefhworenen, unbe 
fangenen Geiftern der beranwadfenden Generation. Zu ſolchem Sübrerdienft ift 
Ehrenfels in der Tat befäbigt, denn er ift echter Pbilofopb und echter Rünftler zu- 
gleib. Mathematiſch präsifes ſchaͤrfſtes Denfen verbindet ſich bei ibm mit einem an 
Wagners Mufif und Weltanfhauung genaͤhrten Trieb zum Fünftlerifhen Schauen 
und Geftalten. Der Philoſoph und der Rlinftler halten fih in ihm die Wagſchale. 
Der Pbilofopb läßt nicht zu, daß der Rünftler ſich aud nur im geringften außer 
balb der ſtrengſten philoſophiſchen Zucht der Gedanken und Beweiſe ftelle; der Ränft- 
ler aber läßt nicht Zu, daß die Wiffenihaft Selbſtzweck bleibe, fondern fordert, daß 
fie ein tragfäbiges Fundament abgebe zum Aufbau des geiftigen Gefamtbıldes der 
Welt. 4. Sadler 
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Sammlung aller zu pofiriver Arbeit gewillten Diffidenren 


Der Rrieg ift zugleich eine Zeit der inneren Sammlung. Eine ſolche Zeit der Vertiefung 
tat uns Diffidenten not. Im Zeihen des Burgfriedens Fonnten wir uns unferer 
wabren Aufgaben bewußter werden als in den Zeiten des äußeren Bampfes. 

Die meiften der Diffidenten werden erfannt haben, daß nicht im verneinenden und 
fritifchen, fondern im pofitiven Arbeiten der eigentlidhe Wert des Lebens liegt. Die 
Vorausfegung der Unerfennung unferer Achte ift die treue Erfüllung unferer 
Pflichten. Nicht durch AUbfeitsfteben, fondern dadurd, daß wir als Diflidenten, als 
Sreireligidfe ufw. teilnehmen am Leben und an der Kdfung der Aufgaben unieres 
Volfes und Staates Finnen wir unfere Beſtimmung erfüllen und unfer wabrbaftes 
Weſen entfalten. 

Die Grundlage zu aller menſchlichen TätigPeit ift die engere Gemeinſchaft mit Ge 
finnungsgenofien. Diefe Gemeinſchaft aber ift als im Dienfte des Ganzen ftebend zu 
betrachten, nit als Selbſtzweck. Sie ift Mittel zur Erziehung der Mitglieder, An- 
ſporn zur Entfaltung allee Rräfte und Shug Was wir einzeln und verftreut nicht 
erreichen Fönnen, ermoͤglicht uns der Juſammenſchluß. Es ſcheint daher für alle Difft- 
denten, die pofitiv arbeiten wollen, die Zeit gefommen zu fein, fih zufammenzu- 
fließen. Es foll Bein Ronfurrenzbund fein neben bereits beftebenden Bünden. Die 
Mitglieder der zu gruͤndenden Bemeinfhaft Finnen als Mitgleder diefer, wie auch 
in ihren Parteien weiter mitarbeiten. Uber fie follen in der engern Gemeinſchaft fi 
zu pofitiver Arbeit erziehen und fi vertiefen. 

Fuͤr die Tätigfeit diefer Gemeinſchaft Fämen folgende Richtlinien und Aufgaben 
in Stage: i 

J. Pflege freien, undogmatifchen religidfen Kebens. Entbindung aller relinisfen 
Kraͤfte. Stellungnahme gegen die weitverbreitete Anficht, als feı der Diflident reli- 
gionslos oder religionsfeindlih. Forderung des Acchtes auf eigene religiäfe Betdti: 
gung. Verpflidtung zur Toleranz gegen Andersgläubige. Die Ehrfurdht, die wir vor 
dem eigenen religisfen !Empfi ıden haben, verbietet, die religioͤſen Empfindungen an- 
derer zu verlegen. Ausbildung der Perſoͤnlichkeit. 

2. Eintreten für die der Verfaſſung zugrunde liegende Religionsfreibeit. 

3. Sörderung aller freien religidfen und wiſſenſchaftlichen Forſchung, obne in den 
Fehler zu verfallen, wiſſenſchaftliche Weltanfhauung für Erſatz oder gleichwertig 
mit Religion zu halten. 

3. Pflege echter Staatsgefinnung. Die Monarchie ift die Staatsform, die am ebe: 
ften wahre Freiheit gewäbrleiften Fann. 

5. Teilnahme an allem pofitiven politifden, Fulturellen Arbeiten, gleichviel, von 
wem diefes ausgeht. Au Zufammenarbeiten mit den Ronfeffionen, wo diefe pofitive 
Arbeit leiften. 

6. In der Überzeugung von dem einzigartigen Werte des Deutſchtums, ift für 
alle Mittel einzutreten, die den deurfhen Staat in die Lage fegen, fi gegen dußere 
Angriffe zu ſchuͤtzen und ſich zu behaupten. 

7. Pflege deutſchen Volfstums und deutſcher Einigkeit. 

8. Teilnabme der Mitglieder an vaterländifhen oder gemeinnägigen Gefell: 
[haften 19J4. 
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9. Pflege fosialen Geiftes. Kampf gegen Materialismus, Mammonismus, Wucher, 
Rigennug. 

JO. Stellungnahme gegen jede würdelofe Rampfesweife, wie fie leider von verein- 
zelten Difftdenten bei dem Rampfe um politifche oder religiöſe Rechte benugt worden 
ift, und die dem Anfeben und der Würde des Diffidententums ſchadet. 

Id) glaube, jeder Diifident Fann fich diefen Forderungen anſchließen. 

Es wäre denfbar, daß eine bereits beftepende Organifation, 3.3. der Bund freier 
eelgidfer Gemeinden, fih zu einem Bunde wie der gefchilderte umbilden würde. 
Diefer Bund müßte auch die verftreut im Reiche lebenden Diffidenten als Mitglieder 
aufnehmen. IZwedimäßiger erſcheint wohl, daß der Bund freier religidfer Gemeinden 
— der eine Entwicklung durchzumachen hätte und führend werden müßte — rein 
religidfen Aufgaben dient, und die Gemeinſchaft, von der bier gefproden wurde, 
neben ihm im angeregten Sinne arbeitet. 

Auf jeden Fall aber ift der Zufammenfchluß der zu pofitivee Arbeit gewillten 
Diffidenten dringendfte Aufgabe. 4. Spieß 


Man mag viele epochale Wirfungen des 
Selbſtſchutz der Ronfumenten] Brieges erwarten, abwarten oder auch 
fie ſpaͤter nur bineın- und berausinterpretieren — alles mit einem gewiffen Recht, da 
„Geſchichte“ ja Auffaffungsfade ift —, als „Tatſache“ wird — wudtıg und be 
drückend — dem Volfsganzen entgegentreten die Dermögensumlagerung, über 
alle Disfuffion erbaben. Beftenfalls bedeutet diefe Rapitalaffumulation in wenigen 
Zyänden nur eine vorübergebende Einkommensentwertung für die breiten Maſſen 
und die Mittelſchicht; heiße, aber erfolgreihe Rämpfe führen zu den alten Aeal- 
einflinften, madyen die Geldentwertung dur Steigerung des Vominaleinfommens 
wieder wett. So wird es geben, wenn wirflid nad dem Kriege die erboffte neue 
und fogar noch erhöhte Produktivität einfegt. Auf alle Falle fließt der Rrieg mit 
einer ungebeuerlihen Ronzentration des Rapitals in Trufts, Rartellen, Ringen. 
Vielleiht wird man dann — während das Volk darbt — errechnen, daß das „Via. 
tionalvermögen“ Faum gelitten bat; Bodenipefulation und Bapitalverwäflerung 
bieten ja bequeme ftatiftifhe Handhaben. Die „Verzinfung” diefer Wucherwerte 
muß knirſchend, aber obnmädtig der Ronfument aufbringen, der fi — wenn er 
leidlih bei Verftande — fon lange vor dem Kriege darüber Flar war, daß die 
jährlich triumpbierend verFündete „Erhöhung des Nationalvermoͤgens“ ihm ſtets 
wieder — foweit er nicht im Rreife der Sinanzgötter mit ihnen Spefulationswerte 
aus dem Nichts „erſchuf“ — feinen mübfam erworbenen Verdienft durch Waren- 
preiserbdbung kuͤrzte. Nun haben die Jongleure des Rapitals und die Monopolge: 
waltigen noch enger ihre Reiben gefhloffen: Vom Grubenbaron bis zum Roblen- 
hoͤkerer binab herrſcht eiferne Disziplin, „Solidaritdı”, gegenliber der misera con- 
tribuens plebs der Ronfumenten. Diefe „goldene Jeit fuchen Shwerinduftrie, Roblen- 
und Chemicfärften, erft weht jene Landwirte, in die Friedensperiode hinein zu ver- 
längern, ſchon rufen fie nad 3ollerböbungen: „Schug vor dem Auslande!” 

Auf der anderen Seite fteben die mittleren und unteren Schichten. Zwar die Ar- 
beiter der Rriegsinduftrie haben vielfach verdoppelten, verdreifachten Kohn, aber 
fie werden durch Überarbeit verbraudt, trog allem ſchlecht ernährt und zu einer in 
gewiffen Sinne leichtſinnigen, luxuriöſen, wirtſchaftlich unfoliden Lebensweiſe er- 
z0gen. Der KLebensmittelbezug binten herum, zu jedem Preife, blüht. Das ift weniger 
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ein Vorwurf gegen dieſe „Geſetzesverletzer“, als ein Tadel gegen die laͤcherlich in- 
Fonfequente und unzureichende obrigfeitlidhe Yrabrungsverforgung. Im Mittelitande 
ſteht es häufig recht ſchiimm. In den Beamtenkreiſen, bis hinauf zu den fogenannten 
böberen mit niedrigem Bebalt, herrſcht Not, und aud weite Privarbeamtenkreife 
nebmen nicht teil an der „Briegsfonjunftur”. Alle diefe Berufsſchichten follten ein- 
feben, daß ibnen in Zukunft nit mit jedesmal ſchwer erfämpften gelegentlichen Ge- 
baltserböbungen, mit Gratififationen, mit einigen Kobnpfennigen mehr gedient iſt, 
zum mindeſten nicht alleın oder in erſter Kinie gedient ift, daß es für fie auf das 
Quantum der jäbrlid genoflenen Güter uns den Jahresabſchluß anfommt und 
daß diefe Größen ebenfoichr und mehr von der Stabilität der Preife für alle Lebens- 
notwendigkeiten abbängen als vom verfteuerten iEınfommen. Das Keben ift feit 
langem für weite Schichten nur no im labılen Gleihgewidt, die Einſtellung im 
voraus für längere Zeit — und fie allein ermöglicht ein Rulturftreben — außer: 
ordentlich erfchwert. Es heißt im fieberhaften Jagen innezuhalten, fi zu befinnen 
auf Seftigung, auf Wehr und Macht. Gegenüber den Zwinguris der Wionopol« 
maͤchte, der fhweren Artillerie der Produzenten und den Mliniertruppen weiter 
Breife des Handels, die immer wieder Wege zum, Ziel“ finden, heißt es audy für die 
Bonfumenten: „Wehrt euch, ſchließt euch zuſammen, rüftet euch, feid eine Macht!“ 
Alle unmittelbar von ibrer Arbeit Lebenden, nicht dıreft am Unter- 
nebmergewinn Beteiligten, die alfo vorwiegend als „Ronfumenten“ 
daraufangewiefen find,ibr Einkommen in reidhlidye, gute, preiswerte 
Güter umzufegen, follten ſich zuſammenſchließen und eine organıfierte, 
woblgelenfte Rraft darftellen, die der Ausbeutung durch Rapital und Produzenten 
wehren und ihr vorbeugen kann. Beamtealler Arten, Privatangeftellte aller Schichten, 
Arbeiter aller Induftrien und beiderlei Geſchlechts find hierher zu rechnen, ein ge: 
waltiger Bruchteil des Volkes. 

Diefe Jdee ift bereits proviforifh verwirklicht. Ende 1914 verfuchte die Sehre- 
tärin des Deutfchen Bäuferbundes den von 4. v. Gerlach zuerft empfohlenen Ge- 
danfen des Verbraucherzuſammenſchluſſes in die Tat umzufegen. Die Not der Zeit 
brachte ibr einen fehnellen Erfolg. Die Ronfumvereine und Gewerkſchaften aller 
Richtungen, die Angeftelltenverbände, zablreihe Beamtenorganifationen, die großen 
Srauenvereine, zufammen etwa fieben Millionen Mitglieder, begründeten den 
„Briegsausfhuß für Ronfumentenintereffen“, der feitdem in allen größe. 
ren Orten Ortsausſchuͤſſe geſchaffen bat und eine immer umfaffendere Wirkſamkeit 
entfaltet. Er bat viele feiner Regelungs und Preisfeftfegungsporfhläge durchge⸗ 
ſetzt, manche [hAdlihe Maßnahme verhindert und leider auch oft nur das Richtige 
verlangt, obne gegenüber den hbermäcdtigen Einfluͤſſen von Landwirtfchaft, Handel 
und Induſtrie etwas zu erreichen, meift zum offenbaren Schaden der deutfchen 
Vationalwirtfhaft. Die Zufammenarbeit der Uusfchliffe ift frei von heftigen Rei- 
bungen geblieben, obgleih alle Parteien, Ronfeffionen und beide Geſchlechter ver. 
treten waren, Die deutlihe Sprache der Ausihüffe gegen Wucher und Wirrſal hat 
ihnen den wütenden Haß der „geſchaͤdigten“ ntereffenten zugezogen. Der Fittet 
nur. — Wie gearbeitet wurde, zeigt 3. 3. der 200 Seiten ftarfe Bericht des Jam- 
burger Ausfhuffes (Die Lebensmittelverforgung in Hamburg), der nach der IEnt- 
ſtehungsgeſchichte, dem Vorſtands ˖ und Teilnehmerverzeichnis fpricht von der Milch⸗, 
Bartoffel-, Sleifpverforgung, Bohlen und Briketts, Bemüfe und Obſt, Butter, 
Fetten und Bäfen, Sifchen, Baffee, Brot und Michl, Zuder und Marmeladen, Preis- 
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pruͤfungsſtelle, ͤberwachungsdienſt, Lebensmittelverteilung, Kriegsverſorgungsamt, 
abgeſtuften Lebensmittelpreifen, Aufklaͤrungsarbeit, Preſſe, Arbeit nad dem Kriege. 
Er ſchließt mit den Saͤtzen: „Die Not des Krieges hat die Verbraucher zur gemein⸗ 
ſamen Vertretung ihrer Intereſſen sufammengefährt, und diefer freiwilligen Orga- 
nifation muß die gefegzliche Vertretung folgen. Die Tätigfeit des Kriegsausſchuſſes 
für Ronfumentenintereflen muß legten Endes abgeläft werden durd eine Ronfu- 
mentenfammer.” Auf dies Stihwort zielten wir. Das Errungene darf nicht 
wieder zerflattern. Es muß Fonfolidiert, mit amtlichen Rechten ausgeftattet werden. 
Die Agitation daflır gewinnt an Umfang und Tiefe. Der wuͤrttembergiſche Land- 
tag beſchloß am 3). Juli 9) „die Staatsregierung zu erfuchen, die Frage zu prüfen, 
in welcher Weife eine gefegliche Vertretung der Verbrauder hinſichtlich der Kebens- 
mittel: und allgemeinen Warenverforgung — ob durch Zufammenfaffung der befteben- 
den VDerbraudsorganifationen in Ronfumentenfammern oder dur Angliederung 
an die Jandelsfammern — geſchaffen werden Fann“, der Generalrat des Jentral- 
verbandes deutfcher Bonfumvereine bat feinen Vorftand beauftragt, über die geeig- 
nete Sorm einer Bonfumentenvertretung zu beraten, in der „Bonfumgenoffenfchaft- 
lihen Rundſchau“ werden Vorfchläge dazu abgewogen, im Auftrage des Reichs⸗ 
verbandes deutſcher Ronfumvereine bat R. Schloeffer eine gedanfenreihe Denf: 
ſchrift über die Bonfumentenfammer herausgegeben, und Eursfichtige Gegner fchelten 
und böbnen bereits. Der Sefretär der Osnabrüder Handelskammer tritt in einer 
verdienftlihen Abhandlung für eine Ronzentration der wirtſchaftlichen Intereffen- 
vertretung (der Handels, Jandwerfer, Gewerbe, Kandwirtfhaftsfammern) in 
Wirtfhaftsfammern ein, bat aber nur ironifcy abtuende Worte für den Be 
danken, den ein Dernburg 3. 3. gleihfalls befürwortet, audy den Ronfumenten Sig 
und Stimme zu gewähren. Die vertrete der Reichstag, zudem fei jeder Bonfument! 
Als ob der Reihstag nicht auch Händler und Landwirte verträte, die trotzdem ihre 
Interefien noch befonders beraten und formulieren dürfen. Die Ronfumenten ver- 
langen nur gleidyes Recht, ihre Stimme ausgleichend vor Behörden und Parlamenten 
erbeben zu Finnen, damit diefe wirPlidy die rechte Diagonale treffen. Der Kreis der 
vorwiegend oder ausfhließlid als Bonfumenten zu Bezeichnenden ift auch leicht 
ſcharf zu umreißen. Die Bonfumvereine, Gewerkſchaften, Angeftellten- und Beamten- 
vereine (flir beide Befchlechter) repräfentieren alle vegfamen Elemente, die von diefen 
Organifationen nad deren Stärke gewählten Delegierten würden eine Vertretung 
bilden, die ſicher im Sinne au der nicht organifierten Verbraucher entſchiede, da- 
neben im Sinne der Orientiertbeit und Verantwortlichkeit vorzüglich funfrionieren 
und endli einen in mander Ainfiht erwänfchten Abſchluß der ſtaͤndiſchen Kr 
gänzung unferer Parlamente darftellen würde. Die Einzelheiten gebödren nicht bier. 
ber. Die Aufgaben für folde felbftändigen Bonfumentenfammern inner- 
balbder Befamtwirtfhaftsfammern find unüberfehbar. Einige Andeutungen 
nur! Die Kammern maden Erhebungen über Warenpeeife, Warenqualität, Er⸗ 
fagmittelfhwindel, Kebenshaltung, Wohnungsmieten. Sie erziehen Verbraucher, 
Baufleute, Produzenten durch Prefie, Merkblätter, Rurfe im rechten Warenver- 
brauch, Verwendung der Überrehe, Hygiene, Buchführung, warnen vor Schund, 
Borgen, unfozialen Räuferfitten. Die Verbrauderfammern beraten Behörden und 
Parlamente in allen Sragen der Warenverforgung, bei der Sosialifierung Iffent- 
liher Unternehmungen (Bergbau, Roblenbandel, Bas, Elektrizität, Petroleum ufw.), 
bei Verfebrsregelungen ufw. Sie helfen in der Verwaltung, indem fie Kiften 
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Es geſchehen noch Wunder! Jedenfalls in der Kunſt. 

Jenaer Pfingftfpiele Kine geiftige Erſcheinung wird zur Geftalt, taucht 
auf, waͤchſt in einer Nacht wie ein Pılz. Oder fie wädhft im Verborgenen und wir 
find dann hberrafcht, wenn wir fie unvermutet ſehen. — 

Daß es an der Jeit wäre, daß der Frühling auch wieder für die Bühne Päme, 
wußten wir. Uber während wir uns über ihre Zufunft die Röpfe zerbrachen, 
während wir uns berieten, was geſcheben müßte, ift eine Tat geſchehen. Äußerlich 
Plingt es febr einfach: in Jena find Pfingftfpiele gegeben worden, man bat zwei 
Stunden Theater gefpielt und mit eflatantem IErfolg. Das bat man wo anders 
freilich auch, aber bier war es vergeiftigte, lebenzugewandte Runft. Die Überwin- 
dung des Vlaturalismus. Das Befüblsmäßige erſcheint als vergegenftändlicht, liegt 
weniger in den Gefühlen der Zufchauer als in dem Wort und der gegenftändlichen 
Bebärde des Schaufpielers. Iweierlei alfo ift es, was das Wefen diefer Buͤhnenkunſt 
ausmacht und das find die Merkmale der modernen Runft uͤberhaupt: einmal die 
KAosldfung vom Naturalismus durch eine rhythmiſche Stilfierung der Bühne, 
zum zweiten der Expreſſionismus in Wort und Bewegung. Daß jede Gebärde Träger 
eines Ausdrud's wird. Daß fie eine Illuſion bei dem Zuſchauer zu erweden vermag, 
um die fich der Naturalismus mit feiner Pbhotograpbentreue vergeblich bemübt. 
Daß man Gebirge und Meere, Odgel und Fiſche zu feben vermeint, vermöge der 
Dbantafie. Denn die Dekoration der Bühne ift ledigli auf einge Vorbänge und 
die notwendigſten Begenftände befhränft. Yin Baum und ein grüner Vorhang 
repräfentieren das ganze Paradies, ein Tiſch mit einem Stuhle davor die Stube eines 
mittelalterlicden Gelehrten. Das uͤbrige tut der Rhythmus der Beftalten, tut vor allem 
die innerlie Braft der Bebärde. Han bat viel von der Shakefpearebühne als von 
einer unzulänglichen gefprocden. Befonders die Herren von der Hofbuͤhne glauben 
bier weiter zu fein als das Genie. Uber diefe deforationsarme Bühne batte ihren 
guten Sinn: fie vermied das von Brund auf Unfänftlerifche des töten Details. Da- 
durch wird es möglich, in ſich notwendig ftilifierte Gruppen zu bauen. Des weiteren 
wird die Aufmerkſamkeit auf die Gebärde des Schaufpielers gefammelt und empfängt 
unter ihrem Eindruck die ganze Fülle der notwendigen Gefihte. Und wir vermeinen 
mit der Phantafie den wirklichen Himmel zu feben, nicht wie bisber einen gemachten; 
wirkliche Vdgel zu hören, den Duft wirfliber Blumen und Bräuter einzuatmen. — 

Die Abftraftion von dem Zufälligen der alltäglichen Erſcheinung ift dann natlır- 
lich aud der Dichtung gemein, weldhe durch eine ſolche Buͤhnenkunſt zur Darftellung 
gelanpt. Das Allgemein ⸗Menſchliche ift der Gegenftand der Dichtung, das Geſetz des 
Menſchen, das, was irgendwie in allen Menfchen angelegt ift. Die moderne Pſycho⸗ 
tberapie bat diefe Gefege — als Bomplere — zur Genuͤge berausgearbeitet und 
Mptben und Märden als Darftellung dieſes Geſetzmaͤßigen der menſchlichen Weſen⸗ 
beit aufgewiefen. Nicht die Zufälligfeit naturaliftifher Geftalten (fofern fie nicht 
dichterifh aus dem allgemeinen Gefeg des Menſchen bergeleitet werden) bildet den 
Begenftand einer wabrbaftigen Runft: fondern der Menſch, der in feinem feelifchen 
Bau, wie in feinem koͤrperlichen, feine gefezmäßige Struftur bat und als folder 
immer derfelbe gewefen ift. 

Don diefem Geſichtspunkt aus erfcheint es durchaus nicht als „gemacht“, wenn 
Hhaas Berfow das alte Teftament im Paradiesfpiel wieder zur Darftellung bringt. 
Die Geſchichte von dem Barten der Bindbeit, aus dem wir — vom Weibe ver: 
führt — getrieben werden: das ift das gefegmäßige Erlebnis jedes einzelnen im 
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Menſchen. Darum iſt dieſes Paradiesſpiel für uns genau fo verſtaͤndlich, wie den 
Undächtigen des Mittelalters. Was bier zur Darftellung gelangt, ift die Geſchichte 
der Seele, und darum tritt die Buͤhnenkunſt — wie bei den Griechen — wieder in 
den Dienit der Religion. Sıe bat, wie alle Runft, ihre Wurzel in einer mpftifdhen 
Weltauffaflung, wie man fie bei den Romantifern formuliert findet, und wie fie 
uns etwa in einer geifteswiffenfhaftliden Weltanfbauung von Rudolf Steiner ent- 
gegentritt. 
GB wird ein weiteres Problem, das troftlos bin- und herdisfutiert worden 
ift. An wen ſich nämlidy eine Punftige Buhne wieder zu wenden babe. Das natu- 
raliftifhe Drama wendet fi im Grunde an eine gewiffe Geſellſchaftsſchicht, zumeift 
an die fogenannten Bebildeten. Sie bringt Anſchauungen zur Darftellung, die nur 
von einem Teile des Publifums verflanden und gewährdigt werden. Kine Bübnen- 
Funft dagegen, die das Gefeg des Menſchen bringt, alfo das, was allen gemeinfam 
ift, wendet fi fowohl an Gebildete wie Ungebildete, an alle, arm oder reich. 

Man bat in Jena Pfingftfpiele gegeben, und die Scharen der zugefledmten Zu- 
ichauer waren begeiftert — vom legten Arbeiter bis zum Profeffor der Univerlität. 
Die Träger der Darftellung— und das fleigert das Phänomen geradezu ins Myſterioſe — 
waren dabei Dilcttunten. Das foll freilich nit immer fo fein. Aber Jaas-Berfow 
weiß, daß eine geiftige Bewegung befheiden anfängt, daß fidy der Stil einer neuen 
Runft erft aus dilettantiichen Anfängen allmaͤhlich neu zu entwideln bat. Deabalb 
verzichtet er zunaͤchſt auf die ſchulmaͤßige Routine einer fertigen Form. Überdies 
war er in der Auswahl feiner Schaufpieler recht wählerifch. Er nahm differenzier- 
tere Menſchen, die teilweife ſtimmlich geſchult waren. Solde geiftig böberftebende 
Perfonen haben vor einem mangelhafter gebildeten Berufsfhaufpieler an ſeeliſcher 
Seinheit von vornherein mandes voraus. Von den Keiftungen der Maria und des 
Theopbilus im legten gleihnamigen Stüde war man allgemein überrafcht. Das 
Spiel war von einer erfhütternden Innerlichkeit durchweg. Oder wenn im Paradies- 
fpiel Bott-Dater den Menſchen den Garten zeigt, wenn der Teufel Fommt, wenn die 
Sünder aus dem Paradies getrieben werden: das find ſeeliſche Beftaltungen, wie 
man fie in diefer feclifhen Wahrhaftigkeit auf den Berufsbähnen felten zu feben 
befommt. — 

Ich fagte bereits: die Arbeit der Dilettanten bedeutet nur den Anfang. Im mitt 
leren Reigen — dem Totentanz — war Haas Berkow bereits als Berufsſchauſpieler 
mit einer vollendeten Keiftung dabei. Allmäplidy, bei größeren Stüden, werden fidy 
die Dilettanten auf die Fleineren Rollen zu beſchraͤnken haben: die Jauptgeftalten 
werden von berufsmäßigen Schaufpielern geboten werden. Von foldyen freilich, die 
feine, durchgeiſtigte Menſchen find, deren Runft im Metaphyſiſchen wurzelt. 

Bari Theodor Blut 


[Ein Vorfchlag zur Vereinfachung von Schrift und Schreibarr] 


Unter diefer Bopfzeile macht R. Otto in der „Tat“ (8.98) f.) mit einer von ihm 
eingeführten neuen und praßtifhen Schreibung des ſch ˖ Lautes befannt. 

Zwei Bedenken: Entweder dauert die Einfuͤhrung diefer Neuſchreibung Jabr- 
zehnte und verurſacht ein unerträgliches Durcheinander oder fie fordert Millionen- 
aufwand. Daß unferer Schreibart jede Vereinfahung Wohltat fein wärde, wagt 
laut niemand zu beftreiten. Aber daß diefe Vereinfachung mit den vorhandenen 
Lautzeichen erreicht werde, ift unerfchätterlidhe wirtfchaftlide Forderung. (Man 
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denke zum Beiſpiel an Setzkaͤſten, Sey: und Schreibmaſchinen.) Zudem: In all der 
verworrenen Willfär unferer Screibart ift die Schreibung der sKaute die un- 
finnigfte und verworrenfte. Es ift daher hoͤchſt bedenklich, die HSchreibungen durch 
Ableitung der ſch˖ Wiedergabe nody zu feftigen. h 

Unfere Sprache bat zwei s Laute: den ftimmbaften (weichen) „lefen“, den ſtimm 
lofen (harten) „das“. 

Die Schrift aber verwendet vier sZeichen. — Beruͤckſichtigt man die Schreibung 
der Lautgruppe P + 8, fo find es fünf: ,3,1, ß, F (das; Rage; lefen; reißen; Art), 
von Fremdwoͤrtern nicht zu reden! — Zwei Zeichen würden genügen! 

Der befyämende Unfug unferer 8 Schreibung aber offenbart fi erft vollfommen, 
wenn man erkennt, daß faft jedes diefer fünf Zeichen jeden der beiden Kaute wieder- 
geben Fann (das und lefen, Gaze und Rage; lefen und fer; Jaxt Jagſt] und Art 
und Buchsbaum). 

Es wäre Zeit, diefen blühenden Unfinn zu roden: zwei Zeichen genügen. Man 
ſchreibe ffimmlofes (hartes) s immer als s, ftimmbaftes (weiches) immer 3 Da wir 
3 gegenwärtig außer für s auch flr die Lautgruppe t + 5 (3eit) gebrauchen, wäre 
die notwendige Folge, diefe Lautgruppe, wie felbftverftändlih auch E-+ s pbonetifch 
wiederzugeben (Tscit; Afst). — (Kine weitere, flr die eigentlihe s-Screibung 
allerdings unnstige Solgerung wäre: Afse, Buͤkse, waksen ufw.) 

Ich weiß — welder Unfinn fände nicht ein Syſtem —, daß unfere jegige -Schrei- 
bung in ein Syſtem gequält ift. Jh weiß, daß Mittel und Shödeutfche die Unter 
ſcheidung in flimmbaften und flımmlofen sLaut nicht Fennen. Sie ift norddeutfch in 
ihrer ftrengften Beobachtung, aber fie ift in der Bühnenfprade anerkannt und dringt 
unaufbaltfam auch in die mittel- und füddeutfche Umgangsiprade ein. Die Schrift 
möge die Solgerung zieben. Alle hiſtoriſche Begruͤndung der jegigen s-Schreibung 
mag febr rübrend und teutſch und anbeimelnd fein, aber ſchließlich führte ja „bifto- 
riſche Pietät“ auch nicht fo weit, daß man die faule Grete mit zur Beſchießung von 
Luͤttich verwandte. 

Wird die bier erhobene Forderung verwirklicht, fo fallen in der Frakturſchreib ⸗ 
ſchrift 8 und Schluß-s, im Srafturdrud f und ß. Das legtere Jeichen, das noch nie in 
unfere Schrift gepaßt bat, fällt auch in der Antiqua, in die es durch ein ſehr ge 
waltfames Vorgehen eingeführt wurde. Überfläfig wird ferner das Jeichen X. 
Sciner griechiſchen Herkunft nach ift diefes Zeichen zur Vertretung eines velaren 
Reibelautes (ſch) viel eher geeignet als zur Darftellung der jegt in ihm verFörperten 
Rautfumme. Ich ſchlage alfo vor, ſch durch x wiederzugeben. Natuͤrlich nit nur 
dort, wo wir heute ſchon ſch fehreiben, fondern uͤberall, wo diefer Laut gefprochen 
wird (Xtein). 

Kin befannter Tert würde in der vorgeſchlagenen Änderung fo ausfeben: 


Habe nun, ad, Pbilozopbie, 
Juristerei und Meditsin 
Und leider auch Theologie 
Durchaus rtudiert mit beisem Bemübn. 
Da xteh ih nun, id armer Tor! 
x Und bin 39 Flug, als wie tsuvor. 
Kin unbekannter Test: 


Der Panamafanal wird von den hiesigen Interessenten als zicherer Verfrady 
tungsweg nicht angesehen, und 3ie werden mit niemand einen Vertrag abſchliesen, 
der diezen Weg verlangt. — — Wenn die dortigen Minen nidpt, wie wir wissen, 
ron völlig durch Verträge mit einheimiren — — 
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belebung der Auf klaͤrungsgedanken geführt in einer Zeit, da fie entwicklungsgeſchicht⸗ 
li längft überholt waren. 

7. Der marriftifhe Sozialismus ift nad feinen theoretifhen Grundlagen dem 
Bapitalismus viel zu wefensverwandt, als daß er zu einer inneren Überwindung 
der durch diefen herbeigefuͤhrten Schäden führen koͤnnte. 

8. Rapitalismus und Sozialismus wirfen beide zerſtoͤrend auf die organifh ge 
wadfenen formen des perſönlichen und des Bemeinfchaftslebens unferer Nation. 

9. KEbenfowenig wie vom Rapitalismus und Sozialismus ift von einer Erneuerung 
entwicklungsgeſchichtlich noch weiter zurädliegender Gedantenfpiteme und Kinricy 
tungen eine befriedigende Köjung der unfere Zeit bewegenden fragen zu erwarten. 

10. Bei der Vreugeftaltung des Rulturlebens unferer Nation dhirfen nicht Prin- 
3ipien, fondern müffen die das perfönlide und das Gemeinfhaftsleben tragenden 
ſeeliſchen Rräfte zum Ausgangspunft genommen werden. 

Il. Perfönlidhes und Gemeinſchaftsleben fteben zueinander nicht in Widerfprudh, 
vielmehr erhalten beide erft durd ihre wechfelfeitige Durchdringung ihren voll: 
Fommenen Ausdruck. 

32. Die individuellen Geftaltungen des Gemeinfhaftslebens — insbefondere die 
Gemeinfhaftsbildungen: Nation, nationale Rultur, nationaler Staat — ftellen die 
naturgemäßen Aussrudsformen der aus ihrem ifolierten Dafein beraustretenden 
und ſich organifh verſchmelzenden Kebensfräfte der Perſoͤnlichkeiten eines Rultur- 
Preifes dar. Darum ift ihre möglichft vollkommene Ausprägung oberfte Aufgabe 
nationaler Rulturpolitif, Ihre Preisgabe, ſowohl zu Gunften eines reinen Indivi- 
dualismus als auch zu Guniten feines Gegenſtuͤckes, eines allgemeinen Jumanitäts- 
idcals, würde eine Verfimmerung des Reihtums feelifher Lebens und Ausdrucks 
möglichkeiten der Menfchheit bedeuten. Hermann darge 
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zu 
Pfingiten fand auı Einladung der „Oa- 
terländifhen Gefellfhaft 1914 für Thuͤ⸗ 
singen“ in Verbindung mit zwei anderen 
Verbänden (jiebe den Auffag von Mau- 
renbredyer im Wlaibeft der „Tat“ auf 
Burg Lauenftein in Thüringen eine Der» 
fammlung von etwa 60 Männern ftatt, 
um über „Sinn und Aufgabe unferer 
Zeit“ zu beraten. Die Verhandlungen 
waren vertraulich, fo daß Über fie nicht 
berichtet werden kann. Bei allen Teil- 
nebmern war aber am Schluß der drei- 
tägigen Debatte das Gefuͤhl wad, etwas 
anderes als einen Redefongreß erlebt zu 
baben. Denn bier ftanden die Meinungen 
nicht losgeldft vom Menſchentum eines 
jeden Trägers ſich gegenüber, fondern 
Menfb zu Menſch band das gemein⸗ 
fhaftlide Gefühl des gleichen Sudens. 
Aud die Raumwirfung der dußeren Um- 


gebung — der Verfammlungsfaal batte 
edle architektoniſche Form — trug wefent: 
li zu der Grundflimmung der Debatten 
bei, über dem Trennenden der individu- 
ellen Betradtungewerfe nicht das Be 
meinfame zu überfeben. Drei Gruppen 
ftanden fich gegenüber: Gelebrte und Po⸗ 
litifer, realıftifh und idealıftifh gerich⸗ 
tet, fhaffende Rünftler mit heißer Sehn- 
ſucht, und die neue Jugend relıgids und 
auf den innerlichen Aufbau des Menſchen 
bedacht. Es wurden Feine Beſchluͤſſe ge 
faßt. Pin jeder ſchied mit der Abficht, 
ſich in ftıllem Nachdenken zu AJaufe mit 
dem Gebdrten auseinanderzufegen und 
den gelungenen Verſuch durch eine fpätere 
Zufammenfunft fortzufegen. Voraus- 
fihtlid wird fie im Herbſt flattfinden 
und das Fuͤhrerproblem im Staate, und 
dumit auch in der Entwicklung der Rul- 
tur behandeln. E. D. 
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Gründung eıner Akademie 

aus 
Rreis der Daterländiihen Gejellihaft in 
Slensburg veräffentlihen wir folgenden 
Doriclag, der für die Fulturelle Pfingft- 
tagung in Lauenftein geftellt war. (Keit.) 

J: Was unfere Armee leiftet, ift größten: 
teils die Folge der difziplinierten Arbeit, 
die in der Rriegsafademie ihren VNaͤhr 
boden bat. 

Es bedarf ebenfalls eines Fonzentrier- 
ten Plans im geiftinen Aufbau unjeres 
Volkes, fo daß Elemente einer Staats: 
gefinnung berausgearbeitet werden, obne 
bürofratifche, ſchematiſche Einengung. 
Dazu iſt nötig eine Akademie für Volko 
Pultur. 

2. Auf diefe Akademie, die in Berlin 
(oder Münden oder Jena) ihren Sig 
baben würde, würden jährlich eine Reihe 
fhon mehrere Jahre im Umte eines öffent: 
lien Berufes ficbende akademiſch gebil: 
deter Männer (und Srauen) auf 6 Mo- 
nate (refp. J2 Wionate oder zweimal zu 
verfhiedenen Zeiten 6 Monate) abgeord- 
net, unter Beurlaubung durch die vorge. 
fegte Bebörde. Aufenthalt und Studium 
it unentgeltlich. 

3. Die Auswahl geſchieht durch Be 
börden oder durch Vorfchläge von Ver: 
trauensperfonen auf Grund eigener 
Urteilsbildung in Fuͤhlung mit dem geiftig- 
ſozialen Leben in den verſchiedenen Begen- 
den, eventuell auf Grund von Bewer: 
bungsgefuden mit ausfübrliderer Dar- 
legung der Bewegarinde. 

„+ Auf diefer Afademie finden praftifche 

Übungen und Unteriucungen ftatt, die 
ſtreng wiſſenſchaftlich geartet, doch hber- 
al die praktiſchen Geſetze der Maſſen⸗ 
pſychologie und Maſſenwirkung beräd. 
ſichtigen. 

Auf hiſtoriſcher Grundlage werden die 
Probleme der Volkskultur, Volkswirt⸗ 
ſchaft, Volkspaͤdagogik durchgearbeitet. 

Die Komplizieriheit der Probleme darf 
nicht beeinträchtigt werden. Trogdem 
müfen die verfchiedenen möglıchen prafti- 
ſchen Richtungen fo in ihrer Individualität 
berausgearbeitet werden, daß elementare 
Grundfäge ibr Wefen veranſchaulichen. 

Es muß fi eben mit der wiſſenſchaft⸗ 
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lien Durchbildung eine Rednerfhule 
verbinden, die auf der gemeinfamen 
Grundlage einer wiſſenſchaftlich gebilde- 
ten, elaftıfhenStaategefinnungdießbrund: 
tppen praftiiber Nationalanſchauung 
bırausarbeitet und dem Gewiflen des 
Kinzelnen die Wahl freiftellt. 

So würde man praftifhe Staatsge 
finnung in Mannigfaltigfeit ohne Partei- 
agitation erzielen Finnen. 

5. Aufbau — finanziell und organifa- 
toriſch — in Diagonale zwiichen Staat 
und freier Gemeinſchaft. Entweder der 
Staat gründet die Akademie, überlaͤßt 
ihr aber freie Selbftbeftimmung. 

Oder eine Geſellſchaft gründet fie, unter 
Genehmigung und Beihilfe des Staats 
als eine Art volfsfulturelles Seitenſtuͤck 
zur Kaiſer⸗Wilhelm ˖ Geſell ſchaft. 

6. Anfang vielleicht in Jzuſammenhang 
mit Univerfität, wegen Perſonen und 
Mittel, bef. Bibliorhek, aber mit der Jeit 
felbftändiger. Ju Beginn vielleicht 9 Teil« 
nehmer. 

Dozenten muͤſſen aber Volks männer 
fein: Sicdhte-, Schleiermader-, Lutber-, 
Arndtnaturen, die bei allem Denfen 
und Forſchen unmittelbar genoflen- 
ſchaftlich orientiert find. Lebendige Auf: 
faffung von Wiffenfhaft und Bildung 
als germaniihe Volfsangelegenbeit, 

7. Die Teilnehmer Febren größtenteils 
in ibren akademiſchen Beruf zurüd, ar- 
beiten aber gleichzeitig praftiih an Je 
bung der Volfsfultur mit. Jm Laufe 
der Zeit werden einige ſelbſtaͤndige Poften 
als akademiſche Volkslehrer gebildet. So 
enıftebt allmählich eine Staatsbildung 
als fruchtbare Volfsangelegenbeit. 

Paftor Kaͤhler, Flensburg 


Vaterlaͤndiſche Gefell:| Die Befell: 
der bereits ım Auguftbeft 1916 S. 385 
die Rede war, bat ſich am 29. April 19016 
unter dem Titel „Vaterländifhe Geſell 
{haft für volkstuͤnmliche Vorleiungen“ in 
Slensburg gegründet. Als Aufgabe bat 
fie lich geftellt: „Durch volfstämliche wif- 
ſenſchaftliche Vorleſungen nnd Befpre 
chungen Benntnis der Geſchichte und der 
nationalen Aufgaben des deutfchen Vol- 
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kes vermehren, und dadurch fruchtbaren 
Buͤrgerſinn wecken und ſtaͤrken. Partei⸗ 
politik᷑ ift ausgeſchloſſen.“ 

Sie veranftaltete folgende oͤffentliche 
Vorträge: Profeffoe Map Kenz: Die 
franzoͤſi ſche Revolution und ihre Welt. 
friege in Parallele zur Gegenwart. 
Profefioer Raͤthgen: Worauf berubt 
die Vormacht Englands in der Welt? 
Profefioe Salomon: Der Balfan und 
die europaͤiſche Politif im J9. und 20, 
Jabrbundert. Dr. Paul Lenſch: Das 
politifhe Erwachen des bürgerlichen 
Geiftes im 19. Jahrhundert. Profeflor 
Zähne: Bleibende Bräfte der Gefchichte 
des deutfchen Geiftes. Außerdem veran- 
faltete ſie im geſchloſſenen Rreis von Hlit- 
gliedern zwei Vortragsfurfe: a) Dr. 
mahl Slensburg: Die europdifcen 
Mächte im Rampf mit der Revolution. 
Die Jdcen der franzoͤſiſchen Revolution 
und ihr Sieg über das alıe Europa. In 
ſechs Abenden. b) Profeflor Dr. Gracf- 
$lensburg : ration und Staat in Deutfc- 
land und öſte rreich in der erſten Hälfte 
des 19. Jabrbunderts bis 1855. In fünf 
Abenden. Der Beſuch der oͤffentlichen 
Vorträge war durchſchnittlich 3—500, 
der gefchlofienen Rurfe 8O— 20. Die Ar- 
beit wurde in legter Zeit behindert durch 
BRoblenmangel, wodurd teils Unterbre- 
chungen überbaupt, teils ungünftiger 
Wecfel des Dortragsraumes veranlaßt 
wurde. 

Die Anzahl der Hlitglieder ift 546. Wir 
find auf dem richtigen Wege. Es wird in 
Zukunft neben der politifchen Betrachtung 
der Geſchichte die kulturelle und wirtſchaft · 
liche noch ſtaͤrker zu beruͤckſichtigen und 
die intereſſante und notwendige Volks⸗ 
kunſt der wiffenfhaftliden Aede weiter 
zu pflegen fein. Die Vaterländifche Ge- 
fellfhaft bat fich bereits als unentbehrlich 
erwiefen. Ihre Anregungen wirten auch 
mittelbar in dem geiftigen Leben der 
Stadt fort. Wir find mit dem erften Jahr 
febr zufrieden und haben große Freudig ⸗ 
feit, weiter 3u arbeiten. RB. 


„Verband J914“ inLands«| Am 
berg a. 5. Wartbe 6.00: 


vember 1916 wurde durh Zufammen- 


ſchluß faft aller ortsangeböriger Vereine 
und Örganifationen der „Verband J9]4* 
gebildet (etwa 45 Vereine mit 4500 Mit- 
gliedern). Durch vegelmäßige offent⸗ 
lie Vorträge mit anfdließender Er⸗ 
Örterung, durb unentgeltlidhe Rurfe 
und dur vertraulide Beſprechun— 
gen führender Männer foll der Geift der 
Augufttage 19)4 gepflegt werden. Der 
Verband will die fozialen Gegenfäge 
durch gemeinfame praftifde Arbeit vor 
allem im Rahmen der Bommune über. 
winden, er will aufflären, anregen und 
die Wege weifen. 

Folgende Vorträge wurden gebalten: 
©berlebrer Dr. Rawerau: „Einigkeit — 
DeutfhlandsStärfe”, Fabrikbeſitzer ax 
Bahr: „Deutfchlands Aufgaben nach dem 
Kriege“, Bankdirektor Peters: „Bargeld- 
lofee Verkehr“, Gebeimrat Gottwald 
(Frankfurt a. O.): „Rriegerbeimftätten“, 
Frau Schreiber ˖ Krieger (Berlin): „Vom 
Schutz zum Recht für Mutter und Rind“, 
Pfarrer Domela Nieuwenhuis Nvegaard 
(Bent): „Slundern”, Oberlpzealdireftor 
Dr. Rältner: „Vom deutfchen Frieden“, 
Gymnafialdireftor Dr. Grünwald: „Die 
belgiſchen Aktenſtuͤcke“, Profeſſor Walter 
Stahlberg (Berlin): „Deutſchlands Lage 
zum Weltmeer“, Fabrikbeſitzer Mar 
Bahr: „Deutſchlands wirtſchaftliche 
Braft und die VI. Kriegsanleihe“, Bank. 
beamter Killies: „Die Reichsbank im 
Briege“, Oberlpcealdireftor Dr. Bäftner: 
„Wilfon und wir“, Erſter Buͤrgermeiſter 
Gerloff: „Soziale Aufgaben einer Stadt: 
gemeinde“, 

Der einzigvorbandene Raum für folde 
Vorträge war faft immer gefällt, ftellen- 
weife überfüllt, ee faßt etwa 300 Per- 
fonen. An dem unentgeltlihen Rurfus, 
der an fehs Abenden ftattfand, beteiligten 
fi regelmäßig 30 Perfonen, das Thema 
war „Verfaffungsgeihichte Preußens in 
den legten hundert Jahren“. Den Rurfus 
leitete Dr. Rawerau. 

Die Spzialdemofraten hatten anfangs 
ihre Mitarbeit zugefagt, 3ogen fi dann 
aber zuruͤck; der radifale Einſchlag gıbt 
augenblidlih die Entſcheidung, doch ift 
das Ergebnis Faum als endgültig anzu- 


feben. 


m 
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Die vertraulihen Beſprechungen Fin- | formen für die Burſchenſchaften verlangt 
nen ibre Aufgabe erſt erfüllen, wenn die ! von feiten folder, denen man „die Ein 
leitenden Maͤnner aus dem Felde zuräd | fit in die Tatſachen“ nit abſprechen 
find; die Rurfe follen weiter ausgebaut | Fann. Ich möchte bier nur auf den Brief 
werden, aud auf praftifde fragen aus: | des Marburger Burfhenfhafters Her⸗ 
gedebnt werden im Zinblid auf einen | mann Schüller in der Neuen Hochſchule 
fpäteren Ausbau zu einerVolfebobf&ule. | binweifen, wo es im Auszuge beißt: „Ich 
Bw. | erlebte den Widerftand der traditionell: 
- - Ponfervativen Borporation als fo febr 
Unter diefer | einer Durdgeiftigung unfähig, daß ich 
Überfchrift veröffentlichen die Burſchen | mein Band zurädpab. Prinzipiell unter- 
ſchaftlichen Blätter vom J. Mai 1917 eine ! ſcheidet fie nichts von einem Begelverein.” 
Entgegnung auf einen Anſchlag derMar- | Serner ſchreibt die mehrfach erwähnte 
burger FreienStudentenſchaft unddiede | Zeitfehrift ſelbſt einmal: „Die Ausbildung - 
fprebung des Tübinger natıonalen | unferer Bundesbräder in Fragen der 
Studentendienfles im Aprilbeft 3917 | Politif und Weltanfhauung darf nicht fo 
der „Tat“. Dort wırd energifd in Abrede | ftiefmütterlid behandelt werden.“ Dem- 
geftelle, daß die Jaupttätigfeit der Bur- gegenuͤber moͤchte ich nur feftftellen die 
ſchenſchaften, Rorps und Randsmann- | Aufgabe der Freien Studentenfchaft: 
ſchafien „in Raufen und Saufen beftebe“. | Ernfthafte Auseinanderfegung mit den 
In diefer groben Form ift das nun Feines | gefamten Sragen des heutigen Geiftes: 
wegs behauptet, aber man müßte lügen, | lebens. Wenn irgendwo der Rulturauf- 
wollte man viel böfliher fein. Denn — | gabe der Jugend näher getreten wird, fo 
quis solem fallere possit? — das ‚offiziell | geſchieht cs bier und der Vorwurf man- 
als Programm (wenn man von einem | gelnder Beicheidenbeit gebübrte weit eber 
folden reden Fann) anerfannte „Kebens- | jenem „Safladenftudententum”, das in 
prinzip“ (fiebe Marburger afademifhen | Feiner Weife bislang den Pflichten gerecht 
Ralender) kennzeichnet doch zur GBenüge | wird, die der Student Fraft feiner Stel: 
die rein ſinnliche Kebensauffaflung. | lung der Hochſchule und dem Staate 
Gerade in legter Zeit find gewaltige Ar- | fhuldig ift. Zenner Vorwahl 





BemerFung der Leitung: In dem Auffag von Gerhard Hildebrand wurde ver- 
febentlih die J5 Jeile weggelaffen, es muß alfo beißen: (das Fehlende ift gefperrt) 
fo daß man als neuer Menſch auferſteht und mit der „Welt“, wie fie ift, 
vorerft in innerſter Seele nichts mehr zu tun bat. 





Bezugspreis der „Tat” wierteljäbrlih: Dur den Bucdbandeı MI 3.50, dur 
die Doftanttalten M 3.56, dırefr vom Verlag unter Areuzband M 3.80, YUus- 
land M 4.25. Probenummern verfender der Derlag gegen Rinfendung von 60 Pf. 
Serausgeber DSugen Dıiedericbs, Jena, Carl 3eifplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Porto für Ruͤckſendung beizurligen. — Verlegr bei Eugen Diederihs in Jena. 
Druck von Kadelli & Sille in Leipzig. 
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9. Jahrgang Heft 5 Auguſt 1917 


Wilhelm Stapel / Cui bono? 


Zur Frage der Parlamentsherrſchaft 
JR: ift eine bemerkenswerte und ficherlid nicht zufällige Erſchei⸗ 


nung, daß der reine Parlamentarismus gerade die Regierungs- 

form der Staaten ift, deren wirtfchaftlihes Leben bisher am 
meiften vom modernen Kapitalismus Durchdrungen wurde. England, 
die Dereinigten Staaten von Nordamerika, Frankreich find die Staaten, 
in denen Parlamentarismus und Broßfapital von größtem Einfluß 
und alfo gerade die weientlichen Kennzeichen der Staatsform wie der 
Wirtfchaftsform find. Sie find beide gleichen Beiftes, geboren aus dem 
Liberalismus der franzoͤſiſchen Revolution. Dem rationaliftifchen Be 
ſchlecht jener Zeit hatte ſich der Bli für über-individuelle Zinheiten 
verdunkelt, es fab nur noch Kinzelmenfchen. Und diefe machte es zur 
Brundlage des Staatslebens wie des Wirtfchaftslebens. Da ein Ratio- 
nalift nie die treibenden irrationalen Bräfte des Lebens erfennen und 
alfo auch nicht anerkennen Bann, fo ftellt fi ihm das Leben als eine 
Mechanik von berechenbaren Urfachen und Wirkungen dar: das Leben 
ein Mechanismus. Wirtfchaftsleben und Staatsleben find alfo wirt 
ſchaftliche und ſtaatliche Mechanismen, deren Blieder die einzelnen, in 
fi gefchloffenen, voneinander ftreng abgegrenzten Menſchen find: die 
Individuen. Jedes Individuum bildet nach diefer Anfchauung gewifler- 
maßen einen reis für fi), und alle dieſe Kreiſe, nichts anderes, madyen 
durch ihr bloßes Zuſammen eine Befamtbeit, eine Befellfihaft aus — 
den Unterfchied von Befellfhaft und Bemeinfchaft erfaßt das fimple 
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Bebirn des wefteuropäifchen Rationalismus noch nicht. Die Staats. 
gewalt wird durch das Denfen in fo viele Teile geteilt, als Staats. 
bärger da find. Lin jeglicher erhält nun durch das Wahlrecht fein aus- 
gezirfeltes und abgefchnittenes Stuͤck Regierungsgemwalt. Üpnli im 
Wirtfchaftsleben: jeder erhält feine gleich große Portion Wirtfchafts- 
recht, die er nach Belieben verwenden darf. Daß diefe begrifflic abge 
zirFelten Stuͤcke Regierungsgewalt und Wirtſchaftsrecht nur imaginäre 
Größen find, die am Simmel des Denkens leuchten, derweil die Wirk. 
lichFeit auf fefter Erde nach eigenen Geſetzen dabinfchreiter, das beun- 
rubigt den Rationaliften nicht. Was kuͤmmert den logiſch gerichteten 
franzsfifchen Beift die Wirklichkeit? Iſt die Theorie nur huͤbſch plau- 
fibel zurechtgezimmert, fo mag’s in der Wirklichkeit immerhin burliburli 
gehn. Ob Senri von Polizei, Buresufratismus und Militarismus be- 
drücde und gefchunden wird, ob Jules mit Hungrigen Bliden den Lupus 
der Reihen angiert — was macht's? Das Volk har doch fein Teil 
„Regierungsgewalt“, fein demofratifches „Recht” und fein wirtfchaft- 
liches „Recht”. Man bat die vollendete Demokratie, man ſteht an der 
Spitze der Rultur — was wollen die armen Teufel noch mehr? Wer 
die Wacht bat, nuͤtzt fein Recht aus. Und wer Feine Macht hat, es 
auszunutzen — je nun, es ift feine Schuld, daß er’s nicht tut; denn 
er hat doch das Recht, fein Recht auszunuͤtzen! 

Daß es nicht das Wirtſchaftsindividuum ift, das ſich des Wirtfchafts- 
rechtes bedient, fondern Das Rapital, das haben die Sozialiften bemerkt. 
Daß es aber nicht-die fiaatsbürgerlichen Individuen find, die durch 
den Wahlzettel die Regierungsgewalt ausüben, fondern die Zeitungen 
und die großen und Fleinen Sührer des Volkes, und, ſoweit diefe be- 
wußte oder unbewußt vom Wirtfchaftsleben getrieben werden, alſo 
wiederum das Kapital, das merfen die Sosialiften nicht. Der Brund 
diefer Sarmlofigkeit ift, daß jeder einzelne fich feiner eigenen Unab- 
bängigfeit bewußt zu fein glaubt. Und fo find denn unfere Sosialiften 
in Wahrheit nur zur Sälfte fozisliftifch, zur anderen Sälfte find fie 
liberal. Sie vertreten ftatt einer fozialen Demokratie eine liberale 
Demofratie: eben den Parlamentarismus. Aber dies nur nebenbei. 

Uns fommt es bier darauf an, auszudräden, daß Parlamentsherr- 
[haft und Broßfapital nicht zufällig gleichzeitige Staats- und Wirt- 
ſchaftsformen find, fondern daß fie notwendig im Innerften zufammen- 
gehören als Kinder desfelben Vaters. Nun folgern wir weiter: alſo 
bat der Kapitalismus, insbefondere das Broßfapital ein Intereſſe 
daran, die Regierungsform parlamentarifch zu geftslten. 
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Staaten, alfo auch für Deutfchland immer fchwieriger. in der Dauer 
des Krieges tritt notwendig ein Augenblik ein, in dem das Bapital 
ſich ſagt: Ein fieglofer Sriede, für den wir die bisher entftandenen often 
felbft tragen, ift vorteilhafter als ein fiegreicher Sriede, bei dem wir zwar 
einigen Erſatz der Roſten herauszwingen, der aber erft nad) längerer 
Zeit, alfo nach gewaltiger Steigerung der Roften zu haben ift. 

Drittens: Je höher die Staatslaften anwachfen, um fo weniger find 
fie durch Steuern zu dedien, um fo unausweichlicher werden die Staats- 
monopole. Nichts aber ift dem Privatfapital widerwärtiger als ein 
Staatsmonopol, und nichts ift narrlicher als dieſe Antipathie. So⸗ 
bald es ſich um die Einfuͤhrung eines Monopols handelt, werden auch 
die Rreife, die fonft mir dem Sozialismus theoretiſch und praftifch zu 
Fofettieren lieben — natürlich mit Maß, verfteht ih, mit Maß —, 
empfindlih. Baum tauchte Schlüchtern der fehr gefunde Bedanfe eines 
ſtaatlichen Lebensverfiherungsmonopols auf, alsbald erfchallten von 
den Bänkfen, auf denen das Kapital first, die eifrigften und wortreichften 
Begenreden. Sozialismus? Gewiß doc! Man Fann die Sozialdemo- 
Fratie ja fo vorzüglid im Kampf gegen gewille geſchichtliche Maͤchte 
in Preußen verwenden, die dem Bapital aus gewiffen Gruͤnden pein- 
li find. Aber ein Lebensverfiherungsmonopol? Zerftampft den 
Embryo, ebe ſich ein Ungeheuer daraus entwidelt, das ſich auf den 
fetten Weiden des Privarfapitals mäften wird! Aber im übrigen, ver- 
ſteht fich, ift der Sozialismus ein durchaus gefundes Prinzip, über das 
man ſich unterhalten Fann. Man ift ja fortgefchritten und hat „Der- 
ftändnis” für die Zeit, Schlag ein, Benoffe, deine ſchwielige Sauft in 
unfere goldberingte weiche Biedermannshand! Derfiherungen, Schur- 
gefetze, ob, wir find Human! Wir gönnen jedem recht große Brofamen 
von unferem Tiſch. Nur nicht den Tiſch felbft und was darauf ift. 
Das bewährte Wirtfchaftsprinzip darf nicht materialiter angegriffen 
werden. Beifpielsweife nicht durch Staatsmonopole. 

Saffen wir zufammen: Rriegsfozialismus, eine Staatsfchuld, die zum 
beherrſchenden Problem der Dolfswirtfchaft wird, Stastsmonopole — 
man begreift, daß Das Bapital, fo fehr es anfangs auch ehrlich Friegs- 
begeiftert war, allmaͤhlich bedenklich wird. Und zwar in allenenropäifchen 
Staaten, auch wo es nicht fo ſcheint. Nur England darf vielleicht die 
Hoffnung nähren, ſich Dadurch zu entfchädigen, daß es ſich Das euro 
päifche und fibirifche Rußland zu einer wenn auch zunächft nicht po- 
litiſchen, fo doch wirtſchaftlichen Provinz ausbildet: unter der Sahne 
der Kultur wird es die Schäge des Landes kapitaliſtiſch erfchließen. 
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England ift in der Tar der einzige europäifche Staat, der den Krieg 
noch aus Fapitaliftifhen Bränden weiter betreibt. 

Will das Kapital alfo die Aufrechterhaltung des Briegsfozislismus, 
die Staatsmonopole und den Drud der Staatsfchulden auf das Wirt- 
fhaftsleben vermeiden, fo muß es eine Regierung wünfchen, der Das 
Interefle des Kapitals unter allen Umftänden das böchfte und heiligfte 
ift, eine Regierung, die „Verftändnis” für die „wirtfchaftlichen Not⸗ 
wendigfeiten” bat, kurz, eine Regierung, die beeinflugbar ift durch das 
Bapital. Das ift aber eine foldye, die abhängig ift vom Kapital. 
Kine Regierung, die von felbftändigen Mächten getragen wird, die 
unter Umftänden mebr um einen gewiflen Begriff von Ehre als um 
die „wirtfchaftliche Blüte” des Landes beforgt find, ift nicht ganz zu- 
verläffig. Mit welchen Methoden nun das Kapital politifch berrfchen 
Fann, das bat man uns in Fapitaliftifchen Ländern vorgemacht: fiehe 
Amerika, England, Sranfreih. Man fagt dem Volk, es wähle ſich 
feine Regierung felbft, und es wähle die Regierung, weldye die Sffent- 
lie Meinung, nämlid die Agitatoren und die Zeitungen ihm als Die 
trefflichfie aufreden. Außerdem find noch Die Parteien da, die, um 
werben zu Fönnen, Beld brauchen, und in den Parteien die freundlichen 
Verbindlichkeiten von Perfon zu Perfon, die fo harmlos, fo felbftver- 
ſtaͤndlich und liebenswürdig find. 

Aber werden nicht die Sozialdemokraten durch den Parlamentaris- 
mus zu größerem Einfluß Fommen? 3u größerem wohl, aber nicht 
38 dem entjcheidenden. Eben deshalb, weil die unbedingte Mehrheit 
des Volkes denn doch nie ſozialdemokratiſch wählen wird. Darauf kann 
fi der Kapitalismus feft verlaflen. Mit einer Wiinderheit von Sozial. 
demofraten aber, mag fie nun groß oder Klein fein, wird man ftets 
fertig, wie Frankreich ausweift: man macht die Sührer zu Miniftern, 
ftelle fie in den Betrieb hinein, macht fie moraliſch mitverantwortlich 
für die unmittelbare Erledigung diefer und jener dringenden wirtfchaft- 
lihen Aufgaben. — Aber unfere Sozialdemokraten werden feſt und 
ruͤckſichtslos fein und ſich nicht koͤdern laffen? Es finden ſich in jeder 
Partei genug eitle Röpfe, die ſich locken laſſen vom Blanz der Würde, 
und die „mitmachen”, indem fie ſich mit allerlei ſchoͤnen Schutzgedanken 
umfleiden. Es gibt ja fo ſchoͤne Phrafen zur Rechtfertigung: ein Blick 
nad Frankreich hinüber zeigt wiederum genug. Was aber fruchtet die 
aufrechte Befinnung der einen, wenn die anderen „mitmachen? Die 
Aufrechten geben ſchließlich nach, um die Einheit der Partei nicht zu 
zerftören. Oder fie geben nicht nach, und dann fälle die Partei in ver- 
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ſchiedene Bruppen auseinander, die ſich befehden. Man vergleiche die 
gefchloffene einbeitlihe Wucht der deutfchen Sozialdemokratie — wie 
gefchloflen ift fie heute trog allem und allem noch! — mit dem Fläg- 
lichen Anblid des franzsfifchen Sozialismus. 

So war es denn unausbleiblid, daß an einem beftimmten Zeitpunkt 
des Krieges der Kapitalismus auch in Deutſchland mit einmal ein 
lebhaftes Intereffe an der parlamentariſchen Regierungsform gewann, 
daß in der Preſſe plöglidy ringsumber das Lob des „parlamentarifchen 
Regimes” erfcholl, daß eine gänftige Belegenheit benutzt wurde, feine 
Durchfuͤhrung zu erzwingen. 

Und wie leicht find die Bemüter für folche Verſuche zu gewinnen! 
Demokratie — wer begeifterte ſich nicht dafuͤr? Alle die, welche nicht 
geundfäglich Aber wirPliche und Schein-Demofratie nachgedacht haben, 
laufen arglos mit. Die ehrliche Begeifterung eines politiſch harmloſen 
Bürgertums, die Prinzipienfeftigfeit der Sozialdemokratie, die das 
Dogma vom Parlamentarismus als der demofratifchen Regierungs- 
form (während er doch nur eine Fapitaliftifch-demofratifche Regierungs- 
form ift und eine foziale Demofratie ganz anders ausfehn müßte) ein- 
mal angenommen und in die Köpfe gehämmert bat und ſchwer zurüd 
Kann, all diefe idealiftifchen Kraͤfte find natürlich ein vortreffliches 
Werkzeug für die Papitaliftifchen 3iele. 

Aber das Kapital har einen Begner in ſich felbft: das am Kriege 
felbft intereffierte. Das, welches der Rriegsräftung unmittelbar wie 
mittelbar dient. Das Kapital der Schwerinduftrie. Meine Ausführungen 
treffen nur das Sandelsfapital fowie das Induftriefapital, das von 
ihm abhängig ift oder gleich gerichtete Intereſſen bat, fagen wir Furz: 
das Banffapital. Das von diefem unabhängige — fagen wir Furz: 
Rüftungsfapital — es bat ſich in Deutfchland in der Tat nicht von 
den Banken unterfriegen laflen — bat Feine Urſache, das Ende des 
Rrieges zu wünfchen. Es hat aber Urſache, einen Erfchöpfungsfrieden 
und einen pazififtifchen Srieden zu fürchten. Es Fann einzig und allein 
von der Ausdehnung der nationalen Wacht feine Rentabilität erhoffen: 
je mehr der Staat zu bewahren und zu beſchirmen hat gegen die Eifer⸗ 
fucht der anderen, um fo mehr muß er gerüfter fein. Gier deckt fich 
alfo Staatsmacht und Bapitalintereffe. 

So fehn wir denn, daß ein Teil des Kapitals auf der Seite der 
Begner der „Demokratie” fteht. Man hört nun von der einen Beite 
gegen die andere binüberfchallen: Ihr barmlofen alldeutſchen Idealiſten 
laßt euch mißbrauden vom Kapital der Schwerinduftrie! Mit nicht 
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geringerem Rechte Fönnte die andere Seite zurädrufen: Ihr harm⸗ 
lofen demofratifchen Idealiſten laßt euch mißbraudhen vom Bank: 
Fapital! (Sch weiß, daß ich bier in AbFürzungen fpreche.) 

Welch ein ſchauerliches Bild! Sier entrollt das Rapital die Sahne 
der Demofratie, dort die Sahne des Nationalismus. Mit voller Blut 
der Begeifterung Fämpft das Volk um feine böchften “Ideen: Demo- 
Fratie, Daterlandsgrößel Brinfend aber lauert Bott Mammon im 
Hintergrund: auf beiden Seiten verzehren die Tdealiften ihre Kraft, 
und je ohnmächtiger fie werden, um fo ftärfer wird Er felbft, bis er 
hohnlaͤchelnd feine Peitfche über den gefhwächten, dienftwilligen Dolks- 
Förper ſchwingt. 

O wie forgen wir ſchon heute, daß ja das Wirtfchaftsleben nach dem 
Sriedensfchluß raſch auf die Höhe Fommt! Schon liege das Entſchaͤ⸗ 
digungsgefe für die Schiffahrt vor. But, es foll nichts Dagegen ge- 
fagt werden. Wo aber bleiben die Entfhädigungen für das Volk, 
für das blutende, hungernde, frierende Volt? Wo bleibt das Rrieger- 
heimftättengefeg? Wo bleibt der Rleinwohnungsbau? Wo bleibt die 
Unterbindung der Wöbelfpekulstion? Und noch hundert andere Dinge 
koͤnnte ich aufführen. Ich fehreie aus aller Wacht der Seele: Wo bleibt 
die Entſchaͤdigung für das Dolf? Ihr aber, die ihr Volfsvertreter 
fein folltet, ihr gebt dem Volke ſtatt Land und Seimftätten — dag 
parlamentarifhe Regime. Sreilich: SHeimftätten, Land — was Fann 
man darum viel ftreiten? Das ift nicht in Parteifämpfen zu behandeln, 
damit kann man Feine „Politif” vor den gefpannten Bliden und In⸗ 
ftinften des Publikums aufführen, damit Fann man nicht für die Partei 
werben, es bat fo wenig mit „Weltanfchauung” zu tun. Ks erfordert 
nichts weiter als — man zude die Achfeln! — Vlächftenliebe. Wahr- 
lich es ift ein TJammer. 

Wie aber follen wir aus diefer Verwirrung, in die wir uns verloren 
haben, heraus? Nur dadurch, daß die, welche unabhängig von allem 
Rapital und frei von der Luft nach Kapital find, fih frei machen 
von Theorien und Tdeen und die wirFlichen Befabren und die 
wirflichen VIotwendigfeiten erfennen. Damit Beift und 3eit für das 
verwendet wird, was das Dolf braucht, und für eine echte Demokratie, 
nicht aber verfchwender wird an das, was das Kapital braucht, an 
das — parlamentarifche Regime. 
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on materiellen Dingen um des Beiftes willen” handelt Walcher 
Dre neues Buch*. Anklage und Prophetie, Analpfe 

und Wegweifung! Die felbftbefreiende Öffenbarung einer Per- 
fönlichFeit, die das Nahen diefer Weltkrifis aus der Seelenloſigkeit der 
Zeiten erfchloß, ihr Werden und Wefen auf die letzten Motoren zu · 
ruͤckzufuͤhren ſuchte und des weitblickenden Technikers uͤberzeugung von 
befreiender menſchlicher Willensmacht mit der Verkuͤnderkraft eines 
glaubensſtarken Sehers verbuͤndete, um der deutſchen Menſchheit zu 
beweiſen, daß neue Menſchenweiſe und Gemeinſchaftsart in Staat und 
Geſellſchaft durch Erweckung der Seele kommen koͤnne, muͤſſe, werde. 

Man wird dem Philoſophen und Logifer Rathenau nicht immer 
folgen Fönnen. Die Bruͤcke der Intuition, Die Feiner Beraftung unter- 
worfen werden Fann, leitet an der entfcheidenden Stelle aus dem Sieber- 
land der zufunftslofen 3eitwucherpflanzen in den Sochbezirf pflichr- 
gläubigen und ewigfeitswilligen menfchlichen Ineinanderwirkens. Wenn 
die Zeit reif ift, enefcheiden Wille und Tar, niche Wiſſenſchaft und 
Philofopbie, die in unferm „objektiven“ Zeitslter, von biftorifcher 
Wiflenslaft niedergebeugt, alles Dorausfchauens bar und darum zu 
jeder Serzogsaufgabe unbefeuert, weit mehr durch Vieldeutigkeit ent- 
nerven, als durch 3ielfenung begeiftern. Rathenaus Bud, als Britif 
und Bauplan, ift freudigften Willlommensgrußes würdig, weil ein 
Sürft im Reiche der Großtechnik fpricht, deſſen Anflagen nicht als 
Proletarierneid und Demagogengehen, deflen Zukunftsviſionen nicht 
als Literarurgefhwä und agitatorifche Lockſpeiſen abgetan werden 
Fönnen. Der Befund dieſes Diagnoftifers wird von den Franfen Wirt. 
Ihaftsmächten ſchwer wegzuleugnen fein, die nach Rathenaus Meinung 
antiſozialiſtiſche Therapie wird den Rapitalgewaltigen in manchem 
Teil weit umſtuͤrzleriſcher und gefahrdrohender erſcheinen als die Begen- 
wartsforderungen der noch Achtungsmoͤglichkeiten unterworfenen So- 
zialdemokratie. 

Rathenau bat in der „Kritik der Zeit“ als den die Menſchheit zu 
einer einzigen Iwangsorganifstion zufammenfchweißenden Vorgang 
die „Mechanifierung“ in ihrer Univerfalicät und mechaniſchen 3Zwangs- 
laͤufigkeit, Spezialifierung und Abftraftion, rezeptmaͤßigen Denfen, 
* „Don Fommenden Dingen“, S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
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Fompliziexten Bleihförmigfeit erkannt und auf zwei Brundereignifle, 
die Derfchmelzung der europäifchen Serrenfchicht mirdem unterworfenen 
Volk und die beifpiellofe VolEsverdichtung, zurüdgeführte. (Der Ba- 
pitslismus erfcheint ihm nur als Projektion der Befamtordnung auf 
einen Teil der Wirtfchaft). Der Wiechanifierung als Naturwerk gebührt 
Ehrfurcht, als Derführerin des Beiftes zum zweckhaften Intellekt 
Seindfchaft. Die Mechanifierung als Sorm des materiellen Lebens bat 
der Menſchheit gedient. (Pascal: Die Erfindungen der Menſchen fchreiten 
von Jahrhundert zu Jahrhundert fort, die Tugend und Bosheit der 
Welt bleibt im allgemeinen diefelbe). Sie bat einen großen Teil ihrer 
Aufgabe erfülle: die Ziviliſation angebahnt. Aber durch Die Arbeitstei- 
lung, durch die Bewältigung der Maſſen und Bräfte hat fie das Leben 
ins Uingeiftige gerichtet, das Denken ins Dimenfionale gezwungen, das 
Qualitaͤtsgefuͤhl verblödet. Die Dinge find Mittel geworden. Das „Ding 
en ſich“ des Strebens wurde der Zweck. Die Weltarbeit verfiel dem 
Akkord · und Refordfyftem, die Selbftverantwortung wurde genommen. 
Die Anonymitär der Unfreiheit ftabilifierte die Abhängigkeit. So ent- 
ftanden in jedem Volk zwei „Völker“, eine Ober⸗ und eine Unterklaffe, 
ohne die Moͤglichkeit gegenfeitiger Durhdringung. Doch ift die Mecha⸗ 
niflerung ſittlicher Durdhgeiftigung fähig. Es bedarf nur eines Um⸗ 
fteuerns des GBeiftes. Der Intellekt taugt zum Ordnen, nicht zum Er⸗ 
kennen. Es ift 3eit zum Anbrucd der Seele. Seelenridhtung des 
Lebens und Durchgeiftigung der mechanifhen Ordnung geftalten das 
blinde Spiel der Bräfte zum voll bewußten, freien und menfchen- 
würdigen Bosmos. Blauben wir, daß der Beift fi feinen Börper 
formt, dann ift der Menſch fein eigenes Werk. Der Einzelmenſch ift 
Endzweck, das Volk ift feine Mutter, die ihn im Erdendaſein uͤberlebt. 
Der Gemeinſchaft erſehnt und ſchenkt man deshalb die Büter und 
Bräfte, die man für fich felbft nicht achten foll, Die intellektuelle Rraft 
Fann niemals beftimmen, was der Wienfchheit als hoͤchſtes But be- 
fchieden ift. Der edlere Teil des Lebens ift Wollen, das ift unbeweis 
bare Liebe, feelifches Teil. Blaube bat ftärfere Evidenz als intellefru- 
eller Beweis. Das Merkmal der lebendigen Wahrheit ift die Kraft, 
mit der fie an die Serzen fchlägt. Das Kinzige, was in der Welt nach⸗ 
wirft, ift die Sorderung an das Gewiſſen. Fuͤr das Ziel bürgt das Gerz, 
das Bewiflen für den Weg. Die tranfzendente Aufgabe lautet: Wachfen 
der Seele, die pragmatifche nicht „Steigerung des Wohlftandes”, nicht 
„Gleichheit“, fondern: menfchliche Freiheit (Rouffeau: Zweck eines jeden 
Syftems ... ift Sreiheit und Bleichheit, Sreiheit, weil jede Abhängig- 
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Feit des Einzelnen eine ebenfo große Kraft dem Stastsförper entzieht, 
Bleichheit, weil die Sreiheit ohne fie nicht befteben Fann!!) Bnecht- 
ſchaft ift der Begenpol der feelifchen Sorderung. Drum ift „Erlöfung 
von Rnechtſchaft“ unfere Aufgabe. (Gier holt Rathenau zum Siebe 
gegen die fozialiftifche Bewegung aus: An ihr hängt der Fluch ihres 
Vaters, der nicht Prophet, fondern Belehrter wear, nicht Vertrauen 
zum menfchlichen Zerzen, fondern zur Wiflenfchaft hatte. Der So⸗ 
zialismus bat Feine Kraft zu bauen. Statt der Weltanfchauung ferzt 
er die Büterfrage. Der Weltbewegung voran fchreitet aber Propbeten- 
finn und »wort, nicht Programmatif. Niemals bat darum der So- 
zialismus die SGerzen entflammt, er bat vielmehr den reaftionären 
Beift gefteigert, den liberalen Bedanfen zertrüämmert, das Sreiheits- 
gefühl entwertet, ift innerlid jntereflenvereinigung, äußerli Be⸗ 
amtenbierarchie, feine Lehre wirft nur als populäre Zinheitsformel. — 
Darin fieht Rathenau fchief und urteilt falſch. Der einfeitigfte Ma⸗ 
terialismus ift längft nicht mebr ſozialiſtiſche Lehre, fo fehr der wirt- 
ſchaftliche Beftimmungsfaftor alles gefellfchaftlihen und geiftigen 
Lebens betont wird. Die fozialiftifch-genoflenfchaftlihe Lebensanf- 
faflung Fann fehr wohl zu einer durchgeiftigten Weltanfchauung führen. 
Der Sozialismus bat Manchen zu beldenhaftem Leben begeiftert. Mit 
Rarhenau erftrebt er oͤkonomiſche Sicherftellung als Grundlage indi- 
vidueller Sreiheit. Und es gibt genug Soszialiften, die glei Rathenau 
Verſuche zu religisfer Bindung als neue Rnebelung brandmarfen. 
Rathenau verwirft den Sozialismus als Ziel, will aber neben feiner 
Bahn eine Wegftrede wandern. Vielleicht meint er gerade umgekehrt 
gewiſſe Arbeitsmerhoden und die Denkmethode fozialiftifher Ortho⸗ 
doxie, wenn er „den Sozialismus” befebder. Der Sozialismus ift 
mittlerweile nur zu einem Richtungsgedanfen geworden, der heißt: 
genoflenfchaftlicher YIeubau auf YIeuland, genoflenfchaftlicher Umbau 
im vorhandenen Wirtfchaftsgebäude, Freiheit für jeden, Zugang 
für alle.) 
Wie bewegen wir uns aufs 3iel zu? Rathenau unterfcheider den Weg 
der Wirtfhaft, der Sitte, des Willens. 
J 
D; Weltbewegung ift orientiert in der Richtung des Rapitalgefälles. 
Der RBapitalismus in feiner gegenwärtig entfcheidenden Saupt- 
funktion ift der Organismus, der den Weltftrom der Arbeit nach den 
Stellen des dringendften Bedarfs lenfr. Es ift nicht entfcheidend, aus 
welchen Urſachen und Beduͤrfniſſen ein Organismus geſchaffen ift, 





396 Paul ©eftreich 


fügbaren Wirtfchaftsmaterials abfichtsvoll gemehrt werden kann. Der 
Verbrauch ift nur eine Srage der Reihenfolge. Line Reihenfolge der 
Bedürfniffe ift gefunden Ermeſſen faßbar. „Lururids” ift jeder Der- 
brauch, folange ein urfprüngliches Bedürfnis unbefriedigt bleiben muß, 
das an feiner Statt hätte geftillt werden Eönnen. Der eigentliche Rultur · 
aufwand der YIationen unterliegt ſolcher Berechnung nicht, denn der 
Sinn aller Erdenwirtfchaft ift die Erzeugung idealer Werte. Echte 
Werte der Rultur find infommenfurabel mit But und Leben, Wefen- 
beiten aus eigenem Recht. In gefteigertem Strom foll irdifches But 
zu den Öpferftellen fließen, wo Wiaterielles fi zu Beiftigem ver- 
fluͤchtigt. Dann ift die Wirtſchaft Mittel zum Abfolnten. 

Sür die Zinfchränfung unnügen Verbrauchs foll die bisher verFannte 
Zurusgefesgebung forgen: Sohe Bebühren belaften oberhalb eines 
auskoͤmmlichen Mindeſtſatzes jeden Verbrauch. Die Menge der jeweils 
erzeugten Büter ift durch den jeweiligen Dorrat an Produftionsmitteln 
beftimmt und alfo der Derbrauchsanfpruch der Einzelnen berechenbar. 
Die Derbrauchstheorie verfagt als Richtlinie für die Beſitzverteilung. 
Aber das Verhältnis des Proletariats ift ja nicht Sache des Beſitzes, 
fondern des Derbrauchsanfpruchs. Die Höhe des Kinzelbefiges zum 
Bipfel getrieben hebt das proletarifche Verhaͤltnis auf. Doch ift Feine 
Übertragung diefes Satzes auf viele Zinzelbefiger erlaubt, weil die 
Vermögen dann Machtcharakter erlangen und die Befiner, zur Klaſſe 
vereinigt, dem proletarifchen Zuftand ftändifchen Charakter verleihen. 
Die herrfchende Klaſſe mißgönnt ihren Unterworfenen die bildende 
Erziehung. Aus fittliher Notwendigkeit entfteht daher eine Politik 
des wirtfchaftlihen Ausgleichs. Nur fteht der Staat, das hohe Vor- 
bild und die erperimentelle Bewißbeit Polleftiver Beiftesverfchmelzung 
und übergeordneter Beifteseinheit, feiner menfchlich hoͤchſten Aufgabe 
als tiefverfchuldeter Bertler gegenüber. Der materiell unbefhränfte 
Staat muß gefordert werden. Sür die heutigen Reichtumsquellen: 
Monopole, Spekulationen, Erbſchaften darf Fünftig Fein Raum fein. Das 
Erbrecht ift im Intereſſe des Staates zu befchränfen. Diefes Syſtem 
wirtſchaftlichen Ausgleihs und fozialer Sreiheit ift das Ziel. 
Auf die Anderung der Idealanſchauungen Pommt es an, alle prakti⸗ 
ſchen Löfungen find vieldentig. Rathenau ſieht als wichtigftes wirt- 
ſchaftliches Befreiungsmittel die autonomen Unternehmungen 
erftehen. Ein Unternehmen kann fchon heute fein eigener Eigentümer 
werden, wenn es aus feinen Ertraͤgen die Anteile zuruͤckkauft. Auf 
diefem Wege ift fortzufchreiten und fo die 5abſucht durch das Der- 
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entwortungsgefühl zu erfegen. Die Pfyche des Unternehmens und die 
Entwicklung der Befisverhältniffe arbeiten im Sinne der Autonomi- 
fierung. Zwiſchen Staatsverwaltung und Privatgefihäfte treten üiber- 
leitend die autonomen Unternehmungen, in denen der Staat feine 
Rapitalien anlegen darf und muß. Die Verbrauchsgüter bleiben Privat-, 
Die gemeinnägigen Büter werden Staatseigentum; die Betriebsmono- 
pole üben gemifchtwirtfchaftlihe Unternehmungen aus. Die Kigen- 
tumsgefesgebung muß autonomen Unternehmungen und Stiftungen 
Rechnung tragen. Die Wirtfchaftseinheit ift nicht mehr die Samilie, 
fondern die Bemeinfchaft. Es entfteht ein ideelles Zwiſchenvolk wirt- 
ſchaftlicher Individualitäten, Derförperung menfchlicher Willensein- 
heiten. Die Landeserzeugung wird dann auf notwendige und nügliche 
Droduftion Fonzentriert, der Wirkungsgrad menfchlicher Arbeit ver- 
beffert. Der Ronfumanteil feige, der Staat wird reich. Er Bann als 
Bewahrer und Verwalter großer Anlagemittel diefe den werbenden 
Berufen unter der Bedingung normalifierten Arbeitseinfommens zur 
Verfügung ftellen. Er wird Künftler und Denker vom Markte unab- 
bängig, die Mittel der Bildung jedem erſchwinglich machen. So Fann 
der Muͤßiggang befeitigt, der freie Wettbewerb erhalten, die Derant- 
wortung in die Zaͤnde geiftig und ſittlich Befähigter gelegt, die ftarre 
Bliederung der Stände verflüffige werden. 
2 


ie Bühne der Erſcheinungswelt erhält ihr Licht, die Ethik, aus 

andern Reichen. Das jenfeitige Lichrreich ift nicht mehr Bebiet 
des Intellefts, fondern der Seele. In der Betrachtung des Intellekts 
ift das Jenſeitige ein Aufftieg, in der Betrachtung der Seele ift die 
Erſcheinungswelt ein Bleihnis. Die praftifhe Ethik und Religion 
des intellektuellen Beiftes ift utilitarifch, für den tranfzendenten Beift 
gibt es Fein ethiſches Sandeln, nur einen erhifchen Zuftand. — Alle 
Wirtſchafts · und Befellfehaftskunde, die auf der Bühne der Krfchei- 
nungen agiert, ift nur angewandte Ethik. Uns wurde die Aufgabe, den 
Wechfelwirfungen zwifchen Bert und Bach, ſchaffendem Willen und 
gefhaffener Sagung nachzuſpuͤren. Nur ein neues foziales Sitten- 
bewußtfein Fann das neue Bleichgewicht errichten. Deutſchland ift der 
Ort, wo alle Pragmatif als Willensüberfegung tranfzendent erhifcher 
Wirkung betrachtet werden muß. Das wirtfchaftlide Opfer muß ge 
bracht werden (E. v. Hartmann: Das Leben, das diefen Namen ver- 
dient, fängt da an, wo die Belbftfucht aufhört). — Befiztum wird 
zum anvertrauten But. Dem Wanderer gehört die Landfchaft, nicht 
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dem Brundeigner. Des Bildners ift auf ewig das Werk, nicht des 
Böufers. An die Stelle des Machtbereichs tritt der Wirkungsfreis: 
Wo die Macht fi) erfüllt, da hebt fie fi auf. Die Welt wird wahr- 
haft frei, denn alle Bitterfeit des Kampfes ift ihr genommen. Nicht 
der Kampf ums Leben, der Kampf ums Überfläffige, ums Nichts 
vergifter das Leben. — Der Srau liegt bei diefer Wandlung die größere 
Aufgabe ob. Als Raͤuferin trägt fie die Schuld am Verfall der gewerb- 
lien Ruͤnſte, weil ihr der Blick fürs Tuͤchtige und Echte fehlt, weil 
fie dem Reiz unterliegt. Sie hat durch ihre Empfängnisart Runft und 
Runſtrichtertum auf den Weg des Verderbens getrieben. Die mütter- 
lihe Seite wurde nicht vertieft. Dirnenhang und Zurusweib erhoben 
fih. „Die Schuld für jede Schlechtigkeit des Mannes trägt die Mutter; 
die Schuld für jedes Irren und Bleiten der Srau trägt der Liebende 
und Mann." Rathenau trifft einen gewiflen Srauentyp aufs Saar, 
„der“ Frau tut er Unbilligkeit an. Die Kette der Urſachen und Solgen 
Öurchfchneider er bei der Mutter, die doch auch eine Tochter — ihres 
Daters! — wer. Wir haben die Srau fo lange „vor dem Ernſt des 
Lebens bewahrt”, ihr das Erfaſſen der Probleme vorenthalten, daß 
wir dann nicht eines Tages vom „Rinde“ Nora die Matrone fordern 
dürfen. Rathenau erfennt felber an: Die Srau ift im Beruf geweltig- 
fien Sorderungen nicht erlegen. Ihr verängftetes Suchen verbreitet 
eine Bewegung, die „nur im 3iele irrt”. Er fest als Ziele: zuerft 
Wandlung zu bober Menſchlichkeit, zulest Derantwortung für inneres 
Gluͤck und Ordnung des allmenfchlichen Sausftandes. Die ungerechte 
Haͤrte entfprang nach diefer 3ielfesung tiefinnerlichfter Verehrung und 
Würdigung. — Der Lebenszufammenbang im Volke muß fich mit der 
Befigordnung ändern. Der Wille zum Volk ſchließt den Willen zur 
Schichtung aus. Rein erblides Behagen obne erblide Rnechtſchaft. 
An Stelle leiblicher und ftoffliher Erbſchaft tritt die geiftige, an Stelle 
der Rindſchaft die Tüngerfchaft (Sourier!), des Nepotismus die Er⸗ 
wählung. Steiheit von Erbfron ift nötig, Sreibeit von YIot, Sreibeit 
der Berufswahl. Verantwortliche Serrfchaft ift Dienft. Srei iſt, wen 
Freie willig folgen und wer Sreien willig dient. 

Der intelleftualifierte Beift der Dölfer ftellt der Philofopbie die Auf- 
gabe: Werte zu ſetzen. Es war ein großartiger Irrtum, daß die Ana⸗ 
lytik der Menſchheit Ziele ſetzen Fönne. Logifches Denken Fann Recht 
begründen, niemals abfolute Wertfesung und SittlichFeit, die nur aus 
Abfolutem fließen Fann. Den Doppelmweg zu Welt und Bott weift die 
ſchauende Kraft, die feelifche Einſicht. Das irdifche fluͤchtige Leben be 
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deuter uns Pflicht und Erbteil und vergängliches Schickſal. Wir leben 
nicht um des Gluͤckes, fondern um der Berechtigkeit willen. 
3 
DD; Bebier des Sandelns fteht dem Fünftlerifchen Schaffen unend- 
li näher als der Gelehrſamkeit. Ertrapolierung aus dem Be- 
gebenen und der Tradition reicht nicht aus. Das ÜÜberlieferte muß das 
Meteoriſche fi) angleichen, die Kontinuitaͤt des Befchebenen wahren, 
das Ideelle zu neuen Trieben auflodern. Beſchraͤnkungen der „Freiheit“ 
find nur zuläffig und „gottgewollt“, foweit fie organifch, notwendig 
find, Die Weltanfhauung entfcheider alfo über die Notwendigkeit 
Alle Sorderungen follen aus der Befchloffenheit der Weltanfchauung 
abgeleitet werden, die filh auf dem Wefen und Werden der Seele auf- 
baut, mit einer Ausnahme, einer empirifchen Dorausfezung, des Satzes 
vom Machtanſpruch des Staates, Der Staat, die politifche Sülle 
des gefellfchaftlihen Aufbaues, Fann nur noch ein Volksſtaat fein, in 
dem jede Bevoͤlkerungsgruppe, jede berechtigte Ligenart, jeder verfüg- 
bare Beift dienftbar gemacht wird und zur Beltung Fommt. Doch be- 
deutet Volksſtaat nicht Dolfsregierung. Aufgaben Fönnen nur Einzelne 
löfen. Der Folleftive Beift muß in ſich verfeinernder Auslefe die Kräfte 
susfondern und vereinigen, die fein böchftes Denfen und Wollen ver- 
Förpern. Nicht Zinrichtungen und Paragraphen fchaffen den Dolfs- 
ftaat, fondern Beift und Wille. (Nur find Einrichtungen, measures, 
Schutz und Sprungbrett für führende Köpfe, men, um Befinnungen 
uͤberhaupt ausbreiten und Taten angreifen zu dürfen. Rathenau Fennt 
nicht erfabrungsmäßig den zermuͤrbenden Drud von oben nach unten.) 
Das Werden des Volksftaates hindert die abfolute Serrfchaft der 
Seudalfchicht, die vielfach in Befellfhaft und Verwaltung verankert 
ft und der die „gelernten Ariftofraten”, die Produfte der feudalen 
Anpaflung und Imitstion, mit Eifer dienen. Dabei Fönnte vielleicht 
ein Rechtsftaat, nie ein Volksſtaat beftehen. Der Dynaſtie ſchiebt 
Rathenau die Aufgabe zu, den Zirfel zu durchbrechen durch eine Tar 
endgültigen Vertrauens, damit der Staat wirflid das zweite, erwei- 
terte, irdifch unfterblie Ich des Menſchen werde, die Derförperung 
des firtlichen und tätigen Bemeinfchaftswillens. Die dreifache Derant- 
wortung des Wienfchen, den göttlichen, inneren, ftaatlichen Maͤchten 
gegenüber, fchafft ihm dann das Bleihgewicht der Freiheit. Die Ricy- 
tung des Bewiflens zum Staate wird fo feft, Daß die Tendenz ins Un⸗ 
bewußte rüdt, zur YIatur wird. Der Untertan ift niche das leiste Ziel 
des Staates. Wir brauchen Unabhängigkeit, Adelsgefäpl, Verantwor ⸗ 
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tungswillen. Dor hundert Jahren wurden wir YIation, vor fünfzig 
Jahren Stastsnation, jest müflen wir zur politifden Nation, zum 
Volksſtaat erwachſen. 

Der Wirtſchaftsbegriff muß umgeſtellt werden: Wirtſchaft iſt die 
Sache aller. Rapital, Arbeitskraͤfte, Materien ſind nicht Eigentum des 
Staates, aber ſeinem Schutze anvertraut. Vermutlich kommt nach 
der Kriegsnot eine Friedensnot, eine Epoche ſtarker Verminderung 
internationalen Austauſches. Dieſer Neomerkantilismus wird die Ein⸗ 
fuhr in den Mittelpunkt der Betrachtung ſtellen, um zu ſparen. Der 
Staat wird die Ausnutzung der Arbeitskraͤfte, Rohſtoffe, Werkzeuge, 
Methoden, Rapitalien uͤberwachen, Genoſſenſchaften von Erzeugern, 
Händlern, Verbrauchern organiſieren, um Kraftvergeudung abzuſtellen, 
er wird Zwiſchenarbeit und Zwiſchengewinne feſtlegen. Er wird die 
Freizuͤgigkeit des Rapitals, beſonders ins Ausland, aufheben, die ge⸗ 
ſamten Erſparniſſe durch feine Sande fließen laſſen, teilweiſe Der- 
mögens- und Erbſchaftseinziehungen vornehmen müflen. Der Der- 
mögensbegriff Fommt ins Wanfen. (Marx: „Die Bewalt ift der Be- 
burtshelfer jeder alten Befellfchaft, die mit einer neuen ſchwanger geht. 
Sie felbft ift eine oͤkonomiſche Potenz.” Doch baut diefe oͤkonomiſche 
Potenz nicht dauerhaft, wo fie unftätig, zerbrechend, kataſtrophal wirft. 
Drum kann und darf auch die Staatsregulierung nad) diefem Kriege 
nicht Deutfchland, nicht „Mitteleuropa“ — es wäre der Beginn folchen 
Unterfangens ſchon fein Ende — durch zollpolitifhe „Schügengräben“ 
zur völligen Autarkie erziehen, entgegen aller EntwidlungsmöglichFeit 
zur wirtfchaftlichen Derfenfungsinfel mit Blickbeſchraͤnkuug und Wil- 
lensbefchränftheit durch erFünftelte, aufgeredete, aufgenoͤtigte Notdurft 
der Lebenseinftellung abfondern wollen. Kindeichen, nicht ummauern! 
Solchem Bebirgstalasfetismus eines ganzen Volfes mangelt der Ere⸗ 
mitendünfel; eine „ultramontane” Sehnfucht würde die Seele erfüllen 
und, — wie ftets-fiegreich und Diesmal auch volksverderbend, ausbrechen. 
Die Zollwälle find Pein Ziel, Faum zu vorhbergehendem Schuge gur! 
Die Stadt- und Burgmauern boten Zuflucht, bis das Land beruhigt 
wer. Dann fiel ein Schlagbaum nad) dem andern. So Bann auch allein 
richtig verfiandener Sreihandel der Wirtfchaft Zukunftshoffnung und 
‚wille fein. Das kann nicht der alte Sreihandel der Smith und Cobden 
fein, denn uns fehlt der fromme Blaube ans „freie Spiel der Kräfte”. 
Der Staat, die politifchen, die beruflichen, die wirtfchaftsfittlichen, die 
Fänftlerifchen Örganifationen, fie müffen Materialien, Sormen, Her⸗ 
ftellungsumftände der Waren prüfen und danach Aber ihre Zulaſſung 
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Sie find ein Abbild der Volfswollungen, nad der Parteisufammen- 
fegung, alfo ein Bräftemaß für den Ruͤckhalt im Dolfe. Der deutfche 
Parlamentarismus bedarf der Reformen: Erſatz der Bezirkswahl 
durch Derbältniswahl, Ausgeftaltung der Parteien und ihrer Örgani- 
fationen, durch Ausftattung mit pofitivem Inhalt, der Möglichkeit 
ſchoͤpferiſcher Arbeit. Ein Staatsmann muß ſchaffende Verantwortung 
getragen haben, um einer zu fein. Solche Staatsmänner haben Parla- 
mente, Parteien, Fuͤhrer zu erziehen und in Bereitſchaft zu ftellen. 
Unferem politifchen Leben tur aufs bitterfte not die Stabilität. Ihr 
Mangel, unfere feudsle Atmoſphaͤre, die faſt widerftandslofe Lenk⸗ 
ſamkeit eines vertrauensfeligen Volkes, dieſe Erſcheinungsgruppe fchelten 
unſere Begner „Militarismus“. Die Zerſplitterung unferer Parteien iſt 
ein Grund mehr für ein Syſtem der ſtaatsmaͤnniſchen Parteiverant- 
wortlichFeit: fie verlange KRoalitionsminifterien, die einen Ausgleidy 
zulaffen. Das vielberufene Argument: die gefährdete geograpbifche Lage 
Deutfchlands fordere einen konſervativen Aufbau, ift abzulehnen. Sie 
fordert gerade hohe Beweglichkeit und Kenkſamkeit, Auslefe der Bräfte, 
Sähigkeit zur Anfpannung und zu zeitweiligem Öpportunismus. Die 
Gegenkraft ftärffter Beanfpruchung ift die Elaſtizitaͤt. Wir bedürfen 
Feiner abfoluten Parlamentsberrfchaft, aber der Erziehung der Parla- 
mente zur WirFlichPeit und Verantwortung, Macht, der Parteien zur 
sealen Arbeit, zur Tradition, zu politifchen Zielen, des Volkes zur 
Politif und Selbftbeftimmung. Als Beginn dazu wäre gänzlich un- 
brauchbar unfer univerfelles Verlegenbeitsmittel, die Bommilfion!! 
Des Staates Erbteil ift die Kraft des Bodens, der Lage, des Volkes. 
Es ift begrenzt; unbegrenzt die Relation der Wirkungen, vervielfacht 
durch die Mache des Beiftigen, das als äußere Richtfraft, als Stoß- 
Fraft, als innere Widerftandsfraft eindringt. Bleichgerichteter Wille 
beftimmt. (Mlontaigne: Wer nicht weiß, in welchen Hafen er gelangen 
will, dem Bann der Wind nicht helfen.) Richtung geben Fann nur ein 
politiſch denkfaͤhiges Volk, die Parteien durch ihre Fuͤhrer, Staats- 
männer, Denker. Die heutigen Parteiweſen find nur Zwedorganifationen, 
die politifhe Laufbahn gipfelt im Derfammlungsbändiger. Das poli- 
tifche Leben muß zur Willensorganifation des Staatsvolkes werden. 
(Bant: „Das vernünftige Wefen muß fich jederzeit als gejersgebend in 
einem durch die Sreiheit des Willens möglichen Reiche der Zwecke be- 
trachten.”) Daß es uns an Richtkraft fehlte, hat dazu geführt, daß wir 
verdächtig wurden. Schlimmeres bat der Mangel an Stoßfraft ver- 
ſchuldet. Die Richtfraft ift das Deſtillat aller erfhwingbaren Bedanfen, 
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die Stoßfraft die Refultante der felbfttätigen Auswahl aller verfüg- 
baren Begabungen und Benialitäten des Beiftes und des Willens. Fin 
Volk von Millionen ift „metapbyfifch“ verpflichtet, zu jeder Zeit und 
auf jedem Bebiet eine ſtarke Willensrichtung und eine Vielheit Höchfter 
Begabungen zu erzeugen. Ehemals war die Rabinettsregierung orga- 
nifcher Ausdrud dafür, daß die Initiative an eine Stelle gebunden 
war. Jetzt bedarf der leitende Politifer einer „Geſchaͤftskunſt“, der 
Vorjiellungsfähigkeit für das noch nicht Beftehende, realer Phantafie, 
der Entſchlußkraft, des Wagemuts, optimiftifcher Skepſis. Die felbft- 
tätig wirkenden Seleftionsmerhoden der weftliden Staaten fehlen 
uns, unfere bisherigen haben verfagt. So müflen uns echte Parla- 
mente die hoben Begabungen, die wir brauchen, zur Verfügung ftellen. 
— Die Widerftandsfraft endlidy unferes Staates, die ihm Halt und 
Seftigfeit verbürge, ift dadurch gefährdet, daß eine erbliche Raſte ihm 
auferlegt, Zinrichtungen zu befchirmen, die das Vorrecht Einzelner 
bedeuten. Der „$. Auguft” bar fühlbar gemacht, daß die innere Ein⸗ 
beit nicht eine Solge, fondern eine bewußte fittlihe Überwindung un- 
ferer Einrichtungen bedeutet. Die metaphyfifche Begründung unferes 
Weltkriegsſchickſals ift diefe: „Eine Politik ohne Stetigkeit und ohne 
Erfolge hat das deutſche Volk nicht davon überzeugt, daß es ver- 
pflichtet ift, die Derantwortung für fein Leben und Geſchick zu tragen. 
Es lehnte, in unermeßlicher Bereicherung, Befchäftigfeit und Techni- 
fierung befangen, es ab, von den tief fundamentalen Gebrechen fich 
Rechenſchaft zu geben.” Die Widerfiandskraft des Staates erheifcht 
als Ziel den Ausgleich der inneren Spannungen. 

Das Denken felbft ringe um feine Sreibeit, es erkennt die notwendige 
Bewalt der Mechanifierung, die im Ppyfifchen liegt, es begreift aber 
ihre tranfzendente Armut. Die Mechanifierung formte unfer irdifches 
Bein zum Rampf, doch gab fie dem Rampf Feinen Sinn, nody mei- 
fterte fie unfere vorzeitlihe Robeitserbfchaft. Die tranfzendente Welt- 
anſchauung enttbront fie und zwingt fie zum Dienft. Wir aber ftreben 
zur Einheit und Solidarität menfchliher Bemeinfchaft, zur Einheit 
feelifcher Verantwortung und göttlicher Zuverſicht. 

Die Fülle der Befichte wedt eine Sülle der Widerftände. Rarhenaus 
Buch trifft den dogmatifchen Sozialismus nicht ins Herz, es negiert 
— mit Recht — den Blauben an die ausſchließliche materialiftifche 
Geſchichtsbeſtimmtheit. Es fchafft Willen, Beift, Seele — ftreiten wir 
nicht über den Geltungsbereich philoſophiſcher Dofabeln! —, Raum 
und Wirkungsmoͤglichkeit. Es macht das Dafein damit lebenswert. 

26* 
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Sein Derfaffer ift Fein „Schaufenfterdieb des Lebens”, er paart Er⸗ 
fahrung mit Zrfennmis, innere Blur mit Befennermut. Auch wer 
feine Weltanfchauung anders untermauert, wird mit ihm fagen Fönnen: 
Der Drang der Seele ift von allem Erleben das Realſte. Ziele ſetzen heißt 
Blauben. Nicht zum Blüde find wir da, fondern zur Erfuͤllung. Im 
Aufbäumen gegen die Einfaftung der Miechanifierung, im unverzagten 
Wegewollen durc ihre Bindungen und Rezeptierungen liegt ein Sthd 
Titanentrutz, dem wir entgegenjauchzen. 

Rathenau will weit mehr, als die fozialiftifche Praxis der Zeit ver- 
langt und die fozialiftifchen Mittel der Zukunft zu erlauben fcheinen, 
was verſchlaͤgt da feine antifozialiftifche Theorie. Das Völferleben 
wird nicht allen feinen Bildungen eine Uniform anziehen. YIeben dem 
Rapitalismus und Sozialismus von Reich, Staaten und Bemeinden, 
Grundquadern, Hauptpfeileen, Mörtel und Derpun, aus dem Säulen- 
wealde und der Beftängeveräftung der genoflenfchaftliden Organi ⸗˖ 
fationen, werden ficher auch feine autonomen Unternehmungen als 
Breuzgewölbe und Strebebogen verbindend von Teil zu Teil Brüden 
ſchlagen, unentbehrlih und eine Zierde. Seine Laftenverteilung nach 
dem Verbrauch ergänzt jene (Staudinger) Sfonomifche Richtung, Die 
von der Ronfumentenorganifation, vom Verzehr aus das foziale Pro. 
blem in Angriff nimmt. Nur fo Bann fie gewürdigt werden. Die Be- 
tonung der Kraft des Ethiſchen: „Die Macht des wirtfchaftlichen 
Bewiflens ift Erwedung, Urfache und Solge der neuen Epoche“, fei 
begrüßt, fo fehr diefes Zeitalter unmittelbarer YIor mehr nach einem 
Lykurg als nach Rant zu fchreien fcheint. Denn Rathenaus Bud) ift 
ja nicht ein ftaatstechnifches Wörterbuch, es entwirft bewußt ein 
richtungweifendes Befamebild. Wer es als „Utopie“ tadelt, lobt es, 
denn voller Blauben, Andacht und Schmerzen entworfener Befamt- 
pläne bedürfen wir. Der Teilberechnungen, der Furzarmigen Kinzel- 
klugheiten haben wir genug. 

Daß der machtbegabte Leiter großer —— die Demo- 
Pratie theoretiſch verwirft, ift pſychologiſch verftändlich, ihm treten 
ihre UnzulänglichPeiten zu plaftifch hervor, er unterfchägt ihren Wert 
als Sicherung nach und gegen oben und für unten. Zur Auslefe ge- 
hört, daß jeder jederzeit vom Objekt zum Subjekt ſich erheben Fann. 
Er fcheine wie Rouſſeau zu empfinden: „Bäbe es ein Volk von 
Böttern, fo würde es ſich demokratiſch regieren. ine fo volllommene 
Regierung paßt für Menſchen nicht.” 

Lin Bekennerbuch, bisweilen von der myftifchen Sprechweife des 
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Apoftels, manchmal edig-pathetifch, frei von unwahrhaftiger Burg- 
friedensfchen. Zum Briege fagt er: „Seit zwei Jahren fühle idy mich 
von der Denfweife meines Dolfes ſchmerzlich getrennt, ſoweit fie den 
Brieg als ein erlöfendes Ereignis wertet. — Ich glaube nicht an 
unfer Recht zu endgältiger Weltbeftimmung — noch an irgend jemandes 
Recht dazu —, weil weder wir noch andere es verdient haben. Wir 
haben Feinen Anfprucd darauf, das Schidfal der Welt zu beftimmen, 
weil wir nicht gelernt haben, unfer eigenes Schidfal zu beftimmen. — 
Wir find des Bünftigen ficher, doch wir fterben als ein Befchlecht des 
Überganges, zum Düngen beftimmt, der Ernte nicht würdig.” 

Ks ift ein grundehrliches Buch, erzeugt unter Schmerzen, von fitt- 
lidem Zorn durchbrauſt, und doch voll Soffnung, Blauben und Zu- 
verficht, ein Manifeſt der Reformen und im ganzen alfo ein Buch 
einer Reformation. 


U. Raman Pillai' / Die Ruͤckkehr zur 


Natur — das Gebot der Stunde 
— — n dieſen laͤrmenden Tagen, wo uns die Stürme und Gewitter 


eines fchredlichen Rampfes umbraufen, wo ganze Dölfer, von 

vernichtender Leidenfchaft ergriffen, fich wild und wütend auf. 
einander ftürzen, wo faft ein jeder durch die unheilvollen Wirkungen 
des Rrieges in Mitleidenfchaft gezogen wird, wo die Erde von dem 
jungen Blut der Wienfchheit trieft, wo Taufende und Abertaufende 
von Eltern den Tod ihrer beften Söhne beweinen, gibt es doch noch 
viele, die vom Dienfte an der Menſchheit reden, und zwar in Iöblicher 
Abficht. Aber haben wir jemals unfere Beftrebungen bis zum Ende 
durchgeführt? Nationalhaß und Kiferfucht haben von jeher die Welt 
beberrfcht. Fremde Völker, die nach Millionen zählen, find unterjocht, 
ihr Land geplündert und fie felbft der Hungersnot und der Vernich⸗ 
tung preisgegeben worden, ohne daß ſich in der zivilifierten Welt eine 
Stimme dagegen erhoben hätte. 


* Der Derfafier ift ein Hindu, der zurzeit in Deutſchland lebt. Diefer Artikel ift — fo 
fast fein Begleitbrief — ein Niederſchlag der Gedanken, die fich dem finnenden Beifte bei 
der Betrahtung des Gegenſatzes zwifchen einem einfachen Leben in Fuͤhlung mit der 
Natur und den Achenssuftänden, die diefe Weltkataftropbe herbeigeführt haben, 
wohl aufdrängen mögen. Wer follte da nicht mit dem Derfaffer mitfühlen? (Keit.) 
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Wir Fämpfen und gieren nach den Dingen, die wir für uns am beften 
halten, und ſuchen fie durch alle uns zu Bebote ftehenden Mittel zu 
erreichen, ganz gleichgültig, ob wir uns auf Boften unferer leidenden 
Mitmenſchen bereichern oder ob wir unfer Wiflen durdy die Solterung 
der ſtummen Botteswelt zu vermehren trachten. Denn was follten wir 
auch mit anderen Wefen gemein haben?! jo pflegt mandyer bei fich zu 
denken. Welche Gedankenarmut verrät fich doch durch eine ſolche Be- 
finnung? Der Fleine Reft von Liebe und ZärtlicyFeit, der uns nody 
verblieben war, verfchwinder dadurch vollends. Wir haben den Benuß 
zu unferem Bott gemacht. Aber die Diener der Benußfucht gehören 
zu den unglädlichften Menſchen. Ihr Wein brennt ihnen auf der Zunge, 
ihr Laden verrät Bitterfeit. Die leidenfchaftlihe und ſelbſtſuͤchtige 
Jagd nach dem Blüd in irgendeiner Form zerfchneider jedwedes Band 
der Liebe und des Mitgefühls, das den Beift des Menſchen mit dem 
Menſchen, und den Menfchen mit der Natur verfnüpft. 

„Ziebe den Menſchen, wenn du Bott lieben willft, liebe das Weltall, 
liebe alle Rreatur, wenn du Gott zu lieben wänfchft!”" Die Liebe zu 
Bott, wie fie fih in der Liebe zum Weltall offenbart, ift der fchließ- 
lihe Endzwed. Die Liebe zum Weltall beftebt darin, feine Samilie, 
fein Volk, die Mienfchen, die Tiere und Pflanzen zu lieben. Dies ift nur 
ein anderer Ausdruck dafür, daß unfere Religion die Yieturreligion 
fein follte. Wahre Religion ift nicht Unnatur, ift nicht Widernarur 
oder gar Übernatur, fondern der eigenfte, tieffte, heiligfte, göttliche Aus- 
fluß der Ylacur felbft. 

Jeſus war ein religisfer Lehrer, und ein Lehrer für alle Zeiten, denn 
er lehrte die Naturreligion — die ewige Religion der menfchlichen 
Seele. Berade wie Emerfon fagt: „Dem Serzen der Natur entfloffen 
die Lieder und Weiſen der alten Bibel”. 

Dom Chriſtentum Fann man wohl fagen, daß es zwei große Wabhr- 
beiten verPörpert: erftens, daß der Menſch ein geiftiges Wefen ift, deflen 
Leben auch geiftig geführt werden follte; zweitens, daß die Liebe das 
Grundprinzip des Lebens ift. Chrifti böchftes Ziel war es, eine große 
Brüderfchaft der ganzen Menſchheit zu bilden und Das bimmlifche 
Reich auf Erden zu gründen. Und zu diefem Zwecke verfuchte er eine 
gewifle Stimmung im Menſchen zu fchaffen — eine geiftige Rüdficht- 
nahme auf feine Mitmenſchen. Chrifti Ziel war es, die Selbftfucht im 
Menſchen zu vernichten, Die Liebe der fleifchlihen und materiellen 
Dinge einem göttlicheren Prinzip — der Liebe der geiftigen Dinge — 
unterzuordnen und fo eine Befellfchaft zu formen, die durch ftarfe 
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geiftige Bande gebunden und von der Liebe regiert würde. TIady ihm 
beftand das ideale Leben darin, die geiftige Verwandtſchaft mit allen 
Sormen des endlichen und unendlichen Lebens zu pflegen und zu ge- 
nießen. 

Die Religion der Sindus verwirflichte dieſe Idee in womöglich noch 
klarerer Weife. In den früheften Zeiten waren ihre großen Wänner — 
Maͤnner, die fie liebten und verehrten, die Rifchis. Der Brund, wes- 
halb man fie fo bewunderte und verehrte, war Der, daß fie, die die 
böchften Wiflensziele erreicht hatten, voller Weisheit waren, daß fie, 
die Ihn im SGerzen verwirklicht hatten, frei von allen felbftfüchtigen 
Wuͤnſchen waren, und daß fie, die Ihn in den Erſcheinungen der Welt 
gefchaut hatten, in Verbindung mit dem All getreten waren, Das heißt, 
fie waren ins Leben des Weltalls eingegangen. So eifrig waren fie in 
ihrem Beftreben, die „Einheit des Lebens” zu verwirflichen, daß ein 
ganzes Volk darauf verzichtete, Fleiſchnahrung zu fidy zu nehmen, nur 
um die Empfindung des allgemeinen Mitgefühls für das Leben nicht 
zu verlegen. 

Der Menſch iſt wirPlid gebildet, bei dem alle Sähigfeiten, Kräfte, 
Gefuͤhle und Leidenfchaften richtig entwicelt find; und nach diefem 
Zuftande follten wir alle ftreben. Solch ein Menſch fühle fi beim 
Anblick der glänzenden Sterne und des unendlichen Raumes, in dem 
fie ihre geregelten Bewegungen vollführen, wenn er feine Bedanfen 
auf die mikroſkopiſche Welt richtet und die Rleinheit der einen mit 
der Bröße der anderen Welt vergleicht, veranlaßt, Aber die Bröße 
jener Macht nachzudenken, die die Welt der Sterne regiert, und er be- 
achtet auch die Fleinften Friechenden Wefen, paßt jedes feiner Sphäre 
an und forge für fie. Indem er an fie alle denke, wenden ſich feine 
Bedanfen bimmelwärts, und er fühlt, daß es einen grumdgätigen 
Wopltäter gibt, auf den er ſich verlaflen Fann. 

Die Liebe zur Natur ift glüdlicherweife nichts Ungewöhnliches. Aber 
die nur, die die Natur lieben und mit ihr leben, das find die wahren 
Vlaturfreunde. Die Weifen, die die Wälder Indiens durchftreiften, ſchufen 
die Upanifhads, deren geiftige Tiefe und frifche Infpiration ihnen den 
Auf einer unmittelbaren Offenbarung erwarben, auf der alle ſpaͤteren 
philoſophiſchen Syfteme Indiens aufgebaut find. 

ine der erften Vorbedingungen für ein glüdliches Leben, fagt 
Tolftoi, ift die, daß „Das Bindeglied zwifchen Menſch und Vatur auf- 
recht erhalten bleibt”. Baben uns nicht alle unfere größten Dichter 
und Denker in ihren Schöpfungen die Eindruͤcke wieder, die fie durch 
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ihren holden Umgang mit der Natur empfangen hatten? Wenn fie 
allein in Sein und Schlucht hberumgewandert waren, brachten fie die 
Worte des Waldgottes den Wienfchen beim; harten fie Blumen ge- 
fammelt, fo erſchien jede Blume in ihrer Hand beladen mir Föftlichen 
Bedanten. 

Die Natur ift in der Tat eine Öffenbarung. Aber nur der göttliche 
Weifter Fann uns lehren, wie man in diefem heiligen Bude richtig 
lieft. Saben wir einmal Das Studienzimmer der Natur betreten, dann 
finden wir in uns die Kraft, uns zu erheben und uns aufrecht zu er- 
halten; wir fühlen uns von niedrigen Zielen und frivolen Bedanfen 
weggezogen; wir erfüllen einfame Stunden und müßige Tage mit dem 
Gefühl einer angenehmen Befellihaft und wahren Gortesdienftes. 

Das Leben ift eitel und nichtig ohne die Wiflenfchaft. — Wenn aber 
die Wiffenfchaft Kenntnis der Dinge bedeutet, muͤſſen wir fie auch in 
ihrer Befamtheit Pennen lernen, wir müflen die Dinge im weiten 
Weltall ebenfo fehr ftudieren wie im Laboratorium. Den Dingen 
wohnen Rräfte und Kigenfchaften inne, die mit unferen innerften Be- 
dürfniffen eng verfnäpfe find, und diefe entziehen fich der Saffunge- 
Frafc dee Wiſſenſchaft. Suchen wir uns daher die Stunden und Tage 
möglihft zunutze zu machen, folange wir noch die Bemeinfchaft mit 
der Ylatur genießen Fönnen. 

Unter den AnnehmlichFeiten des Lebens find die Jahreszeiten mit 
em böchften zu fchätzen, in denen die Natur uns in mitfühlender 
Stimmung findet. Das Wetter im Mai ift ungefähr fo befchaffen wie 
das Wetter im Simmel fein mag. In den lieblichftien Stimmungen 
der Natur haben wir in der Tat einen Dorgefhmad vom Simmel. 
Es gibt Faum etwas Böftlicheres in der Natur, als den ätherifchen 
Zauber eines Morgens oder Nachmittags im Walde im wonnefamen 
Monat Mail Wie wunderbar ift der ‚Sriede, der dann die Seele er- 
füllt! Es gibt Augenblide, wo man beinahe glaubt, das Bewand 
Bottes zu berühren. Es ift ein wachender Traum vom Simmel, ein 
Traum, der eines Tages wahr werden muß. Es tut einem wohl, eine 
Stunde mit ſolchen Träumereien zu verbringen. Soldy eine verträumte 
Stunde bringt uns größeren Nutzen, als wenn fie mit der rafenden 
Jagd nah dem irdifchen Blük verbracht wäre. Iſt man bei foldhen 
Träumereien nicht wacher als wie bei dem eifrigen Beftreben, das Blüd 
zu erhafchen und jede Belegenheit gefickt auszunugen, um Reichtum, 
Macht oder Rubm zu erwerben? 

Gluͤcklich fuͤrwahr ift der Menſch, deſſen Auffaffungen vom Wahren 
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und Schönen erwedt find — der den Wert nnd die Reize von allem, 
was ihn umgibt, richtig zu würdigen verfteht. Ihm Fommt der Fruͤh⸗ 
ling mit Entzüden entgegen, wenn die Blumen und das zarte Bras 
eben über der Erde hervorfprießen, wenn fi Rnoſpen auf Bäumen 
und Seden bilden, die ihre Nahrung und ihren Unterhalt aus der 
Zuft, der Erde, dem Regen und aus den Sonnenftrablen faugen, die 
freudig den Morgen begrüßen und die Tautropfen in bellglänzende 
Perlen verwandeln. — Sür ihn hat der Sommer, wenn der Pflanzen- 
wuchs ſchon weiter vorgefchritten ift, einen befonderen Reiz — die 
entfalteten Blüten ftellen dann ihre zarten Sormen dem Auge des Be- 
fchauers in fatteren Tönen zur Schau: der belle, blaue Simmel und 
die Flare Luft erweden in ihm Srobfinn und Seiterfeit. Der Anblick 
des Serbftlaubes mir feinen ſchoͤnen mannigfaltigen Schattierungen 
bereitet ihm Entzuͤcken, und auch der Winter bieter ihm in feinen ver- 
fhiedenen Beftaltungen und mit feinen Wechfelbildeen Benuß über 
Genuß. 

Wie wird nun gar feine Freude gefteigert, wenn er im Sommer eine 
ſchoͤne Landfchaft betrachtet — wenn Berg und Tal, Fluß und Wald, 
fi vor ihm ausbreiten. Was Fommt dem gleih? — Alles, Macht und 
Ruhm, verfhwinder zu nichts, wenn man fo der Natur für immer 
näher gerückt ift. Läßt diefe Pracht der Natur nicht den Blanz welt- 
licher Dinge weit hinter ſich zuruͤck? — Man wird an das Vorhanden- 
fein einer Kraft erinnert, die ſchwache Serzen mit einer Sehnfucht 
nad dem Ewigen erfüllt. Sunderte von geflederten Sängern erfüllen 
die Haine über, unter und um uns herum. Welche menſchliche Rede, 
welcher Sang aus unferer Reble Fann diefem frohen Bezwitfcher 
gleihkommen? — Irgendwo im Weltall muß eine Quelle reiner Sreude 
wohnen, die Empfindungen wie diefe auslöft. Laßt uns darüber in 
Schweigen und Einſamkeit nachdenken. 

Brüne Wiefen und fliegende Bäche haben einen Reiz für jedermann. 
Laßt uns unfer Auge baden in dem Brim der Selder und Wiefen. 
Laſſen wir unferen Blick einherfchweifen über den Zauber der Bäume 
und Sträucher, der Haine und Didichte. Laflen wir den Srieden der 
murmelnden Bäche in unfere forgenbeladenen Serzen einziehen. Kaßt 
die unausfprechliche LieblichFeit von Rnoſpe und Blüte — ihre wunder- 
bare Schönheit, die frei ift von jedem Beigefhmad der Kitelfeit — 
auf unfere Sinne einwirken, wenn fie noch nicht ganz durch bittere 
Selbſtſucht verhärter find! Laßt uns, die wir die Sie des Rampfes 
und die Bitterfeit der Enttaͤuſchung Fennen gelernt haben, unferen 
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Geiſt in der Stille der ſtummen unbelebten Gotteswelt ausruhen. 
Laßt den Duft der Blumen unſere Serzen der blinden Verehrung der 
Falten Schönheit entfremden, die nur das Auge beruͤckt. Laflen wir 
dies wie einen Zauber auf uns einwirken, der den Schleier von dem 
Unſichtbaren hebt! 

Welche Öffenbarung befunder ſich uns in der Sonne, wenn fie fi) 
in majeftätifcher Pracht erhebt, wenn fie den Sorizont mit taufenderlei 
Tinten färbt und Licht und Schatten auf Die Landfchaft und Rreis- 
bahn des Tages verteilt, wenn fie phantaftifche Türme zwifchen den 
Wolfen hervorzaubert und Sormen bildet, die unferer SEinbildungs- 
Praft die Aufgabe ferzen, ihre wunderbaren Bebilde zu entziffern. Sier 
finder man den Schlüffel zu Bebeimniffen von hoher Bedeutung, die 
wir nicht weitervermitteln Fönnen; zu hoben Bedanken, die ſich nicht 
in Worte Fleiden laflen; den Schläffel zu großen Wahrheiten, die zu 
fein find für unfere Spradye und zu Foftbar, um auf der Wage der 
Menſchheit auf ihre Nutzbarkeit und Zwedmäßigkeit bin ge- 
meflen werden zu Eönnen. Sier findet man mächtige Sormen oder An- 
deutungen von Sormen, die fi durch die ihnen eigene Unbeftimme- 
beit unferen profanen Blicken entziehen, Bebilde und Umriffe von 
überirdifcher Bröße, die dem Unkundigen Schreden einflößen. Sier 
find Schriften, in denen nur der zu lefen verfteht, für den das raube 
Leben Feine Muͤhſal bedeutet, für den Selbftverleugnung und der 
Dienft an anderen Feine Laft ift. In der geiftigen Welt Fann das Kine 
nicht an der Stelle des Anderen ftehen. Jeder Typ der Schönheit, jede 
Derförperung füßer Regungen oder edler Befühle, jeder geeignete 
Ausdruc einer großen Idee har feinen Wert in ſich felbft. Nicht allein 
jede Wahrheit, nicht nur jeder Gedanke, fondern jede befondere Sorm, 
in der fie ſich dem Beifte bieten, fpricht zu ihm mit einer Kraft, die 
feinem anderen Dinge eigen ift. Daher deutet die Abwechflung in Sorm 
und Ausdrud, die zabllofen Wandlungen in Beftalt und Umriß die 
eine Wolfe in einigen wenigen Augenbliden erfährt, auf die Ande- 
rungen in der Haltung bei einer lebenden Sorm bin. — Eine Pro- 
menade, in der man nie bis ans Ende gewandelt ift, ein Fluß, der mit 
mächtigen Befäll niemals gefannten Regionen zuftrebt, dunkle Wolfen, 
die über einer breiten Waflerfläche am Rande des Horizonts hängen, 
geben uns einen Zinbli ins Unendliche. Sie laden den Beift ein, das 
Unbefannte aufzufuchen. Fuͤr uns, auf die fo viele Fleine Dinge einen 
felefamen Zauber ausüben, ift es gut, von diefen Alltäglichkeiten ab- 
gelenkt zu werden, um uns mit höheren Sragen zu befaffen. Und wer 
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fo mandye liebe müßige Stunde gemeinfam mit wahrer Natur ver- 
bringt, der muß oft fühlen, daß es doch etwas ſehr Angenehmes ift, 
große Bedanfen zu erleben und in edlen Beftrebungen aufzugeben. 
Wir find nur dann von der Liebe zur Natur erfüllt, wenn wir Bott 
im Serzen verfphrt haben, wir erwachen zu einem Befühle des Bött- 
liyen in der Ylatur. In der Natur finden wir genügend Andeutungen 
der geiftigen Welt und des Böttlichen. Und diefe Andeutungen werden 
Plarer und ftärfer mit unferem geiftigen Wachstum. Wer nad) finn- 
lihem Genuß dürfter, dem ift der liebende Verkehr mit Sträuchern 
und Blumen verfagt. Wenn ihr dem Börtlichen in euch abhold feid, 
koͤnnt ihre nicht fühlen, daß eine bezaubernde Landfchaft ein liebes 
Wort ift, das Bott zu euch fpricht. Erde und Simmel laflen ſich nicht 
zu niedrigen Zwecken mißbrauchen. Die Natur will nicht euer Benofle 
fein bei der Ausführung eurer felbftfüchtigen Pläne. Ihr muͤßt fireng 
gegen euch felbft fein und follt Selbftverleugnung üben, um in der 
Natur einen Selfer 3u finden für eure tiefften, innerften Bedärfniffe. 
Wenn ihr das Leben als ein hohes euch anvertrautes Pfand empfangen 
habt, und entſchloſſen feid, es wohl zu nunen, dann wird die Natur 
für eudy eine unverfiegbare Quelle der Stärke und Sreude fein. In 
der Freude über diefe liebe Rameradfchaft der Natur werdet ihr die 
Spöttelei felbftfüchtiger Menſchen vergeflen, die Derleumdungen boͤſer 
Zungen werden euch Falt laflen; ihr werdet leichten Serzens über die 
lieblofen Brüße derer binwegfeben, denen ſich euer Gerz fo gern er- 
fliegen möchte. 

Welche Stunden des Sriedens bringen die Tage, die ihr in Bejell- 
[haft dee Natur verbringt, in euer Leben, über das Sorge und LZeiden- 
ſchaft einftens tiefe Schatten geworfen harten! Mit welch innerer Er⸗ 
leuchtung, mit welcher geiftigen Weisheit find jene Tage gekrönt! Die 
Natur verzeiht viel dem Beifte, der fi ihr in Liebe und Demut naht. 
Und fie, die Priefterin des Ewigen, geftsttet auch uns, die wir doch 
fo einfichtslos find, uns dem EIITTEETT zu nahen, das die Wienge der 
Dinge erfüllt und in ihnen webt, wenn der Wienfchengeift fühle, daß 
er in der einen oder anderen Weife eins iſt mit den rafchelnden 
Blättern und dem webenden Wind, eins mit der Pracht eines Fruͤh⸗ 
lingsmorgens, eins mit dem Srieden der Wälder und der Einſamkeit 
der Täler! 
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ant entdeckte die Kategorien des Raumes und der Zeit als An- 

fhauungsformen, die dem Menſchen eingeboren und in denen 

ihm die Sinterwelt des „Dingan-fih” zur finnlihen greifbaren 
Erſcheinung Fommt. Schopenhauer fügte diefen Rategorien ergän- 
zend die der Raufalität hinzu, vermöge deren wir die KErfcheinungs- 
folge in Urfache und Wirfung wahrnehmen, als Kategorie des inneren 
Sinnes, der uns die Welt der Lrfcheinungen in ihren Solgewirfungen 
als Entwidlung zu lebendigem Bewußtfein bringt, und dieſes, als 
Selbfibewußcfein des Menſchen, überhaupt erzeugt. Das „Ding-an-fich” 
aber wird Schopenhauer zu dem mpyftifhen „Willen“, der fich im 
Prinzip der Individuation des Wienfchen feftlege und fich auf dem 
Wege der Selbftaufhebung und Verneinung des Willens zum Leben 
im Verlaufe der menſchlichen Zoͤherentwicklung durch die Reinfpiege- 
lung in der Kunft wieder erlöft, um in den Urzuftand der Ylirwana- 
Ruhe zurädzufehren. Nietzſche endli überwand diefe myftifche 
Bategorienlehre, indem er den Willen als „Wille zur Wacht“ wieder 
reftlos auf den Boden der Realität ftellte, außer der es für ihn 
nichts (Feine Sinterwelt) gibt, und die einzige Materie im Wechfel der 
ewigen „Wiederkehr des Bleichen” nur ein eintöniges Spiel mit ſich 
felbft treiben läßt. Nietzſche überfprang damit das gefamte Rategorien- 
wefen — wie der wilde YIarr den Seiltänzer auf dem Turmſeil zu 
Eingang des „Zarachuftra”, der nur ſchlicht feine Runft Abe, wie er 
fie gelernt hat, — ohne daß dem Zarathuſtra⸗Nietzſche diefer Sprung 
indeffen über die Rategorienwände hinausgeholfen hätte: Nietzſche 
blieb bei diefem Saltomortale fo feft auf dem Prinzip der Individua⸗ 
tion mit feinen Rategorienfcheuflappen haften, wie nur Don Quixote 
auf feinem Eſel, während er in der Phantafie durd alle Simmel ritt. 
Bemeinfam ift diefen drei größten Denkern der YIeuzeit, Kant, Schopen- 
bauer und Yriesfche, daß fie vermittels der Kategorien wie auf 
Leitern über das Leben binauszufteigen, bzw. wie Nietzſche binaus- 
zufpringen trachteten — der eine zur Sühlung mit dem „Ding-an-fih”, 
der andere zum Eingehen in den „Urwillen”, der dritte endlich durch 
den „Willen zur Macht” zum Übermenfchen. Das ift aber, wie wenn 
jemand, der nicht ohne Brillen ſehen Fann, diefe abnimmt, um mit 
verdunfelten Augen ſich zurechtzufinden, ftatt feine, oder doch die Sch 
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organe derer, die nach ihm Fommen, wachfend und verjüngend zu 
Präftigen, das will fagen, das Rategorienleben als das Leben mit 
Raum-, Zeit- und Kauſalitaͤtsſcheuklappen wach ſend zu Kberwinden, 
anftatt es gewaltfam durchbrechen zu wollen, wozu es dem Mienfchen 
an jeglihem Vermögen gebricht. 

„Das Örganifche bildet feinen eigenen Raum und feine eigene Zeic, 
fo daß die alten abftraften Raum- und Zeitbeftiimmungen auf das 
Organiſche nicht mehr anwendbar, am wenigften darin Fategorifch 
berrfchend find. In dem alten Raumbegriff handelt es fi um die 
Raumerfüllung und Begrenzung durch die Dimenfionen der toten 
Rörper. Die organifchen Dimenfionen der Raumerfüllung find nur 
von den mechanifchen und mathematifchen darin verfchieden, daß die 
organifchen Sormen ſich ihren inneren Zwecken gemäß nad) verfchie- 
denen Seiten ganz ungleich und gar nicht nach mathematifchen Zablen- 
proportionen der Dimenfionen, fondern nach lebendigen Wuchs typen 
ausdehnen. Dadurch haben die organiſchen Körper ihre eigene von 
innen heraus beftimmte und begrenzte Raumerfüllung, eine innere 
Selbftbegrenzung, welche fi unter die alten abftraften Raumbe- 
griffe und die alte Dimenfionslehre nicht bringen läßt.” Diefe Worte 
eines gegenwärtig Faum noch gefannten Sorfchers weifen auf den ein- 
zigen Ausweg aus dem Zategorienferfer, in dem wir Menſchen mit 
verdunfelten Augen auf der Suche nach dem Urding, Urwillen und 
Urgeund alles Zrlebens berumtappen, und führen uns dem einzigen 
Lichtpunft zu, der ung auf diefen Weg leiten Fann. Jener lang ver- 
geffene Sorfcher, der eine Erkenntnis bringt, welche von den drei großen 
Denkern, den Brundpfeileen des modernen Beiftestempels: Kant, 
Schopenhauer und Nietzſche nicht gefeben, oder vielmehr bei ihren 
großpbilofophifchen Entwürfen, Grundriſſen und Prachtbauten über- 
feben worden, trägt den ſchlichten Namen Shulg-Schulgenftein, 
und fein Werk den etwas umftändlich biedermeierifchen Titel: „Die 
Bildung des menfchlichen Beiftes durch Kultur der Derjüngung feines 
Lebens in Sinfiht auf Erziehung zur Sumanität und Ziviliſation“, 
und ift im Jahre 1855 in Berlin erfchienen, wo der Derfafler als Pro- 
feſſor an der Univerfität lehrte. Diefer Titel läßt Faum auf den Plaren, 
fachlichen, ftreng wiflenfchaftlid überzeugenden Inhalt fchließen, den 
bei größter Schlichtheit der Darftellung gleihwohl eine feine geiftige 
Leidenſchaftlichkeit belebt, die Dem Werke einen eigenartigen Reiz ver- 
leiht, und die nüchterne WiffenfchaftlichFeit wie mit einem leifen poe- 
tiſchen Hauch verklärt. Unter den grandiofen „reinen und praßtifch- 
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vernunftkritiſchen“, wie den „willensmyftifhen” und „willensmädy. 
tigen” Aufmachungen der drei Fuͤhrerphiloſophen ift diefer ſchlichte 
Denker in den Schatten geftellt worden; und Doch erfcheint fein Erfennt- 
nisweg lebenswahrer, greifbarer, ja als Das Unmittelbarfte, Naͤchſt ⸗ 
liegende, eigentlich fo Selbftverftändliche, daß man fi vor Staunen 
kaum laflen Fann, die größten Beifter (vielleicht mit alleiniger Aus- 
nahme eines Boethe) an diefem Wege achtlos vorübergehen zu feben 
wie an einem verborgenen Pfad, der zur blauen Blume der Romantif 
führt. Diefer Pfad aber führe zur Blume des Lebens, und dieje Weis. 
beit zur Lebensweisheit im wabrften, tiefften und lebendigften Sinne 
des Wortes, zum organifchen Lebenskeim, in dem alle Lebenskraft, 
Weisheit und Beftaltungsmöglichfeit in nuce verborgen und in der 
Anlage begründet find, und der auch die „Kategorien“ nur als Arüden 
für den Lebens- und Entwidelungslauf der menſchlichen Individuation 
aus fich beraustreibt, welche danach nichts Weſenhaftes, fondern nur 
Abzidentien des Menſchentums fein Pönnen, die es auf Feinem Bewalt- 
wege abzuftreifen und zu laflen, fondern allein wach ſend zu überwinden 
vermag. Diefe „Bildung des menfchlichen Beiftes durch Rultur der 
Verjuͤngung“ nah Schulz- Schulgenftein ift alfo eine wahrhaftige 
Reim: und Kernweisheit, mit der diefer vergeflene Denker Rant 
wie Schopenhauer und Nietzſche beſchaͤmt, welche alle drei diefen Bern 
als den lebendigen Keim des Lebens, wie er aus der Vereinigung von 
Sperma und Övulum hervorgeht, als der Weisheit lezten Brund des 
Lebens, der alles einfchließt, umfchließt und befchlieft, was ſich phy- 
ſiſch und geiftig, organiſch und intellektuell zum und zu Leben geftalter, 
über der Schale der Bategorien aus dem Auge verloren und das ge- 
heimnisvolle Boethewort vergeflen haben: „Natur bat weder Bern 
noch Schale — alles ift fie mit einem Male... .“ 

Die organifche Zeit ift in den Entwicklungs und Derjüngungs- 
perioden des Lebens ausgedrädt — fährt unfer Denker fort — welche 
durch die alten abftraften Unterfchiede der Begenwart, Vergangenheit 
und Zufunft sis Dimenfionen der Zeit, oder nach Tagen, Wochen und 
Jahren nicht gefaßt werden Fönnen. Die alte Zeit läuft in einem ewigen 
geſchloſſenen Kreislauf ab, wodurd die Dergangenbeit in die Zufunft 
kontinuierlich ununterbrochen wieder zurädläuft, dasfelbe immer wie 
derfehrt, obne Tugend und Alter, ohne höhere Entwidlung. Die 
lebendige Zeit aber bricht in den Perioden von Tugend und Alter zu 
eigenen, immer höheren Entwidlungsftufen durch, ferzt fich ihre eigenen 
Abſchnitte und Brenzen, macht fi) durch die Derjüngung allgegen- 
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wärtig, auf welche die alten abftraften Zeitbeftimmungen nicht paflen. 
Wenn Bant fagt, daß Raum und 3eit Sormen der Anfchauung feien, 
fo heißt Dies nichts anderes, als daß es antife tote Sormen der An- 
ſchauung, Baregorien, find, als Abftraktionen der toten Natur, deren 
Maßſtaͤbe dann die marbematifchen 3eitabfchnitte und Raumdimen- 
fionen bilden; und eben diefe toten Anfchauungsformen find auf das 
Leben nicht anwendbar. Sie führen in der organifchen Sormenlehre 
zur Atomiſtik, in der Phyfiologie zur toten UnendlichFeits- und leb- 
lofen Ewigkeitslehre, welche die Verjüngung und Wiedergeburt 
und deren Allgegenwart ausfchließen. Das organifche Leben hat feine 
eigenen inneren Seitbeftimmungen in den Zeitaltern der Verjüngung, 
3eugung, Entwidlung, welche die abgefchloffenen Breisläufe der toren 
Natur ewig durchbrechen und zu höherer Vollendung auswachfen. 
Die organifche Zeit ift lebendige Selbftbeftiimmung. 

Daher ift denn auch Rant, der in Betrachtung des von ihm als 
tranfzendent betrachteten Ding-an-fich, wie Seele, Sreibeit, Bott, über 
die Kategorien hinausgehen wollte, nur mit der Leiter der Bategorien 
felbft über die Rategorien binaus-, oder vielmehr aus den Bategorien 
wieder in diefelben hineingeftiegen, indem er das Tranfjendente mit den 
Bategorien beurteilte, und fo in Fopfzerbrechenden Umdrehungen (in 
Zirfumfjendenz oder Zirfumvertenz) ſtecken geblieben, ohne wirklich 
zur Tranfzendenz zu gelangen. Was alfo das über die Kategorien 
binausliegende ift, ift bis jet niemals Flar geworden. Es ift aber nichts 
anderes, als Das organifche Leben und die Dinge des Lebens im 
Menſchen wie in Bott. Die toren Dinge find alle in Rategorien zu faflen. 
Da nun aber nicht der Tod, fondern nur das Leben und feine höhere 
Vollendung der Zweck des Menſchen und des Menſchengeſchlechtes if, 
fo ift auch der Zweck des menſchlichen Lebens, die ganze menſchliche 
Rultur und Zivilifation über den Horizont der Rategorien hinaus- 
liegend. Um zu diefen Dingen zu gelangen, Fann man fidy Daher nicht 
der Rategorien felbft bedienen, fondern nur der (begriffichaffenden) 
Lebenskraft; das Leben und die Lebenskraft ift alfo Die wahre, über 
die Bategorien hinausgehende Tranfzendenz. Nur die verjüngende 
Lebensfraft alfo Fann über die Rategorien hinausfteigen, indem fie 
die Rategorien, als bloße Lebensmittel, verdaut, und in succum et 
sanguinem vitalem umwandelt. Die Kategorien müffen in den Lebens⸗ 
begriffen untergehen wie die Speifen in der Blucbildung. Das ift die 
Notwendigkeit des Lebens, die fi Über den Tod erhebt, die wahre 
tranfzendente, oder vielmehr afzendente, als geiftesblutbildende 
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Kraft, die ihren Urfprung und ihren Quell in der VDerjüngung bat. 
Diefe Derjüngung allein Bann die foziale Revolution, nad der man 
fi fehnt, bewirken. Die Derjüngung im Leben des Beiftes ift die 
allein wahre Tranfzendenz, die allein wahre Triebfeder zum lebendigen 
Sortfchriet und zur Veredelung des Wienfchengefchlechtes. 

Das Leben des Beiftes alſo Fann nur aus feiner Derjüngung auf- 
geflärt und feine Sunftionen nur aus den VDerjüngungsaften abgeleitet 
werden. Die Derjüngung ift das dem Menſchen urfprünglidy eingebo- 
rene Lebensprinzip, Das Beburts- und Wiedergeburtsprinzip felbft, 
wodurch er über den Tod der Wiechanifierung des Alltags hinaus feinen 
Beift zu Höheren Stufen ausbildet und veredelt. Es gibt Feine fertigen, 
eingeborenen Ideen, Feine fertig eingeborenen Kategorien, fondern nur 
durch Verjüngung des Lebens gefchaffene Ideen, auf deren Kultur die 
Beiftesbildung berubt. Überall fonft wird das Leben den toten Wächten 
der Außenwelt untertan, und von der „Weltfeele” oder „Weltharmonie” 
abhängig betrachtet. Es wird nicht als die Höhere Eigenmacht er- 
kannt, weldye ihre Zebensbedingungen überwältigt, beherrſcht und zu 
fih erhebt, und deren Zebensfaftoren nur die inneren der Derjüngung 
find. Das Leben ift nicht latent, jondern offenbar. Es treibt feine 
innere Derborgenheit felbft aus ſich hervor. Das Leben lebt, geftalter 
und verjüngt fih in dem ewigen Wechſel von YIeubildung und 
Mauſer, d. h. Abftoßung der verbrauchten YTeubildungsftoffe, und die 
naturnotwendige Aufeinanderfolge diefer beiden Derjüngungsafte von 
Neubildung und Maufer enthält das lebendige Rauſalitaͤtsgeſetz 
als eine innere Begenfeitigkeit, indem immer der Mauſerakt aus dem 
Vieubildungsaft, und der Yleubildungsaft aus dem Mauſerakt ur- 
fprünglid hervorgeht. Darin liegt der Uranfang des Lebens. Die 
ganze Zukunft des Lebens ift von der Derjüngung getragen, weil 
fih in der unaufhoͤrlichen Neubildung der Lebenskeime mit diefen die 
Zeiten wie die Räume des Lebens verjüngen. So gilt es, eine leben- 
dige Aufklärung anftatt der bisherigen toten zu fchaffen, indem wir 
das Leben mit den Augen der Deriüngung anfehen und verſtehen 
lernen. Darin liegt das Wefen einer lebendigen Weltanſchauung. Die 
Verfüngungsgeferze, welche den Bang der lebendigen Natur und die 
Brundbeftimmungen des Lebens wie der lebendigen Dinge enthalten, 
find daher die wahren Naturgeſetze des Lebens. Bisher find es nur 
die Brundbeftimmungen der toten Natur gewefen, welche in den lo- 
giihen Kategorien als Brundbeftimmungen aller Dinge gegolten haben. 
Die Anabiotif oder Lehre von der Lebensgeftaltung ftellt nun die 
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ÖBrundbeftimmungen des Lebens auf als die Beftimmungen der Der- 
jüngung und der Verjüngungsakte. Die Derjüngung wird Dadurch die 
bewegende Seele, der |pringende Punkt des Lebens und der lebendigen 
Aufflärung, wie der Lebensfhöpfungen, fowohl des Beiftes wie der 
Förperlihen YIatur. Das Leben hat feine eigene lebendige Subftanz, 
und dieſe lebendige Subftanz ift die Derjüngung als Wefen und Bern 
des Lebens. Wenn das Denken zu einem Lebensprozeß werden foll, 
dann muß die anabiotifhe Pſychologie zur Brundmiflenfchaft der 
Wiſſenſchaften gemacht werden. Das ift die Reformation der Beiftes- 
bildungdurd) Derjüngung. Die Dernunft Fann nur dadurch gereinigt wer- 
den, daß fie fih von dem ganzen Rategorienſyſtem abhäuter. Die wahre 
Tranfzendenz ift nur die Verjüngung. Der Schwerpunft der wiflen- 
ſchaftlichen Bewegung muß in die lebendige Seele gelegt werden. Das 
bewegende wiflenfchaftlihe Prinzip muß alfo von außen nach innen 
verlegt werden. Wir bedürfen in den Wiflenfchaften des Lebens in- 
wendiger fefter Punkte, der Lebensfeime mit Selbfterregung und 
Selbftbewegung, und diefe vor allen Dingen in der Seelenlehre. Die 
Verjüngnngsakte felbft bilden die Urkraft des Seelenlebens wie des 
Rörperlebens. Das 3iel der alten Wiffenfchaft war: Die Denfbewegung 
zur Vereinigung allee Begenfäge im Beift und der Natur durchzu- 
führen, zur Weltharmonie, die das Abfolute fein foll. Der Beift ſollte 
in der hoͤchſten Einheit aller Begenfäge wohnen und zur reinen Ab- 
ftraftion werden, indem er nur aus immateriellen Sormeindrüden der 
materiellen YIatur gebildet, feine Subftanz nur die Einheit der toten 
Naturbeſtimmung von Qualitaͤt, Quantitaͤt, Modalitaͤt und Relation 
in ſich enthaͤlt, worin das Leben, als Gegenſatz, zugrunde gehen muß, 
um zur leeren Abſtraktion des abſolut immateriellen inhaltloſen Geiſtes 
zu werden. Die Taͤuſchung in dieſem alten philoſophiſchen Gedanken⸗ 
gang hat man bis heute noch nicht geſehen. Man philoſophiert noch 
immer auf das alte Weltabſolute los und tritt dabei das Leben mit 
Fuͤßen, um ſeinen Gegenſatz gegen den Tod los zu werden. Indem 
man durch das alte Weltkategorienſyſtem dahin ſtrebt, alle Gegenſaͤtze 
in der Welt aufzuheben, um zum reinen abgetrennten Denken zu ge- 
langen, bat man nur die ganz leere Sorm der Sormen übrig behalten. 
Man hat das Leben durch die Rategorienmafchinerie mit eiferner 
toter Notwendigkeit zu einer toten Subftanz gemacht, um befreit und 
abgetrennt vom Leben in völliger Leerheit denfen zu Fönnen. Die 
ganze Kunft diefer alten Bedankfenfabrif befteht alfo darin, daß man 
nur fo fchnell wie möglich das Leben aushaucht, in die aͤtheriſchen 
2 
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Lüfte hinein, um abſtrakt tor zu fein. Der alte Beift ift aus abftraften 
Sormen der Dinge zufammengefent, und das hoͤchſte Wefen, die sub- 
stantia aeterna, ift der Wiechanismus der Bewegungen der quantita- 
tiven und der qualitativen Materie, die von aͤußeren Bräften in 
. ewigem Kreislauf getrieben wird. Der Webftuhl, die Maſchine, ift das 
Bild der Höchften Ouſia und des Organismus bei Ariftoreles. Pflanzen, 
Tiere, Menſchen find nur phyfiihe Maſchinen und Werkzeuge, und das 
ift ihre Höchfte Entelechie und Energie. Die alten Ideen und auch die 
neueren der alten Bildung find alfo nichts als tote Abftraftionen toter 
Materien, es find Webftubl- und Baumeifterabfiraftionen, in 
denen man das böchfte nur in den Abftraftionen, in den von ber Ma⸗ 
terie abgezogenen Sormen und deren Mafchinerie fucht, in der Im⸗ 
materialität des Weber- und Baumeiftergeiftes. In der alten Idee der 
Weltelemente ſteckt zugleicy die Idee einer einzigen, ununterfchiedenen 
Braft, der Dynamis der ganzen Ylatur. Die Idee diefer (toten) Dy- 
namis ift aber von der Idee der Lebenfraft ganz verfchieden. Mit 
Diefer hat fich die Anſchauung einer inneren TriebFraft, einer eigen- 
mächtigen und felbftändigen Kraft ohne allen äußeren Antrieb ver- 
bunden, die ihren Bildungstrieb in fidy felbft bat, alfo lebendige 
Dynamis und Energie zugleich ift. Darin liegt das Unbegreiflihe und 
Geheimnisvolle der Lebensfraft, der Myſtizismus. Die Lebenskraft 
und der Dynamismus ift daher obne Derjüngung geblieben. Die alte 
Dynamis ift eine von außen treibende, ſich felbft nicht verjüngende 
Reaft. Der bisherige Sehler ift gewefen, daß man die Lebenskraft 
immer in den Stoffelementen gejucht bat. Die tote Materie ift gebildet 
durch die Stoffelemente mit ihren hemifchen und phyſikaliſchen Quali- 
täten. Die lebende Materie dagegen ift in den organifchen Sorm- 
elementen, deren Verein die Örganifation bildet, Dargeftellt. Die le 
bendigen Rörper haben eine Selbftbewegung aus innerem An- 
trieb. Diefer Antrieb ift eine Wirkung der Selbfterregung ihrer 
Beime, worin ihre Lebensenergie befteht. 

Das Leben bat innere Triebfräfte, aus denen feine Bewegungen 
bervorquellen wie im Keimen der Samen und im Aufbreden der 
Bnofpen. Diefes Quellen des Lebens ift von dem Quellen des Waflers 
durch Drud. und Schwerkraft darin ganz verfchieden, Daß es feinen 
Urfprung, als inneren Aufbruch, in der Gelbfterregung der 
Reime als lebendiger Sormgebilde und deren Verjüngung und 
Wiedergeburt bat. So haben die Lebensbewegung und der Bildungs- 
trieb, die Lebensfraft in der Verjüngung, als Lebensprogeß in ſich 


420 Heinrich Driesmans, Die Rultur der Verjüngung 


auswächft. Affimilations- und Bildungsprozeffe find alfo die wahren 
Brundfunftionen der menfclichen Seele, die ihre Verjüngung und 
Wiedergeburt, die Benefis des Beiftesbiutes, begreifli machen. 
Das menſchliche Gehirn wächft das ganze Leben hindurd wie der 
menſchliche Beift. Seine verfchiedenen Teile Fönnen ſich unabhängig 
voneinander und in ungleichen Verhaͤltniſſen wie die Sähigfeiten aus- 
bilden. Seine Entwidlung ift nicht durch abgefchloffene YIaturanlagen 
beſchraͤnkt, fondern immer höher gebender Entwidlungsftufen nad) 
allen Seiten bin fähig. Dadurch unterfcheider fi das Gehirn der 
Menſchen nicht bloß von dem Bebirn der Säugetiere, fondern auch 
von allen feinen Übrigen Örganen, die einen durch YIaturanlagen be- 
dingten Rreis der Entwidlung haben. Im menſchlichen Gehirn wird 
der Kreis der Naturanlagen durh Derjüngung und Wiedergeburt 
durchbrochen und feine Entwidlung ift durch die Sreiheit der Bildung 
des Beiftes unendlich. 

Wir haben im vorigen Goethe als den einzigen Denfer erfannt, 
der die Dynamis des Lebens in diefem Sinne verfolgte. Boethe ließ 
alles Leben fi in Spyftole und Diaftole bewegen, in Zufammen- 
ziehung und Ausdehnung, Spannung und Entladung, Sammlung und 
Zerfireuung, Wachſstum und Blüte, Same und Frucht. Die Syſtole 
vollzieht fich abfeits im VDerborgenen. Kraft muß fi zur höchften 
Energieleiſtung in dunflen Tiefen fammeln, ftauen und fpannen. Die 
Wurzel birgt ſich in der Erde abgefchloffen von Luft und Licht zur 
Bereitung, zum An- und Auftrieb der Säfte in der Feimenden und 
wachfenden Pflanze; und je tiefer die Wurzel fidy gräbt, und je länger 
und fpannfräftiger fie fih mit Säften lädt, um fo energifcher die 
Wuchskraft und der Auftrieb, um fo ftärfer, Höher und mächtiger 
die Stamm- und Rronenbildung. Pflanzen mit ſchwachen Wurzeln, 
oder folche, die in zu weichem geſaͤttigtem Boden nur geringem Wider- 
ftand bei der Saftbereitung begegnen und fich verfrüht ans Lichte 
wagen, wuchern nur in die Breite in maffigen Blättern und Stengeln 
ohne entſchiedene Stammbildung, die der Derzweigung und Derwuche- 
rung Gere wird, um die Säfte zum Sochtrieb zufammenzuraffen und 
erft in einer erhabenen Krone zur Auswirfung zu bringen. Diefes 
dual · dynamiſche Prinzip alles Wachstums hat Boethe als Dertifal- 
und Spiraltendenz im Pflanzenleben erkannt. Dertifaltendenz als 
Wurzelfpannung, Auftrieb zum Sohwuchs ift Syftole; Spiraltendenz 
dagegen Derzweigen, Entfalten, Wuchern, Blüben, Ausleben ift Diaftole. 
Aus beiden Trieben ergibt ſich die Belbfterregung und Bewegung des 
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Beimes, die Reimfraft des Lebens, welche die Bategorien ſprengt 
und fi uͤber diefe, über ſich felbft hinausbaut. Diefer Prozeß läßt 
fi in der ganzen gefchichtlihen Entwicklung entfprechend verfolgen. 
Es gibt Dertifal- und Spiralvoͤlkerwuchs: Völker, in denen das fyfto- 
life, und Völfer, in denen das diaftolifche Moment überwiegt. Alle 
Voͤlker aber mit vertifalifcher Tendenz oder Sochtrieb haben Geſchichte 
gemacht; die fpiraligen Dölfer dagegen find an ſich felbft, an der Lber- 
fättigung und dem Wuchertrieb (Sybris) zugrunde gegangen. Keim⸗ 
Fraft und Sochtrieb ift der biologifche Ausdruck für „Kult“ und Rult⸗ 
ſchoͤpfung als Zucht, Zuchtwahl, Züchtung und Aufartung. Jede Kult- 
ſchoͤpfung ift eine biologiſche Sormel für die innere TriebEraft, die 
Zucht und Wabltendenz, den Vertikal. und Wuchsdrang alles Lebens, 
das fich felber bändigen und Über ſich binausbauen muß, um in die 
Krone der beberrfchten Beherrſchung der YIatur zu wachfen. 


Alfred Lemm 
Dom Werfen des Machtgedankens 


olk ift eine im Raum, geographiſch und durch Einwirkung der 
Dirare untereinander, entftandene Spezialifierung des Menſch⸗ 

lichen. Wie die Samilie eine engere, fo ift die Raffe die nächft 
weitere Erfcheinungsform der Menſchen. Durch die Abftekung „VoIP“ 
hindurch drüden fie fi) aus. So wenig wie der Menſch mir Auslaflung 
der Samilie gleich in der Raffe erfcheinen Bann, kann er unter Überfprin- 
gung der Raffe gleich Menſch ſchlechthin werden, er mu Samilien- und 
StammeseigentümlichFeiten haben. Die volFliche Spezialiſation ift der 
netärliche Durchgang des Menſchlichen. Der finnenfreudige Menſch 
Fann feines eigentuͤmlichen, während feines Aufenthalts auf der Erde 
fpeziell gewordenen Ausdruds nicht anders denn froh fein. Volk ift 
eine Zuft. 

Die Behauptung eines volfliden Seins gegen die verfchiedenen 
anderen oder auch das Bedürfnis nach einem fichtbaren Ausdrud für 
es veranlaft die Wienfchen, die eigene Art in bewußt völfifchen Sor- 
men zu betonen. Bewußte Pflege der eigentuͤmlichen Sitten, Dermitt- 
lung der von diefem Volk gefchaffenen Rultur an Fünftige Benera- 
tionen, Sorge um die eigene Sprache, Bünde und Literaturen mit 
volflidy begrenzten politifchen, religidfen, Fänftlerifhen Beftrebungen, 
dienen diefem Beharrungswillen. Soldye voͤlkiſche Errichtungen find 
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in ihrem Wefen als Schug berechtigt. Denn in einem Volksſein, 
das an dem natürlichen Durchgang feines Ausdrudis behindert wird, 
muͤſſen aus der unrechtmaͤßigen Verdrängung Ylichtbefriedigungs- und 
Mißentwicklungserſcheinungen von Brund aus auftreten. Mit diefen 
völkifch umriffenen Sormen aber ift das „Volklidhe” nicht mehr felbft- 
verftändliher Durchgang unter der Überfläche, fondern erhält Eigen ˖ 
leben, wird (zuerft einmal) felbftändiger Zweck. Es geht aus feiner 
Immanenz heraus und ftellt fih neben das Wefen. Erſt wenn das 
„Volkliche” fo losgelöft in die Erſcheinung tritt, Fann es in Gegenſatz 
zu dem „Menſchlichen“ geraten. Wo das Dolf die Särbung eines Wefens 
bedeutete, war dies unmöglich. Dort war es Durchgangsftation; mit der 
felbftändigen Sorm wird es — vorläufige — Endftarion und diefe kommt 
mit ihren Anfprüchen. Sier erft wird „Volk“ zur Begrenzung. 

Und aus dem Empfinden hierfür heraus halten fich geiftig-freie YTen- 
fchen von der Berätigung an volBlichen Zielen fern; [yon eine Betonung 
ihrer fpeziellen volklichen Arc duͤnkt ihnen peinlich: weil überfläffig er- 
fcheint, was fo felbverftändlidy ift, und das Wort ſchon eines jener in 
fi gefchloffenen Bebilde ift, die aus dem Durchgangs- einen Endpunkt 
machen. Man tut, was man ift, fagt es aber nicht. Immanenz ift die 
hoͤchſte Sorm des Nationalen. 

Auch im Runftwerf, dem Mifrofosmos von Ruͤnſtlers Bnaden, in 
dem fich die Welt noch einmal deutlicher zeigt, gibt es zwei Arten, auf 
die es national fein Fann. Kine Statue Fann durchaus deutſch fein, 
gleichgültig was fie darftelle, durch die ihr innewohnende Art. Dem 
Ruͤnſtler ift das Deutfche der natuͤrliche Durchgang des Ausdruds ge- 
wejen. Ein anderer will das Deutfche geben, indem er eine Bermania 
binftelle, und fee auf dieſe Weife das Deutfche als Inhalt neben den 
Fünftlerifchen Ausdrud. Das Volkliche wurde zu etwas Selbftändigem 
mit eigenen Umriſſen. Dor foldem Produft wendet ſich der höhere 
Menſch unangenehm berührt ab; er will die Immanenz. 

Von einem höheren, nur ⸗menſchlichen Standpunkt gefehen wird eine 
volflid begrenzte Sorm erft mit ihrem Zweck: die fpezielle Ausdrucks⸗ 
art, den ungehinderten Durchgang zu unterftügen, berechtigt; denn damit 
handelt fie für dennarurgefeggten Ablauf des Menſchlichen. Nur mit diefer 
Endrichtung find volkliche Ziele geiftige. Sobald die national bedingten 
Formen Selbftzwed werden, liegt DerFleinerung des freien Beiftes vor. 
Es ift nicht legter Sinn, ein Dolf zu fein, fondern durch das Volk als 
Ausdrudsmittel Menfc zu fein. Ein Dolf mehr als Selbſtzweck ift 
eine Begrenzcheit mebr. Ein Dolf mehr als Durdhgangstor eines So- 
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feins, ift unerſetzliche Sarbbereicherung der Welt. Die Art treibt fefte 
Bildungen hervor, die in einen finnvollen Weltbau jedoch nur als 
Bejahung diefer Art eingeordner werden Fann. 

Um die Sührung feines Lebens auf die ihm entfprecdhende Weife nad 
außen und innen ficher zu ftellen, organifiert fich das Volk zum Staat. 
Der foll die von der Art errichteten Ronftituierungen fchützen, gewähr- 
leiften, daß Ausdruck und Aufnehmen in der fpeziellen Weife unge- 
hindert geſchehe; er erhält die Aufgabe, feinen Mitgliedern eine mög- 
lichſt gute Exiſtenz zu bieten, im Nationalſtaat mit Sinblid auf eine, 
im Vetionalitätenftaat im Sinblid auf verfchiedene Volksweſen. Die 
Zuführung von materiellen Rräften kann nicht auf Menſchen ſchlecht ⸗ 
bin geſchehen, fondern verlangt die Einteilung der zu Verforgenden. 
Ronzentration bedingt Begrenzung. Diefe rein äußerliche Abfchliegung 
eines Volkes gegen das andere erfolgt nach den Brenzen, die gefchicht- 
liche und materielle Bedürfnifle von innen heraus beftimmen. Sie ift 
jedoch lediglich eine Angelegenheit der Praxis, ein Geſetz der Materiali⸗ 
fation, aus dem Feinerlei geiftige Solgerungen gezogen werden dürfen. 

Die Zwedorganifation Staat wird erft jenfeits ihrer Tätigkeit als 
ntereffenvertretung zu einem fittlihen Bebilde. Über die Sormen 
einer Volksart hinaus [hist er das Mienfchliche. Durch fein Sorgen 
für das leibliche Wohl der Mitglieder hinaus macht er ihnen geiftiges 
Leben möglid. Audy der Staat ift nur ein Sicherer des Menſchlichen. 
Er bat nicht das Dolf als Endzweck zu erfireben, fondern lesterdings 
die Sreiheit des artlich fpezialifierten Durchgangs ſicher zu ftellen. 

Politik ift alfo Das Sicheinfezzen eines Staates für das Sein und 
zwar das Bo-Bein feiner Schutzbefohlenen. Neben der Sorge für den 
unbehinderten Ausdruc einer fpeziellen Menſchenart will fie die Er⸗ 
langung von möglichft guten materiellen Bedingungen für die von der 
Intereſſengemeinſchaft Umfchloffenen zum Zwecke ihrer Fulturellen 
Lebensmoͤglichkeit. Da der Staat es in der Durchfezung dieſes Zieles 
mit anderen Zwedorganifationen zu tun bat, muß er im Verhältmis 
3u jenen möglichft viel für feine Mitglieder tun Fönnen. Er Fann 
fo viel, wie viel Macht er unter den Organiſationen bat. 

m: bat in ihrem Wefen nichts mit Rultur (will fagen mit Beift 

oder SittlichFeit) zu tun. Die Beziehung zwifchen Wacht und 
Rultur ift die des Mittels zum Zweck, darauf berubend, daß in der 
realen Welt die Materie Bauftein des Beiftigen ift. Der Baufmann, 
der ſich Reichtuͤmer zufammenrafft, nur aus Luft an der Macht, die 
ihm ein Saufen allgemeingeltender Zahlungsmittel innerhalb feiner 
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Mitmenſchen gewährt, ift ein primitives Geſchoͤpf obne den fpeziftfch 
geiſtig · menſchlichen Kinfchlag. Der Raufmann, welcher ſich die mate- 
riellen Mittel ſchafft, um ſich feine leibliche Exiſtenz und darüber bin- 
aus Möglichkeit zur Durchbildung feines geiftigen Wefens zu bereiten, 
ift ein Bulturfaftor. Um Spielraum zu haben für uͤberkoͤrperliche 
Dinge ift den Menſchen eine gewifle, jedoch nur eine gewifle Befichert- 
heit des phyſiſchen Lebens nötig. Der heute unter der Ungunſt der 
Nahrungsmittelverhaͤltniſſe Leidende erfennt deutlich, daß das YWien- 
ſchengeſchlecht überhaupt erft Zeit zur Kulturentwicklung haben Fonnte, 
als feine ganze Energie nicht mehr an die Befchaffung der täglichften 
roben Bedärfnifle gewendet zu werden brauchte. Rultur ift gleichfameine 
„Zurusangelegenheit”. Der Zinzelne darf nicht fo arm fein, daß er be 
ftändig an die Erhaltung des nadten Lebens denfenmuß. Er bedarfaber, 
um fi dem Tun für gute Menſchlichkeit anzufchließen, ebenfowenig 
unbegrenzter Reichtuͤmer. Was den Beift der Menſchen wahrhaft ftei- 
gert, ift ja im großen Banzen gar nicht Fäuflih. Was mit großen 
Summen erworben wird, find gemeinhin die äußern Vorteile der 3i- 
pilifation, Befriedigung momentan Förperlicher Belüfte des Sirns und 
der Sinne. Befteben hierzu allzuviel Möglichkeiten, fo leider die wahre 
Rultur darunter. Übergroßer Reichtum verführt dazu, fi an Die 
durch Beld befchaffbaren Benäfle und BequemlichFeiten zu gewöhnen 
und ihnen unverhälmismäßige Aufmerffamkfeit und Schägung zuzu- 
wenden. Beiftiges entfteht auf einer geficherten materiellen Bafis, die 
noch einige überfhäffige Kraͤfte ſich zu tummeln freiläßt. 

Kine folde Brundlage fich zu erftreben, ift Berechtigung und Ver- 
pflichtung des Einzelnen — wie der Volksorganifation für die ihr an- 
gehörenden Einzelnen. Auch ein Staat Fann nur dann ein „Eultureller“ 
fein, wenn er Wacht zu dem Zweck will, daß die daraus ſich ergebenden 
Reichtumer feinen Einwohnern die materielle Brundlage zum Rultur- 
aufftieg bieten. Das dazu YIötige unterliegt nach oben und nach unten 
wie beim Zinzelnen der Begrenzung. Es fteht durchaus nicht fo, daß, 
wieviel Beld in einem Volk, ſoviel Rultur in ihm fein muß; jondern 
die irdifchen Büter, an fi Kulturbedingung, Fönnen bei einer ge- 
willen Menge in das Begenteil umfchlagen: das reiche Volk wird träge. 
Fuͤr wirkliche Rultur ift es ja niche nötig, daß jeder Arbeiter oder 
Bauer die gefamte Philofopbie auf teuren Univerfitäten durchftudiert. 
Wiſſen ift Macht — damit ift fein Butes und feine Brenze bezeichnet. 
In einem Lande, in dem ein gewiffes Wohlleben die Einwohner Muße 
für höhere Dinge erübrigen läßt, fcheint uns unfer Bild von Kultur 
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verwirflihbar. Eſſen und Trinken und ein wenig Zeit — das ift das 
Bulturproblem der Völker; es fpricht das wahre Verhältnis von 
Macht und Beift im Leben der Staaten aus. 

Die Macht ift aber außer ihrer Eigenſchaft als Mittel für die Exiſtenz 
dem Menſchen ein Ding, das feiner felbft wegen erfirebt wird, weil 
dadurch eine Luft befriedigt wird. Diefe erfennt der fortgefchrittene 
Menſch von heute als eine ungeiftige, als ein rohes Überbleibfel des 
primitiven Sauft-Tiermenfhen. Wir koͤnnen den Benuß eines Sabrif- 
chefs daran, daß und wie feine aweitaufend armen Teufel von Arbei- 
tern, die von ihm abhängig find, vor ihm den Sut ziehen, nicht als 
innerlid berechtigte empfinden. Der Bausherr, der feinem fünfzehn- 
jährigen Dienſtmaͤdchen nebft Srau, ftolz auf feine Saushaltungvor- 
ſtandsmacht, „Befehle“ erteilt, ift uns ebenfo lächerlich, wie der Offi⸗ 
zier, in deſſen Ton, wenn er feine Refruten anfährt, die Sreude an 
ihrem Gehorchenmuͤſſen ſchnarrt. Sich an dem Befähl einer folchen 
auf äußern, zufälligen Umftänden beruhenden, alfo rohen Rörpermacht 
zu letzen, ift finnlos, ift Pleinftirnige Eitelkeit. Diefes Geluͤſt entſtammt 
einer barbarifchen Zeit, wo den Menſchen äußere Beberrfchung noch 
ein Wert war. Der Roͤnig ift heute nicht mehr der um feine Macht 
Berwunderte, fondern der wegen feiner Derantwortung nicht einmal 
Beneidere. Nur Rindern malt man ihn als den glüdlichen Wann, 
auf deflen WinE alle fpringen müflen. Sür uns ift ſchon felbverftänd- 
lich, daß die wahrhaft berechtigte Wacht nicht die über Arme und 
Beine, fondern die über die Bemüter ift. Stolz Fönnte einer mir Recht 
fein über feine Wacht, die Seelen au rühren. Sreude an feiner Wacht 
geftehen wir gern jenem zu, der die Menſchen heute zu bewegen ver- 
möchte, daß fie die Ranonen wieder in die Schuppen ftellen. Denn das 
Zwingemittel des Beiftes ift die Überredung, nicht das Aufsmaul- und 
hauptſchlagen. Die Wiacht, die fich jeder erwerben, an der jeder feine 
Zuft haben Fann, ift die, daß einer durch feine Zebensführung ein fo 
nachziehendes Beifpiel gibt, daß ihm alle „folgen“. 

Obwohl noch jeder Menſch rudimentäre Reſte von Machtwolluſt in 
fi trägt, erachtet man fie allgemein als einen ſchlechten Inſtinkt, der 
zu unterdrüden ift. Diefe Stellung follte man meinen, werde dem 
Machttrieb für alle Bebiete, „abſolut“, zugewiefen. Doch nun gefchieht 
das Merfwürdige: In dem Moment, wo das Bewußtfein nicht mehr 
mit dem Einzelnen fondern mit der aus vielen Zinzelnen fich zufammen- 
fezenden Organiſation „VolP“ zu tun bat, erfcheinen auch den fort- 
gefchritteneren Beiftern die foeben bejabten Brundfäge als nicht mehr 
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anwendbar. Sür die Vielheit ift eine ſchoͤne und Eulturelle Sache, was 
fir den Einzelnen finnlos und dumm war. Macht an ſich für das 
eigene Volk wird nicht nur als aus Äußeren Bründen nötig, fondern 
als ſittlich berechtigt, als ohne alle Sragen gutes Ziel angefehen. 

Wenn die Dölfer immer und immer wieder ihre Nationalhymnen 
fingen, wenn jeder einzelne von der Bröße feines Volkes träumt, in 
Reden und Schriften ſchwaͤrmt — was ift es im allgemeinen anderes, 
als der Benuß an der vorgeftellcen leiblichen Macht des eigenen Dol- 
Fes, über diefes aber an der perfönlichen Macht, woran man fich 
beraufcht? Volk ift bier die Verlängerung des eigenen Ichs — zeitlich 
in die Zukunft und durch Umſchließung aller lebenden Volksgenoſſen. 
Der Traum wird bineinverlegt in die Bemeinfchaft, das Ich aber 
profitiert davon, indem es fich 3u ihr gehörig fühlt. Zuft an der Macht 
feines Staates bleibt die gleiche primitive Eitelkeit, nur daß fie den 
Einzelnen erft über die Vielheit Figelt. Was aber im Bezirk des Einzel⸗ 
dafeins ſchon als ungeiftig gilt, wird in der Projektion auf Das Volf- 
liche als foldyes noch nicht erfannt. 

Kine über die für Rultur nötige Baſis hinausgehende Macht wird 
fhon techniſch kulturhindernd. Ein Befchäftsbetrieb, der ſich unbe 
ſchraͤnkt vergrößert bat, greift auch in die Privatzeit des Chefs über. 
Will der all die vielen laufenden Unternehmungen auf der Höhe er. 
halten, muß er die Ruhe, den Raum, der früher feinem geiftigen Ich 
referviert blieb, mit binzunehmen. Banz fo wird ein Staat, der Durch 
eine unverhälmismäßig große Außenmacht gezwungen ift, deren Er⸗ 
haltung feine meifte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, von diefer Arbeit fo 
beſchaͤftigt, daß er den nötigen Wert nicht mehr auf den Innenausbau 
legen Fann. Er verfügt nur über eine gewiſſe Kraft, die er, als Kul- 
turſtaat, für das wirklich Wichtigfte einſetzen muß. 

Zwilhen einem Einzelnen und einer Anfammlung von Linzelnen 
Bann Feine Verſchiedenheit des firtli-menfclichen Maßſtabs befteben. 
Aus dem Unterfchied, daß das „Dolf“ in ſich in viele Individualicären 
zerfällt, ergeben ſich nur äußere praftifche Differenzen in der Durd- 
führung des Lebensprogefles. Hier tritt das Problem der Verteilung 
deflen, was die Staatseinheit an materiellen Bütern erwirkt, an ihren 
Untereinheiten, den Bhrgern, auf. Wenn in dem „Staat“ nicht von 
irgend woher irgendweldye wefensfremde Tendenzen gelegt werden, 
fondern er lediglih der Wahrheit gemäß als eine Bemeinfchaft von 
Menſchen gilt, fo erfüllt diefe den eigenen Sinn und kann nur den 
Vlamen Gemein ⸗ſchaft tragen, wenn ihre Macht halbwegs gleichmäßig 
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an ihre Mitglieder weitergegeben wird. Bin Machtzuwachs, der durch 
erhöhte Abfangelegenheit einigen Sabrifanten Reichtum verfchafft, ift 
ganz unwichtig. Erſt wenn er einen größeren DolBsteil, alfo etwa den 
Arbeitern in ihren Löhnen zugute Fäme, wäre die Vorbedingung zu 
einer Eulturellen Staatshandlung gegeben. Nur ein „ſozialiſtiſch“ ge- 
richteter Staat erfüllt feinen eigenen Sinn als Volksgemeinſchaft, die 
in diefem Bompler enthaltene Dielpeit in fein Wollen wahrhaft ein- 
fließend. Ein folder Staatwird alfo zuerfteinmal färeine einigermaßen 
finnvolle, Reich und Arm nicht in einem allzugroßen Abftand von- 
einander bringende Verteilung der im Lande vorhandenen Büter forgen. 
Bevor der Einzelne daran denkt, ſeine Kraͤfte von anderen zu ergaͤnzen, 
verſucht er das Außerſte, um das Voͤtige aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit zu erlangen. So ift das Selbftverftändlicye, daß der Staat ver- 
ſucht, die allgemeinen Verhaͤltniſſe durch eine gerechte Ordnung inner- 
halb des eigenen Volkskoͤrpers zu beflern, bevor er überhaupt erft die 
Moͤglichkeit in Betracht zieht, feine Macht von außen her zu ftärfen. 
Endzweck des Staates ift ftets die Befamtbeit. 

In der Wirklichkeit trifft der YIumgen der Wiachthandlungen der 
Staaten gewoͤhnlich nicht den ganzen Rompler ihrer Mitglieder. Wan 
braucht diefe jedoch zur phyſiſchen Erlangung des 3ieles. Zu der Soff- 
nung der Dolfsmitglieder auf perfönlichen Machtzuwachs Fommt der 
Rauſch an der Bröße des Daterlandes, diefe indirekte Eitelkeit, und 
macht fie bereit, für die Unternehmungen zu Fämpfen. Der Erfolg für 
die Dielen aber ſteht hoͤchſt felten in einem Verhältnis zu der vor- 
geftellten Macht und den zu ihrer Erlangung gebrachten Öpfern. 

Indem man der Macht ihre Stellung als Mittel zum Werden von 
Rulturwerten anweift, Fönnte es als ein Gebot des Beiftes gefolgert 
werden, daß ein Volk feine Macht zur Ausbreitung der von ihm ge- 
fhaffenen Rultur verwende. Es müßte alle feine Kraͤfte, auch das 
Leben, dafür geben, um die eigenen Errungenſchaften in anderen Län- 
dern Boden finden zu laflen, fo das Bute in der Welt verftärfend. 

Sierzu wäre vorerft Dorausfegung, daß die Aultur Diefes Volkes 
denen aller anderen, die fie ja verdrängen will, zweifelsfrei überlegen 
fein müßte. Zwiſchen den dem europäifchen Kulturkreis angehoͤrenden 
Voͤlkern aber ließe fich Eaum ein foldyer abfoluter Mehrwert ftaruieren. 
Trotz aller befferen oder ſchlechteren Leiftungen bar Fein Volk das 
Recht, über die Beiftesmöglichkeic eines anderen den Stab zu bredyen. 
Doch felbft bei der Annahme des erwiejenen höheren Wertes eines 
Volkes, wäre es nicht das Idealbild der Erdoberfläche, wenn alle 
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Völker fi nach diefer einen Art hin veränderten. Iſt nicht gerade die 
Mannigfaltigkeit der Arten das Schöne an ber Welt? Der Weitgeiftige 
Fann fein Volk hiberhaupt nicht für Das reſtlos Beſte halten, weil er 
das Broße, das Bute in allen Volfsformen viel zu fehr lieben muß. 
Er will gar nicht, daß wegen feiner wenn auch befonders ausgezeidy- 
neten Rafle, andere untergeben; fondern daß diefe fich gleichfalls im 
fih entwideln zu möglichft eben folder Soͤhe. Sierbei wird gewiß eine 
Beeinfluffung der niederen Kultur durch die höhere günftig wirken 
Fonnen. Das Bute eines Volkes foll den anderen geboten werden, damit 
fie es in ihr Wefen verarbeiten, für ihre eigene Sorm verwenden Fönnen. 
Zur Zeit des alten Roms oder Griechenlands war vielleicht der ein- 
zige Weg, auf dem fich eine Rultur ausbreiten Fonnte, der der Macht, 
weil damals ein Volk oft nur als eroberndes zu einem anderen ge 
langte. Seute aber im 3eitalter des freien internationalen Verkehrs, 
forgen Eiſenbahnen, Druderprefle, Dervielfältigungsverfahren daflır, 
daß jedem Dolf die Kultur eines anderen offenfteht. Es Fann dapon 
nehmen, wenn es Bedürfnis hat, und die Hoͤchſtſtehenden eines jeden 
Volkes follten fi diefen Rulturimport angelegen fein laffen. Auf- 
3wingung aber Bann nicht fruchtbar fein, weil Werte, die nicht 
willig einbezogen werden, Faum Zur wirFliden Verarbeitung gelangen, 
fondern als äußerlich Zugebrachtes neben dem Urfpränglichen tor 
liegen bleiben; und Wefensfremdes Fann gar nicht, mit noch fo viel 
Mühe der Aufoktroierung, in ein anderes volkliches Sein eingeben. 
Wenn fo Imperialismus von Beiftes wegen theoretifch ſich als un. 
haltbar oder als fehr problematifch herausftellt, fo ift er in der Reali- 
tät eine bloße Siftion. Die Menfchen find ja felbft im Kinzelleben zu 
allermeift noch nicht auf der Söhe, ſich für eine geiftige Sache einzu. 
ſetzen, gefchweige denn in der Politif der Staaten, in der der Wagen 
ſich nod viel lauter hören läßt. Wo „Ausbreitung der Rultur“ von 
einem Staat gefagt wird, indem er über feine Brenzen ſchielt, ift es 
entweder bewußte Täufchung, um vor ſich felbft und vor denen, die 
mit dabei fein follen, dem Willen nad Reichtum oder Land einen 
Dedmantel umzuhängen, oder es ift Selbfttäufchung, indem etwas ihnen 
felbft als Kulturwille erfcheint, was in Wirklichkeit nichts als die Be- 
friedigung jenes Sauftmenfchenmadhtgeläftes in der volkliden Ver- 
längerung ift. Der Mann, der im Parlament die Sinaustragung der 
Sprache und Sitten feines Dolfes in Träger anderer Sprache und Art 
verlangt, hat einen Benuß in dem Bedankfen, daß nun wieder eine 
Anzahl Menfchen feine Sprache fprechen, und die Lefer feiner Reden 
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flimmen zu, gefigelt von dem ganz ungeiftigen Machtbewußitfein, daß 
in einigen Jahrzehnten einige tauſend Menſchen mehr den Namen 
ihres Volkes tragen werden. Am offenbarftien wird die wahre Befin- 
nung der ſich mit „Aulturausbreitung” fpreizgenden Stasten, wenn 
es fi um wilde Voͤlker handele. Gier Fäme doch nur in Berracht die 
allererftien Brundlsgen der Kultur zu vermitteln. Das Fönnten aber 
alle europäifchen Völker glei gut, fo daß, wenn ihnen wirflid an 
der Sache läge, die fie ausſprechen, ſich nicht jeder Staat fo Darum zu 
reißen brauchte, felbft die Pionierarbeit zu leiften. Auch Die Derbrei- 
tung von induftriellen Zrzeugniffen in anderen Ländern wird von den 
Staaten unter dem Namen der Arbeit für die Kultur betrieben. Wo 
aber ift heute nur im Innenhandel der ideale Kaufmann, der feine 
Artifel wegen der Rulturwirfung verfauft? Es Eönnte ſich ja bier 
auch nur um ganz beftimmte für Aultur unentbehrlide und nur von 
diefem Volke hergeftellten Dinge, etwa um Funftgewerbliche Bebrauchs- 
gegenftände handeln. Guten Befchmad auf diefe Weife zu verbreiten, 
wäre vielleicht ganz dienlich, wird aber Faum von großer Fultureller 
Bedeutung fein. Was die Völker von anderen wirklich brauchen, fuchen 
fie [don von felbft 3u erhalten. — Ausbreitung von Rultur wird auch 
von den Völkern am beften fo betrieben wie unter den Einzelnen: 
Jedes ſchafft unbefümmert für fi) fo gut es Bann am Beifte und über- 
läßt es den anderen, feinem Beifpiel zu folgen. Niemals ift Macht, fon- 
dern nur Überzeugung find das Mittel, den Beift zu mebren. 

So bleibt alfo die Macht lediglih als Mittel zur Erlangung der 
Rulturmoͤglichkeit unter den Völkern zu bejahen. Nur wenn ein Stast 
die aus der Macht gezogenen Reichtämer in fittlihem Sinn verwendet, 
ift er ein Rulturſtaat. Der gute Gandelsvertrag an fich ift noch Feine 
moralifhe Tat und bleibt, wenn der Ertrag daraus zum Ankauf 
ſchlechter Runftwerfe oder: für eine verlogene Erziehung ausgegeben 
wird, eine ebenfo barbarifche, wie. der gänftige Abſchluß eines Kauf ⸗ 
manns, der die dafür einlaufenden Belder zur Anfchaffung einiger 
Eoquetten mehr benust. Macht und Reichtum Eönnen erft mit ihrer 
Verwendung zu geiftigen Saftoren auffteigen. Im Völferleben aber 
ruft ein fchnell fertiges Pathos das Sandelsbündnis mit einem anderen 
Volfe, welches beftenfalls eine Notwendigkeit ift, ſchon an ſich als 
Rulturtat aus. Wie die Rapitsliften der bürgerlichen Befellfhaft, fo 
haben die Staaten ihren moralifchen Ehrgeiz und wollen um Bottes 
willen „Rulturfaftoren“ fein. Der Snob Staat fagt Kultur und meint 
Geldſack; der Ritter Staat ſagt Beift und meint Sauft. 


— 





430 Adolf Behne 


Adolf Behne 
Kritik des Werfbundes 


s find in lester Zeit Bemühungen tätig gewefen, unferen Runft- 
JE betrieb aus derliebedienerifchen Betriebskunſt nach ſpaͤtroͤmiſchem 
Mufter zu befreien.* Man bat in die Runftpflege den Pflicht. 

begriff eingeführt, und es ift namentlidy der „Deutfche Werkbund“, der 
diefe Idee mit Rraft und Konfequenz nad) feiner Einficht verwirklicht. 

Vliemand foll und wird den reinen und hoben Abfichten des „Werf- 
bundes” feine Achtung verweigern. Doch haben wir uns im Laufe der 
Zeit mehr und mehr überzeugen müflen, daß der Werfbund, um wirf- 
lich der deutſchen Runſt zu nuͤtzen, eine andere Bahn einfchlagen muß. 

Überall dort, wo die Runft ihre legten Wunder enthuͤllte, war fie 
Sache der Andacht. „Andacht“ nicht im engeren religiöfen und erft 
reche nicht im kirchlichen Sinne: Andacht als Inbrunſt der Liebe, 
Singabe des Serzens an die Welt, an die Schöpfung des Kleinſten und 
Brößten, Ahnung, Verehrung, Bewunderung! Auch die romantifche 
Dichtung der Eichendorff, Brentano, Hoffmann ift Andacht; felbft eine 
fcheinbar fo irdifch-profane Erzählung wie die „Seiteretei” ift in ihrer 
dithyrambifchen Lebensfülle Demut und Andacht; von Indien, von 
der Gotik ganz zu ſchweigen. Diefe Runſt ift etwas elementar Seien- 
des, das feinem Prinzip, Feiner Tendenz zuliebe fo ift. Wie eine ge- 
waltige, fih hervordrängende und dann jauchzend zum Simmel fteigende 
Sontäne gebt fie fteil empor. Sie ift nicht bequem zum Trinfen und 
Tränfen — fie ift! Und fie ift Leben. Deshalb Fann fie dem Leben im 
Sinne der bürgerlichen Geſellſchaft nicht dienen. 

Jede Derquidung der Runft mit dem bürgerlichen, politifchen, ge- 
ſchaͤftlichen Leben zieht fie unweigerlich herab zur Sentimentalität. 

Bunft ift ein felbftändiges Leben, das Feinem anderen engeren Leben 
folgen und dienen Fann. Erſt wenn wir Runft wieder zur Andacht er- 
heben, wenn wir fie bedenkenlos freimachen und löfen von allem 
Tagesdienft, von allen pädagogifchen, volfswirtfchaftlidhen, techniſchen 
Sefleln wird fie uns ihr Hoͤchſtes geben, wird fie in unferer Begenwart 
als Gluͤck und Schönheit aufgehen. 

Diefe Schönheit und diefes Gluͤck gewinnen wir nicht, wenn wir 
Raufleuten und Technifern, Ronfumenten und Induftriellen von 


* Aierhber ſchrieb ih: „Aom als Vorbild?“ in den „Sosialiftifden Wionatsbeften“, 
Maͤrz ]9]7. 
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„Bünftleen” gefertigte Stoffe, Beräte, Wiefler und Babeln, Plafate, 
Schiffe und Ladeneinrichtungen empfehlen, fie ihnen aufzwingen; wenn 
wir den Käufern durch einflugreiche Propaganda zur Pflicht machen, 
nur „Fünftlerifhe” Artikel zu Faufen, zu benutzen, zu verfchenfen — 
die Runft und die Schönheit ziehen ſich von diefer Angelegenheit zuruͤck. 

Iſt es nicht doch ſchließlich ein wenig lächerlich, ſolchen Eifer zu ent- 
wideln, daß die Padungen von Keks und Schofolade Fünftlerifch wir- 
Fen? Mit welchem entſetzlichen Ballaft befhwert man die Runſt. Wie 
foll fie ds rein und frei zum Simmel fteigen Fönnen? Und zieht 
das Ergebnis aus dem, unnötig es zu wiederholen, groß und ehrlich 
gedachten Treiben der Jahrzehnte: aus Fünftlerifchem Städtebau, aus 
Fönftleriihem Sabrifbau, aus Fünftlerifchen Schulzimmern und Fünft. 
lerifhen Annoncen, aus Fänftlerifchen Modejournalen, Fünftlerifchen 
Dafen und Fünftlerifhen Dorfftraßen! — die Welt ift nicht um einen 
Deut ſchoͤner geworden. Bewiß, manche Rünftler Haben ntereflantes 
und Achtenswertes gegeben; aber es wäre ein Irrtum, zu glauben, 
daß zu ſolchen Leiftungen „nur Kuͤnſtler“ befähigt gewefen wären. 
Trog der Leiftungen felbft eines Poͤlzig: den alten Eunftlofen Induftrie- 
bau, ehe Künftler für nötig erachtet wurden, ziehe ich ſogar feiner 
Pofener Arbeit vor. Die Seranbolung von Rünftlern bat ja den In- 
Ouftriebau erft verdorben. Es find ja erft Die fogenannten Fünftlerifchen 
Ruͤckſichten und Verpflichtungen gewefen, die jenen ſchlimmen Sabrif- 
bau mit gotifchen Senftern und Türmchen und Sialen aufgebracht 
haben, dem gegenüber nun allerdings der letzte Fünftlerifche Sabrif- 
bau eine Beflerung — durch Dermeidung! — bedeutet, ohne doch die 
alten Beifpiele zu erreichen. Und die letzten und beften Sabrifbauten von 
Bünftlern haben fi ja ganz offenbar jene früheren, vor dem Fünft- 
lerifchen Zeitalter zum Vorbild genommen. 

Warum waren jene frühen außerFünftlerifchen Fabriken dennoch gut, 
d. h. überzeugend, rein, nicht im Beringften ftörend oder beleidigend, 
fondern oft feflelnd, packend? Weil zur Zeit ihrer Entſtehung wenigftens 
nod ein lesster Reſt beftand von freier, hoher, über dem Tagesdienft 
ftebender Kunft. Diefe ftrablte ihre Kraft aus, und ihr Leuchten dul- 
dete Fein Dunfel, Fein fchiefes, Frummes Wachſen. Sie Fonnte aber fo 
Bell nur ſtrahlen, weil ihre Licht fo hoch, fo hell, fo ungebrochen war. 
Und nebmen wir gar eine 3eit wie die Botif. Da war auch das letzte 
Gefaͤß, das letzte Ylungerät von einem Abglanz noch berührt, nicht, 
weil man dafür propagiert hätte, daß es fo fein müfle; nicht weil man 
durch Vorträge, Zeitfchriften und Brofchüren die „Schönheit des taͤg⸗ 
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lien Lebens” gepredige hätte. Don jeder Abficht war man weit ent- 
ferne. Wäre es anders gewefen, dann wäre die Schönheit diefer Dinge 
fiberlid geringer ausgefallen. 

Die Zeit des Bründerftiles „ſchuf“ Löffel in beftimmten Runftformen. 
Daß es hiſtoriſche Sormen waren, darin beftand Feineswegs, wiemangern 
lehrer, der Nonſens diefer Löffel, fondern darin, daß es Überhaupt 
Bunftformen waren. Jene 3eit hielt das für ein Zeichen von Rultur; 
wir fehen heute darin eber einen Beweis von Barbarei, woran es 
nichts ändert, Daß die Renaiflance gelegentli mit ſchlechtem Beifpiel 
vorangegangen war, im Süden wie im Norden. Kine Beflerung trat 
ein, als die Künftler und Propagandiften unferer 3eit lehrten: ein Löffel 
ift dann gut, wenn er materialgerecht, praftiich und ehrlich ift — mit 
dem Zuſatz, daß eine Bewähr für den Entwurf folder guten Löffel 
am beften der feinfühlige moderne KRünftler geben Fönne. — Es wurde 
beffer, gewiß! und noch befler wird es werden, fobald man fib um 
die Runft im Leben des Löffels überhaupt nicht mehr Fümmert, und 
ebenfowenig um die Runft im Leben der Kekspackung, der Streich 
holzfchachtel, des Anfchauungsbildes und des Bartenmöbeles. 

Sabt Sinn für Primitivicät im Leben, dann wird am Horizont Die 
Zunft emporfteigen. 

Die Dinge der Padungen und Zinfchachtelungen bis hinauf zum In- 
duſtriebau und Städtebau überlaßt dem Praftifer. Diefer wird gewiß 
mandyes berftellen, was nicht geſchmackvoll ift, befonders folange noch 
der falfhe Pflichrbegriff der Runft ſpukt. ft diefer falſche Begriff aber 
erft einmal entronnen, dann werden die Dinge des Praftifers wieder 
feifch, rein und auch angenehm dafteben. Sollte aber noch immer etwas 
Geſchmackloſes mit unterlaufen — es ift wirklich nicht fo fehr wichtig. 
Diefe ganze Geſchmackskultur ift zum großen Teil „Gaberei”. Ich ziehe 
eine Portion guter Keks in abſolut Eunftlofer Padung foger einer 
Portion gleich guter in Fünftlerifcher Padung vor. Sie ſchmecken beifer. 

Diefe fo ausgedehnte Bunft-im-Leben-Propagande ift eine einzige 
große Sentimentalitär. Daß fie die Welt der Lrfcheinungen nicht 
ſchoͤner gemacht hat, fondern vielfach ſchlechter, das läßt fich für jeden 
mit reinen Sinnen Begabten bandgreiflidh beweifen. Welcher wichtig. 
tuerifche Aufwand ift für Fünftlerifche Bilderbücher getrieben worden. 
Yun, die alten von Hoffmann, von Speckter, der Sibylle von Olfers 
find hHundertmal ſchoͤner. Man nehme ein von Ruͤnſtlerhand illuftrier- 
tes Jugendbuch und vergleiche feine Bilder mit denen der alten: fo oft 
man es tut, ift man auf das Tieffte überrafcht, um wieviel die alten 
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ſchlichten Abbildungen ſchoͤner find. Man betrachte eine ganz moderne 
Fünftlerifche Großſtadtſtraße. Sie wirft als die Sentimentslität mit 
ihren Intimitaͤtsmotiven faft unerträglidy neben den alten, ganz zu 
Unrecht verpönten der fechziger Jahre. Bewiß, diefe laffen viele Wünfche 
offen: größere Söfe, hellere Senfter, höhere Räume. Der Praftifer ift 
berufen, diefe Wünfche zu erfüllen. Test aber wird der Praftifer vom 
Rünftler gehemmt — aus Sentimentalität! —, und der Künftler, der 
ſich auf diefe Dinge einlaͤßt — aus Sentimentalität! — wird vom 
Praftifer geläbmt. 

Der Künftler hat andere Aufgaben. Nicht Singabe an die geſchmack⸗ 
liden Wünfche von Zimmervermieterinnen macht ihn groß, fondern 
Singabe an die Welt. Er ift ein Verherrlicher des Kosmos, nicht ein 
Diener der Befchäfte. Te mehr er fi vom Dienen frei macht, je mehr 
er feftlih und Fühn geftaltend ift, defto fchöner wird fein Werf. — 
Der Deutſche Werfbund ftellte, obne es freilicd zu wollen, auf feiner 
Rölner Ausftellung den Beweis ſichtbar für alle auf: die Schönheit 
ſtrahlte im Blashaus, fie blieb dem Theater nicht fern, über die Fabrik 
bin ermüdete und erloſch fie in den Schauftätten der „angewandten 
Runſt“. Und doch galt diefen gerade die Sauptmühe der Ausftellung. 
Sie blieben nicht deshalb ſtumpf und matt, weil zufällig in dieſem 
Salle die Örganifation oder die Auswahl der Rünftler ſchlecht gewefen 
wäre, fondern weil es fo fein muß — nach der unerbittlichen Alterna- 
tive: Runſt oder Sentimentalitär. 

3” der „Werkbund“ daraus die Lehre: ohne nad) rechts und linfs 

zu bliden, obne auf Politik, Sandel und Weltverfehr auch nur im 
geringften zu achten, erobere er der Runſt, dem Schaffen höchiten 
Adels und ftolgeften Sluges, die Befinnung der Zeitgenoflen. Dann wird 
er ein wahres Rulturwerf verrichten und am eheften erreichen, daß 
auch die Pleinen Dinge gut erfcheinen. Sie find Ausftrahlungen der 
großen, und bei den großen und größten muß die Beflerung einferzen. 
Es ift wohl möglich, vom Ufer aus am Rande der See Fleine Wellen 
kuͤnſtlich 3u erzeugen, aber fie reichen nicht weit. Doch wo die hohe 
See in voller Bewegung ift, fpielen auch am Rande die Fleinen Wellen, 
teilbabend an der Kraft des Banzen. 

Taten, wie die letzten des Werfbundes, Derfuche, die Runft in den 
Betriebswagen zu fpannen und die Auslieferung gar als eine edle Tat 
zurecht ftilifieren zu laflen, follten von nun an nicht mehr geduldig 
bingenommen werden. Statt Aber „Werfbund und Weltwirtfchaft”, 


über die „Weltpolitif der Weltmode“ uſw. fehr angreifbare Bemein- 
28 
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pläge zu verbreiten, follte er feine nicht zu unterfchägende Macht dort 
einfeggen, wo das Rübne, Neue, Broße mit Schwierigkeiten ringt, und 
er follte Hierbeinicht fragen, waser politifch, weltwirtſchaftlich, induftriell 
Dabei gewinnen Fönnte. 

Moch wiſſen wohl die Wenigften, wohin der jegige Weg führt. Sie 
vertrauen dem lang der beften Ränftlernamen, die im Adreßbuch 
des Werfbundes fteben. Sie glauben, der „WerPbund”, mit allen Um- 
wegen, diene doch der Runft und der Kultur. Sie Fonnen durch die 
ethifchen Reden ſchwer hindurch. Die Erkenntnis wird ihnen möglicher- 
weife leichter, wenn fie die neue Triumphſchrift des Deutfchen Werf- 
bundes lefen: „Überfegungen von Begründungs- und Werbefchriften 
der engliſchen Geſellſchaft Design and Industries Association.” Die 
Herren nämlidy, die da zur Bründung eines englifchen Werkbundes nach 
deutſchem Muſter auffordern, fprechen deutlicher und nächterner, und 
fo ausgedrückt, verliert das Ideal vielleicht doch fuͤr Manchen an 
Schönheit: „Wenn der Ruͤnſtler und der Händler beide fo gut ab- 
fchneiden wollen wie fie Fönnen, dann werden fie fich vereinigen; wenn 
der Rünftler nur kuͤnſtleriſch und der Händler nur haͤndleriſch fein will, 
dann werden fie getrennt bleiben.” 

Yun, wir wollen den Fünftlerifchen Händler und den händlerifchen 
Rünftler getroft anderen überlaffen — wir haben von ihnen genug. 
Wir verlangen vom Sändler, daß er mit guten Dingen handle. Schlechte 
weifen wir zurüd. Derfuche der Beftechung durch Fünftlerifche Padungen 
lehnen wir ab. Der Händler babe den hoͤchſten bändlerifhen Ehr⸗ 
geiz. Daß nämlich ein Bürftenhändler gute Bürften verkauft, das tft 
mit Vlichten eine Angelegenheit der Runſt, wie es heute oft den An- 
fein bat. Wie geſchwaͤcht muß doch das Kunftgefühl einer Zeit fein, 
die ſich auf ſolche Verdrehungen ernftlich einlaffen Eonnte! 

Der Keksfabrikant habe den Ehrgeiz, die ſchoͤnſten, zarteften, wohl: 
fhmedendften Beks in den Handel zu bringen. Ich finde, er ift nicht 
ganz bei der Sache, wenn er foviel an die Fünftlerifche Padung denkt. 
Darunter dürften Wohlgeſchmack und Guͤte des eigentlichen Sabrifates 
leicht leiden. Aber fie machen fidy ja heute alle fo gern um die Runft 
verdient — vielleicht, weil es für den Kaufmann und Sabrifanten 
beute leichter ift, durch ſolches Runftverftändnis zum gemachten Mann 
3u werden, als durch Leiftungen des Saches. Diefe gelten faft als genier- 
lich. Im Brunde ift man Künfiler, Runftfreund, Maͤzen, Kulturfaktor. 
Weit gefehlt, dag diefe Art der Kunftpolitif den wahren, guten, frucht- 
baren Sandwerfs-, Arbeits- und Sandelsehrgeiz gewedt und geftähle 
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hätte, hat fie ihn gebrochen. Ein Cafe ift heute befuchenswert wegen 
der Lampen, der Tapeten und der Dediengemälde. Daß jemand den 
Beſuch eines Cafés empfiehlt, weil es dort guten Kaffee gibt, ift un- 
erhört felten. Und man bezahlt Marmor, Blasbilder, Lampen, 
WandbePleidung, Bünftlernamen, Mofaiten, Teppiche. Zin geringer 
Bruchteil der Summe fällt auf den Raffee. Da man nicht feiner 
Qualität wegen kommt, braucht ſich der Wirt Peine befondere Mühe 
mit ihm zu geben. „Qualität in allen Dingen” ift die Parole des 
Deutfchen Werkbundes. Bewiß, er befolgt ſie, aber auf befondere Art. 
Dem Bäder fieht er auf die Singer, daß er Qualität im CLadenſchild 
wahre, dem Sabrifanten, daß er Qualität im Hausbau wahre, dem 
Schuhhaͤndler, daß er Qualität im Pappfarton wahre. 

Sort mit diefem falfhen Betriebe! 

Rolle die Plafate zufammen, macht die [hönen Schachteln zu, tut 
die herrlichen Zinfchlagpapiere bei Seite, packt die Phrafen in fie ein — 
und von dem Moment an werden die Bemälde fchöner, die Bildwerke 
Fühner und die Bauten Föftlicher werden. 

„Leben“ kann man auch auf die Art mir Kinfchlagpapieren und 
Runftlofomotiven, fogar weltpolitifch und Faffenhändlerifch gute ftolze 
Erfolge haben. Aber ein menſchliches Leben ift es nicht, wenn Millio- 
nen Dinge, nicht wichtig genug, das Dafein einer Eintagsfliege auszu- 
füllen, in ihrer dicken Maſſenhaftigkeit die Sonne ganz und gar ver- 
deden. 

— kenne ich den Einwurf, der nun kommt: „es ſoll 
alſo wieder der alte triviale Ritſch alle Dinge des taͤglichen Lebens 
haͤßlich machen dürfen?” 

Darauf will idy kurz antworten. 

Ich beftreite zunächft, daß in den guten Sandwerfs- und Gandels- 
zeiten, vor der Mitwirfung der Rünftler, die Dinge des täglichen 
Lebens haͤßlich und Firfchig gewefen find. Das wurden fie und waren 
fie erft in den Tagen, da falfcher Ehrgeiz Mode wurde, Einige wenige 
Zweige gibt es noch, wo die alten traditionellen Eunftlofen Sabrifations- 
und SHandelsembleme gelegentli zu treffen find: Pafere mit Rauch⸗ 
tabaf, Pfeifenföpfe, Zigarrenfiftenbilder. Wie nett find fie oft, frifch, 
bunt, liebenswärdig, beredt; und find fie es manchmal bis zum Schwatz ⸗ 
haften, was tut's? Das fteht ihnen ſchließlich befler als die fteife Wür- 
digkeit eines fignierten Künftlerentwurfes von beute. Freude, ſolche 
Dinge zu fabrizieren, in den Sandel zu bringen, ſpricht manchmal in 
reizender Naivitaͤt aus ihnen. Kin bißchen romantifche Renommifterei 
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mit Indianerföpfen und Sederpug, mit ozeanifcher Serne und gefahr⸗ 
voller Rarawanferei — man atmet auf, trifft man in Eleinen Provinz 
läden derartiges, an gute alte Volkskunſt erinnernd, noch an. 

Seute freilich haben wir, namentlich in der Broßftadt, nur die Wahl 
zwiſchen 3igarettenfchachteln mit widerlihen Saremsdamenföpfen in 
den leuten Ausflängen des Tugendftiles und den Panonifchen, modern- 
Funftgewerblihen Mufeumsftäden eines Bernhard oder Bipfens. Daß 
in diefer Lage zwifchen SEylla und Charybdis nichts dazu drängt, zu 
den Saremsföpfen zu greifen, läßt fich nicht beftreiten. Aber der wäre 
im Irrtum, der glaubte, diefe Saremsköpfe würden nun alles befudeln, 
wenn wir auf jene verzichteten. Reineswegs! Diefe Saremskoͤpfe und 
aller verwandte haͤßliche Schund bekam erft LebensmöglichFeit durdy 
den Eintritt der Runft in den Spekulationskreis der Rlein- und Broß- 
händler. 

Und im Übrigen fürchte ich, Daß man Aber den wirklichen Sinn des 
Kitſches Feine Flarere Vorftellung bat als über den der Kunſt. Es 
wäre das ja Fein Wunder, weil das eine mit dem anderen in engfter 
Rorrefpondenz ſteht. Nicht freilich in der Art, dag Ritſch die YIegation 
der Runft fei. So ift wohl die verbreitete Anficht, aber fie ift falfch. 
Kitſch ift nicht Schund. 

Ich gehe von einem Beifpiel aus, der Austattung eines Zimmers 
in einer durchſchnittlichen Penfion. Ich finde da folgende Dinge: eine 
Photographie des Raifer-Sriedrich-Wiufeums, auf der Befimsteile und 
Eden des Sodels, der Baluftrade, Lichter in den Senftern ufw. mic 
f&illeenden Perlmut eingelegt find. Daneben fteht, in brennenden Sarben, 
Millers „Angelus”, auf Emaille gemalt, in einem zierlihen Bold- 
räbmden A la Rokoko ftaffeleiartig aufgeftellt. YTeben der Tür hängt 
ein an den Ecken malerifch aufgerolltes, überhaupt fehr unregelmäßiges 
Boldbledy, auf das, wie impropifiert, zwei fehr elegante Damen ge- 
malt find, aus einem blumengeſchmuͤckten Wagen Blüten unter die 
Zufchauer des Korſo werfend. Und lebhaft bemaltes Porzellanzeug ſteht 
zahlreich umber. 

Natuͤrlich, das alles ift Ritſch. Aber — es ift auch ein „Aber“ dabei. 
Stedt denn nicht zum Wiindeften ein Reft von Srifche, von Sreude 
am reich Bewegten, am Bligenden und Unlogifchen in diefen Dingen? 
Das Perimutt, das Goldblech, das Emaille find falſch angewender, aber 
fie [ind doch wenigfiens angewendet, während die moderne ehrpuſſelige, 
verächtli auf den Ritſch herabſehende, Runſt“ fie traurig ganz ver- 
meider, nicht aus höherer Runft, fondern aus Unbegabtheit. Diefe ganze 
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Runſt ift ja wefentlid negativ orientiert: fie vermeidet, und hat des- 
halb das abſolut unfünftlerifche deal des Linfachen aufgerichtet. Sie 
wird in erfter Linie beftimmt von der Surcht vor dem Ritſch — wie 
fie ibn verfteht. 

Natuͤrlich ift in der ehrpuffeligen „Runft” ein höheres Können, eine 
„böbere" Logik. Aber im Ritſch ift ein inftinfemäßig befferes Wollen, 
ift wenigftens materiell (das wieder als Grenze bezeichnend) und auch 
in Anfängen des Befühls ein befferes Sundsment. Bei der urfprüng- 
lien Sreude am Bligend-Bunten Fönnte man pädagogifch anfnüpfen. 
Diel eher Fommt man von dort aus zu einem Fühnen Schaffen aus 
der Phantafie, als vom modernen Runftgewerbe aus. 

Habe ich die Wahl zwifchen einem Zimmer nah „Büänftlerentwurf“ 
von Bruno Paul und einem durchfchnittlichen mit Ritſch, fo ziehe ich 
— nicht aus Paradorie, fondern ehrlich dem Befühle folgend — das 
Zweite vor. Es ift wenigftens amuͤſant und bat wenigftens feine Uber⸗ 
rafchungen. 

Kitſch ift nicht Unfunft, fondern erwas für die Runſt bereit Liegen⸗ 
des. Kitſch ift wenigftens erwas Unfertiges, Flutendes. Kitſch kann 
erlöft werden. Aber die Runft unferer Runftgewerbler ift tot; ein für 
alle mal fertig und erledigt. Ich darf nichts verändern, verftellen, ver- 
ſchieben, in Feinem Punfte mein Urteil ändern. Ich bin einfacdy dem 
Entwurfe ausgeliefert, und was mir eine Sreude fchien, eine Freude 
verſprach, wird mir zum Berker. Diefe Runſt ift Bochmut, ftarrer 
Dünfel. Aber ih halte es mit dem ſchoͤnen Wort in der *. Sure des 
Roran: „Stole und Bochmuͤtige liebe Bott nicht”. 

Kitſch ift wenigftens nicht ftolz und hochmuͤtig. 

w“ das nicht ein fchöneres Leben in einer Befellfchaft, die nicht 
in mißleiteter „Bildung“ peinlich achtet auf die Signatur unter 
jeder Streichholzſchachtel? 

Die Runſt armere auf von dem 3eitpunfte an, da ein Papier zum 
Einwickeln wieder das echte gute alte Einſchlagpapier wäre. Dann 
gäbe es doch wieder Sachlichfeiten, „Sachen“, Dinge, die man in die 
Sand nimmt und einfach wieder beifeite legt, ohne daß irgenderwas 
Runftartiges an Händen und Sinnen Eleben bliebe. Wie viel Zeit wuͤr⸗ 
den wir gewinnen; wie viel Arbeitskraft, wie viel Srifche uns erhalten, 
die uns in unferen freien Stunden aufnabmefäbiger, reiner, freudiger 
fein ließen. Dann Fönnte freilih ein Bild von Marc, eine Sfulptur 
von ArchipenFo, ein Saus von Taut Entzuͤcken und Erhebung werden. 
Dann Fönnte Runſt wieder erlebt werden, frei, gelöft und ftark, weil 


— — 
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ein Bild nun wieder etwas anderes ift, als ein Plakat, auf dem man 
die Sirma fortgelaflen bat. Verſchwinden würde das Lafe als Muſeum 
moderner angewandter Zunft. Aber der Kaffee und die fonftigen Be- 
nußmittel würden an Wohlgeſchmack gefteigert werden. Verſchwinden 
würden aus den 3eitungen die redaktionellen Wiitteilungen, daß „der 
befannte Detmolder Befchäftsfartengraphifer Profefior N einen Ruf 
an die Runſtakademie in X erhalten habe.” 

.. Dann gewänne die Kunſt wieder Diftanz, dann wäre fie wieder etwas 
Broßes, Rünftler nicht jeder Annonzift. Menſchen, die halbwegs geſchickt 
durchpauſen und 2—3 Sarben mehr oder minder geſchmackvoll verteilen 
Fönnen, auch richtig [chreiben Fönnen, werden nicht mehr als Rünftler 
umſchmeichelt werden. Man hat für fie Feine Fänftlerifche Verwendung 
mehr. Sie werden wieder rubmlofe, unfichtbare Konſumenten. 

Und auch dem Ruͤnſtler wäre wohler. Er würde nicht für I000 AL- 
bernbheiten in das Joch gefperrt. Man würde feltener zu ihm Fommen, 
aber dann mit um fo fchöneren, ftolzeren Aufträgen. Bei wievielen 
Dingen, die man ihm heute auszuführen gibt, muß er nicht geradezu 
den Rünftler in fi mit Bewußtfein unterdrüden, um etwas wirflidy 
Buntes zu arbeiten? Bei allen Dingen, die, wenn man ihnen den 
Ruͤnſtler anmerft, für jedes feine Gefuͤhl als mißlungen gelten müßten. 
Aber das rechtmäßige Werk des Kuͤnſtlers hatte niemals Anlaß, feinen 
Urfprung aus Fänftlerifcher Begeifterung zu verbergen. 

Unſichtbar würde Dieles, was ſich jest vordrängt. Das Leben würde 
wieder fachlich, und für die, die Runſt bedürfen, würde Runſt wieder 
Andacht, und damit das Begenteil vor aller Sentimentalicät. Denn 
Sentimentalität ift nur Stimmung und Konvention; Zunft aber ift 
Form und ift elementar. 

Iſt das nicht ein großes Ziel: ein einfaches, fchlichtes, Sachlichkeiten 
ſachlich nunendes Leben, unbefchwert, maskenlos, mit der Sreude am 
Genuͤgenden — und eine herrlich ftolze, gluͤhend leuchtende Kunſt? 


Wilhelm Dershofen 
Stiedensziele 


in Safen mit werdendem Edelglas im Kegeneratorofen des 
IE Bsireisiarn — So iſt unfer Reich. 

Zu mindeft vier Raflen leben dem Ausgleich, deflen 3iel wir 
deutſch nennen. Scharf gegeneinander gelagerte Wirtfchafte- und 
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Standesfchichten werden erft durch wenige glänzende Adern von zäber 
Saferung verbunden. Sprache, Philofophie, Kunſt, Seer, Sozialpolitif. 
— Zei uns ift alles noch im Werden, deshalb find wir jung. Die 
Miſchung ift Fühn: Viel Sand (felbftverftändlich!) und nicht nur Sand 
der gewünfchten Reinheit. Dafür um fo feltnere, wertvolle Chemikalien. 

Seit fünf Jahrzehnten ift die Maſſe in Fluß, und dankbar ftille Hoff- 
nung iſt in der Hütte, daß einft am fernen Seierabend ein blankes Blas 
von koͤſtlicher Srifche frei von Schlieren und Blaſen entftehen wird, 
aus dem ſich Fluge Linſen fchleifen Iaflen, die heller in alle Probleme 
und Rärfel der Menſchheit fchauen werden. 

Solches hoffen wir vom Deutſchtum. 

Und nun ift Befabr im Derzuge, daß mitten in der Beburt der Ofen 
gewaltfam geöffnet und in den glübenden Schoß des Safens fremde 
Elemente dringen werden, die das Reifen der Mifchung ftören, ja viel- 
leicht ihr Gefäß ſprengen Fönnten. 

Nicht alles, was wir an KRobftoffen: Länder- und Voͤlkerzuwachs 
gewinnen Pönnten, wird unfer Werden fördern Pönnen. Bein unbeil- 
vollerer Standpunft als der Brundfag: Viel bilft viel! Die erfte und 
größte Sorge bei der Beratung der Briegsziele ift, daß wir das Wer- 
den des Deutfchtums nicht verpfufchen. Wir follen beides wiflen: Nur 
Zumpe find befcheiden! aber auch: Der Magen Fann nicht alles ver- 
Dauen, was Augen und Zunge mundet. 

Don den Sriedenszielen ber müffen ſich die Kriegsziele beftimmen. 
Das erfte Sriedensziel aber ift, daß dem Deutfchtum alle Möglichkeiten 
des Werdens erhalten bleiben. Das fest als Brumdbedingung einen an- 
gemeflenen wirtfchaftlicden Wohlftand voraus. Die ungeheuren LZaften, 
die dieſer Krieg zu tragen gibt, werden in alle Zukunft unfere wirt 
ſchaftlichen Kräfte ſchwaͤchen. Da nicht einzufehen ift, wie eine Rriegs- 
entſchaͤdigung an barem Belde zu erlangen wäre, die Diefen Notſtand 
mildern Fönnte, muß Entſchaͤdigung anderer Art gewollt werden. Aur- 
land und Livland* würden ausgezeichnetes Siedlungsland für uns fein 
Fönnen. Der 3ar plante vor dem Briege auf den dortigen Kronguͤtern 
dreimalhunderttaufend Bauern anzufledeln. Sätten wir die Moͤglich ⸗ 
Feit einer ſolchen Siedlung, fo würde ſich der zablenmäßige Ruͤckgang 
unferer Bauernbevölferung ins Begenteil verfehren. Die frohe Bot⸗ 
ſchaft ſolchen Bewinns würde nicht nur in das troftlofe Leben jün- 
gerer Bauernföhne und tüchtiger Rnechte bineinftrahlen, fie würde 


® Keiftungsfäbige Diplomatie würde diefe Länder auch anders als durch Annektion 
gewinnen Fönnen. 


ey, ee Tr ne Zn nn 2 
440 Wilbelm Versbofen \ 


auch dem Induftriearbeiter auf lange Zeit hinaus die Ronfurrenz 
fernhalten, die vom Lande in die Städte zieht und mit ihrer Ware 
Arbeit fchleudert. Unfere Urproduftion würde erbeblihd an Umfang 
zunehmen. 

In den Preifen für die landwirtſchaftlichen Produkte wirde jeder 
Deutfche diefen Segen dankbar fühlen. Eine mehrere Millionen Böpfe 
ſtarke Bauernbevslferung würde als Runde für unfere Induſtrie neu 
auf dem Markt erfcheinen. Alles das wirtfchaftlicher Zuwachs, der uns 
die Laften des Krieges erleichtern und Mittel für GBeiftespflege frei 
machen würde. 

Eine YIeuordnung des Rolonialbefiges der europäifchen Staaten ift 
eine zweite unumgängliche Sorderung aus wirtfchaftlichen YTotwendig- 
Feiten. Beftimmte Robftoffe, die unfer Simmel nicht gewährt, möflen 
wenigftens bis zu einem gewiflen Maße aus eigenen Kolonien zu 
haben fein. 

Der Rrieg ift eine volfswirtfchaftlide Lehre für das deutfche Volk 
von unvergeflicher DeutlichFeit: Keiner, der ihn miterlebt hat, wird 
vergeflen Fönnen, wie eifern die 3Zufammenbänge des Wirtfchaftslebens, 
und wie tief in fie hineingejchmieder Blüd und Web des einzelnen 
Menfchen find. Jeder weiß heute: Was uns wirtfchaftlich am ftärfften 
nottut, find unabhängige VIabrung und unabhängige Kleidung. Die 
Forderung nach oͤſtlichem Siedlungsland, nach ertragreichen Rolonien, 
firebt an, aus nötlichfter Lage zu befreien. 

Rolonien Fönnen fi zwar, das zeigt der heldifhe Kampf Gft- 
afrifas, wenn fie nur einigermaßen gerüfter find, lange gegen über- 
mächtige Seinde behaupten. Ihre Ausfuhr aber Fann der unterbinden, 
der günftig an den Straßen des Meeres wohnt. Daher muͤſſen wir 
eine Friegsfichere Tür in die Welt haben: Waſſerſtraßen zum Schwar- 
zen Meer und den Landweg über Bagdad. Sühren diefe Wege auch 
nicht unmittelbar zu den eigenen Bolonien, fo fammeln fie doch tau- 
fend Straßen, auf denen uns Unentbehrliches zuwandern wird. Sie 
führen zu Sreunden, die uns in Zeiten der Not helfen Eönnen. 

So ift auch die Seftigung des Bhndniffes mit unferen jegigen Sreun- 
den, ihre wirtfchaftlihe Entwicklung für unfer Sein ein notwendiges 
Friedensziel. 

Soll der wirtſchaftliche Wohlſtand, den die Arbeit am Geiſt fordern 
muß, einigermaßen zuverlaͤſſig fein, fo bedarf er der ſtrategiſchen Ver- 
anferung. Es ift gewiß Fein Zufall, daß unfere beiden Wirtfchafts- 
forderungen fi mit firategifchen decken: Unfere Oſtfront Bann nicht 
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bleiben wie fie war, foll fie nicht den Enkeln fpäteftens zum Verhaͤng ⸗ 
nis werden. England wird uns nur fürdten und deshalb achten, 
wenn wir einen Weg nad Afrika und Indien willen, den es nicht 
fperren kann. Im übrigen uͤberlaſſe man firategifche Sorderungen den 
Sachleuten. Sie haben fi in ihrem Bönnen offenbart, und den Laien " 
ziemt das Schweigen. 

Der wirtſchaftliche Wohlftand, den wir als unentbehrlihes Mittel 
der Befittung und Beiftespflege erftreben müflen, ift nur dann zu recht⸗ 
fertigen, wenn alle Volksgenoſſen an ihm teilhaben Fönnen. Der Krieg 
bat zweifellos das deutſche Volksvermoͤgen, foweit er es nicht ver- 
nichter bat, auf eine geringere Zahl von Konten überfchrieben, als es 
im alten Srieden beanfpruchte. Die haͤßlichen Sormen, unter denen das 
teihveife gefchab, werden ſich nie wiederholen. Diefes Zutrauen zur 
deutſchen Örganifation dürfen wir haben. Aber immerhin: Nach dem 
Brieg wird der Gegenſatz zwijchen reich und arm größer fein, als er 
vorher war. Diele Engländer, die vor dem Krieg manches Nuͤtzliche 
in Deutfchland zu holen wußten, nahmen nichts Eindruckvolleres mit 
als die Erfenntnis, daß es bei uns eine Armuc im englifhen Sinne 
nicht gab, und daß fie niemals die Brenzen zwifchen reich, wohlhabend 
und arm in unferem Sinne entdeden Fonnten. Sie waren die harten 
Einſchnitte englifher Bliederung gewöhnt, und die achten Übergänge 
bei uns waren ihnen Erlebnis. 

Bei Beginn des Brieges vertraten amerifanifche Zeitungen, die uns 
durchaus nicht wohlmwollten, die bemerfenswerte Anficht, der Unter- 
gang des Deutfchen Reiches würde eine WeltPataftropbe fein, weil in 
Deutſchland der Führer der Welt im Aufbau hochentwickelten Be- 
meinfchaftslebens vernichtet würde. Der Krieg bat uns erft recht der 
Welt zeigen und vormaden laflen, was Bemeinfchaftsleben ift. Der- 
geflen wir im Srieden nicht, was wir in der Not gelernt haben, — 
Die gleihen Amerikaner fagten, Deutfchland fei das Land, das am 
ftörfften unter allen Dölkern der Erde für die wirtſchaftlich Schwachen 
forge, und deshalb gebühre ihm in diefem KRampfe die Rrone des 
Lebens. — Unfere Sriedensziele follen fo fein, das wir aus dem Land 
der großen fozialpolitifchen Derfuche das Land der fozialen Erlöfungen 
werden Fönnen. 

Erſt wenn alle dieſe Sriedens- und Rriegsziele verwirklicht find, dann 
ift der hohe Turm gebaut, von dem die eine große Sriedensforderung 
landerhellend lodern Fann: Dem Tuͤchtigen freie Bahn! Ta, diefes 
Banzlerwort ift unferes ganzen deutfchen Wefens, unjerer Schidfals- 
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forderung Inbrunft. — Der entfezlihe Kampf har nur dann einen 
Sinn, wenn er im Bewußtſein des ganzen Volkes den ſittlichen Willen 
wedt, ſolcher Sorderung zu dienen. 

Den Tag möchte ich fehen, da Die junge Schar durch Das deutfche 
Tor zieht, über der das lichte Beidenbanner des Beiftes und der Tar- 
Praft weht, jene Phalanx, die ihre adeligen Krieger in der Stube des 
Arbeiters wie in der Hütte des Bauern, vom Rontortifch des Kauf- 
manns wie aus den Paläften der Induſtrieherren und der Shrften 
warb. Wenn diefe Schar Pommen wird, die alle Wunder des Beiftes 
und des Willens wirfen wird, dann erft, und wenn ihr Tag Jahre um 
Jahre nach dem Sriedensjchluß mit unferen jegigen Seinden liegt, dann 
erft baben wir den heiligen deutfchen Srieden. 

Dor dem Rriege war das Deutfchtum der frohe Spiegel, in dem die 
Arbeit aller Rulturvölfer wiederfchien: Bein Land hat wie unfer 
Land das Befte fremder Dölker gaftlid aufgenommen und es für ſich 
gewonnen. Sorgen wir, daß der Sriede fo ift, daß wir immer mehr 
das Integral aller Bleichungen der Befittung fein Fönnen. — — 

Einen Srieden wollen wir, der das deutſche Saus mit feinen gaft- 
lichen Türen und breiten Stiegen, feinen bellen Senftern und wolfen- 
zagenden Biebeln, feinen rauchfabnenumflatterten Eſſen unverſehrt 
läßt. Einen Srieden, der Feinem Deutfchen den Raum in diefem Saufe 
weigert, und der niemand in der Dachſtube zu wohnen zwingt, der 
unten in der Rechenftube zu fizen und den großen deutfchen Sof mit 
feinem gefchäftigen Leben zu Üüberfchauen berufen iſt ... Das deutſche 
Haus foll weiter ftehen auf feiner Höhe an der Sochftraße des Lebens, 
folide gebaut, vom Sommerglüd der Arbeit durchſummt, eine gaſt ˖ 
lidye Statt allen, die fuchenden Blickes die Straße Fommen. Die feuer- 
gefährlichen Scheunen, die verfchlagene Tleider rings um unfer Haus 
gebaut hatten, find faft alle von uns niedergeriffen, ihren Wiederbau 
werden wir nicht geſtatten. Das iſt die Sorge der Stunde nicht. Unfere 
Sorge ift, daß die Rriegsziele tragfähige Sundamente der Sriedensziele 
fein werden, daß das deutfche Leben auf diefen Sundamenten jchwin- 
gen Pann in feiner vollen Braft. 

Der Richtfanonier, der fein Ziel drüben bei den Seinden nicht ver- 
lieven will, ſucht hinter der eigenen Beichünftellung einen Richtpunkt, 
der ihm bleibt, an dem er fein Geſchuͤtz immer wieder einftellen Fann. 

So liegen unfere Briegsziele Draußen bei den Seinden; um fie treff- 
ſicher zu beberrfchen, müflen wir unverrädbare Sriedensziele bei uns 
beben. 


— — —— — — —— — 
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Gertrud prellwitz / Sommer 1917 


onne, Sonne, du guͤtige Mutter! 

Ad, wie erbarmungslos ſendeſt du deinen Strahl 
Immer neu, immer neu über die biutende, 
Don tiefen Schmerzen bis ins Mark qualvoll bebende Erde! 
Ach, und es brennen die Wunden der Pugelzerriffenen Zeiber, 
Auf dem Salme verdorret die Srucht, das Brot deiner Binder, 
Um die Sungernden ſchleicht heimlidy durch glucheiße Baffen 
Lauernd die Seuche — 
Liebft du uns, Sonne, fieb, wir ertragen dich nicht! 
zZuͤlle dich, Serrliche, fieb, du bift uns zu ftark, 
Huͤlle dich, fende uns Regen! 


Still blicke, 

Stark ſtrahlt, 

In immer erneuter Kraftflut 
Leuchtend hernieder die Sonne. 


Willſt du, mein Serz, ermatten? 


Aber ich höre das ferne Raunen, ach, es hebt fich das tiefe Tönen, 
Wie fernber ballender Blodenlayt, 
Seiervoll, 

Das, fo oft es aus Schicdfalstiefen 
Bebeimnisläutend heruͤberwogte, 
Immer mit SZeimatgrüßen mid) rührte 
Don unbegreiflihem Srieden — 

Ich höre es tönen, ich höre es fleigen, 
Tief und voll das Gerz mir umbranfen, 
Der ewigen Verwandlung Botteslied: 
Aus Auft zu Luft durch Werdejchmerzen 
Das beilig.hochheilige Weltfchaffenslied: 
„Seligkeit! — Seligfeit! — 

Immer verjüngte Seligfeit!” 


Sonnenlaut, läutere mich! 


Kraft der ewigen Quellen trinke icy, 

Mic der Kraft der ewigen Quellen grüße ich dic, 
Erdenland! 

Ceidendes — leidendes — 

Don ſchaffender Gottesliebe heiß leidendes Werdeland. 





3344 Wolfgang Shumann 


Wolfgang Schumann 
Die Zukunft der Sriedensbewegung 


in Brief vom Jahre 2217: Geehrte Redaktion! Bern komme 
JE» Ihrem Wunfde nad, zum dreihundertften Jahrestag des 

erften und legten Weltfriedensfchluffes einiges über die feicherigen 
Erfolge der Sriedensbewegung zu berichten. Am meiften dürfte der Be⸗ 
ginn der Bewegung intereffieren — ihres leisten und entfcheidenden Er⸗ 
folges; der Tatſache, Daß die ausfchlaggebenden Parteien aller Länder 
durch ihr gefchloflenes Auftreten eine Derwidlung zwifchen den groß- 
mächtlichen Regierungen verhinderten, erinnern wir uns ja alle aus un- 
feren Lebzeiten. Der Beginn der Sriedensbewegung ift in das Jahr 1917 
zu ſetzen. Was vorberging, müflen wir heute als Erftlingsverfuche, 
sllenfalls als geringfügige Dorübung, auffaflen. Tene noch früheren, 
engere reife erfaflenden Derfuche, für den Srieden zu wirfen, gingen 
zurüd auf den Roman der Srau Bertha von Suttner, „Die Waffen 
nieder”, der im Jahre J890 erfchien und weit verbreitet wurde*. Er er- 
zeugte in Öfterreich, Deutſchland und anderen Ländern eine Stimmung, 
welche es erlaubte, Sriedensgefellfhaften zu gründen oder beftehende 
auszubauen. Es fanden nun regelmäßig Kongrefle ftatt, Zeitfchriften 
und Slugbefte erfchienen, und Propaganda aller Art wurde gemacht, 
die ſich ſowohl auf die Bevölkerung wie auf die Parlamente erſtreckte. 
Wan Fönnte darhber ein altes Wort wiederholen: Die Operation ver- 
lief glänzend, der Patient verftarb. Wenn man die wichtigeren Zeug 
niffe über die Sriedensbewegung jener Zeit heute durchlieft, gewinnt 
man den Eindruck, daß manche ihrer Sührer eigentlich unverhältnis- 
mäßig zufrieden waren mit ihrem Erfolg. Es wurden zwar viele 
Rriege geführt, aber man hatte jährlich Hunderte von Derfammlungen, 
man batte 3eitfchriften, man fpielte in gebildeten Rreifen eine Rolle, 
man wurde in der wiſſenſchaftlichen Welt beachtet, und vor allem: 
man wußte ganz genau, man wußte mit „wiflenfchaftlicher" Beftimmt- 
heit, wie der Krieg auszufchalten ſei und wie dies nicht zu erreichen 
fein würde. Man Fann diefen Tarbeftand folgendermaßen ausdrüden: 
die Sriedensbewegung war zum Gelbftzwed geworden; man warb 
mehr für die Sriedensorganifstionen, weniger für den Srieden. Die 
° 1m der wiffenfchaftliben Genauigkeit willen fei angemerkt, daß aud ſchon vor- 


ber Sriedensfongreffe und «bewegungen der verfcpiedenften Art auftraten; fie er- 
griffen indeffen nur Pleinfte Kreiſe. 
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Örganifationen gedieben, aber der Sriede verblich vor dem Weltkrieg. 
In diefen Örganifationen war von allerlei die Rede: man bewies 
haarſcharf, daß der Krieg nach dem Stande der wiflenfchaftlichen Kin- 
ſicht den Intereſſen der Voͤlker nicht mehr entfpreche (aber man über- 
z3eugte „die Völker” davon nicht); man 'erfann hunderte von völfer- 
rechtlichen Beftimmungen (aber fie hatten Feine Macht); man bewies, 
daß das Syftem der Rüftungen die Dölker ruiniere (aber fie bluͤhten 
nad) damaligen Begriffen doch), und daß es zum Ende der Rultur führe 
(sber die Kultur überlebte fie); man entwarf Syfteme von Staaten- 
verbänden oder von „zwilchenftastlichen Örganifationen“ (aber nie- 
mand nahm fie an); man errichtete Schiedsgerichtshöfe (aber diefe 
verhinderten, da fie nicht benutzt wurden, nicht das Ausbrechen Friege- 
riſcher Derwidlungen). Mit einem Wort: man erging ſich in Spiele 
reien. Das einzige aber, was not tat, geſchah nicht; Die Sriedensbewegung 
wußte fich nicht 3u einer Macht auszugeftalten. Vielleicht war das in 
dem Europa von 1912 nicht möglich — das lafle ich bier dahingeftellt 
und enthalte mich auch weiterer Dorwürfe gegen die fleißigen Sriedens- 
freunde jener Zeit. Jedenfalls aber nabm die geiftig ſehr elaftifche 
europäifche Befellfhaft die Vorftöße der Sriedensbewegung damals 
unbewegt auf; fie gab ihr Raum, foweit das ohne viel Selbftverände- 
rung nötig war, lächelte ihr freundlicy zu und bewirfte, daß fie ſich 
mit diefem „Spielraum” zufrieden gab. 

Nach dem Briege nun, und damit beginnt die Sriedensbewegung, 
deren wir als einer Geilbringerin zu gedenken haben, befann man ſich 
darauf, daß ein prinzipieller Fehler gemacht worden war. Man ſah 
ein, daß mit den früheren Argumenten zwar einige Bruppen fehr Be- 
bildeter cheoretifch von der Unfinnigfeit des Krieges überzeugt werden 
Ponnten, daß diefe Bruppen auch einigen Zulauf aus anderen Kreiſen 
hatten, daß es aber nicht auf diefe allein anfomme. Man fab ein, daß 
Feine „Wiflenfchaft” etwas mit der Sriedensbewegung zu tun babe, 
ausgenommen die Wiaflenpfychologie und Maflenpädagogif, und daß 
eine Sriedensbewegung mebr als eine Derforgungsanftalt für unbe- 
ſchaͤftigte Schriftfteller, Turiften uſw. fei, die nicht vor allem Be- 
wegung und Macht wäre. Diefen Befichtspunft vertrat zum erften 
Wale in voller Schärfe das berühmte Dorwort des Romans „Das 
Land des Sriedens“ von John Henri Sellmut Deder. Wie ſah Diefes 
Buch aus, das für die Neuorganiſation des Sriedens eine fo gewaltige 
Rolle fpielte, Das fo tiefe Wirkungen auf der ganzen Erde erzielte, wie 
fie nie vorher und nie nachher einem Buche beichieden waren? Wir 
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Fönnen uns das heute ſchwer vorftellen, denn was es fchilderte, das 
umgibt uns heute mehr oder minder alle als alltäglihe Wirklichkeit. 
Aber man bedenke, Daß in dem Jahre 1917 die Welt recht anders 
ausfab als heute. Bluͤhende Landfchaften lagen in Staub darnieder, 
Millionen beweinten den Tod oder die Verſtuͤmmelung ihrer Lieben, 
Sunger und Teuerung drobten allerorten, das wirtfchaftlie Leben 
war gefchwächt, der gefchloflene Srieden bedeutete nicht das Erwachen 
nah böfem Traum, fondern ein erftes Sichaufraffen von ſchwerſtem 
Branfenlager, und ernfte Ärzte verficherten bereits, die Krankheit 
Fönne und werde wohl über Purz oder lang wieder ausbrecdhen. In 
dieſem Augenblic erfchien Deckers Werk, eine lichte, auch dem Schlidy 
teften verftändliche, rährend ſchoͤne Viſion vom gefunden Leben. Nicht 
mehr und nicht weniger wurde in feinen drei Bänden gefchildert als 
dies: wie begluͤckend, wie unfäglich fhön es gewefen wäre, wenn man 
nicht krank geworden wäre. Das „Land des Sriedens” lag zwar nicht 
auf der Erde, denn Fein Staat war von den Leiden der letzten dreißig 
und befonders der letzten drei Jahre verfchont geblieben. Aber es lag 
nicht in Utopien. Alles ging darin zu, wie es ohne Schwierigfeit, ohne 
irgendeine grundſtuͤrzende Deränderung in England, Sranfreich, Deutfch- 
land hätte zugeben koͤnnen, wenn — ja wenn eben nicht der Krieg auch 
im Frieden ſchon geberrfcht hätte. Diefe einfache Idee war mit 
großartiger dichterifcher Kraft zum geftalteten Leben erhoben. Beine 
dofteinären Abhandlungen, Feine feltfam Eonftruierten Sozialgebilde, 
nur frobes, pulfendes, ungebemmt ſich entfaltendes Leben auf jeder 
Seite. Kine tiefe Sreudigfeit wie in Biörnftferne Bisrnfons beften 
Werken durchwaltete die Dichtung. Sie ſchilderte das Leben dreier 
Maͤnner und dreier Srauen verſchiedener Stellung und verfchiedener 
Berufe von der Kindheit bis zum Tode, und fo Fonnte der Dichter 
die wichtigften Lebensereignifle, Schule, Sochfchule, Berufsleben, Wirt 
ſchaftsleben, Staatsleben zwanglos in voller Breite vorführen; da fie 
einen Zeitraum von fünfzig Jahren umfpannte, fand er Belegenbeit, 
dem Auffteigen der neuen Befellfehaftsordnung das Derfinfen-der alten 
gegenüberzuftellen und die Spannung zu erzielen, die jeder wirkſame 
Roman braucht. Den Hoͤhepunkt jedes einzelnen Buches bildeten ge 
ſellſchaftliche Rämpfe um wichtige Einrichtungen des öffentlichen Lebens 
und Örientierungen des volfifchen Denkens und Sühlens. Soviel vom 
Inhalt des Buches, das übrigens, wie ſich fpäter berausftellte, nicht 
einen, fondern vier Verfafler hatte und ein echtes Werf des Sriedens 
war, da ein Amerikaner, ein Holländer, ein Deutfcyer und ein Sranzofe 
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es zufammen in treuer, unermüdlicher, genoſſenſchaftlicher Arbeit ge 
meinfam während des Rrieges verfaßt hatten, alle vier Träger be- 
rühmter Namen. Wichtiger als fein Inhalt war beinahe noch die Art, 
wie es, man möchte fagen: infzeniert wurde. Bin Sriedensfreund hatte 
in fämtlichen Rulturfpradhen mehrere Millionen davon berftellen laffen. 
Don diefen wurden, geſchmackvoll ausgeftattet, einige Sunderttaufende 
kurz nach Sertigftellung der Sriedensafte umfonft an Angehörige aller 
Ränder verſchickt mit dem Aufdruck: Befchen? der Sriedensbewegung. 
Allerdings nur der erfte Band. Wan rechnere damit (und man rechnete 
richtig), Daß die Mehrzahl der Empfänger die weiteren Bände Paufen 
würde. Ich fagte ſchon, daß das Vorwort des Werkes berühmt wurde. 
Es war ein Befenntnis zur neuen Sriedensbewegung, Furz und Flar, 
aufrichtig und flammend. Es endete mit den Worten: „Der Derfaffer 
diefes Werfes, das in 3000000 Stücken heute verfandt wird, dankt 
diefe Moͤglichkeit der Sriedensliebe eines einfichtigen Mannes, den die 
Welt einft zu ihren Wohltätern rechnen wird. Dom erften Augenblid, 
da dieſes Werf entworfen wurde, bis heute, bat er allein es ermöglicht. 
Es wurde gedruckt in der Sriedensdruckerei, feiner Schöpfung, einer 
Örganifarion, die alle fozialen Sorderungen der Arbeiter reftlos erfüllt, 
gebunden in der zu ihr gehörigen Buchbinderei und in ihr verpadt; 
nicht minder hat er das Papier dazu hergeftellt in Fabriken, denen jede 
Arbeiterausbeutung fern blieb. Der Derfafler felbft wird jede noch fo 
Fleine Summe, die es einbringt, der Erhaltung ſolcher Werfe des Srie- 
dens und der Errichtung neuer ‚Sriedensorganifationen, nicht minder 
aber der neuen Sriedensbewegung zuführen, die eine foziale Tat, nicht 
ein theoretifches Spefulieren fein wird.” Einiges von diefen Örgani- 
fationen wurde in jenem Vorwort bereits angefündigt. Die Verfafler 
des Romans und einige ihrer Sreunde waren zufammengetreten zu 
einer tatwilligen Genoſſenſchaft. In der Wieinung, daß zwilchen Broß- 
Fapital und Krieg ein tiefer Zuſammenhang beftebe, hatten fie durch 
freie Dereinbarung auf jede eigennuͤtzige Rapitalbildung verzichtet. 
Don ihrem Einkommen war alles, was einen beftimmten, für jene Zeit 
beſcheidenen Betrag Hberftieg, der Sriedensbewegung überfchrieben. 
Ihr Vermögen war diefer ebenfalls uͤbermacht, da fie das Damals noch 
beftehende Familienerbrecht als Quelle fozial unberedhtigter Bapital- 
anbäufung betrachteten. Sie bewohnten gemeinfam ein Saus, das als 
Verfammlungsort der Sriedensfreunde diente. Daß fie über eigene 
Papierfabrifation, eigene Druckerei und Buchbinderei verfügten, habe 
ih bereits erwähnt. Nicht minder waren fie durch eigenen Vieh, 
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Weidegrund-, Wald- und Aderbefig frei von unnötigen Beziehungen 
zur Allgemeinwirtfchaft. An allem hatte auch ihre Dienerfchaft Anteil, 
deren Arbeitszeit nicht länger war als ihre eigene. Bine völlige Ge⸗ 
meinwirtfchaft wardurchgeführt, nicht nach blinddemofratifchen, jondern 
nach wohldurddachten, der Derfchiedenheit der YIaruren und Aufgaben 
angepaßten Prinzipien. Auch eine eigene Schule mit eigenem Lehrplan, 
an der nur Sriedensfreunde lebrten, gehörte zu der Örganifation. Als 
ihre Aufgabe betrachtete fie, wie es im Dorwort hieß, „alles, was der 
Örganifation zur Erweiterung ihrer wirtfchaftlihen Kraft, damit 
aber zur Ausbreitung, zur Anlage von Schwefterorganifationen und 
zur Sörderung der Sriedensbewegung dienlid erfcheinen würde und 
irgendwie innerhalb des Bereichs ihrer Leiftungsfähigfeit läge". Das 
klang großzügig, aber auch myſtiſch genug. Viel erörtert wurde die 
Höhe des hinter der Örganifation ftehenden Kapitals. Aber der Schleier 
follte fi) bald lüften. Es betrug nicht mehr als die Haͤlfte deflen, was 
ein einziger amerifanifher Waffenlieferant im WeltErieg zufammen- 
gebracht hatte (damals hätte man noch gefagt: „perdient” hattel); 
man erſah Dies aus den Papieren der Örganifation, zu deren Prin- 
zipien es gehörte, in voller ÖffentlicyFeit zu arbeiten und jedem In- 
tereffierten Zinblid zu gewähren. 3u den erften Aufgaben gehörte 
natuͤrlich die Verbreitung des Romans, der die Aufmerkſamkeit der 
Welt auf die neue Örganifation gelenft hatte. Die einmal gefchaffene 
Anlage für Papiererzeugung, Drud und Verlagsmwefen begann aber 
fofort, weitere Aufträge zu Übernehmen. Sie befchränfte ſich Feines- 
wegs auf Bücher, weldye in der herkoͤmmlichen Weife den Srieden 
propagierten. Werke aller Art, ſowohl der fchönen Literatur wie der 
Wiſſenſchaft, wurden übernommen; Bedingung bierfür war einzig, 
daß fie in Feiner Weile zum Kobe des Krieges oder des Rapitalismus 
oder der Friegfreundlichen Politif beiteugen; hieruͤber wachte ein be 
fonderes Komitee gefchulter Maͤnner; jedem Buche wurde deutlich 
aufgedrudt, Daß es in der Sriedensorganifation erfchienen fei, und ein 
Bericht über diefe beigegeben. Es glücdte um fo leichter, Aufträge zu 
erhalten, als jeder Privargewinn, jedes Fapitaliftiihe Bebaren ver- 
mieden wurde. Der Sauptgewinn ftand dem Autor, nur ein beftimmter 
Bruchteil Bam dem Unternehmen zu. Bald gingen viele der beräbm- 
teften Derfaller aller Länder zu dieſem Verlag über, der in jedem 
Rulturlande Zweigniederlaflungen gründen Ponnte. Zwei weitere Der- 
fuche, der Sache des Sriedens zu dienen, waren im Vorwort zum 
„Band des Sriedens” angekündigte und Ponnten bald gefördert werden. 
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Der eine betraf die Serausgabe einer „Bücherei der Weltkunde“; Be- 
lehrte aus allen Ländern wurden gewonnen, weldye in ftreng objektiver 
Weife Geſchichte, Örganifation, Sffentliches Leben, Furz: die gefamte 
Soziologie der Rulturvoͤlker ſchilderten. Dieſe Werfe wurden in allen 
Sprachen verbreitet und dienten dem gegenfeitigen SichEennenlernen 
der Völker; die Bücherei brachte es im Laufe der Zeit auf mehr als 
achtzig Bände und bedeutete zu ihrer Zeit einen wiflenfchaftlichen Sort- 
ſchritt erfien Ranges*; denn fo feltfam es Flingen mag: etwas ähnliches 
gab es vor 1917 noch nicht. Die Wiflenfchaft hatte über taufenderlei 
gefchrieben, aber nicht diefe Begenftände brennenden ntereffes. Der 
zweite Verſuch betraf eine Inſtitution zum Befuch und unmittelbaren 
Studium der fremden Länder. Diefe, der „Bund der Gaſtlichkeit“, 
wuchs natürlich erft allmählich heran, da unmittelbar nach dem völfer- 
verheszenden Briege die Neigung zum Beſuch fremder Länder all 
gemein gering war, obwohl die feindfelige Stimmung den Krieg nicht 
überall fo lange überlebte, wie Diele erwartet hatten. Der Bund, der 
ein Jahrzehnt nach dem Kriege eine der größten internationalen Ör- 
ganifationen jener Zeit war, beruhte auf folgenden Prinzipien. Durch 
die Einzahlung einer beftimmten Summe — die durch Zufchäfle von 
feiten der Sriedensorganifation ungemein niedrig gehalten werden 
Eonnte — oder durch halbjährliche Teilzahlungen erwarb jedes Mit—⸗ 
glied das Recht, mir Hilfe der Bureaus der Sriedensorganifarion eine 
Studienreiſe in ein fremdes Land zu unternehmen. Die Keifenden 
wohnten nicht in Hotels, fondern bei Sriedensfreunden, die zu dieſem 
Zwede Räumlichkeiten zur Derfägung geftellt Hatten. Die Örganifation 
hatte an allen wichtigen Plägen Dertrauensleute, welche die Sührung 
der Reifenden Übernahmen, und gab auch gedrudte Keiferegeln und 
-führer heraus. Mit allen Inſtituten des Landes ſchloß fie Derträge, 
welche ihren „Gaſtlichkeitsbuͤndlern“ den Benuß von Vorzugspreifen, 


Auch die Organifation der Verfafferfchaft diefer Bücherei war ein völliges Novum. 
Die Sriedensorganifation Iud ſaͤmtliche mitwirkende Gelehrte zu fi ein. Die Arbeit 
vollzog ſich genoffenfhaftlid. In beftimmten Zeiträumen wurden Anlage, Stil und 
Umfang der zu veröffentlichenden Werke unter der Leitung der beftellten Redak⸗ 
teure gemeinfam erörtert und feftgeftellt. Solange die Arbeit dauerte, war jedem 
Mitarbeiter ein feftes Einkommen gefihert. Ulle Roften für Reifen, Erhebungen, 
Buͤcheranſchaffungen trug die Organifation, die bald eine große Bibliothek zufammen- 
brachte. Diefe Art genofienfhaftliher wiffenfhaftliher Arbeit, uns laͤngſt geläufig, 
wae infolge Pleinliher Autorengefinnung und mangelnder Jnitiative, wohl aud, 
weil es an Rapital fehlte, vorher nie annähernd fo verwirklicht worden. Daß fie 
von hoͤchſter Bedeutung für die Forderung der Wiſſenſchaft wurde, erwiefen die aus 
ihr bervorgegangenen Werte und der Einfluß ihrer Organifation, der bald zu Nach⸗ 
abmungen führte. 
29 
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befondere Befuchsbedingungen ufw. verbürgte, Die Zefer erraten ſchon, 
daß die noch heute beliebten großen „Friedenshotels“ aus diefer Ör- 
ganifation hervorwuchlen. Nach Ablauf jenes Jahrzehnts ftellte ſich 
heraus, daß der Privarbetrieb den Anforderungen nicht mehr genügte; 
die Sriedensorganifation zögerte nicht, überall eigene Hotels nach eigenen 
Leitfägen zu begründen, in denen nicht nur wie in allen ihren Brün- 
dungen Fapitaliftifher Bewinn, fondern auch viele andere Ulnarten 
ausgefchloffen waren. Zum Muſter nahmen fie fidy die beften der [bon 
vorher beftehenden fogenannten „Sofpize“. Ihr eigen war die Einrich⸗ 
tung großer Dereinsräume, in denen aufflärende Vorträge gehalten 
wurden, hoteleigener Bibliochefen, Ausfunftsftellen, Sührer und Be⸗ 
rater. Diefe Hotels ftanden zu höheren Preifen auch denen offen, Die 
nicht dem Bund für Gaſtlichkeit angehörten. 

n Derlegenheit bin ich, wie ich Ihnen in Bürze vom weiteren Aus- 

bau der Organiſation der Sriedensbewegung berichten foll. Ihn zu 
ſchildern, das hieße, mit einem Sag: eines der größten Kapitel der ge- 
famten Rulturgefchichte fehreiben. Ich erinnere daran, daß die größten 
heute beftehenden Organifarionen, als da find Produftions- und Kon- 
fumtionsgenoflenfchaften, fämtliche den bekannten Sriedensftempel tra- 
genden europäifchen Zeitungen, die freien Sochfchulen und Univerfitäten 
aller Länder nebft den großen foziologifchen Juſtituten mit ihren Mo⸗ 
natsfchriften, die KRiefenvolfsbibliothefen, die Volkshochſchulen, Die 
Handerziehungsheime, die Theater, die Ronzerchäufer, die Lebens: und 
Altersverficherungen, Die Broßhaushaltwohnungen, die Ronzert- und 
Theateragenturen, die Rinetophonhaͤuſer, aber auch ſaͤmtliche Sabrifen 
von Schuhen, Kleidern, Zurus- und Unterhaltungsgegenftänden, alle: 
foweit fie jenes uns geläufige Signum der Sriedensbewegung tragen, 
legten Endes auf jene Bründung vom Jahre 1917 zuruͤckgehen. Wenig- 
ftens einige der Entwidlungen, welche fo große Ergebniſſe zeitigten, 
möchte ih noch andeuten. Ich babe Ihnen von den Sriedenshotels 
berichtet, die noch heute von vielen von uns bevorzugt werden. Sie 
vor allem beförderten die Entwicklung des internationalen Verkehrs; 
die Schranken, welde ihm früher gezogen waren, teils durch Die Höhe 
der Reifefoften, teils durch die Furcht vor Unbequemlichkeit oder Lr- 
gebnislofigfeit der Reife, fielen mehr und mehr hinweg. Bald verein- 
barte die Sriedensorganifstion mit den Eiſenbahndirektionen auch die 
Kinftellung eigener, befonders eingerichteter Wagen für ihre „Baftlidy- 
Feitsbündler”, die nach dem Muſter der Schlaf- und Speifewagen ein- 
gerichtet waren und ftändig verbeflert wurden. Daß in den Räumen 
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der Sriedenshotels Vorträge veranftaltet wurden, habe ich bemerkt; 
bald ging man dann zu Ronzerten über, und da man bereits über er- 
hebliche Mittel verfügte, gelang es, für deren Örganifation eigene Der- 
mittlungsftellen zu gründen; dem ehemaligen Fapitaliftifhen Ausben- 
tungsfyftem, an dem alle Konzertgeber litten, war damit die Spige 
geboten. Die günftigen Bedingungen der „Sriedensbureaus für Konzert ⸗ 
vermittlung” befiegten nady hartnaͤckigem Kampfe jenes Spftem. wie 
in ähnlicher Weife die Verlagsgefchäfte der Sriedensorganifation auf 
das buchhaͤndleriſche Leben den tiefften umgeftaltenden Einfluß aus- 
übten. Aus der Örganifation der Derfaflerfchaft der „Bücherei der 
Weltfunde” ging obne viel Schwierigkeiten eine größere Anzahl von 
weiteren Örganifationen hervor. Man muß fih vergegenmwärtigen, 
daß in jener 3eit, obwohl man fidy Damals fonderbarerweife viel auf 
ihre Örganifationsfraft und Organiſiertheit zugute tat, die meiften 
Rulturorganifationen unferer Tage noch unbekannt waren. Bänzlich 
ohne Örganifation waren 3. B. neunundneunzig Sundertftel aller Rul- 
turwiflenfchaft. Mit Ausnahme eines belgifchen Inſtituts gab es nicht 
ein freies ſoziologiſches Zentrum; die Bücher der Soziologen jener 
Zeit allen wider von Klagen über Maͤngel an Ausfünften, an 3entral- 
und Sammelftellen, an leicht benugbaren Bibliochefen*, an öffentlichen 
Auslagen von Neuigkeiten, an Verbindung zwifchen Belehrten gleichen 
Arbeitsgebietes uſw. ufw. Gier griff nun die Sriedensorganifation ein. 
Zuerft nur dadurch, daß fie den Zufammenfchluß einer immerhin ſtatt ⸗ 
lien Anzahl Belehrter zu genoflenfchaftlicher Arbeit veranlaßte und 
dadurch die unermeßlichen Vorteile folder Arbeit, ohne die wir uns 
heute weſentliche Leiftungen Faum denken Fönnen, verdeutlichte. Die 
Sache war aber mit dem Erſcheinen der „Buͤcherei“, die natürlich 
Fahre hindurdy bearbeitet wurde, nicht abgetan. Don vornherein wurde 
in Ausficht genommen, daß jeder Band mindeftens fünf Jahre nach 
feinem Zrfcheinen erneuert werden follte; dies war bei dem rajchen 
Wechſel in allen Rulturerfcheinungen unerläßlich. Dazu wer natürlich 
erforderlich, daß eine Anzahl von Soziologen als ftändiges Überwachungs- 
und ErneuerungsPomitee beifammen blieb; angefichts der günftigen Le 
bensbedingungen inder Sriedensorganifation entfchloflen fich viele gern da⸗ 
zu, und an „Nachwuchs“ fehlte es nicht. Dem gleichen Zwecke Diente die 
Örganifation eines zunaͤchſt rein wiflenfchaftlichen Nachrichtendienſtes, 
deflen Träger die in den Sriedenshotels angeftellien wiſſenſchaftlichen 
* Diele der größeren hatten wichtige Bücher nur in einem oder zwei Exemplaren! 


Das Verleihen nah auswärts, das moderne Abonnementsfpftem waren Baum befannt. 
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„Fuͤhrer“ waren. Es läßt fich denken, daß Vlachrichten und Derfaffer- 
[haft bald zur Bründung eines ftändigen Publifationsorgans drängten; 
es ift dies die noch heute hoch angefehene „Selbmonatsfchrift fir DölFer- 
foziologie”. Sowohl an die Zentrale der „Bücherei“ wie an die Hotel- 
organifationen ſchloſſen ſich bald regelmäßige Vorträge an; die Zen- 
trale wurde die exfte freie Sochſchule für alle Rulturwiflenfchaften, 
und ihre Brade galten, lange ehe irgendein Staat fie anerfannte, in 
wiffenfchaftlihen Breifen den ſtaatlichen Doktortiteln durchaus für 
ebenbürtig; felbftverftändlich wurde Bedacht genommen, ihr von vorn- 
herein eine großzügige Volkshochſchule anzugliedern, die nach dem 
Muſter der für jene Zeit hoch enrwidelten Wiener Volkshochſchulkurſe 
eingerichtet war. Nach und nach entwidelten fich überall, wo die Srie- 
densorganifation Fuß gefaßt hatte, ein in den wichtigeren Zügen ähn- 
liches Syſtem von Sochfchulen. Broßes Bewicht legte man überall auf 
die Auskunfttaͤtigkeit. Jedem Belehrten wurde mit Silfe der Biblio- 
thefen, der 3ertelfaraloge und des Vlachrichtendienftes bereitwillig Aus- 
Zunft erteilt. Die öffentlichen Buchhandlungen, welche die Organiſation 
bald zu begründen gezwungen war, wurden flets von einem willen- 
fhaftlidd orientierten Manne geleitet und übernahmen die Vermitt- 
lung von Anfragen; fie waren verbunden mit Zefesimmern, in denen 
fämtliche wiſſenſchaftliche Neuigkeiten gegen geringes Entgelt zur Ein⸗ 
ſicht offenlagen. Aus ihnen entwidelten ſich die riefenhaften Biblio- 
thefen der Sriedensbewegung, die wir alle von Jugend auf Fennen. 
Auch bier wurde.ein VIachrichtendienft mühelos organifiert; ſoviele 
Gelehrte nur dazu zu bewegen waren, wurden veranlafßt, Thema, Me⸗ 
thode, 3iel ihrer augenbliclichen Arbeit befanntzugeben; anfangs litt 
diefer Dienft unter der Kopffchen, der Zigenbrötelei, der „Priorität- 
fucht” der Wiffenfchafter, Doch wurden feine Dorzüge bald zu deutlidy. 
Schließlich gehörte es zum guten Ton der wiflenfchaftliden Welt, 
Doppelsrbeit zu vermeiden, die Organiſation zu benutzen, Andere zu 
fördern uſw. — wie Dies heute noch der Sall ift. Jedermann fchließlich 
weiß oder kann fi) denken, daß aus den verfchiedenen Vlachrichten- 
organifationen der Sriedensbewegung auch die heute uͤberall beliebten 
Sriedenszeitungen bervorgingen. Sie hatten manche Raͤmpfe mit der 
kulturzoologiſch oder parteimäßig gerichteten Prefle zu befteben. Eine 
geſchickte Rampfleitung vermied damals das ftete langweilige Unter- 
ftreichen des Sriedensgedanfens, das vor I9J$ die Sriedensbewegung 
fo disfreditiert harte; man befchränfte ſich zunaͤchſt darauf, alle Rrieg- 
freundlichkeit und alle Rapitaliftengefinnung auszufchließen. Im übrigen 
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fuchte man die vorhandenen Zeitungen auf ihrem Bebiet durch vor- 
züglichen genauen, rafchen Nachrichtendienſt, durch unparteiliche genaue 
Information der LZefer, durch glänzende Ausftattung, billigen Preis, 
feflelnde Romane, reihe Bilderbeilagen ufw. zu ſchlagen. Bald gelang 
es, eine Anzahl anftändiger Tournaliften von der Wichtigkeit der neuen 
Örganifationen zu Überzeugen; mit ihnen zuſammen wurde jenes beil- 
fame Inſtitut begründet, das während des Krieges bereits vorgefchlagen 
worden war: der internationale Lügenfchug. Ein größeres Komitee 
überwachte die wichtigen Zeitungen aller Länder, fpürte Falſchnach⸗ 
richten, Derleumdungen, ſchwere Entgleiſungen auf und verfandte 
Gegennachrichten, Berichtigungen ufw., übernahm Ehrenklagen und 
‚erflärungen und bewirkte den Abdrud aller feiner Schug- und BBe- 
richtigungsauffänge in ſaͤmtlichen Blättern des „Lügenfchutzes”, deren 
Anfeben dadurch erheblich vermehrt wurde. 

Moch auf einen wefentlihen Umftand möchte ich, von vielen Fleineren 
Organiſationen abfehend, aufmerffam machen. Die Schöpfung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Inſtitute führte einen ftarfen Umſchwung in der Art der 
Bonfumption wiflenfhaftliher Begabung berbei. Es ift eine aus 
jener 3eit vielfady bezeugte Tatfache, daß wiflenfchaftlihe Begabungen 
an ihrer freien Berufswahl, Ausbildung und Entfaltung durch Not 
behindert waren. Zahlreiche jüngere Zeute mußten ein „Brotftudium” 
— das Wort entflammt jener Zeit — ergreifen, ihre freie Meinung 
opfern, fi in ſtaatliche Örganifationen eines ihnen fremden Beiftes 
fügen, mußten mit einem Wort: verfümmern, da auf Fulturwillen- 
ſchaftlichem Bebiet Feine genügende Nachfrage nach Arbeit vorhanden 
war, nicht einmal auf den Univerfitäten, die ſich unbegreiflicherweife 
offiziell damals noch vielen Zweigen der Rulturwiflenfchaft verfchloffen. 
Man kann ſich nad allem Befagten denken, daß die Sriedensorgani- 
fation binnen wenigen Jahrzehnten einen beträchtlichen Bedarf nad) 
kulturwiſſenſchaftlich gebildeten Forſchern, „Sührern”, Redakteuren, 
Silfssrbeitern aufwies. Allein das Zentralinſtitut beftand bereits J935 
aus mehr als 200 foziologifchen Gelehrten und Silfsarbeitern. Dazu 
Pamen die volfswirtfchaftlichen, von deren Beſchaͤftigung noch zu be- 
richten fein wird. Allen war aber nicht nur äußeres Auskommen, fon- 
dern natürlich auch völlige Meinungsfreiheit verbürgt; welch gewal- 
tiges Begengewicht gegen den Wieinungszwang, dem fi) zahlreiche 
ſtaatlich angeftellte Belehrte, Lehrer uſw. unterwarfen, damit gewonnen 
war, ift heute ſchwer verftändlic zu machen. Es war von höchfter 
Bedeutung. Mande Wiflenfchaftszweige begannen erft aufzublüben; 
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die von Vorurteilen vielfach durchſetzte und zerſetzte Geſchichtsſchrei⸗ 
bung nahm 3. 8. einen erftaunlichen Aufichwung. Daß für ferneren 
„Nachwuchs“ für alle diefe Organiſationen zu forgen fei, war den 
Leitern der Sriedensorganifation frübzeitig Flar, ebenfo, Daß dieſer am 
beften durch eigene Schulgrändungen zu erziehen fein würde. Das führte 
3u einem mehr als hundert Jahre dauernden Rampfe. Denn das Schul. 
wefen war meift Privileg oder YlTonopol der FTationalftastenregierungen, 
welche es, in zweifellos edelfter Abfiht und vielfach unbewußt weit 
über ihre Abſicht hinaus, zu einer im Fulturzoologifchen, haupinifti- 
ſchen, wiſſenſchaftlichen und politifchen Sinne einfeitigen Ausbildung 
der Tugend benusten*. Es wäre ungemein reizvoll, würde aber zu 
weit führen, diefen Bampf im einzelnen zu ſchildern; zumal eine aus- 
fuͤhrliche Darftellung der Schulverhältniffe des 20. und des beginnenden 
2]. Jahrhunderts dazu unerläßlich wäre. Das Ergebnis waren zunächft 
einige Schulen neuen Typs, deren Beftaltung die freifinnige Regierung 
der Schweiz zuließ und die nur Rinder der Sriedensfreunde aufnahmen. 
Durch mannigfache Rompromißbildungen hindurch Fam es [hließlich 
zu der Sreigsbe der Schulbildung, die unfer Jahrhundert Fennzeichner, 
welches mit Recht die Öberaufficht und die Seftfegung von Mindeſt 
forderungen dem Staat einräumt, aber Lebrftoff, Lehrplan und äußere 
Örganifation den Bründern freiftellt. 

ine ganz andere Beite der Tätigkeit der Sriedensorganifation war 
die wirtfchaftliche. Auf fie wurde von vornherein mehr als die Sälfte 
des Stammfapitals verwendet. Der Weltfrieg felbft hatte die befte Be- 
legenheit zu großzügigem Lingreifen geboten. Sür gewifle Gebiete be- 
fand eine fühlbare Nahrungsmittelnot, die in Deutfchland durch Or⸗ 
ganifationen aller Art paralyfiert wurde, in anderen Ländern an ſich 
weniger groß, aber ungleichmäßiger war. Die Überführung der Kriegs 
wirtfchaft in die Sriedenswirtichaft mußte von vornherein auf eine 
lange 3eit veranfchlagt werden, und in der Übergangszeit war Feines- 
wegs auf eine Kbermäßig raſche Linderung der drüdenden Verhaͤlt⸗ 
niffe zu rechnen. Daneben war gerade für diefe Zeit noch immer an- 
dauernder Teuerung auch eine erhebliche Arbeitslofigfeit vorauszufeben, 
da Kapitalanlagen größeren Stils durch hohe Steuern bintangehalten 
wurden und der Mangel an Robftoffen nicht in aller Eile erſetzt wer- 


* Zierfür ein einziges Beifpiel: Während des Krieges mußten in einem der betei- 
ligten Länder mit vieler Mühe alle auf ein beftimmtes anderes Land bezuͤglichen 
Stellen in den Schulgeſchichtsbuͤchern verändert werden, da dieſes früber einmal 
feindlide Land inzwifcpen in ein enges Bundesverbältnis mit dem erſten getreten 
war. 
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den Fonnte. Nach beiden Richtungen griff die Sriedensorganifation ein. 
Durch die Rriegsumftände war es ihr gelungen, eine größere Anzahl 
von Produftionszentren teils -anzufaufen, teils fich anzugliedern. So 
hatte fie von der berühmten Kierproduftion Baliziens einen erheb- 
lichen Anteil in die Sand befommen und in Sibirien die dort noch 
ungleihmäßige Butterproduftion im Stillen organifiert, hatte 3. B. 
fhon während des Brieges in Amerifa Butterzentrifugen, gut Fon- 
ſtruierte Transportmittel für die Überführung der Butter an die 
Eiſenbahn und zahlreihe Butterwagen für die fibirifche Bahn gekauft. 
Nach den Dorfchlägen des berühmten Polarforfchers Nanſen hatte fie 
den Seeweg vom TJeniflei durch das Rarifche Meer fo weit benutzbar 
gemacht, wie dies damals möglih wear. Serner hatte fie in großen 
Mengen in Amerika Wolle und Baumwolle gefauft und zum Teil 
verarbeiten laflen, nicht minder natürlich Schiffe (da die Srachtraum- 
not während des Brieges ftarf geftiegen war). Bald nach Sriedens- 
fhluß begann man nun mit tatPräftiger Arbeit. Überall in Mittel- 
europa erfchienen Die YIabrungsmittelprodufte der Sriedensbewegung 
auf dem Markte, und zwar zu Preifen, die durch Zuſchuͤſſe unerhört 
niedrig gehalten wurden; der Robftoffmarft wurde mit amerifanifchen 
guten und preiswerten Waren uͤberſchwemmt; [yon vorher war in 
allen Ländern, in denen es nötig febien, eine umfaſſende Örganifation 
des Arbeitsnachweifes eingerichtet worden, meift Durch Unterftägung 
der Bewerkfchaften oder mit ihrer Silfe. An Italien wurde billige 
Rohle aus Amerika geliefert, an andere Länder der langentbehrte 
Bummi; nody während des Brieges harte man fich große landwirt- 
ſchaftliche Produftionsgebiete im ehemaligen Königreich Serbien und 
in Nordfrankreich durch Eventualkaufvertraͤge gefichert und in Meſo⸗ 
potamien ganze Ländereien erworben. Sür beide Bebiete waren haupt 
ſaͤchlich Deutfche und Slawen als Siedler gewonnen worden, die wäh- 
rend des Krieges ſich unfreiwillig in Amerika aufgehalten hatten. 
Diefe Ländereien wurden während der erften Sriedensjabre allmählich 
3u Mufterwirtfchaften ausgeftalter. Während die oben erwähnten Silfe- 
maßnahmen nur zuftande gebracht werden Fonnten, indem man Pri- 
vatfapital heranzog und nur durch Zufchäfle die Derfaufspreife nied- 
riger bielt als die Ablichen, waren diefe Bebiete Eigentum der Hrie- 
densorganifation, welche grundfäglich unter Ausſchaltung jedes Privar- 
gewinns betrieben wurden. Auch innerhalb der Friegführenden Länder 
fab man foviel größere Wirtfchaften zu erwerben wie moͤglich, eben: 
falls zu dem Zwecke, fo billig zu produzieren, wie es ohne Privatgewinn 
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und Zwifchenhandel angängig war. In allen Städten taten ſich Läden 
auf, welche als Eigentum oder Bründung der Sriedensfreunde Fenne- 
li waren. Erſt viele Jahre fpäter, als die Produktion der einzelnen 
Gründungen erheblich geftiegen war, ging man dazu über, fie eng mit 
Ronfumentengruppen zu verbinden. Es entftanden die Sriedens-Ron- 
fumverbände, welche verbefferte Sormen der ehemaligen fozialdemo- 
Fratifchen Ronſumvereine darftellten, vielfach aber auch mit ihnen in 
allevengfte Verbindung traten. Aus ihnen find jene allumfaflenden 
Röuferbünde hervorgegangen, die unfer heutiges Wirtfchaftsleben als 
fo gänzlid verfchieden von dem des beginnenden zwanzigften TIahr- 
bunderts erfcheinen laffen. Ich erwähne noch, daß bei vielen diefer 
wirtfchaftlihen Broßunternehmen der rigorofe Brundfag der Jentrale, 
Peinerlei Privargewinn zuzulaflen, zunächft fallen gelaffen wurde; erft 
ganz allmaͤhlich gelang es, diefen Aberall zu verdrängen, hauptfächlich 
durch die Überführung aller Befellfhaftsgewinne an Produktions 
flätten von relativ geringem Ertrag, ferner durch hohe Stiftungen, 
welche der Organifation allmählich zuflelen, nachdem fie ihre Tatfraft 
bewiefen hatte, durch freiwillige jährliche Beiträge zu den Ortsgruppen 
und endlich durdy den Gewinn, welchen die Verſicherungsinſtitute der 
Striedensorganifation abwarfen. Denn auch folche waren dem Arbeits: 
plan der Örganifation bald eingefügt worden. Sie arbeiteten auf allen 
Bebieten der Derfiherung: Renten-, Zebens-, Unfall-, Brand-, Dieb- 
ftablverfiherung ufw.; auch neuartige Verficherungen, wie die gegen 
Eheſcheidung, Seiratslofigfeit, Rrankheit und Befängnishaft wurden 
eingeführt, endlid auch ein Syftem von Derfiherungen gegen Not, 
die aus hoher Rinderzahl entftehen würde. Die Derfiherungen der 
Sriedensorganifation erfreuten fich bald größter Beliebtheit, da fie ge- 
ſchickt angeboten, mit völlig offenen Büchern geführt wurden und 
niedrige Preife hatten (was wiederum durch den Wegfall von Privat- 
gewinn und durch freiwillige Zufchäfle von Sriedensfreunden möglich 
war). Über ihren Ausbau brauche ich nicht zu berichten, da gerade 
diefe Örganifarionen uns allen von Jugend auf vertraut find. 

Die Darftellung der Sriedensbewegung noch weiterzuführen, würde 
mid, wie gefagt, zwingen, die ganze Rulturgefchichte unferer nächften 
Vergangenheit aufzurollen. Schon die Schilderung der Anfänge bat 
wohl gezeigt, wie unlöslid ihre Tätigfeit mit der Entwicklung der 
wichtigften Rulturfortfchritte verbunden war und wie unfer beutiges 
Dafein ohne fie nicht denkbar wäre. Nur zweierlei möchte ich noch be- 
tonen. Bine Krifis der Bewegung trat früh auf,alses notwendig wurde, 
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Wohltaͤterin der Menſchheit geworden, die wir in ihr erblicken. Wir 
koͤnnen fie nicht entbehren, koͤnnen fie aus unſerem Leben uͤberhaupt 
nicht wegdenken. Und wie ehemals die kriegsſtarken Nationalſtaaten, 
wird ſie weiter groß bleiben durch das, was ſie groß gemacht hat, durch 
einfichtige, liebeerfuͤllte Kulturarbeit. 


Umſchau 
BT; Die Arbeitsteilung in der Erziehung bat vielfach 
Elternvereinigungen namentlich in großen Staͤdten, zur vollen Enfeen 


dung der Kreiſe und Perſonen gefuͤhrt, in deren einheitlicher zuſammenarbeit allein 
der Erfolg der Rinderzucht befchloffen Liegt. Namentlich zwifhen Schule, Schuler- 
3iebung und Elternhaus haben ſich vielfach Bläfte der Bleihgältigkeit, Unkenntnis 
und des Mißtrauens aufgetan, unter denen das Rind, feine Entwidlung und Bil 
dung felbft am meiften zu leiden haben. 

Diefe Spannung zwifchen Elternſchaft und Schule hat verſchiedene Urfadhen, 
äußert ſich in verfchiedenen Folgen; fie mögen bier wenigftens angedeutet fein. Jeder 
diefer Erziehungsmaͤchte ftrebt darnach, möglichft durchgreifend, möglichft allein zu 
beftimmen. Es gibt immer noch Schulverwaltungen und Schulmänner, welde Kin: 
zelerfabrungen verallgemeinern, die Verbältniffe des unbemittelten Volksſchuͤlers, 
deffen Eltern wenig Zeit und Neigung baben, fi um die Erziehung der Rinder zu 
Fümmern, als Norm der Erziebungsgeftaltung betrachten, welche die Schule als den 
eigentlichen Träger der Erziehung anfeben. Don diefem Standpunkt aus ift es ver: 
ftändlich, daß fie ſich ängftlih gegen eine Fuͤhlungnahme mit der Elternſchaft web- 
ren, ibre Arbeit vor den dilettantifhen und unfacdhverftändigen Einreden der Eltern 
ibügen zu muͤſſen glauben. Es ift gewiß nicht zu leugnen, daß diefe Auffaffung in 
manden fällen zutrifft; es gibt in den unteren Schichten des Volkes, teilweife auch 
im Arbeiterftand, no Eltern, die von Erziehung wenig verfteben, aber mit blinder 
Kiebe an ihren Kindeen bängen und die Schule, den Lehrer als Stand wie als !in- 
zelperfon anfeinden und angreifen, wenn fie glauben, daß er ihren Rindern zu nabe 
getreten fei oder wenn er eine draftifhe Erziehungsmaßnahme für gerechtfertigt 
bält. Uber im großen und ganzen find die Derbältniffe anders, eber neigt die Mehr⸗ 
beit der wenig gebildeten Elternſchaft dazu, auf ihre Rechte und Pflichten als Er- 
zieher zu verzichten und der Schule die geiftige Keitung ihrer Rinder einzurdumen. 
Beide Auffaffungen find ungefund. 

Es gibt auf der anderen Seite (vorzugsweife in den bemittelten Schichten) Eltern, 
die der Schule felbftändiges Leben und Eigenrecht abfpreden, in ihr nicht eine Er— 
ziehungsmadt neben dem Haus anerkennen, fondeen nur als Vollzieherin elterlicher 
Aufträge, insbefondere fie als bloße Unterrichtsanftalten gelten Iaffen wollen. Sie 
reiben fih an Schule und Lehrerſchaft nicht weniger wie die erfigenannte Gruppe, 
wenn aud aus anderen AUnläffen. 

Soweit derartige Mißftimmungen und IEntfremdungen in fozialen Derbältniffen, 
in perfönlichen ſchlechten Erfahrungen verwurzelt find, bieten fie Fein Problem von 
allgemeiner Tragweite und Sffentliher Bedeutung; aber Aber die IEinzelvorfomm- 
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niffe binaus wird die Sachlage dadurch gehoben, daß ihr eine prinzipielle Wichtig: 
keit innewohnt, die Unklarheit über die legten Erziehungsmaͤchte felbft. Pidagogi- 
(her Spartanismus, der die Elternſchaft als zufällig betrachtet, das Rind als Na⸗ 
tionaleigentum auffaßt und es demgemäß fo früh als möglich einer Sffentlihen Er⸗ 
ziehung zuführen will, und pädagogifcher Indivisualismus, Sippen- und Gruppen- 
egoismus fleben ſich gegenüber, der das Rind in erfter Linie als Eigentum der Sa: 
milie betrachtet, als Erben, als Zuwachs der Familienfraft, als Hilfe im Erwerb 
oder als Unterpfand und Gegenftand rein perſoͤnlicher Gluͤcksgefuͤhle. 

In den legten Jabren ift diefe Problementif ftärker in das Sffentlihde Bewußtfein 
gedrungen und bat nach und nad dazu geführt, daß die Elternſchaft als ſolche fi 
zu 9rganifieren begann. In diefer Bewegung Pulturpolitifher Arbeit laffen fi 
deutlich mebrere Phafen unterfcheiden. 

J. Die fogenannten Elternabende. Sie bleiben faft ganz in die Fonfrete 
Kinzelarbeit verwurzelt, dienen der Ffuͤhlungnahme von Schule und Elternſchaft 
und erweifen fi als generelle Sprechſtunden. Die Schulen Iaden regelmäßig oder 
aus beitimmten Anläffen, die Eltern ibrer Schüler zu Zufammenfünften ein. Dabei 
erhalten die Eltern Gelegenheit, die Kebrer und Kebrerinnen perſoͤnlich kennen zu 
leenen, die Räume, Einrichtung und Hilfsmittel der Schule anzufeben, ſich uͤber die 
Grundfägge des Unterrihts und der Zucht zu informieren, ibre eigenen Rlagen. 
Wuͤnſche, Meinungen vorzutragen. Oft genug beginnen die Erdrterungen natuͤrlich 
mit SBinzelfällen, die Tendenz ins Allgemeine und Brundfäglidhe fehlt aber nirgends. 
Solde Elternabende als dauernde Einrichtung befteben in Düffeldorf (wo nament- 
li die Mätter fie befuchen), Eſſen, Dortmund, Halle a. S., Magdeburg, Potsdam, 
Wiesbaden, Nordhauſen, Altenburg, Graz, Wien. 

Über diefe lokalen Einrichtungen binaus greifen 

2. Die Elternvereinigungen. Sie ftellen Derfuche der Selbftorganifation der 
Elternſchaft felber dar; fefte Vereinigungen der Eltern, ſowohl um fi uͤber ihre 
Erziehungsaufgaben felbft zu informieren und zu beraten, als aud um die Erzie⸗ 
hungsrechte der Eltern gegebenenfalles zu vertreten. Sie fteben nicht im JZufammen- 
bang mit konkreten Schulen und chden in ihrer Tätigfeit die grundſaͤtzlichen Sragen 
in den Vordergrund. Die Iofale Tätigkeit ift dabei freilich nicht ausgeſchloſſen. 
Sole Klternvereinigungen befteben zur Zeit in Münden, Augsburg, Krürnberg, 
Würzburg (diefe zuſammengeſchloſſen zu einem Bartell der bayrifchen Klternver: 
einigungen), in Berlin, in Elberfeld, in Bremen und Keipzig (in den beiden legten 
Städten unter dem Namen von Klternbünden). 

In der jängften Vergangenheit bat die Entwicklung nah einer Richtung einen 
gewiffen Abſchluß gefunden; man erfannte immer mehr die Wotwendigkeit, die 
Elternſchaft obne Alıdficht auf mögliche Reibungen zwifhen Familie und Schule 
rein ſachlich für das ihr unbeftritten zuftebende Bebiet der häuslichen Erziehung 
felbft zu intereffieren und auszubilden. 

So wurde am 27. September 1916 in Keipsig 

3. Diedeutfhe Gefellfhaft sur Förderung der bäusliden Erziehung 
ins Leben gerufen. In ibrem Aufruf wird nah dem Vorgang der größten Paͤda⸗ 
gogen die Tragweite der häuslichen Erziehung betont, die Verantwortung der Väter 
und Mütter hervorgehoben und dann ausgeführt, daß von Seite der ÖffentlichPeit 
faſt Bar nichts getan wird, um in irgendeiner Weife foͤrdernd auf die häusliche Er⸗ 
siebung einzuwirken. Man uͤberlaſſe die Eltern vSllig fich felbft, die oft ohne jede Erfab- 
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rung und ohne die einfachſten paͤdagogiſchen Kenntniſſe die Erziehungsarbeit be⸗ 
Binnen müſſe, als wäre fie das leichteſte und ſelbſtverſtaͤndlichſte Geſchaͤft der Welt.“ 
Die deutfche Gejellfhaft zur Förderung der häuslihen Erziehung will zur Abhilfe 
diefer uͤbelſtaͤnde beitragen dur die Organifation einer umfaffenden Belehrung 
der Eltern in Sragen der Erziehung, Einrichtung einer Dermittlungsftelle, die plan- 
mäßige Sammlung tatſaͤchlich gemachter Erziehungserfahrungen, pofitiver wie ne- 
Bativer, und die Verbreitung gefunder Erziehungsgrundſaͤtze. 

Mit der Gründung diefer Befellfhaft hat die eine Seite des Problems Kitern- 
vereinigung einen inneren Abſchluß erreicht. Nicht darauf Fommt es an, daß Schule 
und Elternſchaft möglihft eiferfächtig Aber ihre beiderfeitigen Rechte und Rompe- 
tenzen wachen, fondern daß jeder diefer Erziehungsfaktoren feine Schuldigkeit tut. 
Soweit die Schule in Srage Pommt, find ihre etwaigen Mängel obnebin der Kritik 
zugaͤnglich, als Sffentlihe Einrichtung ift die Schule jedermann zugänglich, und man 
Fann ficher nicht behaupten, daß fie zu wenig hberwadt und Fritifiert wird. Ge 
feblt bat es am Krzieberfelbftbewußtfein der Elternſchaft an Einrichtungen, durch 
welche fie fi für ihre Aufgaben befähigen kann, zu deren Erfüllung im allgemei- 
nen die Liebe zum Rind und der befte Wille vorhanden find, aber felten die erfor: 
derlichen pofitiven Benntniffe und Erfahrungen. Die Erziehung zum Erzieher ift 
aud für die Elternſchaft eine Pflicht, und wir Finnen nur wuͤnſchen, daß der Weg 
der Selbfthilfe, wie ihn die neue Befellfhaft befchreitet, von durchgreifenden Er⸗ 
folg gekrönt werde*. 

Über das Erreichte hinaus bleibt der Elternſchaft noch ein entfcheidendes Problem 
zu Idfen übrig. Wir haben gefeben, daß Elternabende und Elternvereinigungen nicht 
bIoß der Ausbildung der Elternſchaft für ihre pädagogifche Aufgabe dienen follen 
und dienen wollen, fondern auch zur Vertretung und Wabrung der elterlihen KEr- 
ziehungsrechte gegenüber anderen, den flaatlihen Trägern der Erziehung. So lang 
diefe nur von Fall zu Fall erfolgt, ift das Mißtrauen der Schule gegen fie nit un⸗ 
begreiflib; die Schule kann leiht auf den Gedanken Fommen, daß ihre Disziplin 
und Arbeit nicht feit genug ftebt, wenn die Elternſchaft mobil gemacht wird, fobald 
fie einmal einen Schüler (wie fie glaubt, mit Aecht) fharf maßregelt oder fonft ent 
ſcheidend in feine Lebensbabn, in feine außerſchuliſchen Betätigungen und Interefien 
eingreift. Rein vernünftiger Menſch wird in Abrede ftellen, daß Eltern bier manch⸗ 
mal fih zum Anwalt ihrer Rinder aufwerfen, obgleih die Schule recht hat; ebenfo 
wenig Fann man freilich den Eltern übelnehmen, daß fie trogdem noch für ihre Rin- 
der alles tun, was in ihren Rräften ftebt und im Notfall gegen Schule und Kebrer- 
ſchaft Fämpfen. Man denke etwa an den Sall, in dem das Rind bemittelter Eltern 
wegen Unfähigkeit von der höheren Schule weggewiefen wird. Die Eltern werden 
ſelbſtverſtaͤndlich das Hebrerurteil nicht obne weiteres anerkennen und, da fie die 
Mittel haben, ihrem Rind sunähft im Privatunterricht die Höhere Bildung zugäng- 
lih zu machen ſuchen. Mandmal gibt die fpätere Entwicklung den Eltern recht 
(manchmal auch nicht), aber das ift gleihgältig: zunaͤchſt ift es verftändlich und nicht 
unberectigt, wenn die Eltern alles daranfegen, die Bildung ihres Rindes fo gut 
und fo hoch als möglich zu geftalten. Oder man denke an den Fall, in welchem Lieb⸗ 
babereien des Bindes, die die Familie pflegt, 3. B. Muſik, Sport, der Schularbeit 
binderlich find. Es ift verftändlich, daß die Schule auf ihren Anforderungen beftebt 
Erſter Vorfigender der Deutfhen Geſellſchaft zur Förderung der häuslichen Er⸗ 
3iebung ift Dr. Johannes Prüfer, Derwaltungsdirektor der Frauenhochſchule Keipzig. 
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und den Rat zur Einſchraͤnkung folder Dinge erteilt, es ift ebenfo verftändlich, daß 
die Eltern folde Intereffen ihrer Rinder aus bygienifhen oder vusämoniftifchen 
Gründen begfinftigen; die Pflege der Muſik ift auch ein Lebenswert, ein gefunder 
Börper ift ſehr viel wichtiger als manches Schufwiffen. Wenn beide Parteien auf 
ihrem Standpunft bebarren, wird der Schhler zu leiden haben; die Schule wird 
es uͤbelnehmen, daß er und feine Eltern dem wohlmeinenden Rat nicht folgen, die 
Eltern es uͤbelnehmen, daß die Schulleute nicht Einſicht genug haben, aud andere 
Dinge und ntereffen gelten zu laſſen. 

So lange diefe Reibereien und Kraftakte vereinzelt bleiben, behalten fic leicht et ⸗ 
was Perfdnliches, Gebäffiges. Sie laſſen fi aber grundfäglich aufgreifen und loͤſen. 
Ganz allgemein beftebt ein Anſpruch der Elternſchaft, au in der Schulerzichung 
ihrer Rinder ein Wort mitzufprechen, als Eltern vertreten zu fein. Dasfelbe bleibt 
als Aufgabe der Zukunft 

4. Die Shaffung von KElternbeirdten, allgemein von Kaienbeiräten 
unferer Öffentliden Schulen. Die Forderung ift alt, feit Jumboldt, Suͤvern Dörpfeld 
bat fie immer wieder Anhänger gefunden, augenblidlic tritt befonders ©. Rerfchen- 
fteiner für fie ein. Als Gegengewicht gegen die paͤdagogiſche Allmacht des Staates 
und die SEinfeitigfeiten der profeffionellen Erzieher ift das Laienelement in der Schul- 
verwaltung einfach notwendig. Hoffen wir, daß es den Impulfen der Zeit, der Flu- 
gen Arbeit der organifierten Elternſchaft und dem neu erwachten Verantwortlid- 
Feitsgeflibl gelingen möge, die Widerftände zu liberwinden, die heute noch befteben. 

4a. F. 
e F 1 „Dagegen glaube ip allerdings eine an- 

Gedanken über Menfclichkeit derel£infeitigfeitbeimir wahrzunehmen: 
eine inftinftive Voreingenommenbeit derart, daß ich begreife: in jeder Zeit leiden 
manche Rräfte Not, andere werden bevorzugt und allgemein anerfannt. Ein rhyth⸗ 
mifcher Wechfel der Bewertungen begleitet den Verlauf geſchichtlicher Ereigniſſe. 
Alsbald vollzieht fi in mir ein Erkalten des ntereffes und der Parteinabme für 
die Begenftände der allgemeinen Spmpatbie, des Jeitgemäßen; aber die vernad- 
laͤſſigten, veradhteten, die, ohne zeitlidh enges Vorurteil betrachtet, nit minder not- 
wendig und wertvoll find, alle die Zweige, die am Baume des Lebens in Gefahr find, 
zu verdorren, die find es, die die Teilnahme meines Fuͤhlens und Wollens und damit 
Denkens berausfordern.” — — — — Wen unter uns lodte es nicht, in einer leiden 
ſchaftdurchwogten, gegenwartbeberrfchten Zeit einen fo ftillen Philofopben zu hören, 
einen Menſchen, deffen felbft eingeftandene „Einſeitigkeit“ fo ganz anderer Herkunft 
und Struftur ift als die beute Überall und Aberlaut empfohlene und gelibte Ein⸗ 
feitigPeit des Denfens, Fuͤhlens und Wollens. Zumal wenn dazu noch verfichert werden 
Tann, daß diefe „Gedanken hber Menſchlichkeit“ zugleihb Gedanken Über unfere 
gegenwärtige Zeit find, und daß fi in ibnen die Seele eines Menfchen offenbart, 
deffen Auge wirflih in Raum und Zeit eine Welt hberfhaut und defien Gedanken 
in ihrer hoͤchſten Vollendung die Geſichte und Beftalten eines Dichters werden. 

lan darf diefes Werk („Bedanken über Menſchlichkeit“ von Leopold von 
Wiefe; Münden u. Leipzig, J9J5) und wohl die gefamte literariſche Tätigkeit Leopold 
von Wiefes nicht wefentlih als abftrafte wiſſenſchaftliche Forſchung bewerten, fo 
daß man etwa ihm gegenüber die Frage aufwlirfe, inwieweit er unfer Wiſſen um 
wirflid neue und originelle Erkenntniſſe bereichert. Seine „Bedanken ber Menſch⸗ 
lichkeit“ find nicht eigentlich oder nicht nur „gedacht“, ſondern ebenfofehr gefuͤhlt und 
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gewollt, ein Befamterzeugnis der unzerlegt zufammenwirfenden Seelenkraͤfte, pri- 
mär hervorgerufen durch einen ſtarken und immer gegenwärtigen Trieb, die für 
richtig erfannten und als richtig gefüblten Jdeen verwirklihen zu helfen und, wo 
dies der Üüberftarfen Gegenftrömung gegenüber nicht möglich ift, fie wenigitens zu 
befennen. 

Diefe befondere Kinftellung des Derfaflers gibt den Werfen, in denen feine reich⸗ 
ftrömende Innerlichkeit den ungehemmteften Ausdrud findet, ihren eigentuͤmlichen 
ſtarken Reiz und ihren befonderen Wert; fie erklärt aud mandes Unbefriedigende 
in feiner ſehr umfangreichen literariihen Rriegsproduftion. Denn nicht überall in 
feinen Schriften, das möchte ich gerade der ungebrochenen WirkungsmöglichFeit feiner 
großen, reinen und guten Menſchheitsgedanken zuliebe ausbrädlich betonen, nicht 
überall in feinen Schriften ift der Uusdrud feines tief innerlihen Wirkungs- 
und Befennerdranges glei reich und lebensvoll geftaltet. Überall, sub wo das 
Werk als foldes einen eber dlrftigen und ungenügenden Kindrud hervorruft, wie 
in einer (fpdter als die „Bedanfen uͤber Menſchlichkeit“ erſchienenen) Behandlung 
der Probleme des Staatsfozialismus, ſpuͤrt man binter dem Werke die reine und 
reiche Innerlichkeit. Aber nur in den „Gedanken uͤber Menſchlichkeit“ ift das, was 
in der PerfänlichFeit des Verfaffers nah Ausdruck ſuchte, auch im Werke vollEommen 
lebendige Geftalt geworden. 

Von den inhaltlichen Problemen des Buches Fann bier nur ein därftiger Umriß 
gegeben werden. Wie einft Schiller in den „Briefen über die äftbetifche Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ der antifinnlihen, dualiftifhden Kantiſchen Pflichtenlehre 
das Jdeal der harmoniſchen, ſinnlich fittliden Menſchlichkeit entgegenftellte, fo, nur 
in anderer Wendung und Anwendung, ſetzt Wiefe gegen die erft in diefem Briege 
3u einem unbedingt geltenwollenden Syſtem, faft zu einer Religion vollendete Ethik 
des nationalen Jdealismus fein Bekenntnis zu der „auf natürlichen Vor: 
ausfegungen beruhenden Menſchlichkeit“. Beide Anſchauungen zeigt ex in 
mannigfachen näher und ferner liegenden Folgen weiterwirfend. Er zeigt, was uns 
der nationale dealismus geben Fann und was wir durch ihn verlieren. Uber er 
wendet zugleih den ganzen Begenfag zwifchen dem beroifchen Glauben des natio: 
nalen Jdealismus und der freieren Haltung der unbefangen natürlihen Menſch⸗ 
lihfeit mehr ins Volflid-Politifhe. Das heutige Deutfhland erfheint ibm 
innerhalb der europäifchen Welt als Vertreter des asFetifd-idealiftifdhen, ins Unend⸗ 
lie angefpannten Pflihtgedanfens; es läuft Gefahr, darüber an feiner „Menidy 
beit“ Schaden zu nehmen. „In Deutfchland ahnt man nicht, wieviel damit verloren 
gebt und welche Verfhwendung wir im Grunde treiben.“ — Manchem, der an den 
Fräftigen Appetit unferer Unnerioniften denkt, mag diefe Einftellung des Verfaflers, 
der in einer asketiſchen, den Gedanken der reinen Pflicht aufs Außerfte fpannenden 
Tendenz die größte Gefahr des neuen Deutſchtums ſieht, etwas gar zu weltfremd 
vorkommen. Uber mir perſoͤnlich fcheint fein Nachweis doch gelungen, wonach felbft 
das ſchrankenloſe und nad) feinen eigenen (von Eisner an den Pranger geftellten) 
Außerungen geradezu bewußt Fulturfeindlice, reine Machtſt reben mandes All 
deutfchen im Grunde immer noch zuſammenhaͤngt mit der alten idealiftifchen Tra- 
dition und ihrer Tendenz zum angefpannten Leben. Und was nach diefer Erinnerung 
in der grundſaͤtzlichen Kinftellung Wiefes an Weltfremödbeit noch übrigbleibt, ftebt, 
mag es auch dem Denker und Forſcher Eintrag tun, doch dem Dichter gut 3u Gefidht, 
Er fingt ein hohes Kied vom Menſchentum: daß das menſchliche Dafein im Grunde 
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bart und raub, durch die freundlihen Bräfte der Seele allein nicht beberrfchbar ſei, 
erkennt er nicht an; es ift erft fo geworden unter der Alleinherrfchaft des radikalen 
Pflidtgebots und der dadurch bewirdten Verkuͤmmerung der natlırliden Unbefangen- 
beit und des unmittelbaren Glüdsgefühls. So vertritt er als Norm flr den zu- 
Fünftigen deutfchen Menſchen „ein etbifches Syſtem, das Strenge und Milde, Frei. 
beit und Gebundenheit, Organifation und Perſoͤnlichkeit, Staat und Menſchheit, 
Genuß und Pflicht fo vereinigt, daß Strenge, Bebundenbeit, Organifation, Pflicht 
und Staat allmählih an Bedeutung hinter den andern Prinzipien zuruͤcktreten“. 
Europas beide fo verfhieden geartete Soͤhne Pännten fi — das ift die unausge 
fprochene, aber deutlid fihtbare letzte Schlußfolgerung diefer im Friegszerfleifchten 
Europa gedachten Menſchheitsgedanken — in diefem neuen, natuͤrlich menſchlichen 
Glaubensbefenntnis auch einmal wieder zu voller bräderlicher Gemeinſamkeit zu. 
fammenfinden. 

Ob wir mit diefem Evangelium eines Begeifterten etwas anfangen Fönnen, ift 
bier nicht 3u entfcheiden. Wir Finnen und dürfen aber die Botfchaft hören. Kine ge- 
waltfame Befebrung, ein cogite intrare, droht uns dabei nicht. Der Verfaffer (nicht 
der Menſch, den ih nicht kenne, fondern feine Beftalt, wie fie in feinen Werfen in 
Krfcheinung tritt) ift Fein überftarker, unbedingt zur Wirkung durchdringender 
Wille und vielleicht aud Feine eigentliche, völlig durchdringende Intelligenz. Wo er 
begrenztes Einzelnes, ein beſtimmtes politifches Problem 3. B., geftaltend be 
arbeiten will, verfagt oft die Schöpferfraft feiner Perſoͤnlichkeit. Er wiederbolt 
dann etwas Altes und durch feine Formkraft nicht wieder völlig neu Belebtes — 
wie des Öfteren in feiner Kritik des Staatsfosialismus und in manden der Zeitungs: 
auffäge, in denen er feine Kraft zerfplittert eingeſetzt bat. Oder cs gelingt ihm nicht, 
die Kluft zwifchen feinem inneren fubjektiven Beduͤrfnis und der ſachlichen Objek— 
tipität des Begenftandes fo auszuflillen, daß feine Innerlichkeit praftifh werden 
Fann: er bleibt im Bekenntnis fteden. Wo er aber ins Unbegrenzte die reiche 
Mannigfaltigfeit feines ſeeliſchen Bebalts frei geformt aus ſich heraus fegen kann, 
nirgends eingeengt und geswungen, etwas pofitiv Beftimmtes zu geftalten, da offen- 
bart fib aud im Werke noch unvermindert die Weite und Tiefe feines Geiftes und 
das barmonifhe Maß feiner eigenen finnlid-fittlihen Perſoͤnlichkeit. Hier ge 
lingt es ibm, voll zu erreichen, was er felbft als das Ziel feines Strebens bezeichnet: 
„als denkender Menſch zugleich fo fubjektiv zu fein, daß er den Berngebalt feiner 
inneren, perfönliben Erfahrungen unter allen Umftänden gegen eine auch noch fo 
anders gerichtete Umwelt fefthält, und fo objektiv, daß er nur das, was an ihnen 
wirklich allgemein⸗menſchlich ift, als ihren Berngebalt erfaßt“. Solder Art, fo fub- 
jeftiv und fo objektiv, find feine „Bedanfen uͤber Menſchlichkeit“. Karl Rorſch 


— € F Es bildet ein Talent fich 
Variation über einen Goetheſchen Spruch |, zer Stille, fi ein 
Charakter in dem Strom der Welt. — Im Strom der Welt gebt weniger die Bil: 
dung, als die Umbildung und Verbildung des Charakters vor fi. Jene Rräfte und 
Eigenſchaften, die das Individuum im Lebensfampf ftügen, wappnen und erhalten, 
entwideln und fbärfen ſich; als da find: Win, Verftand, Robuftbeit, Tüchtigfeit. 
Entwickeln und fchärfen fi auf Boften der Guͤte, Ehrlichkeit, Weichheit, Milde, 
Lauterkeit. Denn, was follen diefe im Strom der Welt! Sie find Ballaft, fie zieren 
den Menſchen, hindern aber einen tüchtigen Schwimmer. Die Schwimmereigen- 
ſchaften und -tugenden bringt das Kebensgetriebe zur böchften Entfaltung. Der 
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Menſch wird erſt zum Schwimmer, wenn er in den Lebensſtrom geraͤt. Die wenigſten 
Menſchen ziehen ſich mit Anſtand, faft Feiner mit Anſtaͤndigkeit aus diefer Affäre. 

Kin Schulbeifpiel daflır, wie der individuelle, eingeborene Charakter, erfaßt vom 
Strom der Welt, verbildet, verdorben, nivelliert wird zugunften der Entfaltung des 
Banz allgemeinen, auf Selbftbehbauptung und MWachtbereicherung eingerichteten Art- 
charakters: der Jude. In der Stille des Bhettos (um nicht noch weiter zuruckzugehen 
war er ein anderer. Hier, in Enge, Dunkel und Gedruͤcktheit, Ichte er fein inwendiges 
Keben. Ein großer Bott und eine Pleine dürftige WirflichPeit gaben ibm Inhalt, 
prägten mit Notwendigkeit einen Fümmerlichen Lebensverlauf. Da Fam der Strom 
der Welt, fprengte das Ghetto, und die zweite Diafpora trieb den Juden hinaus in 
die Helligkeit des Lebens. Und fiehe, da wurde er Schwimmer. Die Heimat der 
Heimatloſen verfan? und fie weinten Feine Träne. Ploͤtzlich Fonnten fie alles, weil fie 
Fönnen mußten, ja fie konnten mebr als die anderen, weil fie weniger Eonnten, 
weil ſie · ihre Schwäche und Unterlegenbeit zu ihrem Gegenteil anftraffen und empor- 
peitfchen mußten — und endlich wollten fie Finnen, weil fie dem Konkurrieren und 
Erfolghaben Geſchmack abgewannen. So wurden Söhne, deren Väter den Sabbath 
bielten, Freidenker und Geldverdiener, und wandelten fi fo vollfommen, daß fie 
nicht einmal heimlich Sehnſucht nach ihrer Heimat haben. 

Wenn Charakter das ift, was man ift, und nicht das, was man im Weltgetricbe 
wird, fo bildet er fi in der Stille und verdirbt im Strom der Welt. 

Uber diefes Schlechter: und Unreinwerden des Charakters, wenn er mit der Welt 
bandgemein wird, muß wobl notwendig zu feiner Entwicklung und Bildung gehören. 
Es ift eine Notwendigkeit, wie das Wach und Erwachſenwerden, wie die Preisgabe 
des Jugendlandes und feiner Reinheit, wie die analoge Veränderung und Wandlung 
der Volfscharaktere im Laufe der Jahrhunderte aus einem fchlichten, ausgeprägten 
Urfprung zu einer nivellierten Nichts als⸗Lebenstuͤchtigkeit. 

ie Ausfpielung des Talents gegen den Charakter, der fi befanntlid in dem 

Steom der Welt, während ſich jener in der Stille bildet, ſtrotzt von einer Fülle 
mannigfader, aber Faum antithetiſcher Beziehungen (wiewohl eine antitbetifhe 
Betonung aus dem Goetheſchen Spruch berauszuflingen fcheint). Das Talent if 
nur, folange es Charakter bat, eine feſt umgrenzte, eindeutig umfchriebene Anlage, 
die in der Tat in der Stille die befte Gelegenheit findet, fi auszubilden. Etwas 
anderes aber ift es, wenn dem Talent (wozu es neigt) der Charakter abhanden 
kommt. Dann ftürst es fi, ein Schlemihl, der nit um feinen Schatten trauert (im 
Gegenteil, frob ift, daß er ibn Ios ift), jauchzend in das Getriebe. Iſt da und dort, 
ift überall dabeim und greift mit beiden Haͤnden zu, die alles Pönnen. Rein Menſch 
bemerft mit Grauen, daß jener Feinen Schatten bat. Es fällt nit auf in einer Ge 
fellfhaft, die felber Feinen hat. Ja, diefes Talent ift ihr im hoͤchſten Grade verwandt 
und vertraut, fie erPennt in feiner auf den Pfiff der Lebenskonjunktur dreffierten 
Tüchtigfeit ihre eigene wieder, fie zollt ihr Anerkennung, die Sympathie ift alſo⸗ 
gleich bergeftellt. Talent in der Stille? Pab, Grillen! Was in der Stille ftill ift, ift 
nicht. Hinaus ins Getriebe! Dort tummeln ſich, im Strom der Welt, die Charaktere, 
die auch verfchiedene Talente haben, mit den Talenten, die Feinen Charafter haben, 
und es erweift ſich, daß beide in ihres Weſens Grund identifch find. 

Der Strom der Welt ift bevälfert. Aber die Stille ift einfam. Wie beleben wir 
raſch die Stille? Dreben wir getroft das Sprüchlein um: Es bildet das Talent ſich 
im Getriebe, fih ein Charakter in der Einſamkeit. Hans Natonek 
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n € — € Vor einigen Monaten las ib 
Nachdenkliches über zwei Tier-Bücher —— 
Autors*, deren Kunſt ſich ſeltſam in mir erhaͤlt. Die Buͤcher handeln vom Leben der 
Tiere, untereinander und mit Menſchen; ſie beſtehen aus Skizzen, die ſich, durch in⸗ 
neren Zuſammenhang, im einzelnen Buch und im Zuſammenſpiel, zu einem Ganzen 
fließen. Sie zeigen das Zufammenleben von Nichthaustieren mit uns Menſchen, 
wie's die zivilifatorifche Befigergreifung von Wald und Feld in Europa zeitigte. 
Der Menſch erfcheint als Hüter, Störenfried und Lenker des Wildtieres, das ihn 
aͤſthetiſch, durch die Linie feinee Schönheit, zur Ehrfurcht vor dem Ganzen mahnt 
und surhderzieht. Kine Spmpbonie von Schönbeit, Weisheit und liebeerregender 
Fülle hallt aus Sleurons Büchern in meiner Seele nady; ein Gemälde ftebt vor den 
Augen meiner Seele, beftebend aus Wunderfarben voll zaͤrtlicher Zartheit, von vor- 
nebmen Kinien und formen aus Gottes Hand, von Ur-Schönbeit, von reftlos fizen- 
den Worten und Bildern, die allerdings oft der Dermenfhlihung des Tieres ent- 
nommen find, was vielleiht dem „Wiſſenſchaftlichen“ der Tierfeele nicht gemäß if, 
fie aber defto leichter dem unwiſſenſchaftlichen Leſer fo weit erfchließt, als fie uns 
bis heute im allgemeinen erſchließbar ift. Seit der Lefung diefer Bücher fehe ih das 
Tier anders als früber, bewundernder; ich bin ipm verbundener als früber; es ging 
mir mit Sleurons Tierblihern aͤhnlich, wie ich es erlebte, als ich zum erften Male 
die Tierbilder „moderner“ Rünftler fab (3.3. Marc’s), deren herabziehendes Attribut 
die Menge, gegen die Profeſſorenklexerei, diefe dadurh unbewußt achtend, im mo⸗ 
dernen Worte „erpreifioniftifh“ fand; das foll ungefähr beißen, der „neue“ Kuͤnſt⸗ 
ler gibt feinen inneren Ausdrud ins Werk, nit wie die „veralteten Jmpreffio- 
niften“, auf die’s die Mode gerade wieder einmal fharf bat, den aͤuußerlichen Kin- 
druck, den das Objekt auf den Zervorbringer macht. Alfo ift Sleuron ein „Erpreffio- 
nift,? Das ift eitles Wortfpielen und fagt gar nichts! Es gibt bloß Rünftler und 
Nichtkuͤnſtler. Fleuron ift Rünftler. Wenn er vom eingeferfertem Schuhu Maurig, 
deffen unwilliges Gehorchen, deflen Blutverbundenfein, durch die Gitterftäbe feines 
Holzkaſtens hindurch, mit dem nad den Jabreszeiten fleigenden und fallenden Puls 
der fihtbaren und unfihtbaren „Natur“, unfere ganze Anteilnahme erwirbt und uns 
das Mpfterium alles Kinsfeins vertieft empfinden läßt, fagt: „So konnte er ftunden- 
lang figen und fi ſelbſt bemitleiden“ oder: „Im Fruͤhjahr war er noch weniger 
umgänglic als je zuvor und hieb voll Gier nad den langen duͤnnen Üften, mit 
denen die Waldarbeiter nah ibm durch das Drabtgewebe zu ihrem Vergnügen 
ftaben, um ibn aufzufheucen“, fo ift das Impreffion und Erpreffion, wie's jeder 
Rünftler wecfelfeitig bt und üben muß, um den „Stoff“ zu durcgeiftigen. Es 
gibt im Runftfchaffen Feine Uniformierung! Man verachte das Minderwertige aller 
Zeiten, ſchaͤtze das Vollendete hberall, aber man nenneesnicht immer „neu“. Jmpreffion, 
Eindruck aͤußerlicher Art, find die erfhauten Tatſachen, daß Maurig „ftundenlang 
figt“, daß er „im Fruͤbjabr noch weniger umgaͤnglich“ iſt, als zuvor, daß „die Wald⸗ 
arbeiter“ nach ihm mit Aſten „ſtechen“, um ihn „aufzuſcheuchen“ — doch hier iſt ſchon 
die Grenze, bie jetzt ſo gern willkürlich gezogen wird, uͤberſchritten: „um ihn — auf⸗ 


*“ Svend Sleuron: „Ein Winter im Jaͤgerhofe“ und „Wie Ralb erzogen 
wurde"; das erfte Bud ift von Erich von Mendelsfohn; das zweite von Her⸗ 
mann Riy in die deutfhe Sprade Übertragen worden; verlegt bat die Werke 
Eugen Diederichs in Jena. Vgl. aub das Maibeft der „Tat“, J9J)7: Rudolf 
von Delius, „Die Tierfeele“. 
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zuſcheuchen“. Dieſe Anſchauung iſt ſchon halb innerlich, das iſt bereits perſoͤnlicher 
Ausdruck des Dichters, gegründet auf innerer Weltbetrachtung, die ihr Urteil über 
einen impeeffioniftifhen Sebfall, im Wort „aufsufheuchen“, verdichtet nah außen 
fellt. Der Eindruck, daß die Waldarbeiter den armen Schuhu „aufſcheuchen“ wollen, 
gruͤndet ſich ebenfo auf den Außerlihen Eindruck, den die Beten, vielleiht auch 
die Worte, der Arbeiter bei ihrer Hantierung beftimmen, wie auch auf die, auf 
innerer Anſchauung berubende, ſich nach außen projizierende geiftige Erfaſſung, 
wie das Verhältnis folder Menſchen, leider zu großem Teile, gegenüber dem Tier, 
Aberbaupt dem Hilfloſen an fi gegenüber, noch befchaffen ift, gruͤndet ſich auf den 
Ausdrud deffen, was der Dichter aus den Blicken der Arbeiter, bie ihm das Unficht- 
bare in diefen Hlenfchen verraten, erkannte. Noch deutlicher ift die innerfte Aus- 
druckskraft des Dichters, auf Grund feines geiftigen Durdpdringens, auf Brund feines 
ſeeliſchen Verbundenfeins mit der Tierpfyche, in der Herausſtellung erkenntlich, daß 
der, fib nad dem Verbundenfein mit der neufräftig treibenden Natur febnende 
Schubu „voll Bier“ nad den Üften bieb, in denen der Saft der neu werdenden 
Schöpfung reift, wie in ibm felbfi, in Sehnfuht und — Haß, weil diefe „innen 
Äfte* vom Banzen gebrodyen find, wie er felbft, weil fie dem Banzen nicht mehr nügen, 
fei es auch nur zum „zwedlofen“ Leben in Schönheit, wie der Dichter „ohne Abfücht” 
f&bafft, aus dem Vollen: 3ettelfataloge gehören nicht in die Runft! Es gibt nur 
tbeoretifch Punkte, jeder Punkt, der ift, beſteht aus einer Vielbeit von Puͤnktchen 
und Strichelchen, wie es auch nur tbeoretifch in einem Werke pofitive und negative 
Pole gibt, weil ja eben das Werk der Ausgleich, die Vergleichung der feelifhen Poten- 
tialdifferenzen, darftellt; das nannte die Rlaffif, die das Wefen des „Erpreffionismus” 
und „Impreffionismus“ genau fo befaß, wie wir und jede Zeit, „armonie”-Erzeu: 
gung; fo gibt es aud, im Weſen, nur eine „moniftifche“ Art des Runftfchaffens, wie 
ſchließlich „ſoziologiſch“ gefeben, für den Eindruck, den jedes Werk macht, wohl eine 
„dualiſtiſche“ und auch mebrtrennige Vielheit befteht, die Stoff, Weltanfhauung der 
Aufnebmenden, techniſche Gebundenbeiten, wie Kritik, Publikum ufw. beftimmen, 
die ſich aber fchlieglih doch zu Einem zufammenfcließt, zu dem, was wir „das 
Wer?“ nennen. Ebenſo gibt es, diefes beweifen Sleurons Tierbuͤcher wieder einmal 
„neu“, nur folange Trennungen zwiſchen den einzelnen Wefen des Erdganzen, als 
die Verbundenheit aller, im Beim und 3iel unferes Seins, im Rätfel der Schöpfung 
oder in Bott, nicht erfüble ift. Der Dichter „verdichtet“, er ſchafft Einheit, Befamt- 
beit, Jarmonie, Welteinblid. Diefes Ariom erweift das Erlebnis diefer zwei ſchoͤnen 
Tierbuͤcher (ſchoͤn innerlich und aͤußerlich), die, alles eher als gewaltfam, den Fami- 
lienfinn der Jägerfamilien in Wald, Haus und Tierpark, in unabſichtliche, einheit- 
lich gegebene geheimnisvolle Beziehung sum Samilienfinn des Tieres, zur MWlutter, 
liebe des Aches, der Wildvdgel und allen GBetieres, fegen. Der Wilddieb und der 
tierifche Wilderer, der dem „Tierreiche” angehört, fie find verwandt; der Jäger, der 
fein Wild liebt, kaͤmpft gegen beide, wie fi das Tier, das feine Battung liebt, zur 
Webr fegt; der JAger tötet das Wild ebenfo aus Notwendigkeit, wie das eine Tier 
im Dafeinsfampf mit dem andern lebt, bloß: der Menſch bat ſchon mehr Abirrungen 
vom legtlid Notwendigen in fi als das Tier, deſſen, Inſtinkt“ es mit der Vernunft 
der Hatur enger zufammenfchließt, als „das Wefen, weldes will”! Drum fchuf fi 
im Menſchen die Bunft, als Ketterin! ft die Weltbetrachtung, fo weit unfere Der: 
nunft reicht, gewonnen, dann find die einzigen, die wabrbaften Grenzen beftimmt, 
dann ift die Schöpfung nur Spiel der Schönheit und der Rraft, wie fie ſich im Tier: 





mv 





Umſchau 467 


koͤrper am fichtbarften einen; dann ift der Rampf, fo hart er auch gegenfeitig fein 
Fann und vielleidht immer, fiherlid aber jet noch, fein muß, nichts anderes, als eine 
Pbafe der das AU zufammenbaltenden All-Liebe, die uns begluͤckt und nur in dem Teil 
verwirrend bedrüdt, als fie unferem irdifchen Empfinden und Denken noch unverſtaͤnd ⸗ 
li ifl, weil wir geneigt find, das koͤrperliche Leben ber das ſeeliſche Leben zu ftellen, 
das davon unabhängig weitergeht, fei es nun in jedem neugeborenen Tier als ver- 
erbter „Inftinft“, oder wie immer genannt; der Menſch nennt das für ffh „unfterb- 
lihe Seele”! — Fleurons Tierbüder find, in diefem Sinne, Schatzkammern, voll von 
Aftbetifchen Werten, Anregungen und Genüͤſſen, voll von Philoſophie und Aeligion, 
voll von Unterbaltendem und Aufflärendem hber fremde und fremdgewordene Be 
zirke, voll von Farben. und Sormenpradt, voll von Weltmufif, erfehnter Aſylruhe, 
von Schönheit. Sie find Werke eines Dichtkänftlers, der fein Vermögen Gott dankt, 
der allwiffend und allgegenwärtig ift, dee einen Schein Goͤttlichkeit dem Dichter 
ſchenkt, um die Mienfchheit vor ſich felbft zn bebüten, um fie zu erfreuen und zu er» 
leuchten. Walter von Molo 


Unzweifelbaft ift die feelifche Laft, die der Dauer- 
Seesen an Zr Front krieg auf den gebildeten jungen Mann legt, 
in Vorſch ag ſchwerer, als die, die fein ungebildeter Ramerad 


zu tragen hat und Über die er ſich mitunter durch ein Glas Bier und einige Jigarren 
binwegbilft. Der Bebildete aber fühlt nicht nur fein erworbenes berufliches Wiſſen 
allmählich zerbroͤckeln, fiebt fi nit nur aus feinee Laufbahn geriffen und von 
allen Quellen lebendigen Geiftes, von denen er fonft genäbrt wurde, abgefchnitten, 
fühlt nit nur oft in wahrer Angft Erſtarrung und Verdumpfung in fi dber- 
bandnebmen, fondern vor allem quält ibn auch mebr als feinen Genoſſen die große 
Weltanfhauungsfrage nad dem höheren Sinn des furdtbaren Geſchehens, in das 
er ſich verftrict fiebt, und nach den neuen Moͤglichkeiten des erhofften Rulturwieder- 
aufbaues. 

Diefen Depreffionen, die liberall — wer wußte es nit ?* — Mut und Stimmung 
zu unterwüblen droben, gerade bei unferen Akademikern, die ſehr oft ſchon in Stel- 
lungen find, wo auf ihre vorbildlide Klaftisität und Zuverſicht viel anfommt — 
follte man durch Mittel entgegenwirken, die gerade diefen fpezififchen Deranlagungen 
(deren es eben ungesäblte gibt) entfprechen. Das fpesififhe Mittel biergegen beißt: 
Tiefgreifende geiftige Anregung, hinreißende Erweckung, Aufſchließung der Sinne 
für geiftiges Erleben, fuggeftive Ermutigung zum Glauben an die ZuPunft. 

Hier helfen nit Bier und Tabaf mehr; Feldbuͤchereien auch nicht; man lieft fi 
müde. Hier bilft allein die perſoͤnliche Beräbrung und Ausſprache mit dem er⸗ 
wedenden, entztindenden Menſchen. 

Darum unfer Vorfhlag: man fende foldhe mit ſolchem Auftrag an die Sront. 
Weltlide Seelforger. Warum follen nur die kirchlichen vom Staat angeftellt 
fein, und die vielen Taufende, gerade Bebildeten, ihrer Art der Seelforge entraten 
müffen, denen die kirchliche nichts bietet? ine Art von Fultureller Parität fordert 
ſchon längft diefen Vorſchlag. 

Und man fende foldye, die die Jugend felbft fi wuͤnſcht, die fie felbft ſchon ge- 
wäbltbat. Wir verweifen in erfter Linie auf Männerwie Guſtav Wyneken. Beiner 
dürfte fo wie gerade er der gebildeten, ftudierenden Jugend befannt und erwuͤnſcht 
fein. Seine anregende und erfriſchende Wirkung werden aud feine Gegner nit be- 
® Dergleihe das Maibeft )9]7, S. 17]: Berbard Hildebrand, Der andere Bampf. 
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reiten und in der Einfoͤrmigkeit des Front und Etappenlebens ſich herbeiwuͤn ſchen. 
Natuͤrlich braucht er nicht der Einzige zu fein. 

Bann feine Rraft, rein vom Standpunft des militärifhden Wertes, böber 
ausgenugt werden, als wenn man ihn Rundreifen an der Sront maden, an einzelnen 
Sammelpunften ibn Vorträge und Ausfpraden für die dortige gebildete Jugend 
veranftalten ließe, und fo zur geiftigen Erfriſchung diefes wichtigen Teils unferes 
Heeres einen unvergleichlich wichtigen Beitrag liefern? Diefer Gedanke erfheint mir 
von fo zwingender NRicbtigfeit, daß ih nicht glaube, in diefem Brieg, der ſoviel 
Neues hervorbrachte, follte man Feinen Sinn für ihn haben, bloß weil er neu if. 
Und daß die HZeeresleitung auch pfpchifche Faktoren zu bewerten weiß, bat fie doch 
wohl aud ſchon bewiefen. Ich bitte die Akademiker im Felde unter den Tatlefern 
ſich dazu zu aͤußern. Eugen Diederibs 


Dom Wefen neudeurfcher Frömmigkeit ie anindisren 
bruarbeft der „Tat“ J9J7) meint Friedrich Gogarten: „Die Religion .. . lebt von 
der Ehrfurcht und von fonft garnichts. Don der Ehrfurcht vor dem, was fi da aus- 
druͤckt, ſtammelnd, ungeſchickt vielleicht, deffen Gegenwart aber irgendwie ſpuͤrbar 
wird." — Iſt das richtig? Iſt es erſchoͤpfend? — Ih will die Antwort vorwegnebmen: 
Richtig ift es vielleicht infofern, als aller wahrbaften Keligion ein gut Teil Ehrfurcht 
innewobnt, erſchoͤpfend ift es ſicherlich nicht und infofern falfch. Von mancherlei an- 
derem noch währt fich die Religion mindeftens in gleichem, vielfady aber audy in febr 
viel höherem Maße. Religion ift doch — ganz Furz gefagt — das Verbältnis der 
Seele zu Bott und wohl au zu feinen Erfcheinungs- und Offenbarungsformen, der 
Welt, dem Keben. Der, der diefes Verhältnis innig und warm, als eine das ganze 
Leben durchſtrahlende und durdpleuchtende, auch neftaltende und befruchtende Rraft 
erlebt, ift fromm, ift religids. Aber fließt denn foldhes Erleben notwendig als ent- 
ausf&eidendften Beftandteil die Ehrfurcht ein? — 

Wohl ſicherlich, wenn ih auf weſentlich dogmatiſch ⸗chriſtlichem Standpunkt ſtehe, 
wenn id das Verhältnis zu Gott in einem demütigen Bindfchaftsverhältnis, in 
einem Beborfams- und wohl möglid gar in einem Überwahungs-, in einem Lobn- 
und Strafverbältnis ſehe. Doc ift diefe Auffafiung die einzig mögliche und dent: 
bare? Und ift fie auch nur die fruchtverfprechendfte, beglädendfte und innerlich 
wabrfte? Ich bezweifle es febr, muß es bezweifeln, ja durchverneinen auf Grund 
eigenen Erlebens und Erfahrens. 

Will man ein begrifflich kurzes Wort wählen, fo Pönnte man fagen, das Verhältnis 
der Seele zu Gott ift dort ein patriardalifches, ein dem irdifchen Vater- und Rind, 
fhaftsverhältnis nachgebildetes: Abba, lieber Vater. Aber denkbar, möglich und für 
mein Empfinden lebensvoller und inniger ift ein anders geartetes Verbältnis, 
das ebenfalls die Kiebe umfcließt, aber im Gegenfag zu einer Art Rindes- und 
Vaterlicbe etwa die Gattenliebe in hoͤchſter Form: die kosmiſche Kicbe, die zwiſchen 
zwei Seelen eine ganze Welt erfteben und in heiligem Kichte aufbläben und ſich 
entfalten läßt. Die das Herz erfüllt und befeligt mit ungeabntem Reichtum, mit 
Wärme und Blanz. Die einen Jeden fi als einen Teil empfinden läßt, einen Teil, 
der in Inbrunft zur Vereinigung drängt und in diefer Vereinigung erft ſich ganz 
erlebt und vollendet: Der Menſch ein Teil des göttlichen Allgeiftes, mit ihm lebend 
in einer beiligen, unfaßbaren Gemeinſchaft. Gewiß wird auch in einer folden 
Jeömmigfeit ein gut Teil Ehrfurcht wohnen, zum mindeften wohnen Finnen; aber 
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vielmehr noch und viel entſcheidender innere Erfuͤlltheit, Strahlenskraft, Banz- 
beit und Weihe, und aus dem Reichtum des Herzens beraus ©pfer- und Hingebens⸗ 
kraft. Bin id doch vielmehr Gott ein Freund als ein von ihm Abhaͤngiger, ein 
Träger und Gefäß feines Lichtes vielmehr als ein von feiner Gnadenfonne be- 
ftrablter, ein Vertrauter viel mehr als ein Vertrauender, ein in ibm Schaffender, 
Ringender viel mehr, als ein auf feine Wunder und feine Taten, wohl gar auf 
Kohn und Strafe, Erloͤſung und Gericht Wartender. Alle die altbefannten Be- 
geiffe und Blaubensfäge, wie das Chriftentum und die Rirchen fie lehren und 
fordern — es richtet ſich dies nicht gegen Bogartens Ausführungen — die Sübne, 
Verfshnung, Reue und Buße, Hoffnung und Glaube, Adlle und Gericht werden 
dem, der Bott alfo Fosmifch erlebte, zu Iceren und blaffen Worten, zu Irrwegen 
und Abwegen, von denen man Faum mehr veritebt, daß man auf ihnen wandeln 
Fann und mag (oder aud fie erbalten ganz neuen Sinn und Glanz, wie etwa 
wobl das Wort „Bott“ felbft, der „Blaube“, die „Liebe“). — Vor allem aber follten 
wir lernen immer vorfihtiger zu werden mit den Begriffen „Vorfebung“ und 
„Allmacht“, die einen fo breiten Aaum einnehmen, im Sprachſchatz und im Glaubens- 
befenntnis des im gewoͤhnlichen Sinne Frommen. Was wifjen wir denn von ihnen? 
Sind fie nicht jedenfalls in neunzig von bundert Faͤllen eitel leerer Denferfag und 
Pbhrafe? Und wäre es nicht richtiger und wahrhaftiger, fie ganz auf ſich beruhen 
3u laffen? Zu fagen: Wir wiffen nicht, wie es darum flebt; und brauden es nicht zu 
wiffen. Ja weiter noch: Unendlich beiliger erfcheint das Leben obne fie. Denn wie ift 
nun mein Menfchenberuf, mein Wollen und Streben geadelt, mit Ewigkeitswert be- 
fruchtet und gepaart. In ganz anderem Maße ift nun das Weltgefcheben, ja felbft 
vielleicht das uͤberweltlich · göttliche Geſchehen abhaͤngig von mir; in ganz anderem, um- 
faffenderem und bedeutenderem Sinne bin ih nun ein Tempel des Hoͤchſten, ſelbſt 
vielleiht mitbeftimmend. mit meiner befcheidenen Braft für das Erleben, Werden 
und Sein des Ur- und Allgeiftes, fein Diener und fein Helfer in einem ganz neuen 
edleren Sinne. Yin unvergleichlich freieres Liebe und Verantwortlichkeitsverhaͤltnis, 
ein ftolzeres, wärmeres vermag ſich aus folder Schauung und aus folbem Erleben 
beraus 3u entfalten, und der, der es erlebte und fand — — er fehnt fi nicht mebr 
zurhd zu jenem ihm fo ganz und gar verblaßten und erftorbenen Rinderglauben, 
zu RBindervertrauen und Binderfurdt ... für ihn trat die Aeligion aus ihrem 
Rindesalter ins erfüllte, reiche, ſchaffens und verantwortungsfrobe Hiannesalter. 
In die Zeit des Befruchtens und Gebärens, des Schaffens, Wirfens und Geftaltens. 
Denn Entfaltung des Lebens aus warmen, großen, ibrer Beftimmung und Der, 
antwortung ganz fi bewußten Seelentiefen beraus — das ift nun feines Lebens 
Sinn, ift feine Aufgabe und hoͤchſte Pflicht. Nicht „auf Goldgrund des Lebens 
leben“, wie man wohl bin und wieder hört; nicht in und auf der Fläche, und wäre 
fie noch fo koſtbar: Es gibt Hoͤheres, Lebensvolleres und Beglüdtenderes, das es zu 
erfennen und zu erleben gilt: Aus mpftifchen, göttlih erfüllten Hintergruͤnden 
heraus — ftille hineinlaufchend in fie und willig ihren Befehlen geborchend — das 
Leben leben, durchkaͤmpfen, erheben, befruchten, adeln und geftalten ... .* 

Walter Colsman 


* Eine Anzahl deutfcher Männer ift im Begriff, fih zu einer Gemeinſchaft zufammen- 
zuſchließen, die folder Froͤmmigkeit dienen will. Die, die fih berufen füblen, diefer 
Bewegung näber zu treten, wollen mir ihre Anfchriften nach Bättingen, Sriedländer- 
weg JJ einfenden. Sie follen alsdann, fobald die Vorverhandlungen abgeſchloſſen 
find, das Wäbere hören. C. 
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1 Aus den Kreiſen der Jugend geht uns 

Unſere Stellung zum Kriege folgende ai zu: > Ft Reg 
Propbete rechts, Propbete links! Fönnte man ausrufen, wenn man heute die Kriege 
zielforderungen der verfhiedenen Parteien und Zeitungen fi anfiebt. Sie Frieden 
obne Annektionen und Entſchaͤdigungen! Hie Bampf bis aufs Mefjer um der blom 
den Raſſe willen! Zie Verftändigungs- und Rulturpolitif! Was foll da der deutfche 
Mann denfen, dem es mit feinem Deutfchtum ernſt ift, der es mit Fichte auffaßt als 
eine Idee und Abſicht des Ewigen, und dem es doch fehaudert vor dem Raffenfana 
tismus? Was denft und wie ftellt fi der zum Kriege, der echt und ernft, aber 
reinen Herzens, ein Deutfcher fein will? Die Begeifterung der erften Wochen ift ja 
längft vorbei und das Wort „Vaterland“ ift für fo viele zum fchreienden John ge 
worden. 

Bedenken wir, daß Brieg, Bampf immer um gewifler Intereffen willen geführt 
wird. Und wenn in Deutfchland ſich gegenwärtig drei Bruppen unterfcheiden Iaffen, 
die fi in der Frage der Kriegsziele befämpfen, fo muͤſſen es die Intereſſen dreier 
Gruppen fein, die fi befebden. Wer mit Frz. Oppenbeimer*, dem Berliner Wational- 
$Fonomen, im Staate das politifche Mittel der wirtfchaftlihen Bedhrfnisbefrie 
digung ficbt, im Gegenfag zur reinen Geſellſchaft als des wirtfhaftliden Mittels 
der Bedhrfnisbefriedigung, wenn im Staate dur die Herrſchaft und Macht einer 
Gruppe über eine andere die Bedhrfniffe befriedigt werden, wÄäbrend in der organi⸗ 
fierten Gefellfhaft dies durch Tauſch und Arbeitsteilung gefcieht, dem wird die 
beutige Lage völlig klar fein: es reißen ſich heute in Deutfchland drei Gruppen um 
die Macht im Staate, um ihn nad ihren ntereffen auszubeuten. Betrachten wir 
die Iautefte Gruppe, die der Alldeutfhen Bewegung nabefteht. Man weiß, daf 
binter ibr, vor allem finanziell, die deutfche Schwerinduftrie und der Broßgrund. 
befig fteht. Man weiß aber audy, daß in diefer fat nur Blondraffige finen. Es ift 
alfo ihr Kampf der Rampf des deutfdhnationalen Rapitals gegen das internatio 
nale anglo⸗amerikaniſche. Alfo ein letzter Bampf des legten freien Konkurrenten 
gegen einen Truft. Denn würde Deutſchland gefchlagen, fo müßte es ans Ausland 
gerade feine ertragreichften Rapitalien als Pfand und Rriegsentfhädigung abgeben, 
Rapital als das gefaßt, was es ift, als Eigentumstitel, der einem die Ertraͤgniſſe 
einer wirtſchaftlichen Unternehmung ſichert. 

Die zweite Gruppe ift die der Börfenfreife. Daß in diefen vorwiegend Ungebörige 
der dunflen Kaffe figen, weiß jeder. Diefe fteben nun dem internationalen Bärfen- 
Fapital nad Naffe und Intereffen ſehr, ſehr nahe. Daber Verftändigungspolitif. 
Reinem der Teilhaber des großen Weltgefhäftes darf zuviel gefcheben. 

Die dritte Gruppe ift die fozialdemofratifche von Scheidemann. Auch er ift Poli- 
tifer, und jeder Politiker ftrebt nah Macht; denn Macht trägt Gewinn. Yun kann 
aber ber fozialdemofratifhe Zukunſtsſtaat erft dann entiteben, oder beffer gefagt, 
wird am ebeften dann entftchen, wenn die Maſſen durch das gegenwärtige Regime 
verelendet und verbittert find. Daher Frieden ohne Annektionen und Entfhädigungen. 
Dann gibt es wahnfinnige Steuern, ſchlechte Geſchaͤfte, Urbeitslofigkeit, Armut, 
Elend und Revolution. Dann find die Tage für die Napoleons gekommen. Denn 
nod nie bat eine Revolution ohne um fo größere Knechtung geendet. 

Das find die nadten Briegsziele, Intereffant ift der ideologifche Überbau, der 
diefen materiellen Machtinſtinkten aufgepugt wird: Die Alldeutfchen verfünden die 
*S. deffen Artifel „Staat und Gefellfhaft” im Jandbucd der Politik, Bd. 1. 
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Vergötterung, die Ethik der Raſſe, und zwar der deutſchen Raſſe, als ob wir Deut⸗ 
ſchen erftens eine Kaffe, zweitens als ob Raſſe irgendeinen Wert bätte, wenn fie nicht 
zur Verwirklichung geiftiger Werte diente. Durch das blonde Gewand der Jdee: An 
deutfchem Weſen wird die Welt genefen, fhimmert das Raubtier des nationalen 
Bapitals. Die Internationalen predigen WeltEultur, Derftändnis der Völker, liebe 
volles Eingehen auf fremde Rulturen, als ob wir Deutſche nicht genug Geifter in 
der Vergangenheit und (leider wenige) in der Gegenwart bätten, fo daß wir eine 
Weile auf franzäfifhe und englifhe Rultur verzichten Pönnten. Unter diefem fonnigen 
Gewande von Humanitaͤt, Menſchlichkeit und Weltkultur geinft der Vampyr des 
internationalen Bdrfenfapitals. Die Sozialdemokratie ruft Freiheit, Gleichheit, 
Bruͤderlichkeit in die Welt, weil nur, wenn ihr Weg frei ift, ihre Macht erftchen 
kann. ntereffant ift au die Stellungnahme der drei Parteien in bezug auf die 
innere Staatsauffaffung. Die Alldeutſchen huldigen gemäß ihrer Grundlage dem 
Grundfag der ftarfen Monarchie, denn in einer ſtarken Monarchie ift meift audy ein 
ftarfer Adel vorhanden. Die Internationalen beten um die Demofratie, denn in 
einer Fapitaliftifhen Staatsorönung ift Demokratie gleich Geldherrſchgft; das Geld 
madt alles, Fann alles, bejigt alles. Die Sozialdemokratie huldigt der proletarifchen 
Demokratie, denn nur in einer folden ift es Hiännern mit Machtinftinkten aus den 
unteren Rreifen möglich, diefe zu befriedigen. 

Das ift alfo im Grunde das Geſicht des Krieges. Wie foll fih der Vaterlands 
freund zu ibm ftellen? Ein Mann, der feine Mutterfpradye, fein Vaterland, lıber 
baupt fein Deutſchtum liebt, wie er feine Mutter liebt, und der um feines Deutſch⸗ 
tums willen gerne einmal auf die Rultur des Auslandes verzichtet und ihr nicht als 
Aſthetiziſt ſchwaͤchlich nachweint ? Zuerft wird ihn ein ungebeurer Schmerz erfüllen 
über diefes Elend, das die Raubtiernatur des Menſchen angerichtet bat. Er wird 
eine dumpfe Verzweiflung füblen, wenn er fiebt, daß flir eine ſolche Sache die edelfte 
Begeifterung der Beften geglübt bat, das Blut von Hlillionen der Beften huͤben und 
druͤben gefloffen ift. 

Uber dann wird er zu ernftefter Selbftbefinnung fi zufammennchmen. Er wird 
überlegen, durch welde ber drei Mächte Deutfchland und dem gefamten deutfchen 
Volke ſchließlich noch am ebeften gedient werden Fönne, Er wird ſich fragen, unter 
welcher Herrſchaft das deutfche Volk fchließlich noch am eheſten den Weg zur Frei: 
beit zu finden vermdge, welche Herrſchaft ſchließlich noch am cheſten zu breden fei. 
Die der goldenen Internationale? Die am allerwenigiten. Denn diefe ift dur ihre 
Unfichtbarfeit und ihre Weltgeltung am allerfhwerften zu faflen, zumal da der 
Sosialismus, ihr Gegengewicht, in den meiften nichtdeutfchen Ländern ſehr ſchwach 
ausgebildet ift, ja fich in diefem Kriege der goldenen Internationale zur Verfügung 
geftellt hat. Aus diefem Grunde wird aud die rote Internationale, der Sosialis- 
mus, Feine Hilfe bringen. Sie ift in Frankreich und England viel zu ſchwach, bat 
dort noch nie in großem Maße beftanden.* Die Jnternationale bat ja wirflid nur 
in Deutſchland beftanden. Sie wird nad) dem Rriege bei dem allgemeinen Voͤlker⸗ 
baß in England Faum, in Sranfreih, das auf dem Wege einer monardifch-Pleri- 
kalen Reaktion fi befindet, überhaupt nicht wieder aufgebaut werden. Dagegen 
wird das deutfhe Rapital ſchon aus Konkurrenz gegen das internationale und aud, 
um feinem ideologischen hriftlimoralifchen Überbau nicht gerade Hohn zu fprechen, 
* Dgl. Paul Lenſch, Die Sozialdemokratie, ihr Ende und ihr Glüd. Die Inter 
nationale, Neue Aundfhau, März J9]7. 
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feine Arbeiter immer beſſer halten muͤſſen, daß fie ihm zufrieden und zu Willen 
find. Es wird dadurd eine fortfchreitende Soszialifierung, ein fortwährender Aus- 
gleich fkattfinden, fo daß ſchließlich der ungerechte Mehrwert auf ein Hlinimum zu- 
fammenfhrumpft: Da ferner diefe Rreife, wie fie fagen, Rafienpolitif treiben und 
alles zur Zebung und Gefundung des Volkes tun wollen, da fie infolgedefien der 
Siedlungspolitit und inneren Rolonifation nicht unfreundlih gegenüberftchen, 
jedenfalls fharfe Gegner der Bodenſpekulation find — und allein von der inneren 
Bolonifation aus Fann die foziale Frage geldft werden —, fo arbeiten fie auch in- 
direkt dem fozialen Uusgleih zu. Wir werden uns alfo wohl in der Stage der 
Kriegsziele in die Naͤhe diefer Kreiſe ftellen müffen. Warum? Sie bewahren Deutfch" 
land vor der Auswuderung der goldenen Internationale. Und die halte ib für 
Deutſchland für das Gefaͤhrlichſte, denn in ihr gelten nur die Brundfäge ruͤckſichts · 
lofefter Ausbeutung, ausfchließlider Mionopolifierung für die 300, von denen 
Ratbenau fpricht. Wir werden den Ronfervativen recht geben, wenn fie nad Oft 
und Weft folde Grenzverfhiebungen verlangen, die Deutfchland ein für allemal 
unabhängig machen. Wir werden ihnen aber nicht in ihren Ideen der Ubfchliegung 
von den anderen Voͤlkern folgen. Wir werden erft recht die kosmopolitiſchen Deutfchen 
fein, aufgeſchloſſen allem Guten, mag es Fommen, woher es will. Und wir werden 
ihnen auch nicht folgen in ihrer inneren Politit des Blaffenwahlrehts und der 
BurcauPratie, der Anbetung des Adels, fondern wir wollen im Innern ein freies 
Volk, frei vor allem in der Verwaltung, noch mehr als in der Verfaſſung. Vor 
allem aber werden wir in diefen trüben Tagen der Rämpfe um die Sutterpläge 
uns in jenem Deutſchland aufhalten, das vor hundert Jahren gebaut wurde. Wir 
werden dürftend das Deutfchland des Beiftes in uns einfaugen, daß, wenn einmal 
diefe blutigen 3eiten vorüber find, nicht der Säbel eines Alldeutfhen durch die Welt 
raſſelt, ſondern der Geiſt Deutſchlands zu den Voͤlkern ſpricht. 5. Getzeny 


: Von einer modernen Aus · 
Gelegentlich der Berliner freien Sezeffion] z.yung verlangen wir, 


daß fie einen Querſchnitt des Schaffens und Wollens unferer Zeit gebe. In der Ber. 
liner freien Sezeffion, die in der Hauptſache Berliner Rünftler vertritt (Ausnahmen 
find faft nur Rarlsruber ; als Maler die ſehr fehlecht vertretenen Trübner und Thoma 
und als Bildhauer mit febr guten Arbeiten Albiker), feben wir eine Äußerung diefer 
Generation. Der Geſamteindruck ift zweifellos ein befriedigender. Man ift erftaunt 
(im ganzen genommen) über die Einheitlichkeit der Richtung. 

In dreierlei Hinſicht ift die Ausftellung befonders barakteriftifch. Ich nenne die 
Punkte in auffteigender Reibenfolge: Die Abhängigkeit von der franzoͤſiſchen Hia- 
lerei, die ftarke Sarbengebung und die dekorative Tendenz. 

Neben Schülern von Matiffe, Picaffo, Cesanne und van Gogh laſſen fih noch 
ſolche von Puvis de Chavannes und Manet und fogar von Seurat finden. Die Ab- 
bängigfeit von diefen Meiftern ift zum Teil recht ſtark und nicht immer erfreulich. 
Beifpielsweife, wenn die fo ſtark perfönliche und leidenfchaftlide Art des van Gogh 
wiederholt wird ohne diefelbe überzeugende Rraft, wie es im Falle Brodbaufen ift; 
ober Mlatiffes Faͤhigkeiten des Romponierens mit farbe nicht erreicht werden und 
die Bompofition vorwiegend linear bleibt; ich denke an Moll. 

Ganz befonders fällt bei diefer Ausftellung auf das Streben nah Starkfarbigkeit 
verbunden mit ciner Vorliebe für das Dekorative. Saft alle zeichnet die Freude an 
ſtark Eontraftierenden Sarbenwirkungen aus, ber Wille nach größter Kichtintenflität. 
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Wenn der Impreffionismus das Wiederfpiel der Farben zwifchen Objekt und 
Kuft, gefeben durch eine Luftſchicht, malte, fo wird jetzt die trennende Luftſchicht 
weggefchoben. Die Objekte erbalten Eigenfarbe. Es ift nicht mehr die flimmernde 
AUtmofpbäre mit ihren Kichtrefleren, fondern die Gegenftände find felbft die Jentren 
der Leuchtkraft; fie brauchen ſich nit mehr Farbe und Lit von außen zu leihen. 
Die Bilder flimmern nicht mebr, fie leuchten. Das Blimmen und Gluͤhen impreffio- 
niftifcher Farbengebung bat ſich zu einem Lodern ausgewachſen. 

Es ift ein Sortfchritt; doch er wird durch Einbuße in anderer Richtung bezahlt. 
Die Tiefenausdehnung erfcheint zufammengepreßt. Als ob die Farben, um ibre böchft- 
mögliche Keuchtintenfität zu erreichen, das Beftreben hätten, aud optifh in eine 
Ebene zu gelangen. Bei den leuchtendften Bildern der Austellung (Shmidt-Aottluff) 
ſcheint alles in einer Ebene zu liegen. Und diefe zweidimenfionale Rompofition ftebt 
der dekorativen Tendenz befonders nabe. 

Einen Verſuch räumlider Rompofition (neben Pechſteins Schiffbrücigen im 
Boot) feben wir bei Cefar Bleins „Abendmahl”. Keider ift es nicht die Farbe, die 
raͤumlich Plärend benugt wird, fondern die alte Methode der linearen Rompofition, 
bier nebſt ſtarker Aufficht (desgleichen bei Pechſtein). Intereffant wäre ein Verſuch, der 
mit den Mlitteln moderner Sarbenkompofition auch das Räumliche bewältigen wiirde. 

Bei dem Abendmahl von €. Rlein muß man unwillfärlih an eine gleichkompo⸗ 
nierte Holzplaſtik gleihen Themas im RBaifer- Friedrich Muſeum denken (Chriftus 
mit den Apofteln an einem runden Tiſch. in Apoftel Fontraftiert durch Umwendung). 

Die Leidenſchaft plaftifcher Beftaltung der Gotik hat in der Gegenwart der Leiden. 
fhaftlichfeit farbiger Rompofition Play gemadt. Iſt unfere Zeit darum weniger 
ſchoͤpferiſch? Es ift Zeit, ſich auf ſich ſelbſt zu befinnen, fich feines Wertes bewußt 
zu werden und energifch den eigenen Weg zu verfolgen. Daß Probleme mit Ent⸗ 
widlungsmöglichfeiten vorliegen, bat au diefe Ausftellung wieder gezeigt. Wot- 
wendig ift es, an ihnen weiter zu arbeiten, unbeirrt um diejenigen, denen diefe Pro- 
bleme nur Mode und Manier find. Woldemar Rlein 


Vom Geift der deutfchen und der franzöfifchen Sprache 


Mir fällt der bekannte Unterfchied in der Betonung des alleinftebenden Wortes im 
Deutfchen und im Sranzsfifhen auf: Der Starkton liegt bei faft allen deutſchen 
Wörtern auf der finnftärkften, der Stammfilbe. Unter den Ausnahmen fallen auf: 
lebendig, Iutherifch*. Steben aͤhnliche Wörter im Gegenſatz zueinander, jo Fann die 
unterfcheidende Silbe, die an fi unbetont ift, hervorgehoben werden: gegangen 
nicht vergangen. Bei zufammengefegten Wörtern bat das finnftärkfte Wort — Be 
flimmungswort — den Starkton: Lebensdauer, Jahrhundert. (Diefes Betonungs- 
prinzip ermöglicht erft die weitgehende Zufammenfezbarkeit dee Woͤrter in unferer 
Sprade.) Soll Gleihwertigfeit beider Romponenten ausgebrädt werden, fo ift die 
Betonung fhwebend: fteinreich. 

Diefe Betonungsgrundfäge find für die Entwidlung unferer Sprade von be: 
fonderer Bedeutung. Die finnftarten Silben, alfo die Stammfilben der Woͤrter, 
werden geſchuͤtzt, während die ſinnſchwachen ſich reduzieren. Die volleren formen 
der gotifchen und althochdeutſchen Wörter rühren daber, daß offenbar in einem 
früheren Stadium unferer Sprache neben den Stammfilben audy die unterſcheiden ⸗ 
den Silben, die $leftionsendungen, ftarf betont wurden. Man Fann vermuten, daß 
® gl. Dietor, Elemente der Phonetif, Leipzig 1904. 
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in einer Sprache, in der die Flektion noch jung iſt, ein beſonderer Tonaufwand zu 
ihrer Kennzeichnung noͤtig iſt. Dieſes Beduͤrfnis muß ein gemeinſames Urgermaniſch 
gehabt haben. Aber ſchon in den beiden oben genannten fruͤhen Stufen unſerer 
Sprade feſtigte ſich der Starkton auf der Stammſilbe und vernachlaͤſſigte die 
Endung. Dic Folge iſt der heutige Zuſtand: Der deutſchen Betonung kommt es auf 
den Sinn an, fie folgt logiſchen Impulſen. Unſer Wort: und Sprachempfinden 
ift desbalb febr lebendig und berubt auf Wertung der Silben. 

Im Franzoͤſiſchen ift zunaͤchſt der Wortakzent überhaupt nicht fo ſtark ausgeprägt 
wie im Deutfchen. 

Der Ton liegtaufder legten fonoren Silbe. Nebenakzente treffen häufig frühere Sil. 
ben. Diefe YTebenbetonung Fann unter Umftänden den eigentlichen Wortton übertreffen 

Die fransöfifhe Betonung bat alfo mit dem Sinn des Wortes, der Silbe nichts 
zu tun, fie ift wefentlib rhythmiſch, betrifft mitbin die Form. 

Diefe Erfcheinungen wiederholen fid bei der Saybetonung: le roi Jean mit Ton 
auf Jean, aber le roi Theodoros mit Ton auf rol und -ros. (Nur beim Gegenfag wird 
die unterfcheidende Silbe betont: se soumetire ou se demetire.) 

Im deutſchen Say erhält das finnftärffte Wort den ftärfften Ton: Ich fchreibe; 
Ich ſchreibe einen Brief; Iſt er Frank oder fie? 

Man Fann alfo fagen: Der Deutſche betont ftärfer als der Franzoſe. Er afzentuiert 
Wort und Sagdem Sinne nad. Der Sranzofe gliedert durch feinen ſchwaͤchere Akzent 
die Form. Sein Betonungsprinzip ift ehptbmifcher, das des Deutfchen logifcher Natur. 

Das gibt diefem die Moͤglichkeit neuer Wortbildungen duch Zuſammenſetzung, 
die dem Sranzofen fehlt. Das bedingt auch den auffälligen Unterfchied zwiſchen dem 
franzöfifhen und dem deutfhen Satzbau. Da dem franzsfiihen Say das belebende 
Element der finngemäßen Betonung fehlt, verfällt er dem ftarrformalen Schema«- 
tismus der befannten Folge: Subjekt, Präsifat, Objekt ufw. Wlan vergleiche die 
Moͤglichkeit der Wortftellung etwa in dem Say: Ich ſehe dich (dich ſehe ih; wäh- 
rend ich dich febe). 

Die Sprache ift zweifellos eine der ftärkften Uußerungen des Beiftes eines Volkes. 
Der Ruͤckſchluß alfo, daß der Sranzofe das deal in der rhythmiſchen Sormung der 
Dinge, der Deutſche es in ihrer logiſchen Durchdringung ſucht, ift berechtigt. 

Wilhelm Vershofen 
SERHF: Fe 1 Wir leben ineinem 3eitaltergrößter 
Meinric) von Rleift in unferer Zeit literariſcher Betriebſamkeit. Detail- 
lierteſte Monographien und haſtig hingeworfene Feuilletonbuͤcher wuchern empor. 
Bein Toter von einigem Belang bleibt davor bewahrt, folder Behandlung zu ver- 
fallen. Auch eine fo berbe und in ihrer Zeit verfannte Perſoͤnlichkeit wie Heinrich 
von Bleift verfällt heute den Differtationen der Doftoranden und den cilfertigen 
Eſſays gefhäftiger Kiteraten. Wir haben Bücher und Büchlein Aber Rleift, in denen 
ſchnoddrige Kiteraten den fprödeften deutfchen Kuͤnſtler, einen Meiſter deutſcher 
Stilfunft „würdigen“. So verzerrt man den Dichter ins Pofenbafte, ins Kiteraten- 
hafte, ins Pathologiſche. Und dann glauben andere wieder, ein vaterländifches Werk 
zu tun, wenn fie die feine geiftige Beftalt des großen Preußendichters im Sinne 
eines plumpen Aurrapatriotismus umdeuten. 

Gegen foldye Verzerrung lehnt ſich Aeinrih von Rleifts gewaltige Erſcheinung 
auf. Herb und ſchwer bebt fi feine wuchtige Beftalt ab von den „Brößen“ des 
Tages. Er ſteht nicht auf einer Front mit denen, die heute laͤrmende Haßgeſaͤnge 
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ſchreiben; denn „ein anderes iſt es, ob die Rleinen mit dem Strome der Maffen- 
flimmung fhwimmen oder ob ein Eigener fein Volk aus dumpfem Leid zu bewußter 
Tat aufzurätteln trachtet“. Er ift nicht mit denen, die kritiklos die Ereigniſſe des 
Tages verberrlichen. Don neuem ertönt die Sanfare jenes preußifch-deutfchen Staats’ 
ideales, das der Dichter des „Prinzen von Homburg“ geftaltet bat. Der Unerbitt- 
liche würde fi nie abfinden Fönnen mit einem Staat, ber die Individualität feiner 
großen PerfönlicpFeiten befchnitte, ftatt fein fhirmendes Dach Liber fie zu breiten. 
„Wir, denen der gewaltigfte der Kriege boffnungsvolle Jugend ſchon vor der IEnt- 
faltung ihrer Rräfte raubt, empfinden tief, daß dies edle deutſche Blut die Befilde 
Frankreichs, die Selstäler ferner Balkanländer und die weite ruffifche Erde gefärbt 
bat nicht zu dem Behuf, daß deutfcher Handel und deuticher LUnternehmungsgeift 
fih ungebemmter durchſetzen Eönnen in der Welt, fondern auf daß aus diefem 
Bampfe wider den Haß und Yleid der anderen Nationen die deutfche Volfsperfän- 
lichkeit vertieft und geftählt bervorgeben möge. Denn noch laſtet auf unferer Zeit un- 
erfüllt das Gebot, den wundervollen Organismus unferes Staates innerlich zu ver- 
ſchmelzen mit der idealifchen Sehnſucht des deutfchen Beiftes.“ 

Diefer wahrbaftige Heinrich von Rleift ift in unferer Gegenwart wieder Icbendig 
geworden durch die Fraftvolle Geftaltung eines eigenen deutfchen Rünftlers. Es chrt 
den altehbrwürdigen Cottafchen Verlag, den man ſchon den Herren Herzog und 
Sudermann verfallen glaubte, diefes junge, Iebensftrogende Bud an die Öffentlich 
Feit gebracht zu haben. Es beißt: „Mar Fiſcher, Heinrich von Rleift. Der Dichter 
des DPreußentums.“ Paul Wicolaus 


1 Das deutfhe Wefen. Ich glaube, man follte das 

Gedanken zur Zeit „Deutſche“ nicht allzu ſehr forcieren: es handelt ſich jetzt 
um Menſchheitsfragen, die auch nur die Menſchheit gemeinſam loͤſen kann. Ich 
glaube, es ſteht eine ungeheure Wendung bevor, die Menſchheit wird langſam wach. 
Die Ereigniſſe in Rußland geben eine gewaltige Perſpektive. Da bilden ſich Kraͤfte, 
gegen die Fein Maſchinengewehr und Fein Zindenburg bilft. ©b Deutfchland die 
geiftige Spige einnehmen wird? Saft fürchte ich, feine Schwerfälligkeit, die cs auch 
„Treue“ gegen das Alte nennt, hält es zuruͤck. Nicht ein neuer Gedanke wird jezt 
in Deutfchland gedacht, nur „Zuräd!“ heißt es immer wieder; Zuruͤck zu Fichte! 
Zuräd zu Eckehart! Zuräd zu Goethe! Niemand weiß: vorwärts wohin? Die Un- 
faͤhigkeit, Nietzſches Weg auch nur einen Schritt weiter zu geben, ift doch erftaunlich. 
Die Deutfhen find leider immer noch ſehr ſchlechte Pfyhologen. Ihr „Gemüt“ 
bindert fie daran, id nenne aber dies Gemüt „Faulheit“. Han figt am Ofenfeflel 
und bildet fi ein, der liebe Bott flüftere einem Wabrbeiten ins Ohr. R. v. D. 


ur Demokratiſierung Preußens: Noch laſſen ſich die kommenden Ereigniſſe 
ER die Folgen der Umgeftaltung des preußifchen Wahlrechtes nit vorausfeben. 
Un die Stelle des. Obrigkeitsſtaates will der Volksſtaat, oder noch noch befler, an 
Stelle des Beamtenftaates der Unternebmerftaat treten. Es fcheint eine not- 
wendige Entwicklung zu fein, daß fi der Staat mehr nah privat-induftriellem Vor- 
bild einrichtet, um der Gefahr der Überregiererei und dee demofratifchen Verknoͤche⸗ 
rung 3u entgeben. Darum muß eine Staatsmafcdine am beften fo befhaffen fein, daß 
ſich ihre Bräfte felbft regeln, denn Fein Einzelner Bann fie uͤberſehen. 
Die Bonfervativen rufen, der Staat ift in Gefahr, wenn feine Beamten in Zu⸗ 
Funft fi nicht mebr auf die Yutorität des Monarchen ftügen Binnen. Als ob ein 
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Monarch immer wüßte, die richtige Auswahl zu treffen, als ob er sum Wegweifer 
der Entwicklung fi befonders eignete. Verantwortungsgefuͤhl gegenüber dem 
Staate bedeutet, veralteten Wuſt wegfchaffen, fi vegenden Bräften die Wege frei- 
zumachen. Warum mußte in Preußen gerade feit einer Reihe von Jahren als Rultus- 
minifter ein Mann regieren, deffen geiftige Bedeutung noch niemand bemerkt bat? 
Warum ging es nicht zu ändern, daß Juriften das Regieren zum Kiefern papierner 
Berichte berabörlicdten? Warum mußten wir gefhmadlos in ber äußeren form 
unferes Geldes, unferer Briefmarfen und anderer vom Regententum abbängiger 
Dinge fein? 

Woher Fam der uͤberwuchernde Schematismus der Burcaufratie? Aegieren hieß 
zu einer Bafte gebdren, und die oberfte Tugend war, fi unterordnen zu Pönnen. 
Diefe Tugend färbte auf Beamte und Volk ab, nicht zu ihrem Vorteil. Rommen 
wie wirflih zu einer Neuorientierung unferes Lebens, fo ift deren Inbalt nicht die 
Art des Wabhlsettels, fondern die Entwicklung finnvoller KLebensordönungen und da: 
mit der ritterlichen ftolsen Gefinnung im Keben. Wir brauden eine Ariftofratie im 
oͤffentlichen Keben, nicht eine ererbte, fondern die der perſoͤnlichen Tuͤchtigkeit, die 
nicht allein im Pflihtgefühl, fondern in der Weite des Blicks und in Beitaltungs- 
Fraft beruht. Die größte Befabr für deren Aufkommen ift aber die Preffe, denn 
diefe slihtet Charafterlofigfeit. Wird nicht gerade jet im innerpolitifchen Bampf 
ihre Skrupelloſigkeit im Bebraud ihrer Mittel, ihre Verlogenbeit immer deutlicher ? 

Jedenfalls bat die einfeitig-Ponfervative Beamtenfhaft ſich nicht zu beflagen, 
wenn das Parlament nah mehr Madt ruft. Ihr Geift iſt auf eine Umgeftaltung 
unferer äußeren Lebensordnungen und unferer inneren DenFweife nicht eingeftellt. 
Vreues Werden bedarf des Bampfes. Auch der Reichstag bedarf der Erneuerung 
durch den Geift des Volkes, er ift zu einer belanglofen Redeanftalt berabgefunfen. 
Man rede nicht glei von innerer Uneinigkeit, fondern made wirklich allen Tuͤch⸗ 
tigen die Bahn frei. Ruͤckſchrittlichkeit gibt es bei den Fortfchrittlern ebenfogut wie 
bei den Ronfervativen. Die Entwidlung unferes Volkes leidet am meiften dadurch, 
daß wir zwar tüchtige Fachmenſchen bervorbringen, aber zu wenig Totalitäts- 
menfchen. 

Bezeichnend ift die Fataftropbale Wirfung der Aede Erzbergers, fie batte nad 
den Berichten der Blätter wie eine Bombe eingefchlagen. Waren denn die Vertreter 
des Volfes fo wenig orientiert, daß fie die Tatfachen, die jener vorbrachte, in diefem 
Maße überrafchten? Es ſcheint doch um die eigene Urteilsfähigfeit der Reichstags: 
abgeordneten nicht allzu weit beftellt zu fein. Man möchte meinen, daß fie bisher 
nur Leitartikel, die auf Stimmungsmade ausgingen, gelefen haben. Man mödte 
glauben, daß an entfceidender Stelle bisher nur Schönfärber mit ihrem Rat zu 
Worte Pamen und Fein verftändiger Wabner den Mund auftat, um ibn fih nicht 
zu verbrennen. E. D. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Bodenreformarbeit | Wir dürfen aber darüber nicht ver- 
dringt durch! iſt Bisher an biefer | geſſen, daß das doch nur ein Teil boden- 
Stelle ausihließlid vom Standpunkt | reformerifher Arbeit ift. Vieles andere 


der Siedlungsbewegung, vor allem der | nod gebört dazu. So wird, um eins an- 
Briegerheimftätten, betrachtet worden. | zudeuten, das heute nicht näher ausge: 
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fuͤhrt werden ſoll, die Zukunft auf dem 
Gebiete des Steuerwefens die Boden- 
reformer auf dem Plan finden muͤſſen. 
Denn darin liegt ja ein Stüd der fozialen 
Gerechtigkeit, die zu verbreitendie Boden- 
veform fib ruͤhmen darf, daß fie im 
Stande ift, die Laften fo zu verteilen, daß 
die wirflid Tragfäbigen au am ftäck- 
ften herangezogen werden, während die 
Schwaͤcheren entlaftet werden. Es gehört 
ferner in ihr Urbeitsgebiet der Rampf 

‚um die Bodenfhäge, die in ihrer Eigen⸗ 
art vieles mit dem Grund und Boden 
felber gemeinfam baben, 3.3. die Be- 
fhränftheit der Menge und die UInmdg- 
lichfeit diefe zu vermehren. Auch ihre 
Unentbehrlichkeit für die gefamte Menſch⸗ 
beit teilt fie mit dem Grund und Boden. 
Es ift daber klar, daß lich fpefulative 
Ausbeutung ibrer ebenfo gut zu b«- 
mädtigen fuchen wird, wie esbeim Brund 
und Boden der fall ift. Ein bekanntes 
Beifpiel aus neuerer Zeit ift hierfür der 
böhmifhe Braunfohlenfpefulant Pet- 
fhed, deffen Name bäufis genannt 
worden ift. 

Bohlenfragen find es denn auch, um 
die es ſich zurzeit in Sadfen bandelt, 
und die ein bedeutungesvolles vorläufiges 
Gefen zuwege gebradht und ein noch 
ſchwerer wiegendes für die nächte Zu⸗ 
Funft in Ausficht geftellt haben. Es wuͤrde 
zu weit führen, bier im einzelnen dar- 
zulegen, durch welche Um ſtaͤnde der Braun · 
kohlenwucher in Sachſen ernſte Beforg- 
niſſe erregte. Zu vergleichen iſt hieruͤber 
Heft J des laufenden Jahrgangs der 
„Bodenreform“ (Einzelheft 30 Pf.) und 
die Schrift von Prof.Polenske,derRampf 
um die Braunkohle (80 Pf.). Zu beziehen 
durch die Buchhandlung „Bodenreform“, 
(Berlin, Leffingftr. 11). Genug, es wurde 
im Herbſt des vergangenen Jahres in der 
Zweiten Rammer ein Untrag eingebracht, 
die Regierung um einen Gefegentwurf 
zu erfuchen, „Durch welchen das ausfchlich- 
lie Recht des Staates eingeführt wird, 
Rohlen aufzufuchen und... zu gewin- 
nen...“ Das bedeutet alfo mit andern 
Worten nicht mebr und nicht weniger als 
eine Verftaatlihbung der Braunfohle. 
in foldes Gefeg Fann natürlich nicht 
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von heute auf morgen ausgearbeitet und 
vorgelegt werden. Darum bat man ſich 
vorläufig damit begnügt, daraufbin ein 
fogenanntes Sperrgefeg zu erlaffen, in 
dem die Veräußerung von Boblenberg- 
baurechten verboten wird „bis 3u ander: 
weitiger gefeglider Regelung.“ Da das 
Geſetz bis zum 3). Oktober dicfes Jahres 
gilt, muß bis dahin die endgültige Re⸗ 
gelung diefer wichtigen Frage auf gefen- 
lihdem Wege erfolgen. Erfolgt fie nicht, 
fo ift das bisherige Gefeg zwecklos ge- 
wefen*. Kinftweilen ift es alfo für das 
Großfapital unmsglid gemacht, fi das 
Recht aufdie Rohlenfdrderung zu fichern. 
Keider ift mit dem Recht zur Förderung 
auch dasverbängnisvollere Recht gewaͤhr⸗ 
leiftet, die Roblen nicht zu fördern, fon- 
dern zuruͤckzuhalten, bis die dem Rapital 
genehmen Preife erzielt find. Die un⸗ 
gebeure Gefahr, die in diefem Recht be- 
ſchloſſen liegt, ift ja ohne weiteres Plar. 
Alan wird alfo die Wichtigkeit verfteben, 
die dem in Ausficht geftellten ſaͤchſiſchen 
Gefen beizumeſſen ift. Wan wird anderer: 
feits auch verfteben, wie eifrig die Inter- 
effenten darauf bedacht fein werden, es 
3u fall zu bringen oder zu bintertreiben. 
offen wir, daß der bodenreformerifche 
Geiſt, der das Sperrgefey ins Leben ge 
eufen bat, auf dem Plan bleibt, um, 
nicht nur zum Zeil Sachfens, fondern der 
Gefamtbeit, ein energifches Gefeg zuwege 
3u beingen. Die Bedeutung eines folden 
Gefeges würde ja nicht nur in feinen tat- 
fächlichen Folgen zu ſuchen fein, fondern 
vielmehr audy darin, daß ein erfter Fall 
geſchaffen wäre, in dem fi ein Staat 
nachdruͤcklichen Kinfluß auf die Roblen- 
förderung gefichert hätte, 

Auch diesmal aber Pönnen wir unfern 
UÜberblic nicht ſchließen, obne erfreuliche 
Mitteilungen aus der Siedlungsarbeit. 
Wir kehren damit nah Sachſen zuruͤck. 
Ks wurde ſchon früber berichtet, daß 
dortein Befeg, die Anſiedlung von Rriegs- 
teilnebmern betreffend, im Mai J9J6 er- 
laffen worden war. Es find dazu nun 


aud die Ausführungsbeftimmungen er- 


* Iinzwifchen ift ein ſolches Befeg den 
Ständen vorgelegt worden, doch ift uͤber 
fein Schickſal noch nichts entfchieden. 
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ſchienen. In der Begründung iſt als er- 
freuli bervorzubeben, daß der Begriff 
„Beriegsteilnehmer“ausgedehnt wird auch 
auf ſolche, die Briegsdienfte geleiftet 
haben, ohne als Militärperfonen zu 
gelten, wie Chauffeure, Straßenarbeiter 
u. dgl. Sehr zu begrhßen ift es, daß ge 
vade für das induftriereihe Sachſen 
Wobhnpeimftätten für IJnduftricarbeiter 
uſw. vorgefeben find, und zwar aud in 
der form der Miete mit eigentuͤmeraͤhn⸗ 
licher Stellung. Im Anflug hieran oder, 
wenn manwill, als Ergänzung dazu, ftellt 
ſich die Gründung der gemeinnägigen 
Siedlungsgefellihaft „Sächfifches Jeim“ 
dar, an der fid der Staat mit 2 Milli- 
onen Marf beteiligt. Die übrigen Gefell- 
fhafter ſetzen fi zufammen aus ver- 
fhiedenen großen Derbänden, der Landes- 
verfiherungsanftalt, Gemeinden, Bau- 
vereinigungen ufw. Linter den großen Or⸗ 
Banifationen fehlt natuͤrlich nit der 
Landesverband des Bundes deutſcher 
Bodenreformer. Im ganzen beträgt das 
gezeichnete Bapital nahezu 6 Millionen 
Mark. Auch Kinzelperfonen haben dazu 
beigetragen. Es Fann alfo nun mit der 
praftifchen Siedlungsarbeit in Sachſen 
frifh begonnen werden. Neben der An- 
fiedlung von Briegsteilnebmern bat ſich 
die Befellfhaft aud die Pflege des Rlein- 
wohnungsbaus zum 3iel gefest. 

Lauter verbeißungsvolle Anfänge 
waren es, von denen wir diesmal zu 
fprechen hatten. Hoffen wir, daß wir im 
naͤchſten Vierteljahr in allem ein Städ 
weiter gekommen find, nicht zulegt mit 
den Sriedensausfichten! 

F. Schoenberner 


24 deutſchen ED 
Genoſſenſchaften —— 
Wirtſchaftsorganiſation, welche zuvor 
vollkommen auf die Produktion abge⸗ 
ſtimmt war, mit der Zeit mehr und mehr 
auf den Konſum eingeſtellt. Der 
Bonfument ftebt beute im Mittelpunft 
der wirtfchaftliden Hliaßnabmen, nad 
feinen Bedhrfniffen orientiert ſich das 
Wirtfhaftsleben. Damit ift ein entſchei⸗ 
dender Schritt für die Gefundung und 
den Neuaufbau unferes Wirtfchafte- 


lebens hberbaupt gefcheben, wie wir an 
diefer Stelle („Öfonomie des Ronfums“. 
Julibeft J9J5,5.34J) bereits andeuteten, 
Durch den Krieg ift die Derbrauds- 
wirtſchaft zue Vorherrſchaft gelangt! 
Kine Fulturwirtfchaftlide Aufgabe wird 
es nun fein, aub nad dem Bricge das 
Wirtfhaftsleben auf die „verlorene Oko⸗ 
nomie des Ronfums“ weiter einzuftellen. 

Den Bedarf in den Mittelpunft 
aller Wirtſchaft zu ftellen, ift die 
Aufgabe der ſchon hber ein halbes Jabr- 
bundert in Deutfhland wirkenden Bon’ 
fumgenofienfhaftsbewegung. Man bätte 
gut getan, in der Hauptſache an dieſe 
madtvolle Bewegung der Selbftbilfe- 
beftrebungen der Bonfumenten die Nab⸗ 
rungsmittelwirtfchaft des Rrieges orga- 
nifatorifh anzugliedern. Es wäre da- 
duch mand bittere Erfahrung der 
Briegswirtfchaft erfpart geblieben. Aber 
es mangelte ja allerorts an dem nötigen 
Verftändnis für die Bedeutung der Ge 
noffenf&haftsbewegung. Wie wenig Wif- 
fen war über die Entwidlung und die 
Erfolge der Konſumgenoſſenſchaften ver- 
breitet. Diefes ift nun durd den Krieg 
anders geworden. Wie febr beute mit 
den Bonfumgenofienfhaften gearbeitet 
und geredhnet wird, zeigt mande Tat- 
ſache der YVlabrungsmittelverforgung 
wäbrend des Brieges. Fuͤr die Jeit nach 
dem Kriege wird den Bonfumgenoffen- 
ſchaften eine ſchoͤne Zufunft* propbezeit. 

Über den Stand der gegenwärti- 
gen Ronfumvereinsbewegung in 
Deutſchland feien im folgenden ein paar 
Zahlen gegeben. Die deutſchen Ronfum« 
vereine find in der Hauptſache in drei 
Sentralverbänden organifiert. Erſtens in 
dem von Schulge-Deligfh gegründeten 
Allgemeinen Verband deutſcher Er⸗ 
werbs: und Wirtfhaftsgenofienfcaften 
in Charlottenburg, dem über 270 Bon- 
fumvereine mit mebr als 325009 Hlit- 
glieder angehören. Zweitens dem 1902 
“Siehe dazu die Schriften der Samm- 
lung A ee 
vor allem das 6./7. Heft: Über die Zu⸗ 
Funft der Bonfumgenoffenfhaf- 
ten. (Verlegt bei Wilhelm Langgutb in 
Klingen a... — M.) 


- 
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gegruͤndeten Jentralverband deut— 
ſcher Konſumvereine, der fogenann- 
ten Hamburger Richtung, welchem faſt 
1100 Konſumvereine mit mebr als2 Milli- 
onen Hlitgliederfamilien zugehoͤren. Und 
deittens dem Reichsverband deutſcher 
Bonfumvereine in Roͤln Muͤlheim, der 
nicht ganz 200 Vereine mit etwa 200000 
Mitgliedern umfaßt. Außerdem gibt es 
noch zahlreiche Fleinere Vereine, die kei⸗ 
em der drei 3entralverbände angebören. 
Die Entwidlung der deutfchen Ron- 
fumgenofienfhaftsbewegung während 
der Rriegszeit ift aus folgenden Zah⸗ 
len, alle Verbände umfaflend, erſichtlich: 
19)4 1915 1916 
Zabl der Ronfumvereine 
2418 20 2376 
Zabl der Mitglieder 
2 400 ooo 2550009 2750009 
Umfag im eigenen Laden 
685 3340 675655650 773668509 
Davon JEigenproduktion 
13132809 145536150 195112509 
Gurbaben der Mitglieder 
36 401 60o0 48628500 52437000 
Referven aller Art 
3558 0W 40318050 43925750 
Spareinlagen und Sausanteile 
los o2õs 0o0 108030750 126453250 
Hierzu feien einige Bemerkungen ge 
macht: daß die Zahl der Vereine zuräd: 
gegangen ift, rührt daber, daß aus Grün: 
den des genofienfhaftlihen Fortſchritts 
das Beftreben befteht, Pleine Vereine mit 
benachbarten größeren zu verſchmelzen 
und fog. Bezirks-Ronfumvereine zu griin- 
den. Daf der Umfag im eigenen Geſchaͤft 
weiter geftiegen ift, obwohl AJunderttau- 
fende der Mitglieder im Felde fteben und 
die von den Ronfumvereinen geführten 
Waren, vor allem Lebensmittel, außer- 
ordentlich knapp geworden find, zudem 
teilweife durch die Rommunalverbände 
direft in den Verkehr Fommen, ift er⸗ 
ſtaunlich. Allerdings bat diefer böbere 
Umfag aud teilweife feinen Grund in 
der Erhoͤhung dee Warenpreife. Die 
wachfende Mitgliederzahl bezeugt, 
daß die Bonfumvereine ihre Aufgabe er- 
füllt baben und immer mehr die beredy 
tigte Anerfennung der Ronfumenten fin 
edn. Befonders erfreulich ift die Steige 
rung des Wertes ber in der Eigenpro⸗ 
duktion bergeftellten Waren. Der Aus- 
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bau der Eigenproduktion wird eine der 
wefentlichften Aufgaben der Ronfumver- 
eine nad dem Briege fein, Neben der 
oͤrtlichen Eigenproduktion von Brot, Ki« 
monade und Ähnlichen Betrieben, muß 
vor allem die zentrale Eigenproduktion 
der Großeinkaufsgefellihaften treten. 
Heute bat der Jamburger Verband 3.3. 
bereits 2 eigene Seifenfabrifen, 3 3i« 
Barrenfabrifen, je eine Teigwaren», eine 
Zuͤndholz · KRautabak · uns Moſtrichfabrik. 
Die in den eigenen Fabriken der Ronfum- 
vereine bergeftellten Waren find, was die 
Qualität anbetrifft, einwandfrei. Gegen 
Faͤlſchungen aller Art und Hlinderwertig- 
Feit find die Hlitglieder volllommen ge 
ſchuͤtzt. Zur Ausdehnung der Eigenpro⸗ 
dußtion ift vor allem eine Stärfung 
der Rapitalfraft der Ronfumvereine 
vonndten, die ja au, wie die Statiftif 
oben zeigt, bereits erfreuliche Fortſchritte 
gemacht bat. „Schafft eigenes Benoffen- 
ſchaftskapitall“ iſt gegenwärtig mit Recht 
der Schlachtruf für die fortſchrittlichen 
Bonfumvereine. Wie eingangs berichtet 
wurde, find die deutfchen Ronfumvereine 
nicht in einem großen Derbande orga- 
nifiert. Diefe3erfplitterung, geſchicht⸗ 
lich bedingt, iſt außerordentlih zu be. 
dauern und wirtfehaftlid unfinnig. Die 
Notwendigkeit einer Einigung, oder 
mindeftens einer ſtarken Annäherung der 
Vereine der verfhiedenen Verbände in 
einem Zweckverbande ift außerordent- 
lich geoß, vielleiht für den Erfolg ent- 
fcheidend. Jede Zerfplitterung ſchwaͤcht 
die gemeinfchaftliche Kraft und bei der 
Ronfumvereinsbewegung bedeutet (mebr 
als irgendwo fonft!) der Zufammenfhluß 
Aller die Macht. Daß eine einheitliche, 
mächtige deutfche Ronfumvereinsbewe- 
Bung mebr und mebr auch die erbabenen 
genofienfhaftliben Jdeale zur Wirk. 
lichkeit bringen Fann und wird, ift ebenfo 
gewiß, wie dies, daß die Anteilnahme der 
Bevdlferung aller Schichten bei einer 
ftarfen deutfchen Bonfumvereinsbewe- 
gung erheblich wachfen würde. Wir glau ⸗ 
ben, daß die Ronfumvereinsbewegung in 
der Löfung der wirtfchaftlihen, wie fo- 
zialen Frage all jener Kreiſe, welde in 
erfter Kinie Bonfumenten find (Ar- 
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beiter, Angeftellte, Beamte ufw.) die ent- 
ſcheidende Rolle fpielen wird. Die faft 
drei Millionen wirtfchaftlid organifier- 
ter Bonfumentenfamilien von heute find 
eine Macht im gegenwärtigen Wirtſchafts · 
leben, deren Zahl und Bedeutung tagtäg- 
li weiter waͤchſt. RK. B. 


de la femme. Abones$, beftebt feit 
nunmebr nabezu zwei Jahren das Zen’ 
tralbureau der Union mondiale de la 
femme („Srauenweltbund“). Der Ge- 
danke feiner Gründung ging von einer 
Amerifanerin namens D'Arcis aus, die 
die frauen, da Denken weiblid blieb, aus 
aller Herren Länder zufammenruft, einen 
Bund zu fließen, um die Wiederholung 
der heutigen Rataftropbe durch alle Ar- 
beit zu verhindern, die eine Srau zu lei 
ften imftande ift. Befonders ift es das 
Problem der politifhen Erziehung der 
kommenden Befclechter, das bier weitefte 
Beachtung findet, Eine Rundfrage über 
diefen Punft brachte in Burzer Zeit hoch⸗ 
wichtiges Material in die Haͤnde der Der- 
anftalter. Man will die Jugend mebr zu 
friedlichem Bampf, alszu biutigem Krieg 
erzogen wiflen. Die Frau als Erzieher 
foll dazu alles ihr mögliche tun, und ihr 
eine Stellung erfämpft werden, die ihr 
auch die Moͤglichkeit einer entfprechenden 
Betätigung garantiert. Trog dieſer Pro- 
gramme ift die Vereinigung nicht das, 
was man im landläufigen Sinne pasi- 
fiſtiſch und frauenrechtleriſch zu nennen 
gewohnt iſt. Man ſucht die Baſis im 
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Gegenteil moͤglichſt breit und wenig b«- 
ſchraͤnkt zu ſchaffen, und hofft pyra- 
midenartig die Einzelbeſtrebungen dar⸗ 
auf aufbauen zu Finnen. Die Keiterin 
batte bei einer Amerifareife im Jahre 
1016 die perſoͤnliche Gelegenheit, die weit 
fortgef&rittene Militerifierung dort zu 
feben, über die fie im legten Jabresbe 
richte der Union ausführlid berichtet 
und vom Standpunkt ihrer Idee aufs 
ſchwerſte Flagt. Das einzige, was ber 
Vereinigung vorzuwerfen wäre, ift vich 
leicht die gelibte Prapis „Morgen, mor- 
gen, nur nicht heute ....“, die fich aber 
aus den 3eitverbältniffen verfteben, wenn 
aud nicht verzeihen läßt. Die Union um- 
faßt beute Aber 700 Mitglieder, der 
groͤßte Teil beftebt aus ſchweizer Frauen. 
Auch in Deutſchland hat der Gedanfegute 
Aufnahme gefunden, es ſteht in der Mit- 
gliedersahl an zweiter Stelle. I. F. 


Staatlibe Prüfungen Vor 
für fosiale Srauenberufe Furzem 
baben an der Hochſchule für Frauen in 
Leipzig die erften ſtaatlichen Prüfungen 
für Sozialbeamtinnen ftattgefunden. Die 
Ausbildung der Bandidatinnen batte 
zwei Jahre Studium an der Hochſchule 
umfaßt, verbunden mit praktiſcher Ar: 
beit in den verſchiedenen fozialen Ein⸗ 
richtungen Leipzigs. Die Prüfungen wer- 
den injedem Semeiter wiederholt werden. 
Die Hochſchule für Frauen (Bönigftr. 36) 
wird zurzeit von J32 Studierenden und 
über 200 Hörerinnen befucht. 


Bemerfung der Leitung: Wir braten im Junibeft Sr. Steudels Vorrede 
zur zweiten Auflage von U. Kalthoff, Das Zeitalter der Reformation. Durch 
redaftionelle Rürzung des Anfangs der Steudelfhen Vorrede Fam in den erften 
Sag ein ftiliftifcher Febler, der, wie wir auf Wunſch des Autors bier ausdruͤcklich 


feftftellen, nit ihm zur Kaft fällt. 


Bezugspreis der „Lat“ vierteljäprlih: Durch den Buchhandel M 3.50, dur 
die Poftanftalten MI 3.56, direkt vom Verlag unter Rreuzband UT 3.80, Hus- 
land MI 4.25. Probenummern verfendet der Derlag gegen Kinfendung von 60 Pf. 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuftripten ift Porto für Ruͤckſendung beizufligen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jema. 
Dreud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Alfred Lemm / Vom Weſen 
der wahren Vaterlandsliebe 


ie Sittlichkeit oder der Beift ift eine Balance jener großen 
Wollungen im Wienfchen, weldye er als gute erkannt hat. Men⸗ 
fchenliebe, Wille zur ÜberftofflicyFeic — zur Dergeiftigung —, 
Freude an der Welt heißen diefe Strebungen, die der ſittliche Menſch 
in ihrer Geſamtheit zu berüdfichtigen verſucht. Deshalb wird in 
einem Rultuemenfchen, dem fid die Belegenbeit zu einer materiellen 
Bereicherung und fomit vielleicht zu einer folchen feiner Kultur bieter, 
ſich bevor er zugreift, die Menſchenliebe vernehmlidy machen, prüfend, 
ob die Handlung mit ihrem Bezirk im Menſchen nicht in Widerfpruch 
ſteht. Im Einzelleben finder alfo der Trieb, Macht und Reichtum an- 
zuhaͤufen, feinen Regulator im fozislen oder ethifchen Empfinden. 
Kin Menſch fteht in einer Reihe von Käufern nady einem Enappen 
«ber wichtigen Nahrungsmittel. Zr fieht von feinem Plas aus, wie 
der Vorrat immer mehr abnimmt und rechnet aus, daß fein VDorder- 
mann das leiste Stuͤck erhalten wird. Er wird etwas Hunger leiden 
möflen. Aber würde er deshalb feinen Vordermann gleich totfchlagen 
wollen (vorausgefest, dies hätte praktiſch den Erfolg, daß er num deſſen 
Teil erhalte)? Steht ihm das für einige Male beffere Sattſein fo hoch, 
daß er den Preis eines Wienfchenmordes dafür zahlte? Das normale 
individuelle Bewußtſein reagiert etwa: Ich würde gewiß gern fein 
Stuͤck haben — aber wenn ich dafür diefe Derlegung des Menſchlichen 
vornehmen foll — nein, mag er es nehmen; idy werde, wenn es nicht 
anders fein Fann, die Fleine Entbehrung ertragen. In dem Augenblid 


* Im Anflug an den Auffa im Uuguftbeft: Dom Weſen des Machtgedankens. 
31 
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nun, wo ſtatt feines Einzelbewußtfeins das Volksbewußtſein denke, 
fchreit derfelbe Menſch: „Was, wir follen uns gefallen laffen, daß unfer 
Nachbarland, nur weil es eher als unferes darauf Fam, fih in jener 
fruchtbaren Kolonie feftzufegen, nun durch billige Zinfuhr von Rob- 
ftoffen ein bequemeres Leben führt? Wir werden vor Feinem Preis 
zurhdfchreden, auch nicht vor einigen bunderttaufend Morden, um die 
Bolonie an uns zu bringen.” Sier wird Die Bereicherung als wert er- 
achtet, ſolche Vergeben gegen das Geſamtmenſchliche auf fich zu nehmen. 
Ich habe einen Pleinen Laden und verdiene die Woche fuͤnfzig Mark 
Eines Tages macht gegenüber jemand einen gleihen Laden auf, und 
da jener die Leute beffer zu behandeln verfteht, nimmt er mir einen 
Teil meiner Rundſchaft und meines Kinfommens. Alle Anftrengungen, 
meine Lage zu beflern, haben verfagt, und ich fiehe nun vor der Wahl, 
entweder mich mit meinem geringeren Einkommen zu befchränfen oder 
3u unlauteren Mitteln zu greifen, etwa gegen den Konkurrenten bei 
der Behörde zu intriguieren, ihn bei der Rundſchaft zu verleumden. 
Als ſittlicher Menſch werde ich mir fagen: ich Fann bei geringeren An- 
ſpruͤchen auch fo ausfommen, ich ergebe mid) in die ungleiche Begabung 
der Mienfchen. Sobald jedoch ſtatt meiner Perfon mein Volk in Srage 
ſteht, ſchaltet fich ein ganz anderes Bewußtſein ein, dem es als durch 
aus in der Ordnung vorkommt, daß in dem Verkehr Fonfurrierender 
Staaten untereinander überporteilt und betrogen wird, einzig mit der 
Grenze des Belingens oder Tlichtgelingens. Was beim Einzelnen der 
allgemeinen Verachtung anbeimfällt, wird als ſtaatliche Tugend ge- 
priefen. Alle Semmungen fallen mit der Projektion auf das Volkliche. 
er Menſch tritt zu den Dingen, mit denen er zufammenbängt, in 

ein Verhältnis innerer Bebundenbeit, welches ſich in der Liebe zu 
ihnen äußert. Begenftände folder Bindungen im Menſchen find Bott, 
Samilie, Seimat u. a. Die Bindung an fie Pann fo feft fein, daß fie alle 
Teile des Befamtfeins überwuchert, der Menſch in Feinem Bezirk mehr 
freimenfchlic zu fein vermag. Die Bindung an das eigene Volk nım, 
weldye fi als Vaterlandsliebe äußert, ift heute gemeinhin eine fo 
ftarfe, Daß die andern großen Wollungen im Rultuemenfchen, etwa die 
Menfchenliebe, Feine Kraft dagegen haben. Die folder Art Bebun- 
denen bringen nur einem Fleinen, dem ihnen durch Die Landesgrenzen 
naheſtehenden Teil der Menſchheit Liebe entgegen. „Ziebe” aber, wenn 
fie ih auf Menſchen bezieht, verliere offenfichtlich ihre Berechtigung, 
fo zu heißen, wenn fie eine zu begrenzte Anzahl von Menſchen um- 
ſpannt. Wir Pönnen einen Dater, der lediglich Liebe zu feinen Söhnen 
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empfindet und ihretwegen andere Menſchen ſchaͤdigt, fo viel er kann, 
weil ihm das Ungläd aller übrigen Menſchen völlig gleihgältig ift, 
Feinesfalls als „liebevoll” anfehen. Ein Dörfler, der über feinen Flecken 
mit zweihundere Zinwohnern, mit dem er feit Benerationen in Liebe 
verbunden ift, fo wenig hinausfühlt, daß das nächfte Dorf feinerwegen 
gerroft verhungern Fönnte, empfindet noch nicht das, was wir als 
„Ziebe” begreifen. So ift audy jenes Befühl des völfiih Bebundenen 
fir fein Vaterland, deilen Umfang gleich der Anzahl der Volfe- 
genoflen ift, Peine „Liebe mehr. Vielmehr fteht in foldyen Wienfchen 
die velfifhe Bebundenheit im umgekehrten Brößenverbältnis zu der 
Liebe in ihnen: weil fie davon zu wenig haben und von der Bindung 
31 viel, möchten fie auf alles einhaden, was nicht Die gleiche Haarfarbe 
beſitzt. Wahrhafte „Liebe“ umfchlieft alles, was halbwegs MWienichen- 
antlig trägt. Die Liebe, die auf eine Auswahl befonders Naheſtehen⸗ 
der befchränfe ift, fei es auf die Samilien-, die Dorf- oder die Volks- 
mitglieder, bat fi noch nicht 31 freimenſchlichem Befühl entwickelt, 
ift mehr inftinfemäßiger, vital-tierifcher Verknuͤpftheitstrieb als „Ziebe”. 
Das Eindringen des chriftlichen Weltliebegedanfens in die Menſchheit 
gelang (wenigftens theoretiſch) heute fo weit, als die Bindung „Volk“ 
ihre Anfprüche auf Beſchraͤnkung des Befühls auf einen Pleinen Teil der 
Welt erhebt. In den Bindungsbezirfen der Samilie und des Dorfes 
übertönt bereits die Erkenntnis der allgemeinen Liebe die Bebunden- 
heit der Einzelnen. Im Volklichen aber ift das Erlebnis des Durchfchnitts- 
menſchen, welches ihm die Bindung mit feinem Volk eingeben ließ, noch fo 
allesandere ausichaltend wirkend, daß Feiner die objektive Sorderung hört. 
Er ſteckt bier noch in der roben tierifchen Subjektivicät, die der Höhere 
Rulturmenfd in einen feiner feelifchen Sphären mehr aufzuweiſen hat. 
Das Bewußtfein der Menſchen erfährt in der Projizierung 
vom Kinzelleben auf das Volfliche eine ungeheure Ylivel- 
lierung. In dem Bezirk des Volklichen befindet fih der Mienfch auf 
einem Niveau, welches hinter dem perfonalen Leben um einige Jahr- 
taufende zuräcdgeblieben ift. Wenn er „ich“ denke, ſchwingen in ihm die 
Rulturerrungenfchaften einer langen Deredelungszeit, er ift ein geiftiges 
Wefen; wenn er „wir“ denkt, ftellen fich Feinerlei fictliche oder andere 
geiftige Bedenken ein, er ift ein primitiver Urmenſch. So wie der Lin- 
zelne in einer Verfammlung durchaus nicht mehr er felbft ift, fondern 
von der umgebenden Mehrzahl nivelliert wird, fo iſt das Dolfsbewußt- 
fein ein minderes als das Perfonalbewußfein. 

In das Volkliche flüchten alle jene Inſtinkte, die im Einzelverhaͤlt⸗ 
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nis ımter der Verfolgung des ftrafenden Staates oder der gefellfchaft- 
lichen Ethik Peine ruhige Stätte mehr haben. Die alte blindhaflerifche 
Beichränktheit, die das Geſchoͤpf mit zwei Zentimeter längerer YIafe 
ſtehenden Sußes maflakrierte, wenn es fich auf dem Jagdgrund der 
Dreizentimeternafigen blicken ließ, erhielt ſich im Daterländifchen. Sier 
Fonnten die eudimentären Reſte der Luft am Zufchlagen und der Sreude 
am Nackenbeugen der Mitmenſchen unverbrängt bleiben. Das Blur, 
das im Privatleben nicht mehr fließen darf, will in friſch ⸗froͤhlichem 
Voͤlkerkrieg geledt werden. „Wein Sohn foll Deinen hauen dürfen”, ift 
noch der ſchoͤne Traum der Völker. Das volkliche Bewußtfein ift der 
Naͤhrboden alles Ataviſtiſchen. Das im Perfönlichen Derhaltene bricht 
ſich, durch die Spannung mit um fo ſtaͤrkerer Wucht, Bahn im Volklichen. 

Es gab eine 3eit für den Menſchen, wo die Samilie, deren Mir- 
glieder durch äußere Umftände aufeinander angewiefen und inner- 
lich durch Bleichartigfeit verbunden waren, als Spezialifationsfreis 
eine ausfchlaggebende Rolle fpielte, die gleiche, weldye danach Das „Dolf“ 
übernahm und bis heute behielt. Damals wird es fittliche Maßſtaͤbe 
(zum gegenfeitigen Schus) innerhalb der Sippfchaft gegeben haben, Die 
jedoch im Verhältnis der Sippen untereinander ebenfowenig galten, 
wie heute zwifchen den Dölfern. Wir find ſchon fo weit, daß wir es 
für unſittlich halten, wenn eine Samilie eine andere an But oder Leben 
ſchaͤdigt. Doch noch nicht fo weit, daß wir, nachdem unfere äußere 
Exiſtenzform die des Dolfes wurde, menfchliche Maßſtaͤbe über dieſen 
Derband hinaus andas Leben zwiſchen den Derbänden anlegen. Die Liebe 
zu feiner Samilie, die der Menſch aus feiner Verbundenheit mit ihr 
fühlt, darf nicht fo ſtark fein, daß einer auf Raub und Torfchlag aus- 
gebt, um feinen von ihm geliebten Derwandten ein forgenfreies Leben 
zu verfchaffen. Die Liebe zu dem Volk aber, dem man angehört, foll 
noch rechtmäßig „über alles” gehen und ift von Feinerlei fittlihen Be- 
denken begrenzt. Es gibt aber Feinen Brund dafür, daß eine 
Bemeinfhaft von Menſchen, feien es nun fünfzig oder fünf: 
zig Millionen, in ihren Sandlungen und in ihrem Verbält- 
nis 3u anderen ſolchen Bemeinfchaften irgendwelden an- 
deren prinzipiellen Befihtspunften in geiftiger Binſicht 
unterliegen follten, als die Beziehungen der in der Bemein- 
ſchaft eingefhloffenen Menſchen unter fi. Die Linzelnen 
werden doch durch den Zufammenfchluß nicht etwas anderes als Men⸗ 
ſchen! Das „Volk“ bleibe doch „Menſchen“. Der Plural kann doc 
nicht das Wefen des Subftantivs verändern! Das „Volk“ verlangt 
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lediglich in Angelegenheiten äußerer Verwirklichung eine der Mehrzahl 
entfprechende andere Behandlung als der „Kinzelne”. 
gr zum Vaterland ift alfo Peine reftlos und obne weiteres zu be- 
jabende fittliche Eigenſchaft. Sondern nur die gute Liebe iftes, will 
fagen, die in Maß und Art von der Geſamtſittlichkeit beftimmte Liebe. 
So wie der ſittliche Zinzelne bei dem Beftreben ſich als Inſtrument 
der Rultur zu vervolllommnen, auf Begenwerte ftößt, etwa der ethi- 
fhen Forderung oder des allgemeinen Beiftasufftieges der Welt, die er 
refpeftieren muß, jo darf eine Volfsgemeinfchaft nicht unmenfchlid 
nur dem einen Affekc der Liebe zu fich nachgeben, als ob es nichts anderes 
zu beruͤckſichtigen gäbe, fondern fie hat alle anerfannten Teile der Sitt⸗ 
lichkeit, die Wienfchenliebe wie das Vergeiftigungsbeftreben einzube- 
ziehen. Wenn ein Staat die Wahl bar, fich eine kulturell nicht unbedingt 
nötige Verbeflerung der ZLebensbedingungen zu fchaffen unter Tötung 
oder Derelendung vieler Menſchen, gleihgültig welchen Volkes, muß 
die MWienfchenliebe die Liebe zur eigenen Bemeinfchaft hemmen und 
auf die Unternehmung verzichten laflen. Wenn ein Staat burd eine 
Machthandlung, welche ihm eine Bereicherung bringt, ein anderes 
Volk in dem Ausleben nach der eigenen Art, alfo die Brundlagen von 
deſſen geiftigem Sein ftört, fo handelt es unfictlich, weil ungeiftig. 

Liebe zu ſich ift zur „unſittlichen“ Tat berechtigt, wenn es ſich um 
das eigene Beftehen handelt. Wo es unter Bleidhberechtigten heißt 
„ich oder du”, bin ich befugt, „ich“ zu jagen. Das Volk ift das verlängerte 
Ich. Die gute Vaterlandsliebe ſetzt alles dafür ein, das Leben und die 
Kriftenzmittel der Benoflenfchaft, mit der er durch gleiche Art in Liebe 
verbunden ift, zu ſchuͤtzen. Sie verteidigte ohne Bedenken die Sreiheit 
feines Volkes, fich in der ihm nötigen Spezialifation zu äußern, ein 
Recht jedes Volkes, weil ein Recht des Beiftes. Daß die Menſchen bei 
Diefer Förperlichen Verteidigung ihren Beift aufgeben Eönnen, ift finn- 
108, aber muß als unausweichliche Tragif des Beift und Körper in 
eine Sorm vereinigenden Menſchen hingenommen werden. Seine phy⸗ 
ſiſchen Kraͤfte für die Erhaltung der eigentämlichen Särbung einzu- 
ſetzen, ift in einer nuancenfreudigen Menſchheit natürliches Recht und 
Pflicht. 

Die gute Vaterlandsliebe aber will nur fo viel irdifche Büter für 
ihr Volk anfammeln, als zur wirklichen Kultur nötig find. Wohl kann 
ein Land, je mehr es beſitzt, defto mehr Bewohner in den Stand fezen, 
von der Erwerbstätigkeit Zeit zur Bulturellen Entwicklung zu eräbrigen. 
Yiur ein gewiſſes Wohlleben ift jedoch dafür notwendig. Aber auch in 
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der Erreichung diefes Zieles ftelle fich gegebenen Salles fofort die Frage 
ein: Steht das Bute im Verhältnis zu der Preisgabe am fictlichen 
Werten, etwa des vielfachen Mordes? TIft es in der Ordnung, daf in 
einem Lande die Arbeiter nur fünf Stunden zu arbeiten brauchen auf 
Roften der Arbeiter in dem YIachbarlande, die ſich zwoͤlf abpladen 
möffen, nicht zur Befinnung Fommen? Sozialismus ift auch im Leben 
der Voͤlker unerlaͤßlich. 

Die gute Daterlandsliebe richtet ſich deshalb zuerſt Darauf, im eigenen 
Lande durchzufesen, daß die ihm zur Verfügung ftehenden Aeäft 
gerecht genutzt werden. Sie ift eine falfche und fchlechte, wenn fie ſich 
ſtatt deffen für die Bereicherung an einem andern Staat bingibt, denn 
dann ift fie Liebe zu einer ungerechten Sache. 

Die gute Daterlandsliebe kann ſich nur dort einferzen, wo tatſaͤchlich 
das Objekt der Liebe, das Vaterland, in Srage kommt, nicht etwa das 
halbe, oder das viertel oder das hundertftel Vaterland. Sie ſchweigt, 
wenn die „Bröße des Vaterlandes” nicht die Bröße iſt, die wir im 
Einzelleben als foldye bezeichnen: innere Entwickeltheit, Weite der 
Weltanſchauung, Mut zur eigenen Sendung, fondern in Wahrheit dit 
Größe des Geldſackes und der Umfang der Fauſt. Die gute Darerlande 
liebe forgt daflır, daß das Erworbene an Reichtum und Macht Mittel 
bleibt für wahrhafte Kultur. 

Was im Patriotismus Wille zur Sittlichkeit, zum Beift ift, ift das 
Bejabenswerte; was „Wille zur Macht“ und zum bloßen Wohlleben 
ift, iſt zu verneinen. Nicht Zerrſchluſt, fondern Sreude an der Rraft 
ift das gute Befähl eines gefunden Volkes. Ihrer Sinne frohe Wer 
ſchen wollen fidy die fpezielle Art ihres volklichen Seins nicht rauben 
laffen und find ſich der Aufgabe, fie norwendigenfalls zu verteidigen, voll 
bewußt. Die richtige Liebe zum eigenen Volk will für es die Anfällung 
mic den materiellen Bräften, fo weit fie zum Entſtehen geiftiger Wertt 
nötig find, und fofern ihre Aneignung nicht dem Beift einer finnvoll 
fittliden Welt widerläuft. 

Je mehr Raum eine Bindung, fei es die religiöfe oder die volkliche, 
in einem Menſchen einnimmt, deſto ſchwaͤcher ſind in ihm die voraus 
ſetzungsloſen geiſtigen Willensſtrebungen. Vor und in der Reforma 
tionszeit war die Gebundenheit an die Fatholifch-hriftlicde Religion k 
ſtark, daß um ihretwillen völferweife gemordet wurde, alfo der Inhalt 
der Religion felbft, der Doch die Menſchenliebe war, zur Yebenfadt 
wurde vor der feelifchen Verknuͤpftheit mit den Blaubensdogmen- Im 
Bebiet des Volklichen, welches ſich in den Menſchen nod auf einer 
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primitiven Entwidlungsftufe befinder, ſetzt eine ftarfe Bebundenheit 
noch radifaler alle andern menfchlidyen Beiftempfindungen hbintenan. 
Der perfdnlich-primitive Egoismus jener Menſchen, denen für ihr 
Einzelleben Förperlihe Wacht, Anfichraffen, fo viel wie moͤglich, das 
Ideal ift, wird hier ſchlechterdings ungehbemmt-tierifh. Die Menſchen 
diefer Seelenart find der Liebe und des Befühls für einen allgemeinen 
finnreihen Weltsblauf völlig bar; nur auf den Pleinen Ausſchnitt der 
Welt, dem fie fi verbunden fühlen, find ihre Gedanken gerichtet. 
Weil fie ja „nichts für ſich“, fondern nur für ihr Volk etwas wollen, 
geftebt man ihnen „Schaffen für eine ideelle Sache” zu. In Wahrheit 
ift dieſer Alteuismus nur ein fcheinbarer. Denn der Traum von der 
Macht ihres Volkes befriedigt jene Menſchen, die ja ihm angehören, per- 
ſoͤnlich. Durch die Übertragung der Machtgeluͤſte von der eigenen Perfon 
auf die volkliche Verlängerung erhalten ihre Ziele den Anfteich der Jdeali- 
tät, während es ſich im pfychologifchen Brunde nur um die allzugroße 
Liebe zu ſich felbft Handelt. Wenn es wirflid nur Liebe zu ihrem Dolf 
wäre, um deflen willen fie anderen Völkern auf den Sals rüden wollen, 
warum belfen fie nicht in der nabeliegendften Weife daran, ihre Volfs- 
genoſſen gläklih zu machen? Warum laflen fie fie lieber zu einigen 
Sunderttaufend in einem Eroberungskampf Frepieren, als daß fie einen 
entbebrlichen Teil des eigenen Beſitzes oder Dermögens bingeben, wo- 
mit für das „Volk“ vielleicht eben fo viel getan wäre, wie mit einem 
Gebietszuwachs oder Sandelsvertrag? Weil das Machtwollen diefer 
lieblofen Sauftmenfchen für ihr Vaterland auf fie felbft als perfön- 
lichfter Ritzel diefes Inſtinktes zuruͤckfaͤllt, find fie durchaus auf die 
gleiye Stufe mit denen zu ftellen, die im Einzelleben das Erraffen von 
äußerer Macht für fi unter Mißachtung aller ſittlichen Bedenken 
betreiben. Was ift denn der Verbrecher, welcher einem Menſchen fein 
Beld raubt, anderes als ein Individuum, in dem der Trieb, fidy zu 
bereichern, die fittlichen Sorderungen übertönt? Daß der nationale An- 
fichreißer von den Bütern, die er für fein Volk will, phyſiſch nichts 
bat, Bann Feinen Unterfchied machen. Beiftig meint er über feine volf- 
lie Derlängerung fidy felbft. Wenn in dem Räuber das Verlangen 
nad dem Beſitz befonders ſtark und das Befühl für Menſchlichkeit 
entfprechend ſchwach ift, dann morder er gegebenenfalls fein Opfer. 
Ebenſowenig fcheuen jene Patrioten, wenn fie einen Machtzuwachs 
für ihr Volk, alfo für fich erreichen wollen, vor dem Unmenſchlichſten 
zuräd, naͤmlich Menſchen töten zu laſſen. Die erhifch-feelifche Zuſammen ⸗ 
fegung diefer beiden Klaſſen ift eine annähernd gleiche: es fehlen die 
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Errungenfchaften des menfchlichen Beiftes während der lessten Jabr- 
taufende. Ja, Die Verbrecher im Einzelleben find moralifch noch Höher 
einzufchägen, denn fie führen Das, was ihr Inneres ihnen vorfchreibt, 
ungefchredit von der Gefahr ſchwerer Beftrafung aus, während die 
biutdürftigen Verfechter einer unbefchränften Volksmacht von den 
eigenen Staatsgewalten gefchürze und gewöhnlich noch beftärft werden. 
An Ungläd aber bringt die volkliche Abart des VDerbrechertums, den 
Vielheiten entfprechend, mit denen fie es zu tun bat, ein Vielfaches 
mehr über die Welt, als es allen Einzelverbrechern zufammen möglich 
ift. Die Zeit freilich, in der die Befängniffe einen ſolchen der Wahrheit 
gemäßen Bevölferungszumwachs erhalten werden, ift weit. Die in Dolfs- 
angelegenbeiten noch auf dem Urmenſchſtandpunkt ftehende Menſch⸗ 
beit fieht dort noch Ruhm, wo fie im gewöhnliden Leben ſchon 
Schmad erkennt. Die mächtigen Machtgierigen in allen Voͤlkern forgen, 
da fie gewoͤhnlich auch die Mächtigen in ihnen find, am meiften dafür, 
daß die Menſchen in volklider Sinficht auf dem tierifchen Niveau 
fteben bleiben; fie ziehen durch ihre Unſittlichkeit eines der ſchoͤnſten 
Befühle, die der Menſch haben Eönnte, in den Schmutz: die gute Liebe 
zu den Volksgenoſſen und zu der eigenen Art. 

(Die aggreffive, gefählsarme Menſchenart ift zweifellos ein Zuͤchtungs 
produkt der Notwendigkeit, fich zu erhalten und zu verteidigen, fei es 
innerhalb eines Landes gegen die Mitbürger, fei es nach außen gegen 
andere Vlationen. Wir ſehen bei Eulturentfcheidenden Dölfern deut- 
li zwei Typen: den weichen, für Befühlswerte, das heißt für menſch⸗ 
liche Kultur empfänglichen und den harten, mehr hirnlofen, Priegerifchen. 
Bei den Sellenen ift es Sparta und Athen, bei den Deutfchen der 
ritterlich-germanifche und der chriftliche oder der unternehmerifche und 
der religidfe, bei den Juden der fcharfe Talmudift und der gemüts- 
tiefe Ehaffid oder der Pharifier und Chriftus, wodurch die beiden 
Spielarten bezeichnet werden. Je mehr nun die Pämpferifchen Mlacht- 
menſchen dafür forgen, Daß die einzelnen Voͤlker fi in einem gegen- 
feitigen Verhältnis des Unfriedens und der Verteidigung befinden, defto 
mehr foldyer Friegerifcher, an fich reißender Typen werden offenficht- 
lich gezüchtet werden. Die Exiſtenzgefahr muß den Wienfchen die zur 
Exiſtenz notwendigen, das find die äußeren, machthaberifchen Baben 
entwideln und die tieferen, wertvolleren Seelenteile entfprechend ver- 
kuͤmmern laſſen. Entziehen fich die Völker nicht dem Einfluß der 
Machtmenſchen, der in Wechfelwirkung neue Wiachtmenfchen hervor- 
. beingt, bleibt ein dauerndes Bampfverhälmis zwifchen den Nationen, 
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fo wird der Typ, der eine wirkliche menfchliche gefuͤhliſche Seele beſitzt, 
ausſterben zugunſten deſſen, der zu erobern verfteht; was befagen will, 
daß es dann mit Rultur vorbei wäre.) 

Die Bebundenheit der Bemüter läßt Feinen freimenfchlichen Stand- 
punkt in den Bebieten des Varerländifchen zu, das wie die (heute fchon 
feltenere) Bebundenheit an ein religidfes Dogma eine wahrbaftige 
Lebensanſchauung hindert. Wie ein YIebel liege es in den Menſchen 
über dem volflichen Teil ihres Bewußtſeins. Die Scharfdenfendften 
ziehen plöslidy, blind und taub, nicht den felbftverftändlichen Schluß, 
wenn es ſich um das eigene Vaterland handelt, die Ruͤckſtaͤndigkeit auf 
diefem Bebiete läßt unkonſequent plöglih neuartige Maßſtaͤbe auf- 
ftellen. Erſt wenn die Bindung der Menſchen an ihr Volk ſich lockert, 
werden fie auch in Diefem Bezirk des Menfchlihen vorausfegungs- 
los fein Fönnen, will faaen, an ihn den Maßſtab der Kinzelverhält- 
niffe legen, in welchen eine ungebundene, freie Berrachtung ſchon ge- 
meinbin ſich durchgeſetzt hat. 

Einer vorausfesungslofen, rein menfchlichen Berrachtung des VolF- 
lidyen aber wird heute von jedem einzelnen Staat entgegengearbeitet. Im 
noch egoiftifhen Intereſſe erhalten Die Staaten oder Regierungen, die 
insgefamt ihren Beftand einer ſittlich unlegicimierten Macht, alfo den 
Taten jener primitiv-unfultivierten Anſchauungen verdanken, ihre 
Bürger auf dem niedrigen Niveau. Denn eine, von jener vaterländifchen 
Bebundenpeit freie Erkenntnis würde ſowohl an die Stellung der HTacht- 
babenden Eritifch herangeben, als ihnen, diedoch ihre Macht weiter auf die 
gleiche Weife zu mehren gedenken, nicht mehr Befolgfchaft leiften laffen. 
Warum anders werden den Bindern in den Schulen aller Dölfer die Er⸗ 
eigniffe und Helden der varerländifchen Befchichte fo beroifch und heilig, 
fo verflärt bingeftelle, als Damit die fo am Vergangenen entflandene 
Norm auf die Begenwart angewender wird? Die Entftehungsweife 
des zurzeit vorliegenden Staats muß als eine finnvolle und gerechte 
der Tugend eingeimpft werden, fonft haben Die Serangewachfenen Feine 
Ehrfurcht mebr vor feiner Autorität. Der Befchichtsunterricht foll 
darauf binarbeiten, Die Begenwart als vernünftig erfcheinen zu laflen. 
Unfinnigfeit der Befchichte wäre Disfreditierung der heutigen Zuftände. 
Wer fagt, daß die ftaarlich-gefhichtlichen Dorgänge eigentlich audy finn- 
voll entſprechend der Einzelſittlichkeit ſein müßten, fordert zur Bor- 
veftur der auf unfictlide Weife entftandenen Verhaͤltniſſe auf. Der 
Staat, der ſich bejaht, mag die vorausfegungslofe Menſchlichkeit in 
Staatsdingen nicht, aus Surcht, Daß er dann angetafter wird. Bine ge- 


— — 
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rechte Geſchichte waͤre vielleicht Beſitzbedrohung der Maͤchtigen auf der 
Erde. Die offiziellen Politiker aber, die heute Geſchichte machen, laſſen 
fi wohlweislich von dem Seiligenfchein des gefchichtlichen Geſchehens 
beftrablen. Der Staat har ein Intereſſe an folcher über Die Dergangen- 
beit gehenden Ehrfurchtsfaͤrbung der Begenwart. So wird jene un- 
gebeure allgemeine Ehrerbietung vor dem „Geſchichtlichen“ gezächter, 
weldye beim Serannaben eines „biftorifchen Kreignifles“ nur nody zu 
Nlöftern erlaubt. 

Seit Menſchengedenken find die Sührenden im Staatsleben bedacht, 
daß die gefchichtlichen Vorgänge in Vergangenheit und Begenwart in 
den Menſchen diefe ganze unberechtigte, gefpreiste Rolle der Unfebl- 
barfeit fpielen. Die „hohe Politik“ find doch die Sandlungen von 
Menſchen, die entweder techniſch⸗diplomatiſche Talente oder Faͤhigkeit 
ibre Karriere zu betreiben oder Proteftion, in den feltenften Sällen 
aber große kulturelle Kigenfchaften befigen. Das ift natuͤrlich, denn 
das Völferleben fpiele fich eben auf einem primitiven Machtniveau 
ab, auf dem wirklich geiftige MTenfchen nichts zu fuchen haben. War- 
um alfo die SGeiligkeit der Taten diefer Staarsmänner, befonders 
wenn fie einige 3eit zuruͤckliegen? Und die Kräfte, welche die Staate- 
männer von unten zu ibren Taten fchieben mögen, waren zum min- 
deften in den lessten Jahrhunderten meift doch Feine anderen als wirt 
ſchaftliche oder machthaberiſche einer großen Miaffe von Menſchen — 
bieten alfo auch Peinen Anlaß zur befonderen Verklärung oder 5och⸗ 
achtung. Durch die Anzahl der beteiligten Menſchen wird eine Sache 
nicht höher. Die zwifchenftaatlihe Politik faßt ihre gefamten Zultur- 
ziele in dem Motto zufammen: “Jeder nimmt foviel wie er Priegen 
Fann. Warum alfo die bombaftifche Beleuchtung der Dinge, fobald 
es ſich um Völker handelt, wo man doch bei den Einzelnen ſchon die 
die Tatfachen wirklich treffende Benennung verwender? Die Staaten 
aber wollen verhindern, daß eine wirklich vorausſetzungsloſe Be 
trachtung der Staatsdinge Play greife, weil ihre Bürger dann nicht 
mehr fo guewillige Verteidiger und Sicheinſetzer für alle Unter- 
nehmungen fein würden, forgen deshalb dafür, daß das Niveau im 
Vaterlaͤndiſchen aus feiner Niedrigkeit ſich nicht erbebe. Das wirklich 
geiftige Bewußtſein von heute aber Fennt Feine verfchledenen fletlichen 
Anſchauungsarten in verfchiedenen Bebieten, fondern nur eine einzige 
ſchlechthin menſchliche und entFleider daher das Volkliche oder Poli- 
tifche feines Ylimbus, es unter derfelben geundfäglichen Perſpektive 
anfehend wie das Zinzelleben. 
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Die Voͤlker ſehen heute ſaͤmtlich inftinktiv ein, wie unberechtigt ihre 
Politi? alle KinzelnenficttlichPeit ignoriert: aus Scham darüber lügen fie 
zu ihren nichts als ungeiftig.- nützlichen Sandlungen moralifche oder „gei- 
ftige” zu. Um befugter zu ihren Taten dazuftehen, verfuchen fie ſich gegen- 
feitig weiszumachen, daß fie im Grunde deshalb Afien erfchließen wollen, 
um gleichzeitig mit ihren Stiefelfohlen dort den Somer einzuführen. 

as rüdftändige Bewußtfein im Bebiete des Volklichen fchaffte 

natürlich einen Sprachſchatz, der die Vorftellungsinhalte in ruͤck⸗ 
ftändiger Weife wertet; „Bröße” des Daterlandes wird als äußere, nicht 
als Beiftesgröße genommen. Aber auch die Beariffsbildung felbft Scheint 
ſich in diefem primitiven Bezirk noch nicht entfpredyend der Wahrheit 
der Dinge differenziert zu haben, wenn man von der abfichtlihen Der- 
wirrung der Rategorien durch die an der Unternehmung eines Landes 
Intereffierten abfieht. Die Bezeichnung „Volk“ wird für die Zweck⸗ 
organifation, den Staat, ebenfo verwandt wie für die Art felbft, der 
doch als Boden des Beiftigen ganz andere Anſpruͤche zukommen. Das 
Wort Vaterland, in die Menge gefchleudert, wird als der ganze Rom⸗ 
plex aller in Srage Fommenden Bedeutungen genommen, und für jeden 
ift bewiefen, daß er bier alle feine Rräfte zur Erreichung des in Srage 
ftehenden Zieles beifteuern müffe, eines 3ieles, das fich vielleicht nur auf 
einen Teil des Begriffs — etwa den nationaloͤkonomiſchen — bezieht, den er 
bei rubigem Nachdenken gar nicht hatte unterftängen wollen. Volk wird 
als ein Durchgebendes, ein fraglos zu Bejahendes angefehen, während 
es doch in Bezug auf einen Inhalt zurüdzudrängen, in Bezug auf einen 
anderen mit gutem Kecht zu betonen ift. Will ein fremder Eroberer 
den natürlichen Ausdrud einer Nation, etwa in der Sprache, hindern, 
oder ift, wie bei den Juden, die Wiedererrichtung der volklichen Baſis 
die Dorbedingung für gefunde geiftige VDerbältniffe, dann muß auf das 
Vlationsle natürlich der bedentendfte Wert gelegt werden. Iſt Dagegen 
Peine Bedrohung vorhanden, fo führt die Betonung des Nationalen, 
die bier felbftverftändlich ift, zur Befchränftheit und ift zu befämpfen. 
Mit Bezug auf die äußere Sürforge, die befler durch eine Organiſation 
erfolgen Fann, ift die Befchränfung Volk ˖ Staat andererfeits zu bejaben, 
jedoch darf diefe äußerlich-norwendige Begrenzung wiederum nicht auf 
Beiftiges übertragen werden. Weil foldye Differenzierungen nicht all- 
gemein als nötig empfunden werden, drüdten fie ſich noch nicht in der 
Sprache aus. Das ungenaue Wort zieht, durch die Geiligfeit des Themas 
vor jeder Nachpruͤfung abfchrediend, auch die geiftig Emfindlicheren 
mit zur Bejahung einer fidy mir dem Begriff nicht dedienden Tarfache. 
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In einer ſolchen Miſchung von Unfhärfe der Wortbildung und pri- 
mitiver Anfchauung der volklidden Derhältnifle werden die Begriffe 
„volklihe Ehre” und „Beleidigung“ zwilchen den Völkern gebraucht, 
wo es fi Doc in den allermeiften Sällen um rein wirtfchaftliche 
Unternehmungen handelt. Die Staaten ftehen gemeinhin zueinander in 
ganz demfelben Verhältnis wie eine Anzahl Fonfurrierender Unter- 
nehmer, von denen jeder für ſich das meifte haben will. Welchem In⸗ 
duſtriellen wird es einfallen, plögli mit moralifchen Begriffen zu 
kommen und feine Ehre beleidigt zu feben, wenn einem Ronfurrenten 
eine Transaftion befler gelungen ift? Das perfönliche Leben huͤtet ſich 
bereits, Hohe menſchliche Begriffe Durch Anwendung auf die gewoͤhn · 
lihften Dinge zu erniedrigen. In der Politik aber ift die Blasphemie 
des heiligen Krieges für einen guten Sandelsvertrag nicht felten. Durch 
Abfendung eines Rriegsfchiffes in die Gewaͤſſer eines anderen Volkes 
wird diefes nicht in feiner Ehre, fondern hoͤchſtens in feiner Macht be- 
droht — und diefe ift gegebenenfalls zu verteidigen, nicht jene. Ein 
gewagter politifhnäslicher Schachzug eines Staates foll cinen ent- 
fprechenden Abwehrzug des anderen zur Solge haben. Und felbft wo 
es fih einmal um die „Ehre“ eines Volkes bandelc, entſpricht das, 
was als Sühne der Beleidigung gefordert wird, dem allgemein üblichen 
überfpannten Wachtftandpunft auf diefem Bebier. Es wird nicht ge- 
fragt, ob denn der Anlaß, die Beſchimpfung, im Verhältnis ſteht zu 
der Strafe des Schädelfpaltens. Sur die Austragung einer Beleidigung 
auf dem Förperlich-finnlofen Duellwege fteben im Kinzelleben bereits 
nur noch die ungeiftigen Machtmenſchen. 

Yun ift aber der Verwendung der Begriffe „Ehre“ und „Beleidi⸗ 
gung” im Dolfsleben nod das grundſaͤtzliche Bedenken entgegenzuftellen, 
daß fich ja nicht Die Voͤlker beleidigen, fondern ihre Vertreter. In der Aus- 
teagung morslifcher Konflikte, die eine Verantwortlich keit voraus- 
ſetzt, macht fi wiederum der wirkliche Unterfchied zwifchen Volk und 
Einzelweſen bemerkbar: Das Volk als Anfammlung von Kinzelnen 
muß 3u feinen Sandlungen einige Wenige vorfchiden, und Fann mit 
diefer Übertragung durch die UnzulänglichFeit menſchlicher Verbältniffe 
felbft nicht mehr verantwortlich fein. Die Einzelweſen Pönnen mit 
einigem Recht Beleidigungen an ſich felbft austragen. Im Volksleben 
muß das tatfächliche Handeln auf Brund ſolcher Begriffe notwendig 
die Unverantwortlichen, die Schuldlofen treffen. Man Fönnte fagen: 
des Volk, deffen Vertreter ein anderes beleidigt bat, kann je, um nicht 
felbft für die Befhimpfung verantwortlidy zu werden, feine Mißbilli 
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Volfskompleren untereinander ohne Sinn. Es werden nicht die Ridy- 
tigen getroffen fondern Unſchuldige, Mißfuͤhrte. Die Austragung ſolcher 
Begriffe vollends ift eine tragiſche Don Quichotterie mit böfen Solgen. 
Es biuten die Unverantwortlichen auf beiden Seiten. Wohl ift das 
Sineinzieben des Einzelnen in einen Individualitätenfompler, dem er 
fi ja mit feinem ganzen Sein verfchreiben muß, eine unausbleiblidhe 
Tragik der Zugehörigkeit zu ihr. Diefe Sinnlofigfeit aber auf das ge 
ringfte Maß zu befchränfen, ift die Aufgabe. 

An Stelle der (grundſaͤtzlichen) pathetiſchen Blorifizierungder volklichen 
Angelegenheiten befiehle ein ebrliches und geiftvorgefchrittenes Berwußt- 
fein, die Durchdrungenheit von den einfachen Tatfachen und TIotwendig- 
keit. Die tönende RritiFlofigkeit muß auch bier einer (gefamt-feelijchen) 
Erkenntnis weichen, welche fchlicht eine Unabwendbarkeit einfieht. 
Der Schun des Volkskoͤrpers foll mit dem der Sache — das ift: die 
phyſiſche Brundlage foll zum Zwed des Beiftigen gefichert werden — 
zufommenden Wichtigkeit behandelt werden: als ernft-freudige Not ˖ 
wendigfeit. Die Machtmehrung eines Volkes ift nur bei ganz beftimmten 
Vorausſetzungen und Maßen eine Beiftmebrung für die Welt, jo dag ein 
Schwelgen darin Faum je begründet ift. Und das Unglück, weldes auch 
die notwendige Rräfteanfuhr für das eine Volk, zumeift den Wienfchen 
anderer Dölfer bringt, läßt wahrlich Beinen Brund zum Jubilieren zu. 

er Kernpunkt der Konflikte unter den Völkern ſcheint darin zu 

liegen, daß fie ihre Beduͤrfniſſe voneinander ergänzen möflen. 
Auch wenn jedem Staat die primärften Eriftenzbedingungen ficherge- 
ftellt, nationale Bemeinfchaftswünfche erfüllt werden würden, wuͤrden 
fi) die Völker um die beften Bedingungen für Ein- und Derfauf, um 
den günftigen Sandelsvertrag ftreiten mäflen. Sierbei aber muß das 
verlangt werden, was auch im SEinzelleben den Menſchen in feinem 
Kampf, möslihft günftige Lebensbedingungen für fidy zu erreichen, 
beftimme: die Selbftbefchränfung, um des andern willen. ine unge 
bemmte Erweiterung der Lebensgüter gebt eben bier wie dort niche 
an! Der Einzelne erkennt die Notwendigkeit an, aus einem erbifchen 
Bedenken heraus zu verzichten. Das Ethos ift ihm ein Wert, welcher 
ihm höher fteht als die materielle Befriedigung. Dem volklichen Be⸗ 
wußtfein aber ift es noch Fein Wert. Das Volk, welches aus fittlichen 
Gruͤnden verzichten follte, hält fih nur für dumm. Es lacht den, der 
fagt: auch dem Dolf müßte die Menſchlichkeit Höher ftehen als ein 
Bewinn, als einen weltfremden Utopiſten aus. Es fteht aber auch bier 
noch nicht die Moͤglichkeit oder Unmöglichkeit der Durchführung in 
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Frage — fondern lediglidy das Denken über diefen Bezirk. Diefes Fönnte 
ia die Erkenntnis von der Unſittlichkeit ſchon befigen und nur die 
praftifche Anwendung für unmöglich halten. Aber das Bewußtfein 
der Voͤlker felbft ſteht noch auf der Tiergrenze, es will fi nicht 
wegen einer fentimentalen Idee befchränfen, es fiebt bei voller Über- 
legung Feinen Brund dafür ein. Der Orient mit feiner bochentwidel- 
ten Sittlichkeit hätte vielleicht, befäße er unferen Willen für die Erd⸗ 
verhältniffe und unfere Fähigkeit, fie zu ordnen, ein Ethos auch unter 
den Völkern fchon eingeführt. Zr hätte mindeftens eingefehen, daß 
in Wahrheit das Volk gefiegt bat, welches das menfchlichfte war, daß 
nationale Ehre nicht etwas, was gegen den Beift geht und Vatrerlands- 
liebe nicht Liebe zum Schlechten fein Pann. 

Dazu, daß die Einzelſittlichkeit in der Politif Play greifen Fönnte, 
ift Vorausfegung, daß die Verteiltheit der materiellen Büter unter 
den Völkern eine halbwegs gerechte fei. Sonft wäre eben die Durch- 
brechung der Ethik feicens der Dölfer, Die über die primitivften Lebens- 
bedürfniffe nicht verfügen, notwendig und berechtigt. Brundlage für 
alle Sittlichkeit ift, Daß die fie anerfennenden Wefen foviel für die 
Notdurft des Lebens haben, daß fie nicht gezwungen find, nach dem 
Beſitz der anderen zu greifen. Erſt als die Menſchen die Moͤglichkeit 
hatten, ohne Raub fi am Leben zu erhalten, war die Chance ge- 
geben, daß „Sittlichkeit“ in ihren Seelen Boden finden Fonnte. Auch 
zwifchen ben Einzelnen ift Ethik nur möglich, wenn jeder nicht zu jeder 
Stunde um das nadte Leben ringen muß. Wie dort Fann auch im 
DVölferleben nur ein gewifles ſozial · ethiſches Derzichten der Reichen zu- 
gunften der Armen die Brundlage für ſittliche Zuftände fchaffen. 

Sind die Völferangelegenheiten mit etwas Willen zur Gelbftbe- 
fchränfung, wenn es ohne große Öpfer an Menſchlichkeit nicht anders 
geht, wirklich fo unlösbar? Wir in Europa befigen Doch wirklich ge- 
nug Ropf — bier Fönnten wir ihn wahrlich finnvoller arbeiten laſſen 
als in Erfindung von Luftfabrzeugen und das „Unmoͤgliche“ mög- 
li machen. Iſt der Streit um ein Sthd Land, das zwei YVlationali- 
täten enthält, von denen jede es für ſich haben will, wirklich fo un- 
ſchlichtbar? Man teile den firittigen Boden, fiedele die ſich nicht Der- 
tragenfönnenden um, fo daß fie bei ihren Volksgenoſſen find. Bewiß, 
auch die von der Umfiedelung Berroffenen lieben die Scholle ihrer 
Ahnen. Aber das Befühl einer Pleinen Anzahl von Menſchen muß 
verlest werden, wenn Damit das Boftbarfte, das Leben vieler Taufende 
gerettet werben Bann. Ohne Leiden, der Wenigen um der Dielen, 
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am Rleineren um des Brößeren willen, kommt die Welt nicht aus. 
Land, Zäfen, Bebirge mit Erdſchaͤtzen find doch aber erft das zweite — 
die Menſchen find doch das erfte! Und bei gutem, das heißt fi) zurüd- 
baltendem Willen gibt die Erde genug für Alle zu einem Fulturellen 
Leben. Um das Einzelleben finnvoll zu machen, ftrengen fidy die Röpfe 
an; aber im nivellierten Bewußtfein des Volklichen fieht man Feine 
Deranlaffung’dazu. 

Selbft wenn eine verbälmismäßig gleiche Verteilung der Bürer eine 
Sittlichkeit unter den Dölfern möglidy machte, würde durdy die Der- 
ichiedenheit des Bodeninhaltes der Länder und die ungleiche Be- 
gebung ihrer Einwohner in einer Reihe von Jahren Ungleichheit, 
Reichtum des einen, Armut des anderen Volkes entftehen. Darum muß 
immer wieder der Menſchengeiſt die gottgewollten Ungeredhtigfeiten 
ausgleichen, die Welt nach feinem Ebenbilde formen. Er muß Die 
Ronfliktsmoͤglichkeiten unter den Völkern, foweit es irgend gebt, ver- 
zingern. Er foll aber nicht etwa in bewußter „BerdlferungspolitiF“ 
die Mitglieder eines Dolfes ins Ungemeflene Fänftlid vermehren und, 
wenn fich dann die Landkonflikte, Roloniebedürfniffe und Kriege ein- 
ftellen, die Hände fromm falten und fagen: Das ift eine YIarurnorwendig- 
keit! Iſt es denn ein Fulcurelles Ziel, Daß es möglichft viele eines Volkes 
gibt? Oder nicht vielmehr, daß es moͤglichſt viel Bute gibt? Qualitaͤt 
ift Sache des Beiftes, niemals Quantität; beide haben Faum miteinander 
zu tun, Pönnen ſich hindern. 

Es Fann heute praßtifch nicht die Sorderung an einen der Staaten 
erhoben werden, den Maßſtab der. Einzelſittlichkeit in feiner Politif 
anzulegen. Das Volk, Das danach handelte, beginge Selbftmord. Nur 
wenn alle Völker gleichermaßen diefe neue Brundlage anerkennten, 
wäre eine Durchführung möglich. Wohl aber ift zu verlangen, Daß Die 
heutigen Menſchen, die dieſen Namen tragen wollen, den Problemen 
des Dölferlebens mit folder inneren Beiftverfaffung gegenüber- 
ftehen. Aus diefer heraus darf die Unſittlichkeit der politifchen Sand- 
kungen nicht mit Freude bejaht, fondern als leider notwendiges Übel 
hingenommen werden. Der Einzelne, welcher in einer Fabrik feinen 
Lebensunterhalt verdient, in der die Intriguen und der Berrug üblich 
ift, müßte, wenn er fonft um Exiſtenzmittel und Leben Fäme, mit den 
Wölfen heulen. Aber er wird, ift er ein Menſch, nur widerftrebenden 
Herzens mitmachen und nur foviel, als er zu einem Eulturellen Leben 
nötig hat. Auch der Staat, der heute ſittliche Motive in feine Politif 
brächte, würde feine Schugbefoblenen bald der Verarmung ausſetzen 
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und muß deshalb tum wie die andern. Aber er foll das Bewußtſein 
einer Notlage haben. Er foll die UnmenfchlichFeit nicht über das YIor- 
wendigfte hinaus betreiben. Er wird ſich zumeift mit Abwehr begnügen. 
Es muß in die Menſchen das Empfinden eindringen, daß die Sittlichkeit 
genau fo auf die Dölferhandlungen anzumenden ift wie auf das Tun 
der Einzelnen. Das niedrige Niveau des volklichen Bewußtfeins der 
Menſchen zu veredeln, ift die Aufgabe aller firtlich-geiftig vorgefchritte- 
nen Einzelnen für die nächften paar hundert Jahre. Das erhöhte Be- 
mwußtfein wird Dann einmal ein allgemeines Sichbeugen unter die 
Menſchlichkeit auch in der Dölferpolitif und fomic ein Sandeln nach 
ihr ergeben. Nur fo wird das gefchichtliche Geſchehen finnvoll, die 
Welt erträglich werden Fönnen. 


C. E. Uphoff 
Die deutſche Seele der Zukunft 
Eine Frageſtellung 


ie Überſchrift dieſer Zeilen ſoll vorweg dahin praͤziſiert werden, 

daß Feine metapbyfilche Unterſuchung beabfichtige ift und daß 

alfo die Seele als foldye nicht, hingegen das Seelenleben oder 
Befühlsleben Begenftand der Betrachtung bzw. Srageftellung werden 
foll. Über die Seele zu reden ift die Sache des Dichters und Deuters; 
die Bezeugung ihres Vorhandenfeins liegt den Rünftlermenfchen im 
allgemeinen ob, womit wir verftehen wollen, daß es im Leben auch 
noch anderwärts als in den Ruͤnſten Rünftlermenfchen gibt — geftal- 
tungsfräftige Menſchen, denen jedes Tun Mittel zum runden Werk 
ift. — Das Seelenleben des Menſchen baut fich durch die Erfahrungen 
auf, die der Beift Durch eigenes Handeln ſchafft und die er weiter durch 
das Anfchauen des Dafeins und durch das Erleiden des Tuns anderer 
fammelt. Die Übernahme diefer geiftigen Erfahrungen durd) das Seelen- 
leben nennen wir das Erlebnis. Wir gebrauchen oft den Ausbruch, 
daß wir uns durch ein Erlebnis bereichert fühlen; das heißt, es ift 
etwas Neues in uns eingegangen und hat fih mit dem Innern ver- 
bunden: es ift Seele geworden. Öder wir fagen, es ift etwas in uns 
getötet, vernichtet worden; dann bat uns das Erlebnis etwas genom- 
men, bat ung ärmer gemacht. Öder es wurde etwas in uns verwundet, 


* Der Derfaffer ift ein zu dem Worpsweder Rreis gebörender Rünftler, deſſen Name 
als Maler, Bildhauer und Radierer bereits guten Blang befigt. 
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gebrochen, aus der Bahn gefchleudert, dann geraten wir in den Zu⸗ 
ftand der Krankheit, der Ermüdung, des Zwielpalts. Die Technif der 
Übernahme der geiftigen Erfahrungen durch das Seelenleben läßt ſich 
nicht erperimentell darlegen. Jedenfalls wird aber nicht jede Erfah⸗ 
rung wabllos aufgenommen, fondern es finder je nach dem tieferen 
oder höheren geiftigen Stande der Individuen eine mehr oder weniger 
ſcharfe Auswahl ftart, und zwar fowohl der Sorm als auch dem Tn- 
halte nady. Je weniger das geiftige Dermögen einer Perfon oder auch 
eines Volkstums entwidele ift, je primitiver feine Erfahrungen und 
demgemäß fein Seelenleben find, defto befchränkter wird die Auswabl- 
faͤhigkeit fein, defto mehr wird das Befühlsleben bereichert, arm ge: 
macht, verwunder, gebrochen, aus der Bahn gefchleudert werden koͤn⸗ 
nen. Aber die Sähigkeit zur Auswahl wird nie abfolut wirkungslos. 
Es Bann 3.8. ein Volfstum durch ein Erlebnis betroffen werden, das 
ihm brutal aufgezwungen wurde; der Krieg ift dem deutfchen Volke 
ein folches Erlebnis. Scheinbar ift die Moͤglichkeit der Wahl bier aus- 
geſchloſſen; aber eben nur fcheinbar. In Wirklichkeit übernimmt das 
Seelenleben von der aufgeszwungenen Erfahrung nur Das, was es aus 
feiner Deranlagung aufzunehmen vermag. Alles andere wird entweder 
fogleich abgeftoßen oder nach zeitlicher Übernahme ausgefchieden. Der 
Beift ift dann der Wagen der Seele; er ift es immer. Zr fondert und 
ſichtet und fcheider aus und führe der Seele nur das zu, was für ihren 
Aufbau, ihre Erhaltung nötig iſt. — Gerner erlebt auch noch jedes 
Individuum innerhalb eines Volkstumes jede Erfahrung auf feine 
Art. Es wählt noch fchärfer, noch einfeitiger, noch perfönlicher aus. 
Diefe Zeit ift mit ihrer vielfältigen Auffaffung vom Sinn des Krieges 
voller Beifpiele. — Wir wollen bier nicht noch die Arten der geiftigen 
Erfahrungen nachprüfen bzw. aufzählen, die befonders eindrudsvoll 
auf das Seelenleben weiterwirken Finnen. Zin Schema ift nicht end- 
gültig aufzuftellen, weil jeder Beift anders und auf anderes zu reagieren 
vermag; ein an fich geringes Kreignis Bann den Anftoß zu großen 
Wanödlungen des Seelenlebens geben und dies nicht allein bei Findlichen 
oder primitiven Beiftern. Im ganzen verhält fich Die Seele bzw. das 
Seelenleben ebenfo wie der Körper. Die Summe der Dinge, die beide, 
dadurch daß fie aufgenommen werden, beeinfluffen Finnen, ift ſehr 
groß; aber innerhalb des Örganismus geht die Durchfiebung und Der- 
einfachung vor fi und Vieles wird zu Einem verfhmolzen. 

Wir wiederholen jetzt noch einmal den Sa in AbPärzung: Je we- 
niger das geiftige Dermögen eines Volksſtammes entwidelt ift, je pri- 
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mitiver feine Erfahrungen und demgemäß fein Seelenleben find, defto 
mehr wird diefes (befonders durch aufgeswungene Zrfahrungen) ver- 
wunder, gebrochen, aus der Bahn gefchleudert werden Pönnen. — YIun- 
mebr fteben wir allem Anfcheine nach vor dem Brundproblem des 
deutſchen Seelenlebens, und wir wollen es ohne Umfchweife bei feinem 
Namen nennen: es ift der Zwiefpalt. — Unfer Inneres ift feit faft 
fünfzepnhundert Jahren einem Zwieſpalt verfallen, der durch einen 
fremden Lindringling mit allen Mitteln der Gewalt, Lift und Über- 
redungsfunft hervorgerufen wurde. Bevor noch die germanifche Rafle 
dahin gelangt war, ihre aus ihrer Natur und aus ihren äußeren Le- 
bensbedingungen erftandenen Anfhauungen vom Leben und feiner 
Beftimmung, vom ganzen Sein und von Bott oder Böttern fo zu 
Elären und durch Wort und Tar umfaſſend zu formulieren, durch phi⸗ 
loſophiſche Bedanfen zu ſtuͤtzen und durch die Ruͤnſte repräfentativ 
zu geftalten, daß aus all diefem ein feftgefhgtes, ſchwer angreifbares 
Maffiv geworden wäre, Fam das Verhängnis, welches dag germanifche 
Seelenleben aus feiner Bahn fchleuderte. Dem werdenden deutfchen 
Beifte wurde in der Beftalt des zwar felbft noch im Werden begriffenen 
Chriſtentums (das jedoch den feftgefügten Beift des Jahvetums in 
ſich barg) ein Erlebnis befchert, durch deflen Einfluß er faft von Brund 
auf verwandelt wurde, fo daß er fich taufend und noch mehrere hun⸗ 
dert Jahre lang nicht wieder zu erfennen vermochte. Der Kampf, den 
das Chriſtentum gegen die germanifche Seele führte und die nach ihrer 
Vliederlage folgenden Zuckungen dauerten lange Zeit. Und als Die 
Ruhe — fheinbar — gefommen war, erhob fi) langfam jener Menſch, 
den wir den gotifchen nennen; der gotifche Menſch, das Befchöpf des 
inneren zZwieſpalts. — Es ift über die Gotik, diefe myftifche, an großen 
Leiden, weltfernen Sreuden, an Öffenbarungen der tiefften Unmenſch⸗ 
lichPeiten und hoͤchſten Menſchlichkeiten Üüberreiche Zeit, fo unendlich 
viel gedacht und gefagt worden, daß wir uns bier eine Wiederholung 
erfparen Fönnen. Allein ein einziger gotifcher Dom offenbart dem Men ⸗ 
fchen, der die Faͤhigkeit hat, die Dinge nicht nur anzuſehen, fondern fie 
zu ſchauen, eine der gewaltigften, erſchuͤtterndſten Tragoͤdien der Dölfer- 
gefchichte. Taufendfach wurden Völker durch Völker dem Leibe nad 
unterjocht oder vernichtet, aber nur einmal wurde die Volfsfeele der 
Begenftand des Angriffs: die Seele des Deutfchen, der germanifchen 
Raffe. Der leichtherzigere Romane fand ſich in fein Geſchick und er 
lernte es meiftern, indem er mit ihm fpielte und jenes grandiofe The- 
ster aufführte, das in der Renaiflance feinen Höhepunkt fand. Ihm 
32* 
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wurde die Madonna zur liebenswirdigen Mittlerin zwifchen fi und 
dem ernften Bott der Juden und feinem Sohn, deflen Tod am Kreuz 
ein allzu unerfreuliches, zu berrifches, mabnendes, gebietendes und ver- 
bietendes Befcheben war. Auch der gotiſche Deutfche verfuchte dieſe 
Mittlerſchaft. Aber Fein wehmuͤtiges Wiadonnenläceln, das feine Bild- 
ner auf die Tafeln brachten, vermochte den innen wühlenden Zwieſpalt 
auszumerzen; und jeder Bang nach Italien, wo die Lebensfreude im- 
mer lauter tobte, ließ ihn feine 3eriffenheit mehr empfinden. — Die 
Zeit der tragifchen Sochſpannung wich der Ebbe; die germanifche Seele 
hatte ſich fcheinbar in ihr Befchid gefunden. Da Fam Luther. Er wollte 
das Geſchick nicht befämpfen; er wollte nur das, was von der urfprüng- 
lien Art noch uͤbrig war, dem Chriftentum entgegenftellen. Er wollt 
es nicht verdeutfchen, nur der übrig gebliebenen deutſchen Ligenar: 
anpaffen. Wer weiß, ob er die Ülberfegung der Bibel je vorgenommen 
haben würde, hätte er auch nur geabnt, was er damit heraufbefchwor? 
Die Überfegung und ihre Popularifierung bedeutete den Beginn der 
Aufdeckung des Zwangs und Zaubers, dem das Deutſchtum verfallen 
war. Die Befeitigung des Madonnen ˖ und Seiligenfultes, des 3ölibares 
der Priefter, die VDerwerfung alles Schmudes und Bepränges, deflen 
fi faft jede Rultform — mit Ausnahme der jüdifchen — bediente, 
um das Volfsleben zu fefleln, bedeutete foviel wie die Beſeitigung 
aller ftünenden Beftandteile eines gotifhen Domes. Kritik und Kr- 
nüchterung Famen auf. Der dreißigjährige Brieg mit feinem Bampf 
auf Leben und Tod zwifchen Proteftantismus und Ratholizismus 
endete mit allgemeiner Erſchoͤpfung, fo daß die Vertiefung des pro- 
teftantifchen Bedanfens, die die Solge hätte fein muͤſſen, an der inne 
ren und äußeren Ermuͤdung ſcheiterte. In der Folge erftarfte zwar die 
Kirche, aber nicht der chriſtliche Bedanfe zugleich, fondern fein Gegen 
teil: die Aufklärung. Deren Befchichte erſtreckt fich, nie ernſthaft durch 
ftarfe Begenftröme durchbrocden, bis an das Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts. Dann Fam der endgültige Bruch, die offene Seindfchafts- 
anfage des germaniſchen Beiftes gegen den Eindringling durch Nietzſche, 
den „Antichriften”. Das Chriſtentum lehnte ſich nicht auf. Waren die 
Streiche tödlich ausgefallen, oder war der chriſtlich gewordene Teil des 
deutſchen Seelenlebens taub, ſtumm, teilnahmlos, denfunfähig gewor- 
den? Wir wollen uns um die Antwort nicht bemühen; nur an dic 
Tatfache erinnern, daß eines von den draußen vor dem Seinde, im 
Angeſicht des Todes am meiften gelefenen Büchern „Alfo ſprach 3a- 
rathuſtra“ iſt — —. — Noch ein Wort, um diefe Bedanfenreibe zu 
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bejchließen: Iſt es graufam, wenn man den jezt rafenden Krieg als 
einen weiteren Schidfalseingriff, der die Befreiung vollenden foll, in 
das Geſchehen einreiht? ft der deutſche Beift fo an feinen Zwieſpalt 
verkettet, daß es diefer fürchterlichen Operation bedarf, um ihn vollends 
fehend zu machen? Sehend das eine, Daß er in der Welt nicht eher die 
begehrte Stellung erreichen wird, als er fi) wiedergewonnen und feinen 
neuen Wienfchen zu wärdiger Sorm gefteigert hat? Wir erleben noch 
einmal diefen Krieg als einen Eingriff fremder Bewalt; die unerbetene 
Operation geht auf Leben und Tod; aus dem am Zwieſpalte inner- 
lich Franken Dolfe foll nun auch ein armfeliger, verflümmelter Rrüppel 
gemacht werden, für deilen YIot dann kaum noch ein Chriftentum — 
und Fäme es in unverfälfchter Beftalt durch Chriftus felbft zu ung — 
ausreichend wäre, um Tröftung zu bringen. Man koͤnnte in myftifche 
Solgerungen geraten: die ganze Welt, alle Raffen und Kulte — bis 
auf wenige — gegen das deutſche Volkstum angebend? Was mag das 
bedeuten? Will man uns nicht gefunden, uns wiedergewinnen laffen, 
weil allein dies einen Sieg bedeutet, fo groß, daß die Welt vor feinen 
Solgen fich fürchter? — Wir haben den Rrieg nicht gewollt; er ift über 
uns gefommen, und wir leiden daran, daß eine foldde Bewalt ohne 
unferen Willen Wacht über uns gewonnen bat — über unferen Leib 
und unfere Seele. Möchte die Wandlung, die fie dadurch erleiden muß, 
die legte fein, die fie ohne unferen Willen durchmacht. 

Wir Pehren nunmehr zu der Art von Betrachtung, wie wir fie am 
Anfang diefer Zeilen begannen, zurück und wollen die Behauptung, 
daß das deutfche Seelenleben zwiefpältig fei, vorderhand auf ſich be- 
ruhen laflen. Ein Zwieſpalt bedingt zwei Pole, zwifchen denen er pen- 
delt. Den einen, nehmen wir an, hätten wir in dem aufgepfropften 
Chriſtentum entdeckt. Wo ift der andere? Wir wollen diefe Srage mit 
einer Begenfrage zu beantworten verfuchen. Sie lauter: Wie, wodurd) 
ift das ftarke innere Sinneigen des Bermanentums zum Elaffifchen 
Griechentum zu erflären? Die Denfweife, das Seelenleben, der Ault 
diefes Volkstums hatte die allevengften Beziehungen zu der umgeben- 
den Ylatur, war der Sorm und dem Inhalt nach aus diefer Natur 
bedingt. Wir willen nun, daß das Gleiche auf Das Beelenleben, den 
Rule des alten Bermanentums zutrifft. Auch feine Bedanfen und 
Anſchauungen über das Leben, die Welt, die Bottheit — fie waren 
ungleich primitiver als die des Briechentums — wurzelten in der 
Natur, und das gedachte TJenfeits ſpiegelte dieſe Natur und das aus 
ihr gewordene Leben idealifiert zuruͤck. Der ftärkfte Beweis diefer Hin- 
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neigung und inneren Verwandtſchaft findet ſich in Goethe, der wohl 
auch als erſter Deutſche von Belang den Zwieſpalt von ſich ſchuͤttelte, 
indem er ſich mit ganzer Seele der Natur hingab, mit ſeinem Denken 
in ihr wurzelte und immer wieder, ſo hoch ſein Geiſt auch flog, in ſie 
zuruͤckkehrte. Man koͤnnte ſagen, daß der Deutſche ſo wie er geworden 
waͤre, wenn ihm nicht eine fremde Gewalt den Weg verlegt haͤtte, in 
Goethe auf eine Art ſich darſtellt, die nahe an die Vollkommenheit 
heranreicht. Es waͤre verfehlt, aus dieſem Beiſpiel und aus der Tat— 
ſache der Sinneigung des Volkstums zum klaſſiſchen Griechentum, 
der ſogar die Regierenden ſich anſchließen, die — wenigſtens äußer- 
lich — ſich doch noch unbedingt zur chriſtlichen Idee bekennen, nunmehr 
die Folgerung zu ziehen, daß das Germanentum ſich alſo den griechi⸗ 
ſchen Geiſt aneignen koͤnne oder muͤſſe, um „ſelig“ zu werden. Wir 
wollen nur anmerken, daß wir auf der Suche nach dem Gegenpole, 
der unſern Zwieſpalt verſtaͤndlich macht, WOCHEN dem 3iele ziemlich 
nabe gefommen find. 

Wie aber nun, wenn wir die bisher geuͤbte Beweisfährung, die jeden- 
falls nicht lüdenlos ift — die auch nur als Srageftellung angefeben 
werden will —, nicht anerkennen und die Behauptung vom Zwieſpalt 
des deutfchen Seelenlebens ganz und gar bezweifeln? Wir wollen 
daraufhin unfere Begenwart einmal anſehen, ob fie unferen Zweifel 
unterftügt. 

Don welder Beſchaffenheit ift heute unfer Inneres? Sind wir mit 
dem, was wir bis jest äußerlich und innerlich erreichten, abſolut zu- 
frieden? Zufrieden mit der Seindfchaft ringsum? Zufrieden mir der 
Wirrnis von ZLebensanfchauungen, mit den inneren — nicht nur äußeren 
Gegenſaͤtzen zwifchen den verfchiedenen Volfsfhichren? Sind wir zu- 
frieden mit der Sorm unferes Zebens, die wir erreichten? Zeigt fich in 
unferem Beiftesleben, in unferen Kuͤnſten jene Ruhe uud Bleihmäßig- 
Feit, die ſich aus einer Zufriedenheit ergeben müßte? Es bat vor dem 
Briege Rufer gegeben, die gerade in der Unzufriedenheit mit fich felbft 
Das Geildes Deutſchen verFündeten, die gerade fein unrubevolles Suchen, 
fein in der ganzen Welt bei allen Voͤlkern zu Bafte geben als des 
Deutfchen befondere Stärke priefen. Des Deutſchtums Beift ift die Un- 
ruhe, des Deutfchen Sorm feine Vielheit der Sormen, feine Seimat ift 
Die ganze Erde und darüber hinaus die Welt, das All Iſt das nicht 
eine Erkenntnis, die weniger aus der Gülle als aus dem Notſtand ge 
boren wurde? Es fcheint doch fehr fo; denn woher hätte jener Ruf 
feinen Urfprung, der zu Anfang des Krieges ſich erhob und nicht ftill 
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werden will? Jener Ruf, den unfere Seinde als Bußefchrei des Suͤn⸗ 
ders deuten, weil das gerade in ihren Sandel paßt? Woher Fäme 
der Ruf nah Erneuerung? Sollte er nur den Ausdrud eines 
augenblidlichen 3u-Tode-Berrübtfeins darftellen, dem das Simmelhody- 
Jauchzen demnädft ſchon wieder ohne weiteres folgen wird? Das wäre 
eine leichtfertige Derfennung der Lage. 

Diefer Schrei nach Erneuerung zeige uns den inneren Zwieſpalt 
befler — weil lebendiger — als die vorher aufgeftellten Sragen und 
ihre verfuchte Beantwortung. Wir denPen nicht mehr an die Zeit vor 
dem Üriege, fondern nur noch an das, was nach ihm werden wird. 
Die Not hat uns den Siftorizismus ausgetrieben. Wir denPen endlich 
zum erften Male ausſchließlich gegenwärtig und zufünftig. Es will 
und foll etwas erneuert werden! Aber was? Die Gedanken fchweifen 
noch einmal zuräd. Was wäre in der Vergangenheit zu finden, das 
erneuert werden Pönnte und müßte? Etwa der Urgermane? Sünfzehn- 

„hundert Jahre find rund vergangen; vielleiht noch einige hundert 
Jahre mehr. Das Urwalddeutſchland mit feinen Jagdgruͤnden ift nicht 
wieder berzuftellen, und wir Pönnen Woran mit feinen Befellen und 
Befellinnen nicht wieder zu Börtern fiber uns ſetzen. Wagner hat fie 
mit viel Muſik und wenig Beift endgültig fterben laflen. — Alfo dann 
etwa der gotifche Deutfche, wie er im Anfang war; oder, wenn dies 
unmöglich erfcheint, der Reformdeutſche vom Schlage Luthers? Das 
Reformieren ift eine gute Sadye; aber was reformieren? Den Pro- 
teftantismus? Was würde durch eine Reformation der Reformation 
noch von der eigentlihen Chriſtlichkeit uͤbrig bleiben? Der deutſche 
Ratholizismus und das deutſche Judentum dürften doch nicht ver- 
ſchont werden?! Dielleiht koͤnnte der Verſuch gemacht werden, die 
urchriſtliche Idee, wie ſie Jeſus von Nazareth predigte, zu refonftruieren 
und in Deutfchland lebendig zu machen, fofern man der Anficht hul- 
digt, Daß die VDerpflanzung einer morgenländifchen Beiftigfeit in das 
Klima des deutfchen Landes und Beiftes durchzufuͤhren wäre, obne 
daß beide Teile dabei zu karz Fämen? Wie ftände es mit der wiflen- 
fhaftlihen Sarlefinade des Wionismus, der feit dem Kriegsbeginn 
nur noch gedämpft von fidy redet? Es wäre vielleicht verlodend, die 
Naturwiſſenſchaften in Börter zu verwandeln und ihre Profefloren 
in Seilige und Priefter? Sie ftänden uns gewöhnlichen Sterblichen 
wenigftens darin nabe, daß fie ſich auch irren Pönnen, wenn fie dies 
auch, erft einmal heilig geſprochen, wohl Faum noch gern zugeben 
wuůͤrden. Überdies Fönnten die Experimente fchöne und aufregende 
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Rulthandlungen abgeben; fie wurden ab und an ſchon ungefaͤhr jo 
gebandhabt — —. — Die gleiche Srageftellung in bezug auf die poli- 
tifchen Zuftände der Vergangenheit würde ein ähnlich fragwärdiges 
Ergebnis zeitigen, und bei den geiftigen Zuftänden — zoͤge man etwa 
irgendeines der philofophifchen Spfteme heran — oder bei denen der 
Rünfte würde es nicht anders geben. 

Um das Rärfelfpiel zu beenden: der Ruf nad Erneuerung bedeuter 
eine Irrung. Es kommt aus der deutfchen Vergangenheit nichts in 
Stage, deflen Wiederauffrifchung den Sortfchritt bringen würde. Sie 
ift hauptſaͤchlich voller Belege dafür, wie der deutfche Beift es in der 
Zukunft nicht machen darf, fofern er will, daß feine Seele gefunder. 
seißt diefe Erkenntnis eine Derunglimpfung des Vergangenen? — 
Es ift nody immer der Zwieſpalt und die Wirre in unferer Seele; der 
Ruf nah Erneuerung, allein das Wort an fich zeugt dafür. Ein Volk, 
ein Individuum, das ſtark werden will — und Stärke bedeuter das 
Süblen eigener Kraft in eigenem Werk — erneuert nichts, fondern 
ſchafft Neues. Wir haben diefe Erkenntnis noch immer nicht ge 
wonnen. Unfer Beiftiges vagiert ftändig bei allen Volkern der Erde 
und im ungewiffen All herum, um die Nahrung für die Seele zu 
fuchen. Man lefe einmal irgendeine 3eitfchrift für Kultur längere Zeit. 
Welche Wirre erfchließe fih! Lichte Wirklichkeitsgedanken, Beftammel 
und vollkommene Fehlſchluͤſſe —, Anläufe von Befundung und alle 
untrhgliden Zeichen von noch wuͤtender Krankheit des Seelenlebens 
werden enthüllt. Den bezeichnendften Hoͤhepunkt dafür, wie weit ftellen- 
weife der Zerfall des Rraftgefühls, des eigenen Beftaltungswillens und 
der Denffähigfeit mit eigenen Mitteln gelangte, entdeckte ich einmal 
in dem folgenden, mit Ernſt vertretenen VDorfchlage: Um zu einer neuen 
deutſchen Religion zu Fommen, follte man alle bedeutfamen religisjen 
Syſteme der Voͤlker fichten, das Befte und Beeignetfte, unferm Weſen 
Verwandtefte auswählen und zur Schaffung einer „deurfchen” Religion 
verwenden — — —! 

Der $. Auguft 1915 bedeutet auch den äußeren Bruch mit der Ver- 
gangenheit. Unfere Begner felbft zwangen uns, die taufend Brüden, 
die wir gefchlagen hatten, um zu ihrem und dadurch zu unferem Der- 
ftändnis zu gelangen, niederzureißen. Die Zeit vor dem Kriege, noch 
mebr das neunzehnte Jahrhundert ift für viele bereits zu einer fernen 
Vergangenheit geworden — — ein Zeichen dafür, daß der Bruch auch 
nach innen wirkte. Unfere beften Förperlichen und geiftigen Kräfte find 
noch in den Rampf um Sein oder Nichtſein verſtrickt und unfer aller 
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Leben hängt in der Schwebe. Trogdem wird emfig geichafft; nicht, 
um ſich zu betäuben, fondern um ſchon Material für Das bereitzuftellen, 
was mit dem Tage des Sriedens anfangen foll. Wird es das Neue fein, 
und welches? Werden wir den Brüdenfchlag beginnen, der zu unferer 
Seele führt? — 

Wir wollen annehmen, daß die bis hierher geführten Betrachtungen 
Flare Ergebniſſe gezeitigt hätten, und fie noch einmal Furz zu formu- 
lieren verfuchen. Wir glaubten zu erfennen: Erſtens, daß ſich unfer 
Seelenleben in einem Zwieſpalt befinder. Seine Befühle bewegen ſich 
zwifchen polaren Begenfägen. Es ift auf der einen Seite lebensfeind- 
lich geftimmt, auf der anderen von der Liebe und Singabe zur Natur 
befeflen und es bar bislang — bis auf wenige Ausnahmen — weder 
Das eine noch das andere Befühl fouverän beherrſcht. Zweitens, daß 
der deutſche Beift bis zu diefe Zeit ertenfiv gerichtet war. Zr fuchte die 
Mittel zu einem Auf- und Ausbau außerhalb feiner felbft und feiner 
natürlichen Brenzen, und er redete, Dachte über feine Brenzen hinaus 
zur gefamten Menſchheit, in das All hinein. Er wurzelte nicht in der 
ibm augemeffenen Erde, fondern fehicte feine Ausläufer um den Erd⸗ 
ball und bildete Darüber hinaus noch Luftwurzeln, die im Ungewiflen 
Nahrung fuchten. Drittens, daß die Lucherfche Reformation, die Kritik 
Nietzſches und der jezzige Rrieg zufammen den inneren und äußeren 
Bruch mit der Vergangenheit bedeutet. Diertens, daß die Prüfung des 
Rufes nad Erneuerung die Unbaltbarfeit des Bedanfens ergab und 
die Notwendigkeit, an die Schaffung eines Treuen zu denken. — YIun- 
mehr verfuchen wir einen Leitſatz aufzuftellen, der als rein völfifches 
Befen gelten foll, an deflen Einhaltung bzw. Verwirklichung das ge- 
famte Volfstum mitarbeiten Fann. Das Neue, das werden muß, 
foll die deutſche Seele der Zukunft fein. Um diefes Geſetz zu er- 
füllen, dazu bedarf eg der Erkenntnis, wie es erfüllt werden Fann. Die 
deutfche Seele der Zukunft ift gleichbedeutend mit der deutſchen Aul- 
eur der Zukunft; — denn eine Seele, ein Seelenleben haben, wie wir 
es bier meinen, das heißt eine Kultur haben, und eine Kultur Haben, 
das heißt weiter einen Rule haben, von dem die Rultur die fichrbare 
Form ift. Wie wäre diefes Neue zu erreichen? Wir geftatten uns noch 
einmal einen Rüdblid auf das Griechentum und feine Kultur und 
ftellen feft, daß fie zu allererft in dem Boden des Landes wurzelte, der 
das Volfstum ernährte, aljo indireft erzeugte. Der griechiſche Kult 
wer Naturdienſt; feine Bötter waren in menſchliche Beftalt verhüllte 
Bilder der Ylatur. Der erhöhte Menſch war Bott; er repräfentierte 
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alle Ligenfchaften, die der Brieche zu haben wünjchte, zugleich aber 
auch alles Menſchliche und Allzumenfchliche. Die Unvolllommenbeit 
wurde als ein Beftandteil der Vollkommenheit angefehen; diefe war 
ohne jene überhaupt nicht denfbar. Wir erPennen ferner, daß das grie- 
chiſche Volkstum mit allem, was es dachte und handelte, Die Dervoll. 
Fommnung feiner felbft im Auge hatte. Es huldigte — bewußt oder 
unbemußt — dem Geſetze: Je mehr eine PerfönlicyPeit (ein Dolfsrum) 
auf die Vervolllommnung ihrer felbft binzielt, je mehr fie alfo inten- 
ſiv — ſtatt ertenfiv — denkt und handelt, je weniger fie ihre Kraͤfte 
dadurch zerfplittert, Daß fie diefe an andere abgibt (anftatt ſich ſelbſt 
mit ihnen aufzubauen),defto volllommener wird fie vor fidy felbft werden 
und defto größere Werte wird fie aus ihrer Dolllommenpeit der All: 
gemeinheit darbieten Pönnen, wenn fle den Zuftand der Reife erlangı 
hat. — Die Befolgung diefes Geſetzes bat die griechifche Kultur er- 
zeugt, und ihre Wirkfamfeit der Sorm und dem Beifte nach bis in 
unfere 3eit hinein ift zu bekannt, als dag wir hier noch Beifpiele dafür 
anführen müßten. Vergleihen wir unfer Derhalten in der Dergangen- 
heit mit dem griechifchen, fo mäAflen wir zugefteben, daß wir mit unferen 
Rräften Raubbau betrieben. Die beften Werke unferer Hände und 
unferes Beiftes wanderten in die Welt hinaus, meift, bevor wir uns 
von ihnen das zu unferem Aufbau Noͤtige angeeignet hatten. Wir 
empfingen als Begenleiftungen die unverbindliche Anerkennung unferer 
wiflenfchaftlichen Intelligenz und unferes Denfertums und — den 5aß 
und Hohn faft der ganzen Welt, die von unferem Mark gezehrt bat. 
Dies war der Dank für die wenigen wirklich reifen und die vielen un- 
reifen Sröchte, die den Nachbarn faft aufgedrängt, jedenfalls zu holen 
gern geftatter wurden. Sie haben ihnen ficher oft bitter gefchmeckt oder 
fauer, und infolgedeflen heißen wir jege Barbaren. — Wie wir dies 
ändern follen, das ift weniger wichtig zu ergründen als, wie wir reif 
werden wollen, uns felbft ein Pöftlicher Anblick, ein volles Erleben. 
Sollen auch wir wie das Briechentum das Befer von der Perſoͤnlichkeit 
anwenden? Es find feitdem Jahrtauſende vergangen. Das Befe der 
Entwidlung hat gewirft und unzählige neue Erfahrungen haben am 
Seelenleben gearbeitet. Wir Fönnen die Briechen nur als Beifpieldaftır 
anführen, wie zu ihrer Zeit eine Rultur ausfab und wie fie erreicht 
wurde. Im übrigen gehörte diefes Volk zu den Völkern, die das Mictel: 
meerbedien umlagerten, aber Deutfchland gehört zum YIorden. Die 
griechiſche Rultur kann nicht als deutfche Kultur auferftehen, fo wenig 
wie das Chrifteneum jüdifcher Abſtammung deutfches Chriſtentum zu 
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werden vermochte, ohne nach Inhalt und Sorm etwas ganz anderes zu 
zeitigen —, und fo wenig wie ein Auftralneger je ein blonder Bermane 
werden Fann. Sodann: Hat das Befe von der Perfönlichfeit ewige 
oder nur zeitliche Bültigfeit und Fann es — im Brunde unverändert, 
nur der Sorm und der Ausdehnung nach entwidelt — von irgendeinem 
Individuum und fchließlid einem ganzen Volfstum, das auch ein 
Körper im erweiterten Sinne ift, übernommen werden? 

Der deutfche Beift har allen Brund, ſich in diefes nicht zum erften 
Miele angerührte Problem zu vertiefen. Extenſive oder intenfive Aus- 
bildung der Individuen —, Perſoͤnlichkeit, die durch reife Befchloflen- 
heit dem Allgemeinen dient, oder Allgemeinmenſch ohne innere und 
äußere Rundung? Und weiter: Lin Volfstum mit internationalen 
Abfihten als Leitgedanfen, oder ein gefchloffener, nationaler Dolfs- 
Förper, der fein Wohl und Wehe zuerft im Auge bat, erft danach an 
das Wohl der Erdgeſamtheit denkt und erft Danach dem Nachbarn 
ein Nachbar mit offenen Händen ift — fofern diefer den ehrlichen 
Wunſch zu erfennen gibt, empfangen zu wollen und fofern er nicht ein 
Parafit ift? Weldyer Weg wird gewählt werden? Wir erleben jest ein 
feelifches TInterregnum. Wir gehören nicht mehr nur der Umwelt an; 
felbft der Sozialismus fteht vor der fchweren SEntfcheidung, ob er 
aufgeben foll oder nicht; den unbedingten Internationalismus auf: 
z3ugeben; der Krieg zwang ihn — wenigftens vorläufig — zum Nationa⸗ 
lismus. Der Traum vom deutfchen Welcbeglüdertum ift zu Binde; jedes 
nod fo Fleine Volktum möchte ſich felbft beglüden und hat dazu — 
wenndie Kraft vorhanden tft — das Recht. Des Deutfchen Seele wartet. 
Es find Rataftrophen über fie hinweggegangen. Daß fie nicht darunter 
zugrunde ging, beweift, daß fie im Innerſten noch gefund ift. Moͤge 
unfer Beiftiges wach werden und die Bedingungen fchaffen, damit 
ihre nahe Zukunft eine blühende und die fernere eine fruchttragende 
Zeit wird. 


Walter Colsman 
Alldeutfhtum und deutfche Kultur 


in ganz eigentuͤmliches Befähl ift es für den unbefangen Zu⸗ 
IE ioane und Urteilenden, wie heute das Wort „alldewtfch” ge- 
radezu im Sinne des SGerabfegenden und Saffenswerten ge 
braucht wird, ja wie es förmlich eine Verfehmung bedeutet, und zwar 
eine Derfehmung von folder Allgemeinheit und Schärfe, daß ihr ſich 
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entgegenzuftellen faft ſchon fo etwas wie „Zipilcourage” erfordert. Daß 
ſehr große und einflußreiche Kreiſe an diefem Tliederfämpfungsverfuch 
beteilige find, ift bePannt, und zwar gehören zu ihnen, abgejeben von 
foldhen, denen es mehr um die Zerſetzung als um die Sache zu tun ift, 
auch viele ernfte und bedingungslofe Deutſchtums ˖ und Vaterlands- 
freunde, die, wenn ich recht ſehe, vor allem um den ftillen Adel deut ˖ 
ſcher Kultur bangen, den fie in feinem Beftande ſowohl wie in feiner 
Ausivirkung in der Welt durch die alldeutſche Werberätigfeit und An- 
ſpruchſetzung gefährdet glauben. 

Ich will nun mit Furzen Worten die Srage zu beantworten fuchen, 
worin die ſchwerwiegenden Begenfäge zwifchen den Alldeutfchen und 
ihren ernften Begnern befteben, ob ferner die Begenfäge naturnor- 
wendig, ob fie überbrädbar und ausgleihbar find, und was legteren 
Salles nötig ift und zu gefcheben bat. 

Vorausichiden möchte ich zur perfönlichen Legitimierung, daß ich 
nicht weniger zu den Alldeutfchen wie zu den bingebendften Suchern 
einer neuen, unferer Zeit und der Zukunft ganz genug tuenden deutjchen 
Rultur gehöre; daß ich bei jenen ſtaunend gefeben und erlebe babe, 
wie fie den Krieg vorgefühlt und vorausgefagt, wie fie unfere Begner 
reſtlos durchfchaut haben, als ganz Deutfchland, das amtliche an der 
Spitze, noch in tiefen Träumen und Wahngebilden befangen lag; wie 
fie dann alsbald mannhaft für eine fachgemäße Kriegsporbereitung 
und nach dem Ausbruch der Weltkataſtrophe für des Krieges refilos 
entfchloffene und zielbewußte Durchführung eingetreten find, ein Rat, 
deſſen Befolgung allem menfchlifchen Ermeſſen nach — Freiherr von 
Conrad, der frühere Sfterreichifche Beneralftsbschef, bat ſich erft Fürz- 
lich unzweidentig dahin ausgefprocdhen — beute längft dem Morden 
Einhalt geboten und uns reftlos zu Siegern gemacht hätte; — und 
daß ich auf der andern Seite von Jahr zu Jahr enger mit dem Rultur ˖ 
fireben und -fuchen der deutfchen Seele, auch felber fchaffend nach 
meinen freilich ſehr befcheidenen Bräften, innerlich verwachſen bin — 
alfo, wenn man fo will, in meiner Perfon den Zwiefpalt uͤberwunden, 
beide Elemente zu einer Einheit, und zwar wie ich gleidy bervor- 
heben möchte, einer großen innerlich beglüdenden Einheit verſchmolzen 
babe. Das ift Feineswegs jo ſchwer wie es manchem erfcheinen mag. 
Die folgendem Ausführungen werden es lehren. 

Wir willen: Es ift der Beift, der fi den Körper baut. Sraglos: 
Der Beift ift das Primäre, oder doch das Treibende, er baut fich fein 
Haus, in dem er wohnt, aus dem heraus er wirkt und fchafft. Alfo, 
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fo folgern nun die meiften derer, die heute forgend bangen um Adel, 
Schlichtheit und Echtheit unferer Kultur, ja unferes ganzen völfifchen 
Kebens, alfo ift es felbftverftändlicy, daß ſich das Saus nach der Seele 
3u richten hat, daß feine Ausmaße, feine Einrichtung allein ihren Be- 
duͤrfniſſen und ihrer barmonifchen Entfaltung unterzuordnen find, daß, 
auf brennende Tagesfragen Übertragen, ihrem — der Seele — Gefuͤhl 
und ihren Sorderungen gemäß die Rriegführung, die Art des Verhaltens 
zu unferen Seinden wie Yieutralen und vor allem die Rriegszielforde- 
rungen einzuftellen find. So etwa ift der Bedanfengang. — Und doc 
liegt in ihm, fo felbftverftändlicy und Flar er zu fein ſcheint, fchon ein ganz 
großer folgenfhwerer Irrtum befchloffen. Denn jener Say: Es ift der 
Beift, der ſich den Börper baut, ift nur ein erfter Teil der Wahrheit und 
möäßte, um diefe ganz zum Ausdrucd zu bringen, etwa weiter lauten: 
Doch diefer Körper bar num, fobald er einmal in Wachstum und Be- 
wegung ift, feine eigenen Lebens, Bewegungs, Wachstums, Ernaͤh⸗ 
zungs- und Wetebewerbsgejese, die auf die Seele vielfach gar wenig, 
oft genug aber audy ganz und gar Feine Ruͤckſicht nebmen, und es ihr 
anbeimftellen, fi ihren Bedingungen anzupaflen, ſich abzufinden mir 
ihnen, das Beftmögliche aus ihnen zu machen, oder aber in den Sinter⸗ 
geund gedrückt, geſchwaͤcht, vernichtet zu werden. Wie ſchießt bei einem 
Pubefzenz der Rörper in die Länge, wie ungefehlacht werden Arme 
und Beine und ad) wie Flein und duͤrftig ift noch Die Seele, die zunächft 
noch gar Feinen Anteil bat an diefem Wachstum, an diefen ſich auf- 
zwingenden Lebens und Wirkungsmöglicyfeiren. Die Natur fragt 
nicht im mindeften, ob eine Seele vorbereitet ift zu einem neuen mäd)- 
tigen Entwicklungsſchritt, fie liebt es, Fopfüber, Fopfunter ihre Rinder 
in ein Wieer neuer Aufgaben und Beziehungen zu ftoßen, fie ſchwim⸗ 
men und Pämpfen zu beißen, ob fie wollen oder nicht und darin und 
daran ihre Kräfte zu erproben, zu ftählen und zu werten. Wie voll. 
fommen gleihgültig find auch Sturm und Wetter, um ein anderes 
Beifpiel zu nehmen, oder find etwa die Diebe Dagegen, wenn ich mir 
ein Haus, ein befcheidenftes, fchlichteftes, ganz leicht und fein nad) dem 
Geſchmack und den Bedürfniffen meiner Seele eingerichtet habe. Die 
Wetter reißen, wenn ich ihnen nicht herrifch troge und — ob’s mir 
paßt oder nicht — den Kampf mit ihnen aufnebme, es nieder und 
die Diebe ftehlen, was es zu fteblen gibe und lachen Aber meine Seele. 
Und wie gleihgüältig ift die Befchichte gegenüber unferen perfönlichen 
Neigungen und Meinungen als Deutfcher. Gaben wir etwa diefen Krieg 
gewollt? Iſt er nad unferem Geſchmack? Und doch mäflen wir ihn 
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durchfechten, wie das brave arbeitſame Pferd etwa den Kampf auf: 
nehmen muß gegen blutduͤrſtiges Sliegengefhmeiß oder gegen Wolf 
und und. Steben andere Völfer neben uns in der Welt mit einem 
gefunderen Appetit, mit robufterem Bewiflen und härteren Rnochen, 
Voͤlker, die noch die Leidenfchaft und Kraft des Gerrfchens und Er⸗ 
oberns haben, Zöwennaturen oder wie immer man fie fonft bezeichnen 
mag, jo babe ich die Wahl, fie niederzuftredien, wenn einmal fie mid) 
als Beute auserforen haben, oder aber die Segel vor ihnen zu ftreichen, 
ein verachteter und verächtlicher Untergebener und Diener zu werden. 
Auch nicht einen Pfifferling kuͤmmert ſich das Weltgeſchehen um umfere 
Seelenndte und -bedürfniffe, es reife und ftellt uns mitleidlos in weite und 
große 3Zufammenhänge, um. uns zu Frönen und zu fegnen, wenn wir den 
" Aufgaben, die es uns ftellt, gerecht werden, um uns als unbrauchbar und 
unwärdig zur Seite zu fchieben, wenn wir unferen Tag nicht erkennen 
und fcheu und fhämig, großmuͤtig und aͤngſtlich zuruͤckweichen. Und 
das ift die große unwiderleglidhe politifhe Erkenntnis der 
Alldeutſchen, daß fie diefe Lebensgefege, fo bitter hart und 
graufam fie oft feien, erfannt haben, und daß fieibnen ohne 
die mindefte Sentimentalität gerecht zu werden ſuchen, trog 
der ganz und gar unbeimlichen Widerftände, die ihnen in Deutfchland 
entgegentreten, das auch heute noch das Land der Träumer, oder wenn 
nicht der Träumer, fo doch Das Land der Doftrinäre und lebensfremden 
Ideologen ift, die immer noch, trog aller Erfahrungen des WeltPrieges, 
nicht an das wahre Wefen im Tiefften undifziplinierter Volker glauben 
und vermeinen, auch obne im Befig der entfcheidenden Weltftellung 
zu fein, ihnen gegenüber fidy durchſetzen und ihre Bedanfen und TJdeale 
ausleben zu Fönnen. Was die Alldeutfchen beute in Deutfchland von den 
Dächern predigen müflen (was ihnen fo bitter zum Vorwurf ge- 
macht wird), das hat jeder Engländer ſchon mit der Muttermilch ein- 
gefogen (wobei er freilich binfichtlich der deutfchen Ziele und Sorde- 
rungen ebenfo wie binfichtlich des deutſchen Wefens von ſehr falfchen 
Vorausſetzungen ausgeht, indem er fie nämlich nad) fich felbft beurteilt, 
wie ja auch wir die Menſchheit als ebenfo gutmütig, harmlos, gerecht 
und ritterlich einfchägen wie wir es find — natuͤrlich um furchtbar 
feblzugreifen in unferen Berechnungen und Maßnahmen), und darum 
find jene denn freilich in der beneidenswerten Lage, Feine Lungenkraft 
auf folche wahrhaftig nicht erfreulichen Predigten verwenden zu müffen. 
Aber liege die Schuld ſolcher Notwendigkeit an den Alldeutfchen? Mir 
ſcheint wahrlich nicht! 
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Man dene des ferneren auch einmal an das unerbittliche, doch ge- 
funde Befeg der Polaritär: Bine Fonftirutionelle politifhe Schwäche, 
wie fie zweifellos bei den Deutfchen vorhanden ift und fich taufendfach 
in ihrer Geſchichte offenbart (Alchoff war es, wenn ich nicht irre, der 
Das Fräftige und bittere Wort prägte von den Deutfchen als „den poli- 
tiſchen Eſeln“ — zum Ausgleich ihrer fonftigen vortrefflichen und Über: 
ragenden Eigenſchaften), eine ſolche Schwäche führt und zwingt narur- 
notwendig zu Rraftäußerungen, ja zu Übertreibungen nach der anderen 
Seite hin. Das ift die unerläßliche Reaktion, die, wo fie fehlt, den ®r- 
ganismus dem Untergange weiht, gerade fo wie bei einer Förperlichen 
Rranfpeit die mangelnde Sähigkeit Fräftiger, alle Todesftoffe verbren- 
nender und ausftoßender Sieberreaftion umerbittlic zum Untergange 

führt. Sisig aufbraufendes — ift ein Abwehr- und iſt ein Geſund⸗ 
beitsfymptom! 

Und noch eins. Das politifdye Schlagwort, die politifche Phrafe ift 
ſicherlich bedenFlih und man follte fie nicht äberflüffig verwenden. 
Aber andererfeits ift fie im Kriege ganz und gar unentbehrlich, ift 
gleihfam eine Furze, handliche und trefffichere Waffe, wirffam wie das 
Surra des Angreifers, wie der Rampfruf des Adlers und Salfen. Und 
man ſehe, welche Erfolge in der Stimmung und Durchhaltensfraft 
ihrer Voͤlker die Sranzofen und Engländer ihr verdanken, mit welcher 
WMeifterfchaft fie diefe Waffen führen. Und es ift nicht zu viel behauptet: 
Rein Volk verzichtet ungeftraft auf ein ſolch natürliches, narurgebote- 
nes Bampf- und Erregungsmittel, fo wenig wie Fein Rennreiter un- 
geftraft auf Zuruf und Sporn. Und wahrlich: Es ift ein Rennen bier 
auf Leben und Tod! — Wer aber hat auch je gehört, daß man ein 
vafendes Feuer mir Vornehmheit, Zurückhaltung, Berechtigfeit und 
Selbftlofigkeit befämpft? — Sat man das Gerz auf dem rechten Slede, 
fo deckt man das Seuer zu mit fo übermwältigenden Strahlen Falten 
Waflers, daß es ftinfend und ſchwehlend vergeht. Und ift es dazu zu 
ftarf bereits, fo entzünder man Begenfeuer von folder Wucht und 
Bröße, daß fie das Schadenfeuer erftiden und vernichten... Bampf 
und Krieg find Fein Rultuewerrbewerb wie der Srieden es ift; fie find 
Vlaturereigniffe von elementarer Wucht und Bröße, in denen nur der 
naturhaft Broße, Urfprüngliche, heldiſch Selbſtbewußte und unerbitt- 
lic Zielfihere den Sieg daponzutragen vermag. — Wie aber ftände es 
beute um Deutfchland, wenn unfere Demokraten beider Richtungen 
mit ihren binfichtlich der äußeren Politik fo verFümmerten und ver- 
waͤſſerten Inſtinkten für unfere Röftungen und Rriegsvorbereitungen 


T 
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maßgebend geweſen waͤren, ſie, die gleichwohl heute die Tonangebenden 
find und mit ihrer Ideologie und billigen Gutmuͤtigkeit, mit mangeln- 
dem Biegeswillen, Härte, Stolz und Trog — wobei freilidy auch die 
Regierung ein voll gerüctelt und geſchuͤttelt Maß der Schuld träge — 
den nahenden Srieden immer wieder in unerreihbar weite Sernen 
ſcheuchen, den Seinden neue, nur zu berechtigte Hoffnungen gebend und 
einen Ausgleichsfrieden vorbereitend, der eher ſchwerer zu erreichen 
ift, wie ein Sieg und der fchon wegen unferer unbaltbaren geographi- 
ſchen Lage (von Polens heißem Begehr, von Englands unauslöfchlichem 
Serrfcherwillen, Frankreichs byfterifchem Haß und Rußlands Menſchen⸗ 
überproduftion und Landhunger ganz zu ſchweigen) den Keim des 
Untergangs für une in fih tragen würde und den zahlloſen Peftfamen 
neuer, dann ausfichtslofer, Kriege. Und dabei Fönnten und Fönnen 
Demofraten aus ganz, ganz anderem Hole geſchnitzt fein, und mie Neid 
und Beſchaͤmung fieht man in diefer Sinfiht auf England. Während 
wir doc fo unendlih viel mehr Recht und Anlaß hätten zu bochge- 
mutem Bieges-, zu Wachstums: und GBeltungswillen, als jenes über- 
aͤttigte, alte, faft Schon die halbe Welt fein Ligen nennende Land! 

Und nun tue man einen Bli in die Werkſtatt unferer Begner, heute 
ift er in genügendem Umfange moͤglich. Deutfchland follte — aus wel- 
hen Bründen immer ift gleihgältig und foll bier nicht erörtert wer- 
den — ausgefchalter, in konzentriſchem Anſturm niedergefämpfe werden. 
Das bedurfte zur Dertufchung der gigantifchen Bröße des Verbrechens 
allernachdruͤcklichſter Vorbereitung. Dor allem zum Sang der zunächfi 
Unbeteiligten, der fogenannten Neutralen. Darum die einbeitlidhe und 
Iyftematifche Verdaͤchtigung und Verhetzung deutfchen Wefens und 
Strebens in aller Welt. Nicht zuletzt, ja vielleicht am zielbewußteſten 
und fErupellofeften in Amerika. Und weld verfehlte Auffaflung ift es 
nun doc, alldeutſchen Äußerungen Schuld an diefer Verhetzung zu 
geben, das als Urſache und Ausgangspunft zu nehmen, was doch nur 
Mittel und Vorwand war. Ja, wären wir liebedienerifch und befchei- 
den gewefen wie geprügelte Sunde — — man bätte gefagt: „Seht, fo 
find fie; Sunde, die bellen, beißen nicht; aber diefe heimtuͤckiſchen Be- 
fellen heucheln Sriedfertigkeit und Demut, um hernach um fo ficherer 
und gefährlicher beißen zu koͤnnen“. Und alle unfere Lrbärmlichfeit 
hätte uns nichts genuge! — — 

Die Sachlage iſt bitter, bitter ernft. Wie trefflich ift unfern Seinden 
ihr Plan geglüdt. Das ganze Volk Eonnten fie nicht verleumden und 
ſchmaͤhen; man bätte es ihnen nicht geglaubt, und noch dazu bätte 
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man das Volk zu fefterer und edlerer Legierung zufammengefchweißt. 
Alfo mußte man eine Bruppe auswählen, welche war ziemlich gleich- 
gültig, es Fam ja nur auf die Wirfung, Derhegung und Deruneinigung, 
an. Bleicherweife geeignet waren etwa das „Junfertum”, der „Raiferis- 
mus”, der „Militarismus“ und das „Alldeutſchtum“. Auch in diefem 
Augenblid wieder arbeiter man ja zum Zweck innerer 3er- 
fegung unter Spekulation auf fozialiftifche Sonderwänfde 
genau mit den gleihen Mitteln! Alfo das Rezept ift bekannt, ift 
erprobt. Und Gülle des Unheils: Es wirft! Es wirft, diefes verderben- 
ſchwangere, tidifche Spiel — — das ift das Bittere und tief Ent 
mutigende. Es wirkte binfihtlich der Alldeutfchen und wirkt heute 
wieder in sinficht unferer, von unferen Seinden fo heiß begehrten 
vadifalen Demofratifierung, jo beißt begebrt, weil fie willen, daß wir 
mit unferer barmlofen Burmütigkeit, unferer Unausgeglichenheit und 
mehr wie fchwierigen geographbifchen Lage verloren find, wenn wir 
ihnen folgen. Ja, man wagt es und fchägt uns als fo erbaͤrmlich und 
als fo unfagbar dumm ein (vielleicye in Erinnerung an Lodes be- 
FanntesWort),daßman einen günftigeren und weniger brutalen „Frieden“ 
ung anbieter und in Ausficht ftelle, wenn wir eine doch wahrlidy nicht 
immer zielfihere Regierung befeitigen oder zum mindeften ihren ent- 
ſcheidenden Einfluß brechen. Und der gute deutſche Michel, er hat nicht 
den Stolz, daß er ſagt: Nun gerade nicht und taufendmal nicht, folange 
ich foldyes von meinen Seinden hören muß — —. Im Begenteil, er 
beißt an an den vergifteten Bsder und wird, wenn nicht ein freund- 
lies Schidfal ihn bewahrt, daran zugrumde gehn, nur zu fehr ver- 
dient daran zugrunde gehn. — So fehlagen auch hinſichtlich der All- 
deutfchen unfere Begner zwei fette Sliegen mit einer Klappe: Das Aus- 
land wird mißtrauifch und das deutfche Volk untereinander verhest. 
Und ein drittes: Das gefunde Beltungsftreben mit feinen natuenot- 
wendigen Yuswirfungen, das allen anderen hochgemuten Völkern etwas 
Selbftverftändliches, darum vielleicht weniger Betontes, aber nur um fo 
sjeiligeres ift, wird bei den Deutfchen verfehmt, verdächtig und verächt- 
lich gemacht. 

Überhaupt ſchon die in Deutfchland beliebte Srageftellung: Was fagen 
zu dieſem oder jenem die anderen Voͤlker! Wie ift fie an ſich ſchon prin- 
zipiell falfcy und unwiürdig! Wäre fie in einem anderen, fagen wir ein- 
mal, im tiefften Inſtinkte ganz ftolzen und ganz aufrechten Volfe mög- 
lich? Lauten dürfte die Srage allein: Was ift notwendig, was ift gefund, 
was ift mannhaft und was müflen wir alfo tun. Und nicht gefund 
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und nicht mannhaft ift es, mit heißem Serzen und vielfach bewaͤhrtem 
Scharfblid für das Vaterland eintretenden Dolfsgliedern unter dem 
Beifall eines haͤmiſchen bochbefriedigten Auslandes in den Rücken zu 
fallen. Man widerlege fie fachlich, beweife ihnen, daß fie die politifche 
Lage vor dem Rriege, daß fie Natur und Ziele unferer Begner und 
gewifler Neutraler falfch eingefhägt haben; daß ihr Verlangen nad 
ftolgerer Saltung gegenuͤber Amerika unwärdig oder falfch, ihre Sor- 
derung auf rechtzeitigen reftlofen Einſatz unferer U-Boorwaffe ver- 
fehlt war uſw. uſw. Aber man lafle um alles Seiligen willen — zumal 
während des Rrieges — das Ausland aus dem Spiele mit feiner nichts- 
würdigen Prefle und verbessten und ſyſtematiſch irregeführten Sffent- 
lichen Meinung. Gehe vielmehr ftolz, bewußt und zielficher feinen Weg 
ohne rechts oder links zu fhauen, und nicht nur der Erfolg wird uns 
zufallen, fondern auch Achtung und Derftändnis. Denn nichts verachter 
die Welt mebr, als ein ewiges Seitwärtsfchielen, Ruͤckſichtnehmen und 
Um-Bunft-berteln. Und nichts nötige ihr mehr Achtung ab, als ftolzes, 
edles Selbftbewußtfein, Zielfiherheit, unantaftbare Sod- und Kein- 
erhaltung der eigenen Würde und Art. Wie aber wird fie ſich im 
Begenfas dazu jest ins Säuftchen lachen und uns hoͤhniſch bemitleiden, 
freilid aͤußerlich vielleiht loben zunaͤchſt, da fo trefflih ihre Saat 
aufgeht,da Hödur Fühn und verderbendrobend den MTifpelfpeer ſchwingt, 
den Loki ihm in die Hand gefpielt. — Wird Baldur fallen? — Das 
Schickſal möge es verhäten — — wir würden erftiden und verfommen 
in politifhem Brei und Sumpf. — Die aber, die auf Baldurs Sall 
bedacht find, mögen in legter Stunde in ſich geben und erfennen, 
was fie tun... 

Doch die deutſche Kultur! Tretendie Alldeutſchen fienicht mir Süßen ? — 
Yun, die Alldeutfchen find Feine Kulturgruppe, fie find eine politifche 
oder beffer eine vSlkifche Bruppe, und ihre bin und wieder zum Ausdrud 
kommenden Fulturellen, auch innerpolitifhen Zukunftsgedankenbilder, 
die m. W. aber in Feiner Weife maßgebend find und von denen ich 
mich vielfach getrennt fühle (denn ich empfinde weder chriftli, noch 
prinzipiell monarchifch, fondern deutfch und immer nur deutfch in dem 
ganz reinen, unverfälfchten, auch hohen und durchgeiftigten Sinne, 
der wenigftens andeutungsweiſe unten aufgezeigt werden wird), ebenfo 
wie auch der Ton, den die Alldeutſchen Blätter gelegentlich in der 
sie des Rampfs, in Zorn und bitterer Seelennot anfdylagen oder 
angefchlagen haben, mag auf ſich beruhen. Worauf es aber binfichtlich 
der Kultur anfommt, ganz allein anfommt, ift diefes, daß die von Den 
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Alldeutſchen angeftrebten Lebensziele des Dolfes ein machtvoll ge- 
fpanntes und tief verwurzeltes Rulturftreben nicht ausschließen, ja 
daß felbft vielleicht fie ihm erft das Wehen großer zeugender und 
befreiender Winde vermitteln, obne die in der Zeit der Weltentwicd- 
lung ein umfaflendes Rulturftreben überhaupt zu feiner legten Bröße, 
Schönheit und Kraft fi niche zu entfalten vermag. Die Einheit 
der verfchiedenen Strebungen, der äußeren und der inneren Fulturellen, 
Fann ja legten Endes zunächft nur innerlich erfchaut und dann erlebt 
werden. Aber fie ift zu erfchauen und ift zu erleben, von jedem, der 
klaren Auges und warmen großen Serzens Darnachftrebt. Und die Ele⸗ 
mente, die es folderweife zu verfchmelzen und zur Einheit durchzuge⸗ 
ftalten gilt, Eönnte man vielleicht mit kurzen andeutenden Stichworten 
folgendermaßen bezeichnen: Bemeinfinn, Arbeitsfreude und Üpfer- 
kraft, Schlichtheit und Büte auch dem Beringften gegenüber und dabei 
großer, weiter und Flarer, alle Ozeane umfpannender Blick, hober, un- 
beirrbarer Stolz und daraus ſich gebärend unerbittliche Sachlichkeit, 
Zielfierheit, Lebens und Beltungswille für das deutfche Volk, den 
deutſchen Gedanken, den unerſetzlichen Wert deutfcher Kultur, d. i. 
unfer Zigenftes und Tiefftes, wie es in Religion und Philofophie, in 
Runſt und Bewerbe, in Staat und Bemeinfchaft fi äußert und bewährt. 

Wir haben heute die Wahl, zu wachfen und uns zu dehnen, wie der 
Juͤngling, wenn feine Blieder fich dehnen und ſtrecken — — oder früher 
oder fpäter zu verfämmern, unfere Stunde zu verträumen und ver- 
fäumen ... 

Dem Tage gerecht werden gilt es immer und unverbruͤchlich, und 
sus Tagen werben Jahre werden und aus Jahren Jahrhunderte und 
Jahrtauſende vielleicht... . 

Hr noch ein Überblic, wie die alldeutfche Bewegung fi) einordner 
in unfere Entwidlung von früheften Tagen an, und was fie welt- 
geichichtlich, ja kosmiſch gefeben, bedeutet. 

Unfere germanifche Vorzeit war ihrem Wefen nach naturhaft-heldifch, 
Fampf-, genuß- und gegenwartsfrob, wohl gräblerifch, deutungs- und 
ahnungsreich, finnummwoben und ‚durchzogen, doch ohne entfcheidende 
Vertiefung und Sintergrändigkeit, flaͤchenhaft mebr, wie die Weltvor- 
ftellung felbft flächenbaft war mit einem heiter-phantafievollen Über- 
und Unterbau in den Mythen von der Weltefche, Asgard, Walhalla 
und Solfvang nebft ihren göttlichen Bewohnern, und auf der andern 
Seite von Vlifelheim, den dunklen Tälern der Schwarzalben und dem 
Reid) der gel. 
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Das war unſer erſter, kindlich entraͤtſelnder, morgenfroher Schritt ins 
Leben, der erſte Pol unſerer Entwicklung. 

Den Gegenpol zeugte das Chriſtentum in der Myſtik: Vollkommenſt 
Innerlichkeit, Seelenhaftigkeit, Vertiefung. Ganz Bintergrund un 
uͤbernatuͤrliche Verwurzelung. 

Die Reformation bringt und bedeutet den Ruͤckſchlag und Ausgleich 
Das Welt: und Rampffrohe und doch ſeeliſch Vertiefte, Lurher ein: 
Syntheſe gleihfam von Eckehart und Siegfried, oder befler nod Lie 
hart und Volker, feine Weltanfchauung Dabei weſentlich noch zwei 
dimenfional, aber geiftiger und durchgearbeiteter, als in unferer Fruͤh 
zeit, Doch in hohem Brade zugleidy germanifcy-heldifch betont. 

Erſt in Goethe und den großen Jdealiften verliert die Welt- und 
Bortesvorftellung ihre anthropogentrifhe und anthropomorphe dr 
ſchraͤnkung: Sie wird kosmiſch. Aber jene lebten in einem welwe: 
lorenen, politiſch herzlich unbedeutenden Deutfchland. Das gibt ihren 
Idealismus etwas Erdfernes, Weltfremdes, wie es auch die Myſti, 
freilich noch in wefentlich höherem Brade, an ſich hatte. Sie waren 
Rleinftädter und Rleinftaatler. So fehlte ihnen die weltpolitiſche 
Örientierung. Sie empfinden geiftig kosmiſch, nicht auch in gleichen 
Maße politifdyvolflid-Fosmifdy, Aber die neue Entwicklung bahn ſich 
fhon an, in Goethe, befonders in Segel und Sichte, wird fortgeführt 
von Lagarde — diefem Alldeutfchen vom reinften Waſſer, wenn der 
Anachronismus erlaubt ift — und will jest einen machtvollen Schritt 
weiter tun. Die deutfche Seele will fi ganz und innig und vorbehalt 
los der Welt vermählen, aus Fosmifch-göttlicher Innerlichkeit will ein 
kosmiſch · politiſche Weltlichkeit werden, aus politifcher Kurzſichtigkeit 
und Selbſtbeſchraͤnkung weltweite, politiſche Auswirkung, das Welt 
gefcheben will uns umläutern, umfchmieden, zu volllommen freien, 
ſtolzen Tar- und Gegenwartsmenſchen machen, die ihren politiſch kos 
miſchen Beruf ihrem Volke gegenuͤber erkannt haben und nun gan; 
ihm dienen. Man beachte wohl All-Deutfchtum. Das heiße nicht eine 
mechaniſche Zufammenfaffung aller Deutfchen auf der Erde; es bedeutet 
unendlich Tieferes und Umfaflenderes. Es bedeutet die Erfaffung der Fos 
mifch-göttlihen Idee, die wir mit „deutſch“ bezeichnen. Und die Ent 
faltung diefer Idee, ihre Darftellung in reinfter Sorm und Rraft, in 
letztem Gehalt und Adel, dazu ihre politifhe Sicherung und Funda 
mentierung, — — das ift wohl das, wenn auch durchaus nicht Hberall 
erFannte, doch hoͤchſte Ziel des Alldeutſchtums. Die heutigen Alldeutſchey 
find feine (hauptſachlich politiſch · voͤlkiſch orientierten) Pioniere, und der 
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Widerftand, den fie finden, ift nichts als die gewöhnliche Begenwirfung, die 
jede jugendfrifhe Bewegung finder in der Welt, um ihre Rraft zu er- 
proben, zu reizen und zu ſtaͤhlen. Diefe Verhaͤltniſſe follten feine ernften 
und ſachlichen Begner vor allem erfennen und ihre Stellung würde 
eine ganz, ganz andere fein. Sie würden erkennen, wie bitter nötig diefer 
Entwicklungsſchritt ift, wie er uns erft befreit von aller pbilifterbaften 
Enge und Rleinmütigfeit und unfere letzten perfönlichen und volF- 
lichen Entwidlungsmöglichfeiten uns eröffner und vermittelt, und an- 
ſtatt zärnend und grollend abfeits zu ftehen, würden fie ihre Rultur- 
gaben dem mächtig vorwärtsdrängenden Strome zuführen und würden 
helfen, ihn weiter zu vertiefen und veredeln. Und je fchneller und voll- 
Fommener diefer Zuftand unbeirrbarer weltpolitifcher Orientierung er- 
reicht wird, um fo vollfommener und felbfificherer Pönnten wir vielleicht 
einem feltenen Sochziel entgegenftreben, einer wahrhaften Demokratie, 
die nicht mehr ein Spielball und Tummelplag internationaler Beld- 
mächte wäre, wie die meiften der heutigen fogenannten Demofratien, 
fondern in Wahrheit Dolfs-Serrfchaft, ein wahrbaftes Volkskoͤnigtum, 
in dem das Volk felber der König ift. Aber dazu gehören andere, 
fihere und ftolzere Inſtinkte, als die, über die heute noch Deutfchland 
und das deutſche Buͤrgertum und die deutſche Arbeiterfchaft verfügen. 
Diefe Inſtinkte gilt es erft zu erwerben und entfalten. Je ficherer 
aber unfere Inſtinkte find und je unantaftbarer unfere Weltftellung, um 
jo vorbebaltlofer dürfen wir alsdann dem andern Pole wieder uns zu- 
wenden, der Fosmifch-göttlichen InnerlichFeit und Innigkeit. Denn das 
find nun die beiden Angeln, in denen unfer Zeben ſchwingen, ſich ent- 
wideln und vollenden wird: Die Fosmifch-politifche felbftfichere Welt- 
lichkeit und die fegnend-beglüäcdende kosmiſch⸗goͤttliche Innigkeit. Erſt 
die Ausbildung und das tiefe Erlebnis beider gibt uns die Weite, die 
innere Spannung und Groͤße, die, fo weit ich ſehe, unſere (freilic) 
Faum erft erfannten) Moͤglichkeiten weit über die aller andern Völker 
erhebt und ftelle. Darin liege Die Höhe deutfchen Menſchentumes, d. i. 
die ganz fiher und tief in fidh, in ihrem Volfstume und im Kosmos 
ruhende VollperfönlichFeit, ftolz und voll warmer gütiger Schlichtheit 
zugleih, heldiſch und innig, fchaffens- und hingabefrob, voll großer 
beglüdender Menſchlichkeit, und darin der deutſche Bedanfe in feinem 
legten Adel und feinem letzten dermaleinft vielleicht weltvorbildlichen 
und welterlöfenden Berufe befchloffen. Dermaleinft! — Und weit noch 
und ſchwer ift unfer Weg! — 
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SL eder an ſich gute Gedanke kann durch Maßloſigkeit, durch Über: 
treibung ins Begenteil umfchlagen, und wirft dann ſchaͤdlich 
Macht man diefe Moͤglichkeit gegenüber einem alldeutfhen Par- 

teigänger in der Debatte über feine Meinungen geltend, fo lehnt jener 
fofort mit dem einfeitigften Sanatismus ab, daß an Der alldeutjchen 
Bewegung uͤberhaupt irgend etwas ausgeſetzt werden Fönne. Zr fühlt 
ſich in der Regel in feinen beiligften Befühlen perfönlich verlegt, denn 
er vertrict ja nach feiner Meinung den reinften Patriotismus. Trog- 
dem beweift Die äußere Sorm des politifchen Kampfes der Alldeutfchen, 
die Art, wie fie andere Meinungen, vom Reichsfanzler angefangen bis 
zum Sozialismus, befämpfen, daß unbebelligt von ihrem deutfchen Der- 
volllommnungsgedanfen in nächfter Naͤhe der Say fteht: der Zweck 
heilige das Mittel. Ihr Gauptmittel ift die Befte. 

Banz offen fpricht dies die Auslaffung eines Reichstagsabgeordöneten 
aus, die vor einigen Wochen die alldeutfche Provinzprefle als Öriginal- 
Porrefpondenz über Außenpolitif und Verfaflungsreform unter der 
Marke „Ein Reichstagsabgeordneter ſchreibt uns“ durchlief. Es heißt 
dort: „Es ift meines Erachtens ein unverzeihlicher Sehler, wenn man 
das, was man ſchon einmal tut, als möglichft nebenſaͤchlich und un- 
bedeutend hinftellt, ftatt, was gerade wuͤnſchenswert wäre, die Refor- 
men zu vergrößern, für fie, um volkstuͤmlich zu reden, Reflame zu 
machen, um überhaupt dabin zu wirfen, daß möglibft mehr 
getan fcheine, als gefchieht, anftart das Befchehene nod zu ver- 
ringen. Nicht auf Wirklichkeiten (! sic) FPommt es in diefem 
Kriege an, fondern auf AußerlihFeiten, auf die Befte; mag 
ein foldyes Syftem logiſchem deutfchen Denken und deutfcher Bewiflen- 
haftigkeit an und für ſich widerftreben, man Fann Außenpolitik nicht 
nach vorgefaßten Brundfägen betreiben, fondern gemäß den jeweiligen 
Erforderniſſen.“ 

Die Alldeutſchen fuͤhlen ſich als Vollſtrecker des Teſtamentes von 
Fichte und Bismarck. Fuͤr fie iſt der Deutſche der an ſich wert⸗ 
vollſte Menſch uͤberhaupt, und daher von Bott zur Zerrſchaft über 
die anderen Voͤlker berufen. Dieſer ſozuſagen religioſe Glaube an das 
eigene Volkstum iſt ſchoͤn (übrigens haben ihn in anders gearteter Form 
auch die anderen europaͤiſchen Voͤlker) und ihn ſollte jeder Deutſche 


Die Alldeutfche Gefahr 5J9 





haben, denn er ift erwedend. Wie Lagarde fagt, ift das Deutſchtum 
nichts Sertiges, fondern etwas Werdendes, und Deshalb braucht es jenen 
Blauben als etwas Verpflichtendes. Er darf nur nicht chauviniſtiſche 
Phrafe werden, ebenfowenig wie der religisfe Blaube ins Schwaͤtzen 
iiber Bott geraten darf, denn fonft verfäume man, Bott im „Werden“ 
zu ergreifen. An feinen Srüchten wird man ſowohl den falſch gerich- 
teten patriotifchen als religiöfen Blauben erkennen, beide führen näm- 
lich zu Johmut und Anmaßung. 

Bewiß foll zugegeben werden, Daß der Deutfche, der von Natur 
fhwerfällig und langfam ift, in Bewegung gebracht werden muß, 
Damit er in der Welt zu feinem Recht Fommt. Es fehlt ihm als Dolf 
an Zivilcourage und Initiative, fobald jene nicht durch Widerftand ge- 
wedt wird. Die Alldeutſchen möchten nun erreichen, Daß durch Papier 
und Druckerſchwaͤrze die Deutfchen ein aPtives Serrenvolf werden. Der 
Deutſche muß rädfichtslos auftreten Pönnen, wird immer von ihnen 
unaufbörlich gepredigt, ruͤckſichtslos wie der Engländer und der Nanfee, 
die ſich in der Welt durchzuſetzen verfteben. Sie haſſen den Engländer 
weil er ihnen imponiert. Die pfychologifche Folge ift, Daß man nicht 
etwa ein befleres Ideal fucht, als wie es das Eingländertum vertritt, nein, 
im Begenteil, man übertreibt es noch für fi, man predigt noch mehr 
mechaniftifhe Auffaffung in der Politik, einen noch brutaleren Im- 
perialismus. Ein Jdealbild des entfchloflenen Raſſedeutſchen wird auf- 
geftelle, das merkwuͤrdig ähnlich dem Schneidigkeitsideal des Rorps- 
ftudenten ift: fi durch und vorwaͤrtsdruͤcken und über die andern 
berrfchen. Werden wir aber auf diefem Wege, die wir doch befannt 
find, die beften Kellner und Bedienten in der Welt zu liefern, ein 
Serrenvolf, indem wir die Befte des Gerrenvolkes predigen? Empfinder 
nicht das gefamte Ausland mit Recht, daß wir politiſch unmündig 
gegenüber unferer Bureaufratie find? Faͤllt der Deutfche nicht regelmäßig 
auf das herein, was fi an fein Bemür wendet? Fehlt ihm nicht in 
der Regel die norwendige Portion Skepſis in feinem Charafter, um 
ein überlegener Menſch zu fein? 

Immer gebört zu feiner Begeifterung ein Ismus; wäre da nicht 
„Patriotismus“ eine beflere Parole wie „Sozialismus“? Und fo ift 
es gar Fein Wunder, wenn in diefem Kriege fich alldeutiche Bewegung 
und Schwerinduftrie in die Arme gefallen find. Jeder Kinfichtige 
weiß, daß nad dem Krieg eine foziale Umgeftaltung kommen wird. 
Wie wäre es nun, wenn diefen Fommenden Rämpfen die Ausficht auf 
Rriegervereinsgerede mit gemütlichen patriotifchen Seiern gegenüberge- 
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ſtellt wird? Soziale Umgeſtaltungen ſind ja Fabrikanten ſicher unbequem. 
So uͤben ſich die Alldeutſchen ſchon beizeiten in Stimmungsmache. 
Es kann nicht geleugnet werden, ſie erwerben ſich ſogar Verdienſte um 
die Stimmung des Durchhaltens. Alle anderen politiſchen Parteien ver- 
fagen in praftifchen Deranftaltungen, dem Volk die Bröße und Schwere 
der Entſcheidung nahe zu bringen, indem fie an das Beſte feines We⸗ 
fens ſich wenden. Die alldeutfche Agitation bilder ein Fräftiges Begen- 
mittel gegen den Rleinmur und die Derzagtheit des Philifters, bleibt 
aber in amerifonifcher Wahlmanoͤvertaktik ftecken. 

Man macht nicht ungefchädige andauernd in Stimmung. Sindenburgs 
Ylame wird gepachtet, in der U-Bootfrage befist man das Rezept, daß 
Amerikas Eintritt in den Krieg ja nur eine äußere Sorm bedeute. 
Öfterreich in der Eigengeſetzlichkeit feines Stastslebens epiftiert uͤber 
haupt nicht für unfer politifches Denken; diftatorifch fpricht irgendein 
unverantwortlicher Zeitungsfchreiber aus, wie Politif gemacht werden 
müfle, und fiebe da, nicht das Verantwortungsgefühl der einzelnen 
PerfönlichPeit entfcheider, fondern die Auflagenhöhe der Zeitung. Wer 
3u 100000 Lefern in Leitartifeln reden Bann, verfteht die Politif eben 
befler als ein Staatsmann, der das Sür und Wider erwägt. Das war 
die alldeutſche Taktik des Seldzuges gegen von Bethmann · Sollweg. Ganz 
abgeſehen davon, daß man uͤber ſeine Faͤhigkeiten als leitender Politiker 
natuͤrlich verſchiedener Meinung ſein konnte, wo haͤtten die Alldeutſchen 
einmal das Fuͤr und Wider bei Beurteilung ſeiner Politik in Erwaͤgung 
gezogen. 

Dafür iſt aber bei ihnen reichlich Selbſtlob und Renommiſterei zu finden. 
Deutſches Selbſtbewußtſein iſt etwas SGeiliges, das durchaus nicht ver- 
teägt, immer im Wunde geführt zu werden, und wenn es Sichte in 
feinen Reden an die deutfche Nation ins Beiftige gewandt, und wenn 
es Bismard in die Tar umgeſetzt hat, jo hat weder der Erſte noch der 
Zweite vergeflen, daß zur Selbfterziebung auch SelbftFritif gehört. 
Bis jegt haben nody alle alldeutſchen Blätter und Blaͤttchen vergeifen, 
darüber nachzudenken, ob wir nicht ebenfo wie alle anderen Voͤlker 
unfere Schuld am WeltPriege haben, einfach weil die Menſchheit ver- 
lernt hatte, nach den Geſetzen ihrer Seele zu fuchen und zu leben. War 
nicht vor dem Krieg unfer ganzes Leben auf äußeres Dorwärtsfommen, 
auf Erwerb oder Strebertum eingeftelle? War nicht unfer ganzes Leben 
mechanifiert; alle Worte waren nur Mittel zum Zweck, fie waren nicht 
geboren. Der materielle Erfolg war die Sauptfache und nicht die Sreude 
am Schaffen, die Saflade war wichtiger als die innere Beftaltung. 
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In diefem Lebensgefühl der Zeit vor dem Krieg lebt heute noch die 
alldentfche Bewegung und predigt äußeren Chauvinismus ftatt inneres 
Wachstum der Seele. Darum erfchöpft fie fich in leerem Machtgerede. 
Ihr Gehabe des Beflerwiflens wird jest ſchon geradezu unerträglid). 
Hat der Deutfche den [chulmeifterlichen Hang zum Beſſerwiſſen als An- 
lage, fo ift diefe Anlage oft genug der Urgrund feiner Taktloſigkeiten. 

Der Engländer fucht das Leben Faltblätig zu beherrſchen, der Sranzofe 
liebt das Leben als ſchoͤnes Spiel, der Deutfche bat die Sehnfucht, es 
ſchoͤpferiſch zu meiftern. Alle ſchoͤpferiſche Beftsltung verlangt Selbft- 
kritik des Beftalters. Der Mangel an Selbſtkritik macht die alldentfche 
Gefahr zu einer Sorge für jeden Vaterlandsfreund. 

Alldeutfher Imperislismus und rationaler Pazifismus find 
unüberbrüdbare Begenfägge. Aber weder wollen wir in der Politik 
Schünengräben um unfer Land ziehen, nody wollen wir theoretifcdy 
Vernunftsgeundfäge an Stelle natürlichen, organifchen Wachstums 
fezen, fteht doch auch der civitas dei und damit der Rechtsgedankfe 
im Völferleben als legtes Ziel vor Sichtes geiftigem Auge. Der 
Deutfche bar den Beruf, Ordnung in der Welt zu ſchaffen, heißt es 
bei den Alldeutfchen, und darum dDränge er feine Art anderen Völkern 
auf. Der Eulturpolitifche Deutfche folge aber jenem Lebensgefühl, das 
zuerft Selbftentfaltung des Zinzelnen bis zum Einzelvolk verlangt, um 
dann darüber hinaus fi die Entfaltung des Befamtmenfchentums 
zum 3iele zu fegen. Sür ibn ift Die Brundlage die organische Beftaltung 
des Volksſtaates, aber er bleibt nicht in ihm ſtecken, Denn alle gefteigerte 
Dynamik im nationalen Leben fest ſich im Blutkreislauf der Menſch⸗ 
heitskultur ohne äußere Bewalt an die richtige Stelle, fobald es inner- 
halb dieſes Prozeſſes anderen Völkern durch Leiftungen auf ftaar: 
lihem und geiftigem Bebiete ein Fuͤhrer fein will. Line Menſchheit, 
die ſich nicht auf den Rechtsgedanfen gründet, wäre zum ewigen Sidy- 
zerfleiichen verurteilt, fie würde immer auf dem Sinnenniveau des 
Tierreiches verharren. Alle menſchliche Bemeinfchaft, die vom Beifte 
beſtimmt ift, verlangt Sorm und Befen, Feine aufgeswungene Sorm, 
fondern eine vom Leben erzeugte und in ihm gewachfene. Jedes YIur- 
Machtgerede ift eine TIrreführung, eine Wegführung von den Zielen 
der Wenfchheit. Deutfchtum heißt, jedem Kinzelnen wie jedem Volke 
das Recht zu feiner Selbftentfaltung zugeftehen. 

Darum bedeuter ein politifch und menfchlih enges Alldeutſchtum 
ein Sindernis für eine gefunde organifche Weiterentwidlung unferes 
Dolfes zum Volksſtaat und Damit zum Mienfchheitsdienft. 
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Rede in der Burg Lauenftein 
J ede Notzeit iſt „groß“, weil fie die Menſchen in breiterer Zapl 





zum Derantwortungsgeben über die legten Dinge, uͤber die Dinge, 

die im Brumde einzig wichtig find, zwingt, wie es der geiftige 
Kaͤmpfer auf jedem Bebiete, aud) inden äußerlich friedlichften Stunden, 
ftetig üben muß und übt, nimmt er, unausgefprocden, für fich den 
erbabenen, ihn mit ſchwer wuchtender Derantwortung beladenden Titel 
„Fuͤhrer“ in Anfpruch. Im Sturmwind von Lreigniffen, die die Wurzel 
unferes Seins erſchuͤttern, hebt fich in jedem, der nicht als veraͤchtliches 
Unkraut der Schöpfung wuchert, der nicht von allem Echten ver- 
abſcheut wird, die Sehnſucht zur lesten Reinheit; die Seele verlangt 
laut im Bufen ihr Serrfcherrecht. Die „Fuͤhrer“ erkennen als Erſte, 
mit ernftem Jubel und Tatentſchluß, die Pflicht, dieſem innerfien 
Wunfche des Edelſten zum Durchbruch verhelfen zu müflen; fie er- 
Fennen, daß fie, ftärfer denn je, rihtunggebend zu rufen haben, im 
Streit gegen die finfteren Wächte, die den Aufwärtsdrang der Maſſe 
zum Licht lähmen, die, im Willen des doc letztlich ficheren Unter: 
liegenmäffens, mit doppelter und dreifacher Wut gegen den nun aftiv 
angreifenden Sehnfuchtsdrang zum Simmel, im Moße er fi ftärfı 
und vordringt, anrennen. Die SJauptwaffen des böfen Seindes Die 
er verwender find: Verwirrung der Meinungen, Serausrif Der 
trennenden, allzu menfchlichen Eitelkeiten, Mißverſtaͤndnisweckung 
Meinungsftreit, daraus vorfchleichende Mutloſigkeit, Die erlöfende Tar 
nicht zur letzten Vollendung führen zu Pönnen. Diefe Waffen kehrt dir 
Sinfternis, im Trieb der Selbfterhaltung, in erfter Linie gegen die, Die 
ihr als gegnerifche Jeerführer, als die Stärkften der Menſchheit, als die 
Gottnaͤchſten, am gefährlichften find: gegen die geiftigen Fuͤhrer. Sie 
weiß, warum! Te höher der Menſch fteht, defto unerbittliher muß er 
die Kleinheit der Mitmenſchen, defto tiefer muß er in die Abgründe 
feben, die das All des Beiftes zerreißen; defto härter muß er fein, um 
ſich felbft treu zu bleiben, defto größer ift die Befahr für ihn, Tyrann, 
und nicht feiter Serr des Beiftes zu fein. Sier entfcheider fi jeder 
Sieg und jede Vliederlage der Geſamtheit, die früher oder ſpaͤter das 
Schickſal ihrer Sührer teile. Jede gemeinfame Not verlangt, damit ibr 
Anlaß, ihr Brund, erfannt wird, die ſchroffſte Aufrichrigfeit in jedem, 
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fiber alle Dinge, die die Stellung des Zinzelnen zur Gruppe, zur YIation, 
zum Staat, zur Befamtmenfchheit und deren Ziel richtunggebend er- 
hellen. Das heißt: über Alles! Denn das Ziel ift unendlih groß und 
unendlich entfernt, unendliche Wege, vorbei an unendlichen Landfchaften 
voll UnendlichFeiten, führen in unendlichen Zeiten dorehin. Im Anfang 
ift das Wort: das Wort ift alles und nichts! Zin andeutendes Wort 
für all diefe Sragen ift das zeitgemäße Wort „Politik“; im weiteften 
Sinne geſprochen! Jedes Wort, das fo viel als moͤglich zuſammenfaßt, 
Fann an feiner Stelle fteben; jedes Wort trifft und greift Daneben; 
jedes Wort ift nur ein Derfuch, das Ewige zu faflen, es für den Wien: 
ſchen disPutierbar zu machen! Bleiben wir beim Wort „Politik“! Vien- 
nen wir „Politif” die nötige Strategie, um die Sorderung der Seele 
in der Maſſe zu erfüllen. Wir ſprechen von „innerer“ und „äußerer“ 
Politif, die voneinander abhängig find, in Begenfeitigkeit, wie Samen 
und Srucht, wie Srucht und Samen. Was beißt „innen“, was heißt 
„außen“? Wir feben den Samen zur Srucht werden, die Srucht, im 
Rreislauf, den Samen fpenden — wir Fönnen mit unferem linver- 
mögen, in einem Differential, beide fcheinbar, auf einem Sledichen 
des Erdballs, vorübergehend vernichten, wir fchaffen fie nicht — 
Das tut das „Raͤtſel“. Das ſchließt alles in fi! Alles! Es ift alles 
verklotzt; alles ift nur ein Spiegelbild des Einen, des „Nätfels”, des 
„Urftoffs”, des „Schickſals“, der „YIarur”, des „Unendlichen”, Bottes, 
des Einen! Volkstum in feiner Vollendung ift höchfte Sittlichkeit, 
Menſchentum ift Bortverwandtfein, Religion ift Bottes Politik in uns, 
ein vollenderes Volk ift Bortes Religion in Lebendigkeit, in einem 
Menfchheitsteil erfüllt, Wiffenfchaft ift Kuͤhnheit obne Brenzen, in 
den Örenzen der erfennenden Demut, Runſt ift GBefühlsauslöfung 
durch Süblen der Naͤhe Bortes, Technik ift unbewußte Nachſtuͤmperei 
der „Dernunft der Natur“, der göttliden Allweisheit, die in jedem 
Sthächen der Schöpfung von Anbeginn an, in Selbftverftändlichkeit, 
lebt; Tugend ift naive Altersflugbeit, reifes Alter ift wiedergewonnene, 
durch Prarbeitungerbärtete Naivitaͤt der Jugendzeit; PhilofopbieiftFalt- 
gieriges Wandeln am Ariadnefaden im Labyrinth der irdiſchen Befchrän- 
kung, ohne jemals den Eingang und Ausgang zu finden, der unendlich 
weit und unendlich nahe iſt. Waren wir Tier, ſind wir ſchon Menſch; ſind 
wir Gottes Ebenbild; iſt das Religion oder Gotteslaͤſterung? Steigen 
wir auf, vollenden wir uns, kreiſen wir ewig unfertig? Muß Brieg 
fein, kann Weltfriede fein, ift nur Kampf Leben oder ift wahrhaftiges 
Leben die ruhende, Anſchauung Gottes“? It „Monismus” der Beweis 
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von Bedanfenlofigkeit, ifter böchfte Klarheit? Waren die Befchlechterein- 
mal Einheit, werden fie Einheit? ft, Dualismus” der Beweis hoffnungs- 
lofer Blidenge? ft er das Bild des Seiens? Bibt es ein Jenſeits? Bibt 
es Bott? Man Fann ihn leugnen, man Fann ihn „beweifen” ; man Pann, 
Bott fei Dank, nicht beweifen, daß er nicht ifl. Wo liegt die Grenze 
zwifchen Wahnfinn und Vernunft, zwifchen haͤßlich und ſchoͤn, zwifchen 
Gluͤck und Ungläd, zwifhen Bedanfe und Gefühl? Das Gefühl 
ſchafft Denken, Denken löft Befühle! Jedes Wort erfinder fich ein 
zweites, Das das Erſte beftimme und aufbebt, und beide find geftam- 
melter Wis, der in Vielfältigkeit erſetzbar ift. Bibt es Willensfreiheit? 
Ja und nein; wir haben „freien Willen”, aber er ſtammt von Bott, 
der allmächtig ift! Mußte alles Fommen, wie es Fam? Wer bar die 
„Schuld“ am Weltkrieg? Der Engländer, ſagt der eine und beweiſi 
es; der Sranzofe, fagt der andere und beweift es; Brite und Ameri 
Faner find, weift ein Dritter nach, „Kraͤmer“; wir müffen durch die 
Not geben, fagt der Vierte, weil wir felbft ein materialiftifches 
Rrämervolf waren; wir find die Bortesidee in Wienfchengeftalten, 
fagt der Sünfte, wir führen die Welt; Feine Nation ift auserwaͤhlt, 
jagt der Sechfte, wir Fennen die andern bloß nicht, wir haben uns 
immer zu viel um fremde Kulturen gefümmert, fagt der Siebente; 
die ruſſiſche Volfsfeele ift wundervoll, fagt der Achte; der Neunte fagt: 
England wird jest Militaͤrſtaat, wir gehen der Demofratie entgegen; 
dem Rapitalismus geben wir entgegen, fagt der Zehnte; hätte man 
die und die-Politif gemacht, fagt der Elfte, es wäre anders gekommen; 
gerade das Begenteil diefer Meinung hätte uns das Schwerfte erfpart, 
fagt der Zwölfte, er beruft fi auf Ausfprüche unferer großen Dergan- 
genheit und hat damit ebenfo recht und unrecht, wie derjenige, der fagt: 
alle Achtung vor Klaſſik und Romantif (Goethe war „Blaffifer” und 
„Romantiker“), aber unfere Zeit braucht ihre Sührer! So grübeln 
alle im Willen, das fich, bei gleicher reinfter Abficht, aus gleichen 
Quellen, verfchieden wirfend, in fie ergoß; fie ringen ſchwer mit fich 
und miteinander; fie ftellen „Thejen” auf und verwerfen ebenfo Be- 
rechtigtes (man kann auch Unberechtigtes fagen) anderer, wie diefe, bei 
edelfter Abfihe und bewundernswerter Bildung, für ſich im Recht, 
mutlos erfennen: Der verwirrende Turmbau zu Zabel herrfcht ewig! 
Wir find verbannt, verfpotter, verflucht! Alles wanft, es ift Pein fefter 
Punkt in all den Jahrtauſenden, die wir von den unfichtbar verfunfenen 
Jahrhunderttauſenden, zu — ach, nicht einmal das! — zu überfchauen 
vermögen! Der eine beweift das, und ich folge, der andere das, und ich 
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folge ihm auch; Befriedigung gibt Feines! Kogik“ ift billig im Preis, aber 
jede irdifche Bafis ſchwankt, geht man zum Letzten zurück; allesiftnen, alles 
wer ſchon dal Hohn iſt's, das, Rechte“ ſuchen zu wollen, das „Schlechte“ 
verdammen zu wollen; alles iſt „gut“; was ift „ſchlecht“? Salel! Es 
beißt wohl: „Wer bift du, der du einen andern richteft?” Aber: wir 
find „alle voll Beiftes”; wir predigen bloß und wohl alle „mit andern 
Zungen“, aber — wenn wir voll des „heiligen Beiftes” find, fagt die 
Geſchichte der Apoftel, dann verftehen wir uns urplöglid. Dann ift 
jedem von uns, als fpräche, mit einem Male, jeder andere, den er früher 
im Wirtwarr nicht verftand, mir unferer eigenen Sprache. Das ift die 
Sprade der Seele, die Spradye der Einheit im Banzen! Doll des 
heiligen Geiſtes! Zeiliger Beift ift entzündere, in jedem geſchichtete 
Seelenfraft, dur die uns Bott den Weg erleuchtet, wenn wir 
demätig bingebend find, der zu geben ift, damit Bott die Motzeit 
von uns nehmen darf, in feiner Selbftveranewortung! Der Turmbau 
3u Babel ift ja nur das Sinnbild des äußerlichen Simmelftürmens, 
des Materialismuffes von Rörpergewalt und Sirnmwindung, die den 
TVealismus der vertrauenden Seele, die allein den Simmel gewinnt, 
weil fie aus ihm ftammt, überfehen, die ihn gering achten, als Söhne 
tberheblicher Zeit, die die Religion verlor, aus Saß gegen Pfaffentum 
und Muckerei, die fie jetzt fucht, falſch, läppifch, weil aus der Sphäre 
der modifchen Religionslofigkeit heraus, mit deren lahmen Armen, die 
fi vergebli himmelan ftredien. Vertraut! Sind wir des „heiligen 
Beiftes” voll, dann zerbrechen fi die Waffen der Sinfternis felbft, in 
der wir fcheltend, blutend, miteinander rechtend, mit taftenden recht- 
baberifchen Worten, gefüblsblind aneinander vorhbertappen, trotzdem 
wir alle innigft das Bute wollen! Mut! Der heilige Beift ift, von An- 
fang unferes Seins an, in uns; ſtets, auch jest, er muß bloß durch 
uns erfannt werden! Wenn wir wirklich, bis in die legte unferer Fugen, 
durch unfer Irren niedergeworfen, nur den einen, beißeften Wunſch 
mehr haben, der Seele, Gottes Statthalter in uns, zu geborchen, nie 
und nichts anderes mehr zu wollen, völligft der Sache Bottes dienend, 
jegliche, auch unbewußte, Eitelkeit ruͤckſichtslos niedertretend, jede Sirn- 
überhebung tilgen, die Doch immer nur das ftammelt, was fie, im beiten 
Salle, vom Lifpeln der Seele ſtuͤckweiſe erfaßt, dann find wir flam- 
mender Beift, dann find wir Sieger! Dann! Nur dann! Dann fallen 
die feindlichen Schranfen im Wienfchen, zwifchen den Menſchen, den 
Ständen, Blaffen, Nationen, Staaten, dann ift die Erde erlöft. Die 
Schöpfung legt Inhalt Höchfter Art in das Befäß „Menſch“: die 





526 Walter von Niolo 


Seele, das Städlein „Urftoff“, deſſen Integraliſierung das Fluidum 
gibt, das Fein Hirn erfaßt und durchforfcht, das Der Blaubende „Bott“ 
nennt, weil es allgegenwärtig, allmädytig, unendlich gütig und weile 
ift, weil es ewig ift und alles in ſich ſchließt. Die Seele ift Gottes 
„Talent“, das uns anvertraut wird, das wir zu wahren haben, das 
wir nur vermehren, wenn wir uns, aufs Edelſte „fataliftifch” (ihren 
zarten, Doch fo ficheren Sübrerrarfchlägen, die nie ſchweigen, horchen 
wir fcharf und in Eindliher Demut) der Rompaßſchwingung in ums 
beugen. Solder „Fatalismus“ ift Höcdfte, legte Aktivitaͤt! 
Niemand weiß, was er ift, woher er Fam, wohin er gebt, ob das, was 
er ſieht, greift, hört, nicht nur fein „Wille“, nicht nur feine „Vorfiel- 
lung“ ift! 

Wie wollen wir da rechten? „Richtlinien“ ziehen im — Ebaos, ir 
dem wir nur vor dem Weahnfinn bewahrt find, Durch die Vaterguͤte 
der Ewigkeit, deren Sand uns an unferer Seelenhand führt, die ums 
nie ſtuͤrzen läßt, vertrauen wir ihr zur Völligkeit! YIur die Seele 
erbellt; nur das Befühl, das aus ihr quillt, weiß ftets in eindewtigfter 
Richtigfeit, was uns, unferem Volke, unferem Staate, der Erde, dem 
Au, in der Stunde und in der Ewigkeit, nor ift! Wir erFannten, Durch 
die Bedrängnis der Zeit, daß wir unfere Seelen ſchlecht bebauften, 
ſchlecht ihr Vermögen verwalteten, die Ewigkeit, unferen Seren, ver- 
leugneten, Daß darum großes Ungläd über uns Pommen mußte, Fam, 
weil der feelifche Urftoff auf Erden truͤb wurde, dadurch, daß fein 
Tröpflein in uns, die Einzelſeele, ſich trübte, weil wir uͤberheblich 
ihm, in ihr, nicht geborchten! Der Urftoff der Welten, „Gott“, ift 
beleidigt! Reformation ift wieder einmal not! Der Urſtoff muß wieder 
geklärt werden, in jedem, durch jeden von uns, und dadurch: in allen! 
Drum gebt die Not um; darum geht es! Diefe, durch die furcht 
bare Schidfalsumpreflung uns endlich wieder aufgegangene, einge 
zwungene Befühlserfenntnis darf nicht durch Wortgeroͤll verſchuͤttet 
werden! Befchieht dies, und diefe Gefahr zeigt fich lauernd in uns, 
dann find alles Leid, alle Qual, ift alles Sterben, vergeblidy gelitten. 
Zieher, der entſetzlichen Moͤglichkeit wegen, die Nutzanwendung: Rüd- 
kehr zu Gott muß von heute an das bewußte Um und Auf all unſeres 
zu kuͤnftigen Wollens und Tuns werden, ſein, und bleiben! Der Schein 
des Lichtes, der in uns aufzuckt, genuͤgt nicht; er wirft ſich nur für 
einen Augenblik auf den Weg unferes ängftlich fuchenden Taftens. 
Zuruͤck zur Seele! Dieſe, Rnechtſchaft“ ift Gerrentum; fie ift die ein- 
zige, fie iſt die Höchfte, fie ift die Sreibeit! Der Augenblid muß Dauer 
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werden! Die Leuchte loͤſcht aus, fie glimme ſchon nur mehr, wenn wir 
nicht fofort, und mit aller Kraft, handeln! Laßt die tölpelhaften Sande 
des Denfens für einen Sefttag ruhen, erfüllt Euch ganz, felig erhoben, 
mit dem Lichte des glüdlihen Gefühlsbewußtſeins, daß nichts Un: 
mögliches erfämpft werden muß; nur das, was wir befitten! Wir 
glaubten es, durch die fürchterlich marternde 3erfleifchung des ifolierten 
Denfens mutlos geworden, unerreihbar! Es ift da! Bekennt doc, in 
Eurem innerften Süblen erfchüttert, über das „Worte” nicht hinweg⸗ 
lügen dürfen: Es ift da, es ift in uns! Ewig! Wir müflen es bloß 
erkennen; wir haben es bloß wieder auf den Thron unferes Lebens 
zu feen, das heißt: Wir haben jeden Blid, jede Sandlung, 
jeglihes Wollen, jedes Wort, alles, alles, nur in die Rich- 
tung von nun an zu ſchicken, Die, wenn das Hirn den Anftof 
empfängt, von der Seele, deren Erlaubnis und Meinung 
wir ftets, in vollfter ſich felbft richtender Aufrichtigkeit, ein- 
bolen müffen, gewollt und daher geftatter ift. Spricht leife 
warnend auch nur das geringfte Erwas in ung dagegen, gütig 
ratend in uns, wie’sjeder aus fich, in jedem Augenblid kennt, 
worauf fi unfere „Pſychologie“ gründer, dann kommt der 
Befehl vom trüben Schurfen in uns, dann darf das „Be- 
wollte“ nicht und niemals, und Fofte uns feine Nichtbefol⸗ 
gung alles, Pofte die Unterlaffung des Eingeblafenen felbft 
da8 Leben — es darf dann nicht und niemals gereder ober 
getan werden! Es ſcheint ſchwer, ftets zu willen, was Die Seele 
zu jedem unferer gefprochenen oder getanen „Entſchluͤſſe“ und „Willen“ 
fagt, was Äußerungen ihres Begners in uns find; es ſcheint nur fo: 
die Seele raunt fters mit vollfter Klarheit und Beradlinigkeit; fie ift 
nicht fopbiftifch, nicht kleinlich — das ift das wichtigfte Moment, um 
die Seelenäußerung zu erfennen! — Die Seele geht nie „diplomatifch” 
vor; fie ift ftets in Übereinftimmung mit dem Broßen, Wefentlichen, 
den an Zahl fo geringen Richtlinien des Seins, Die die Sterne „äußer- 
lich“ weifen; die Seele bedient fich Feiner Aniffe, Feiner Jeſuitereien; fie 
will Feinen Asketismus; fie mahnt nicht zur Seuchelei; fie Flebe nicht 
am Wort, das der Anfang, nicht das Ende in der Höhe ift, das die 
Seele darftellt; die Seele ift gerechtes Befühl der Freiheit, Geiſt der 
Duldfamkeit, nur ſtreng gegen jede Unaufrichtigkfeit! Freiheit, Stolz 
und Demut an fidy ift der Charafter der Seele, fie ift das abfolute 
unvereinbare Begenteil ihres, ſich an fie ſchlackig anklammernden 
Gegners, der entweder dem Eigennutz das Wort reder oder tüdifch 
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ſich ſcheinheilig ſtellt. Es iſt das Weſen der Seele, daß fie fo „goͤttlich 
iſt, daß ſie ſich ſtets deutlich mit ihrem Ratſchlag vom Schurkiſchen 
neben ihr, das in uns iſt, um uns zu prüfen, abhebt und darüber 
triumphiert, wenn wir Reinheit wollen! Wenn unfer Denken nur 
Inhalte fpricht, die die Seele will, wenn wir nur dancd 
wirfen,dann ift unfer Schaffen gottgewollt, dann ift es weile, 
dann ift es „richtig“, dann ift es allen verftändlid, dann 
bringt es Segen, dann ift ohne Satzung und Thefe der Bruder: 
und Schwefternbund gefchloffen, dann ift die neue Religion, 
die ſeit Ewigfeiten da ift, die jeder Prophet predigte, wieder 
da — dann find wir glüädlih und alle Sragen, fo ſchwer fit 
feinen, fo unlösbar fie find, find gelöft! Nur Eins eur not: 
Sanstifhe Aufrichtigkeit mit ſich felbft; fanatiſch bis zur 
Selbfttötung, wenn das Boͤſe nicht anders ſtirbt; übermenſch 
libes Ringen in jeder Sekunde mit dem, was die Alten den 
„Teufel“ nannten;völlige, unabläffige Übereinftimmung mit 
unferer Seelenweisbeit;unermüdlihesunabläffiges Handeln 
auf diefer Grundlage; goͤttliche Tätigfeitin Übereinftimmung 
mit Bott, die der Sieg ift! Lebt danach, ringe Tag und Nacht, 
jede Sefunde, mit der Sinfternis in Euch, werft jede Kitel- 
Feit, jeden Eigennutz ab, Die uns alle belaften; Dann ift in der 
Welt Feine Sinfternis, dann feid ihr glädliche Kinder des 
Lichtes dur die Tot, wonach unfere Sehnſucht ſich jent 
ftärker fehnt, denn je! YIüger die Zeit zur Aufrichtigkeit in 
Euch! 
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Organiſation und Führertum 
Nerer ift nicht Ergebnis ftillen, unbewußten Wachstums, 


wie der Name wohl andeuten Fönnte und wie er oft ausgelegt 

wird; ftets entfpringt fie der Beftaltungsfraft eines Fuͤhrers 
der eine Bruppe Beteiligter zufammenfügt zu einem beftimmten Zwef 
und nach einem vorhandenen Bedürfnis unter zweckmaͤßiger Teilung 
der Arbeit. Sie ift alfo von Urfprung denfbar mechaniſch; doch beſitzt 
fie ein Merkmal, das fie bald vom bloßen Zwedverein unterſcheidet, 
durch das fie ihr eigentuͤmliches Wefen erwirbt und ihren Namen 
verdient: ein urwüchfiges Bedürfnis ſchafft eine natuͤrliche Bindung 
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unter wefentlich gleihartigen Brößen, Aber die dann die Bemein- 
fchaftsordnung eine große Jerrfchaftsgewalt und Erziehermacht er- 
langt. 80 entftebt eine neue Beftalt, deren Beftandteile von innen heraus 
durch allmähliches Wachstum das Derhälmis von Bliedern zueinander 
gewinnen: ein Organismus. In der Örganifation zeigt der Sührer 
feine fhöpferifche Begabung, und die Daraus fich ergebende Macht der 
Bemeinfdaft hat er wiederum 3u verwerten und zu möglichft voller 
@eltung zu bringen im Wettlampf mit anderen, entgegenwirfenden 
Mächten. Sührer ohne Örganifation und entfpredhende Macht find 
Feldherren ohne Heer — ein Unding. 

Es will mir fcheinen, als ruͤcke einfeitige Serporfehrung des Sührer- 
problems den zufammengebörigen Aufgabenfreis in ein verfehrtes 
Licht. Wir haben uns zu fragen, was jeder, je nach Art und Kraft, 
für notwendig und für möglid empfinde: Fuͤhrerſchaft ergibt fich 
dann aus 3iel und Willen von felbft. Letzten Endes ift fie ein Geſchenk: 
Sührer Fönnen durch Peinerlei kuͤnſtliche Maßnahmen gezuͤchtet und 
dann den fachgemäßen Aufgaben zugewiefen werden; fie wachfen mit 
diefen von unten herauf, und falls fie nicht wachſen — je nım, dann 
mögen wir unter unfere Befchichte einen Schlußftrich ziehen. Mir 
dem Sührerproblem beginnen wollen, hieße den Baul vom Schwanz 
aus aufzaͤumen. Sormell faßt fib unfere Aufgabe fachgemäßer zu- 
fammen in Örganifation und Erziehung. 

Das deutfche Volk hat vorbildliche Örganifationen gefchaffen auf 
dem Gebiete des Beiftes, insbefondere der Wiffenfchaft und Schule, 
im Seer und in der Verwaltung, in Wirtſchaft und Technik, in der 
fozislen Beftaltung. Sier hat es demgemäß auch nie an Sührern ge- 
mangelt. Dagegen ift auf dem Gebiet der Politif eine Schwäche nicht 
zu verfennen, trog einzelner überragender Fuͤhrer wie Stein und Bie- 
marck, tros des ganz einzigen Aufftiegs zwiſchen 1807 und 1917. Zwar 
wird wohl der nicht leicht zu meſſende Durchfchnitt an politifcher Lei⸗ 
fung dem der meiften unter unferen Begnern ebenbürtig fein, doch 
wird nachgerade das Beduͤrfnis nach Mehr und Beflerem allgemein, 
zumal in Sinficht auf die gewaltigen Aufgaben der Fommenden Zeit, 
an denen wir allein den Maßſtab zu gewinnen haben. 

Die Srage größerer oder geringerer politifcher Begabung der Deut- 
fchen fei hier nicht erörtert; fie bat nur Sinn im Vergleich mit aus- 
ländifchen Aufgaben und Leiftungen — ein Weg, der zumeift in die 
Irre führt. Legen wir uns auf politifche Unbegabtheit feft, dann 
ftehen wir vor einer verfchloflenen Türe und find am Ende unferer 
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Weisheit. Die Schwaͤche der politifhen LZeiftung erFlärt ſich aber zur 
Benüge aus der Tatſache, daß wir bisher mit dem Verlangen nad 
rein politifcher volfscthmlicher Organiſation auf einem falſchen Wege 
gingen und daher der Bureaufratie notgedrungen die politiſche Fuͤh 
zung, zu der fie die weientlichften Kigenfchaften nur in mäßiger Weile 
ausbilden Fann, hberlaffen mußten. ft der Derfuch politifcher Örgani- 
ſation im wefentlichen mißlungen, fo ergibt ſich einfach und Flar Die 
Sorderung, dort einzuferzen, wo unfere Stärke liege: d. b. die vorban- 
denen Abrigen Organiſationen zu politifieren: auf fie den Ruͤckhalt 
politifher Macht und Tätigkeit zu gründen, ihnen eine politifche Achſe 
einzubauen, fie zu politifcher Leiftung zu erziehen, indem ihnen Die 
Moͤglichkeit politifcher Betätigung in weiterem Maße als bisher er- 
öffner wird. 

Auch hier ift die Srage der Fuͤhrung nicht abzuloͤſen von der Örgani- 
fation. Der erfte größere Anfas zu volkstuͤmlicher Politif liefert den 
Beweis, daß es uns an politifchen Begabungen nicht fehlt: die Pauls: 
kirche befaß eine erftaunliche, fpäter von Feinem deutfchen Parlament 
wiedererlangte Sülle von politifch hervorragenden Begabungen. Aber 
fie harten Feinen feften Wirfungsfreis, feinen Machrrüdbalt: einen 
ſolchen follten die Parteien fshaffen; darum ſetzt mit 1848 die Befchichte 
der deutfchen Parteien ein. In der Tatfache aber, daß unfer Partei- 
weſen nicht über Audimente der Örganifation hinaus gedieb, Daß ihre 
Zeugungskraft fpäter vollends verfümmerte, liegt die Urfache unferer 
politifhen Schwäde bloß; das verheißungsvolle Sührertum 309 es 
denn auch bald vor, fi) auf anderen Bebieten eine beflere WirFungs- 
ftätte zu fuchen. Es ift ein geringer Troft für uns, daß Das Partei- 
weſen andermwärts nicht befler ift; zieht man ſich vor diefer Tatfache 
als vor einem unabänderlihen Satum zuräd und Flagt Obrigkeits 
ftaat und Bureaufratie der Sehler an, fo begeht man nur den Sunda- 
mentalfebler, Wirfung und Urfache nicht auseinanderbalten zu Pnnen. 
Wollten wir den Schwerpunft des Staates und der Politif von der 
Sureaufratie hinweg und vermittelft des Parlaments auf die heutigen 
Parteien verlegen, dann Pämen wir vom Regen in die Traufe und 
Fönnten unferen Seinden den wohlverdienten Ruhm gönnen, unferem 
Staat die Quelle feiner Kraft abgegraben zu haben. Denn bei allen 
Möngeln der Bureaufratie wird man ihr nicht abfpredhen dürfen, 
daß fie eine machtvolle, an Erfolgen reiche Örganifation ift, welches 
Zeugnis man den Parteien nicht eben ausftellen Fann. 

Um die Tarfache, daß unfer Parteiwefen verfümmerte, während 
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alle anderen Örganifstionen an Kraft und Leiftungsfähigfeit zu- 
nabmen, gruppiert fih ein ganzer Rranz von Bedingungen, und es 
dürfte ein willEürliher, weil Peines Beweifes fähiger Derfud fein, 
eine einzelne berauszulöfen und ihr die Schuld aufzubirden. DieSchwäche 
der Parteien entfpringt dem Bang der deutfchen Geſchichte und der 
Entwidlung des deutfchen Staates. Aus der Mehrheit der Paulsfirche 
löfte fi als größte, verheißungsvollfte Partei der Liberalismus heraus, 
nachdem der Radikalismus Flar ausgefchieden war. Sinter fich batte 
der Liberalismus als ftärffte Kraft die große deutſche YIationalidee, 
wie fie Durch deutfche Denfer und Dichter ausgebildet und durch die 
Männer der Reformzeit teilweife den Brundlagen des neuen preußi- 
[hen Staates eingemauert war; als großes 3iel ftand vor ihm die 
Errichtung eines entfprechenden Nationalſtaates. Aber der Liberalis- 
mus brachte es eben nur zu einer Partei nach franzöfiihem Muſter, 
nicht zu einer Örganifation: er wurde ein WMittelglied zwifchen Idee 
‚und den wirklich vorhandenen volfstämlichen Anfäen und Trieben. 
Sier liegt eine Urſache der Derfümmerung: ftatt fadhgemäße volks⸗ 
tuͤmliche Örganifationen fih zum Ruͤckhalt zu fchaffen, verfiel er jpäter 
dem Mancheſtertum, und als deſſen BefährlicyFeit für Deutſchland er- 
Fannt wurde, der Zerfplitterung. IIntereflenverbände bildeten ſich un- 
«abhängig von den Parteien, und diefe waren bald genötigt, ſich auf 
jene zu ſtuͤtzen und fib damit auch deren tatfächlicher Führung zu 
überlaffen. Dazu Fam der Ronflikt in Preußen: der herrfchende Libera⸗ 
lismus drängte blind auf den Sturz des verhaßten Minifteriums und 
darüber hinweg nach Parlamentesberrfchaft, wagte aber mangels jeg- 
lichen Machtruͤckhalts im Volkstum Feine entfcheidende Sandlung und 
unterwarf ſich mit Annahme der Indemnität der über fie zur Tages- 
ordnung hbergegangenen Befchichte. Ohne Mithilfe der Partei ſchuf 
dann Bismarck, geftünt auf das neugeftärfte Roͤnigtum, das flegreiche 
Seer und die Erfolge feiner auswärtigen Politif, das neue Reich, ver- 
wirflichte alfo das Ideal der großen Partei über ihren Kopf hinweg 
und nahm ihr damit alle Triebkraft. Eine höhere Idee hatte fie nicht 
mehr aufzubringen; ob fich Dann ein Teil ideenlos an Bismard Flam- 
merte oder ſich ihm in den Weg warf: alles trug nur zur weiteren 
Schwaͤchung bei. Jeder große, ausfchlaggebende Fortſchritt ift dann 
gemacht ohne, ja zumeift wider die Parteien — und es find doch fo 
manche, angefangen von Bismards Umftellung der Wirtfchaftspolitif, 
der fozialen Befengebung, der Kolonislpolitif bis herunter auf den 
Entwidlungsgang der deutfchen Beichichte unter Wilhelm IL. Wieviel 
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oder wie wenig ift von alledem aus den Parteien hervorgegangen, nur 
ideell, dem Gedanken nach geboren und in Vorſchlag gebracht? Kr 
find ihnen im ganzen nur fehr wenige Poften in Anrechnung zu bringen. 
Wo liegt bier Schuld? Wo Rraft, Leiftung, Erfolg? Den Parteien 
fehlten allenchalben die pofitiven politifchen Realitäten in ſich un 
binter fi; fie waren als geftaltlofe Organe der geftaltlofen öffent 
lien Meinung zumeift auf negative, regulative, Fontrollierende, kri 
tifche Tätigkeit angewiefen. 

Als man in Deutfchland vor hundert Jahren eine ftarfe und durch 
gebildete öffentliche Meinung gebraucht hätte, waren erft die Anfäng 
folder vorhanden; als man in der fir den Nationalſtaat entſcheiden 
den Zeit volkstämliche Organe gebraucht hätte, waren nur Anfäng 
und Rudimente folder vorhanden; jeweils marfchierte die politik 
OÖrganifation um ein bis zwei Wienfchenalter hinter den übrigen Or 
ganiſationen drein: das hat der deutſchen Geſchichte ihr Gepraͤge ge 
geben. 

Die Konfervativen neuen Stils, deren Bildung ebenfalls um 18% 
einſetzte, übernahmen zunächft ihr ideelles Rüftzeug der roman tifch-feud« 
liftifchen, teilweife auch der abfolutiftifhen Doktrin, um Stuͤd fir 
Stüd davon fallen zu laffen und ein fpäteres Ideal zu Ponfervieren, 
fobald das vorhergehende gar zu abgebraucht war. Was fie aber 3 
einer modern bürgerlichen Partei machte und ihr eine große Zukunft 
verhieß, war der foziale Einſchlag, die Sorderung organifaroriiht 
Durchbildung des Volkes. Don zwei Seiten Fam ihnen die Idee: vor 
D. Aime Suber einerfeits, von Rodbertus andererfeits. Wan fördert! 
die Sandwerferbewegung, hatte Sinn für Abwehrorganifarionen gegen 
den mandhefterlihen Rapitalismus. Wo Ronſervative dabei blieben 
oder darauf zurädgeiffen, behielten fie ihre Werbefraft; die Schul 
diefer Partei liege darin, daß fie ſich die Idee und die foziale Fuͤhrung 
entgleiten ließ, um traditionelle oder mit Silfe des aus ihren Reihen 
rekrutierten Öffizierftandes und der Bureaufratie erworbene Sonde 
macht zu Fonfervieren, ſtatt lebendige Rräfte des Volkes zu erhaltet 
und ihre entfprechende Zebensordnungen zu fchaffen. Auch ihnen nahm 
Bismard mit feiner neuen Wirtſchaftspolitik und feiner fozialen Ge 
fegebung, in der er ältere konſervative Ideen aufgriff, den Wind aut 
den Segeln, fo daß fie fich lieber von da ab an ihn Elammerten, fat! 
Eigenes zu leiften. Jedem Bonfervativen insbefondere moͤchte ic 
Hermann Wageners „Erlebtes“ zum Studium empfehlen. Über dit 
SerFunfe der Idee fage Wagener: „Rodbertus harte ſchon bei Belegen 
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beit der Julirevolution die weitere foziale Entwicklung mit faft pro- 
phetiſchem Blick vorausverfündigt, und fein geiftiges Auge war fcharf 
genug, auch in der Bewegung von 1848 den eigentlichen Bern zu er- 
Eennen und demgemäß die foziale Stage und deren Löfung als die 
Sauptaufgabe einer konſervativen Politik zu betrachten.” „Wir wollten”, 
fo faßt Wagener die Idee, „Ion damals, was ich noch beute will: 
Wiederherftellung einer organiſchen Bliederung des Volfsleibes und 
eine darauf bafierte, mic den Lebensbedingungen der preußifchen Mon⸗ 
archie in Harmonie zu fezende Selbftregierung.” „Je fefter ich davon 
überzeugt bin, daß nur das foziale Koͤnigtum eine Zukunft bar, um 
fo entichiedener glaube ich auch daran fefthalten zu muͤſſen, daß die 
Regierungen nicht die Bekämpfung, fondern die Sührung der Maſſen 
als ihre wefentlihe Aufgabe betrachten.” — Man meſſe an diefen 
Saͤtzen die tatfächliche Fonferpative Parteipolitif! Aber fo viel ift ficher, 
daß die liberale und Fonfervative Idee ſich aufs glüdlichfte ergänze 
hätten — wenn fie durch volfstümliche Politik in Wirklichkeit umgeſetzt 
worden wäre und nicht bloß in fhönen Agitarionsreden ſich erfchöpft, 
ftart deffen auf den Umwegen über vorhandene Örganifationen ſich 
den nötigen Zinfluß auf den Bang der Dinge gefucht hätte. 

Endlich die Sozialdemokratie. Der Sozialismus unternahm auf dem 
Gebiet der Induſtriearbeiter, was die Konfervativen allgemein ver- 
ſprochen, aber nicht gehalten hatten: die Organiſation. Tin der poli- 
tifhen Doftrin lag eine ftarfe Werbefraft — aber Feinerlei eigener 
Beftaltungswillen. Zunächft wollte ein Teil fi von Parlament und 
jegliyem Rompromiß mit dem berrfchenden Staat frei halten und 
fih allein der fozislen Revolution zumenden. Aber das Befen der 
Wirflifeiten war ftärfer als diefer ideologifche Willen: es Fam die 
Partei unter Parteien, die gewohnte Arbeitsweife der Parteien — und 
das Schidfal der Parteien blieb nicht aus. Die eigentliche Organiſation 
des Arbeiterftandes, die Bewerkfchaft, wurde und ift der ftärkfte Rück 
halt der Partei, die einzige produktive und pofitiv leiftungsfähige 
Macht in ihr. Das hat der Krieg bis jetzt deutlich erwiefen, und die 
Stodpolmer Konferenz wird an der Tarfache nichts ändern. Gemeſſen 
an der Leiftung der Gewerkſchaft ift die Politif der Sozialdemokratie 
eine laute Armfeligkeic: zum Staar und zur Politif hat fie auch nicht 
einen originalen Bedanfen beigebracht. 

Das Zentrum fcheider aus: es nahm von vornherein Ruͤckhalt an 
einer uralten, bewährten Örganifation, der gegenüber es Peine Freiheit 
befaß, noch beanfpruchte. Was es organifatorifch geleifter bat, find 
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Nachahmungen auf jener Brundlage: die pofltive Leiftungsmeziuch- 
Feit der 3entrumspolitif hängt ab vom Verbälmis von Staat und 
Batholifher Kirche zueinander; die eigentlichen Führer figen zuletzt 
doch nicht in feinen Reihen. Moͤge die Zukunft diefen San widerlegen. 

Aus alledem ergibt fi Flar und fier ein Entwidlungs- 
gejeg: die auf Beruf und Wirtfhaft gegründeten Örgani- 
fationen erweifen ſich ftärfer als die Parteien und nehmen 
darum diefe in ihren Dienft. Die Parteigegenfägge erheben fich erft 
auf diefem realiftifhen Unterbau, in den die Schwerpunfte fallen. 
Daraus bat die Fünftige Politik die Solgerung zu Ziehen, wenn fie ſich 
nicht auf einen Stab ſtuͤtzen will, der ihr im Zerbrechen lähmend durch 
die Hand dringt. 

Als großer Erwerb der Vergangenheit bleibt ein mächtiger, allge 
meiner und ausgleichender Boden und ein ebenfoldyer Ülberbau: allge- 
meines Staatsbürgertum, das jede Raſtenabſonderung verhindert, für 
ftändigen Blur- und Lebensumlauf durdy alle Bliederungen hindurch 
forgt und alfo vor Erftarrung bewahrt, ja, deflen ſyſtematiſche Durch 
bildung den Sinn für den gemeinfamen Überbau, den zentralen, ſtarken 
Staat, tief einpflanze und damit die Verbände zu einheitlihem Zielen 
und Willen, d. b. zu politifcher Leiftung befähigt. YIur folange die 
Schaffung des modernen Staates und feines allgemeinen Staatsbürger: 
tums im Vordergrund ftanden, Fonnte man auf die Parteien Soff- 
nungen fegen und an die Moͤglichkeit der Örganifation rein politifcher 
Mächte überhaupt glauben: der tatfächliche Bang der Dinge hat diefen 
Blauben widerlegt und wird es vorausfichtlich in Zufunft noch mehr 
tun. Politik ift in der Tar zur Befteltung nad) innen und Anwendung 
nach außen für die frei wachfenden Triebe des Volkstums. Das allge- 
meine Intereſſe erheifcht, fie alle zu faflen und zu erfaflen, je nach 
Sonderart, fie zu politifieren und den ſchon vorhandenen Mächten an- 
zugliedern zur WMehrung der Befamtmacht. Was aber jeden Einzelnen 
irrtuͤmlich zum Blied der Befellfehaft macht, ihn an fie und fie an ibn 
bindet, das ift feine Sunftion in ihr: der Beruf. Politifierung aber 
beißt: politifhe und ftastsbürgerlihe Durchbildung der Einzelnen, 
Geſtaltungs ˖ und Entfaltungsfreiheit für die Begabten, Zinftellung 
des Blickes auf die Zufammenhänge des Lebens, auf die funktionelle 
Abhängigkeit der Blieder voneinander, alfo Erweiterung des Blickes 
auf das Allgemeine bis hinauf zu den lessten politifhen Dingen bei 
freier Selbftverwaltung und Selbftgeftaltung der eigenen Angelegen- 
beiten, Derfnäpfung der politifchen Berechtigung (Wahlrecht, Selbft- 
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verwaltung) mit Beruf, Mitgliedfchaft in entfprechender Örganifation, 
mit Fonfreter Anteilnahme und Erfahrung im engeren Intereſſenkreis. 

Es wäre hier der Ort, über ftnfenmäßigen Aufbau des Volkstums, 
feine politifche Bliederung nady Selbftverwaltung und deren Verhaͤlt⸗ 
nis zum Staat und zum Fuͤhrertum zu handeln: ich kann ftate deflen 
einfach auf v. Blumes trefflichen Vortrag „Über deutfche Selbftver- 
waltung” (Tübingen 1917) verweifen. 

Die Parteien find diejenigen unter den Organifationen, wofern man 
ihnen überhaupt diefen Namen zubilligen mag, die allein in den letzten 
Jahrzehnten nicht gewachfen, fondern an innerer Kraft und Leiftungs- 
fähigkeit zurädgegangen find; die Parteien find diejenigen unter den 
Örganifationen, die vom Briege bis jet am wenigften gelernt haben. 
Die Leiftung der deutfchen Parlamente im Rrieg — manchmal fehr 
geruͤhmt — beftand Doch wohl in der Hauptſache nicht in irgendwelchen 
aktiven Tugenden, fondern darin, daß fie dem Notwendigen nicht ein 
Semmſchuh waren wie fonft gewöhnlich. Und wenn fidy in legter Zeit 
der Reichstag regt, fo möge er immerhin erft pofitive Zeiftungen auf- 
weiſen: die allerjüngite Fonfufe Kriſe als Wirfung der erplofiven Rede 
eines ftrebfamen Abgeordneten erbellt wie ein Blitz Wefen und Lei- 
ftungsfähigfeir des Reichstags; was Dabei audy herausfommen mag, 
er wird die Brenzen feiner Kraft und die Weite feiner pofitiven Sähig- 
Feiten gezeigt haben. Um des Parlamentarismus willen Vorſchußlor⸗ 
beeren zu erteilen, haben wir nicht Urfache, und im Sinblid auf un- 
fere Parlamente während der Rriegszeit von Sührerfchaft zu reden, 
wäre ſchon mehr Blasphemie. Man wird nicht fo raſch vergeflen, 
welches Denfmal fidh der jezige Reichstag felbft feste mit den Dor- 
gängen bei der Präfidentenwahl. 

Ohne Iweifel wird nach dem Kriege eine Umſchichtung der Partei- 
zugebörigfeit erfolgen; fie ift in der Stille ſchon jest vorhanden wie 
die Umfchichtung der Vermögen. Ob fidy bei der daraus erfolgenden 
Reife das bisherige Parteifhema wird aufrechterhalten laſſen, dürfte 
zweifelhaft fein; es würde nur beweifen, daß wir zum Parlamentaris- 
mus ſchlechtweg ungeeignet find. Wenn die Parteien dem Volke Feine 
entfprechenden neuen “Ideen und der Krone Feine Örganifationen und 
Rräfte dDarbringen Fönnen, fo werden fie auch nicht mehr an Zeiftung 
aufzubringen vermögen als bisher. Die Wadligfeit der deutfchen Re- 
gierungsform würde die des Zarenthrones noch ganz wefentlich über- 
treffen, wenn fie vor Erzbergerſchen Reden und anderen Winden au- 
fammenflele wie ein Kartenhaus. Und was außer gefahrvoller Un- 
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fiyerbeit gewonnen wäre, wenn der politifche Schwerpunkt in Die zer- 
fahrenen Parteiverhältniffe verlegte wuͤrde, ift nicht einzufeben. Sollte 
der Begriff des Fuͤhrertums etwa mit foldyen „Zeiftungen” verbunden 
werden? Berade jetzt laufen einige Parteien herum ohne zu willen, 
was fie wollen und follen. 

Erhoͤhung der politifchen Macht erfolge aus der Zufammenfaflung 
und zwedimäßigen Einſetzung aller Einzelkraͤfte, Triebe: fie ift weſent ⸗ 
lich eine Aufgabe der Organifation und Brziehung. Viele unabhängige 
Organiſationen nebeneinander, unten wurzelnd in der Breite des Dolfs- 
tums, oben überbaut durch eine ſtarke Staatsmacht und eine über 
Parteien und Begenfäge erhobene, das Banze im Auge baltende ſtarke 
Krone; diefer Aufbau würde der inneren Deranlagung und Äußeren 
Lage des deutfchen Volfstums entſprechen: eine Dafeinsform, die zwar 
in Zeiten gefchwächter Kraft ZerfegungsmöglichFeiten berge, zu anderen 
aber unfere im Seimatboden wurzelnde antäifche Rraft und Unerfchütter- 
lichFeit ausmacht. Solche gegenfeitig fi ſtuͤtzenden, befchränfenden, Fon- 
teollierenden und erziehenden Mächte find: das Geer,das Staatsbeamten- 
tum, die Selbftverwaltungsförper, der unabhängige Berichtsftand, 
Parlamente mit ausgebauten Rontrollrecht, die beruflichen und wirt- 
ſchaftlichen Örganifationen, wozu Fünftig notwendig Fommen follte 
ein newer geiftiger Stand: eine im Wefen einheitliche, nach Zwecken 
vielgliedrige, gefchloflene nationale Schule von der Volksſchule bis zur 
Univerfität mit einem einigen, fidy felbft beftimmenden und in Wechfel- 
wirkung mit Befellfchaft und Wiflenfchaft die Schule verwaltenden 
Lehrftand. Jeder Stand uͤbt im Zufammenbang des Banzen feine 
eigenthmliche Funktion mit möglichfter Selbftbeftimmung: jedem Der- 
ſuch einer ſolchen Rorporstion, fi ein Monopol an der Staatsmacht 
zu verfchaffen, müßten alle anderen mit ihrem ganzen Bewicht ent- 
gegentreten. Allefamt fteben fie vor dem Monarchen, ihm ihre Macht, 
ihr Rönnen, ihre Sührer und ihre Verantwortlichkeit darbietend; feine 
Wahl und feine Sandlungen folgen nicht aus Willfär, weil jeder ſolche 
Verſuch fofort feheitern müßte an der Befezmäßigkeit des Banzen, 
fondern fie find beftimmt von der Dynamik der freien Kräfte. 

Ebenſowenig befizt eines diefer Örgane ein Wionopol an Volke- 
tuͤmlichkeit und Volkheit: am Volkstum und feinem Wohl arbeiten 
fie allefamt, wie fie alle zu ihm gehören und aus ihm erwachſen. Ks 
ift ein demagogifcher Mißbrauch, das DolE — als hätte man ein Man ˖ 
dar von ihm in der Tafhe — in Begenfaz zu bringen zu dem, was 
men mit Bründen nicht befämpfen Bann; in der Konflifrezeit haben 
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Regierung und Landtag fid gegenfeitig befämpft im Namen des 
Dolfes. 

Zum Schluß nehme ich mir die Sreiheit zu einigen befenntnisartigen 
Sägen. Monarchie ift fuͤr mich Feine Legende: das RKoͤnigtum eine 
bebre dee, eine hoͤchſte firtlihe Ylotwendigkeit und eine gewaltige 
WirflichPeit. Zwar kann ih in mir Dynaftifches Befühl nur mäßig 
entwidelt finden, haſſe jede Art von patrriotifchem Schein und Schem«- 
tismus, bin jederzeit den Monarchen gegenüber fo kritiſch geftimmt, 
wie irgend notwendig, fhäze hoͤfiſche Lebensformen und Zunft fo 
ein, wie fie es eben verdienen. In alledem aber ift Die Idee des Koͤnig⸗ 
tums auch nicht weſentlich enthalten. Wir bedürfen in unferem Be- 
meinweſen eines lebendigen, machtvollen, mit Rechten ausgeftatteren, 
felbfttätigen und letzten Endes vor Bott und der Befchichte verant 
wortlihen Sauptes. Einer Nation, die fi mit Gottes Bnade aus: 
geftatter weiß, die ſich als Träger eines Charisma fühle, ift der König, 
ihr Mittelpunkt, erft Recht von Bortes Bnaden: das ift der Ausdrud 
für den deutſchen Idealrealismus, der ſich mit Feiner Scheinmacht und 
mit Feinem Sceinfönigtum zufrieden gibt. Im Roͤnig finder ſich ver- 
Eörpert, was zu den Urgütern einer großen Bemeinfchaft gebörc: 
Stetigfeit, Berechtigfeit, eine Stelle, Die herausgehoben ift aus den 
Begenfärgen der vielerlei Intereflen, der darum Berechtigkeit und Ob⸗ 
jeftivität eignet. Schreiter ein König aus feiner Bahn, fo fei die YIation 
fo ftarf und in folcher Weife auferbaut, daß er ſchon beim erften 
Schritt ſcheitert; reife Völker erziehen ihre Serrfcher nad) der ihnen 
einwohnenden Bejegmäßigkeit. Iſt dann der König überdies zu freier, 
fhöpferifcher Sührerjchaft geeignet — ein. feltenes Befchen? —, um 
fo befler. Aber daran hänge fein Amt und feine Aufgabe nicht. Darum 
ift er dem Volk auch nicht unmittelbar verantwortlich, fondern fein 
erfter Diener. Das Bute im deutfchen Sürfteneum finder fich vorwie- 
gend fchon in den abfolutiftifchen Zeiten, deren Andenken eine wüfte 
Agitation entftelle hat; bei mancherlei Mängeln und Laftern waren 
jene Sürftentämer weſentlich Erziehungsanftalten und Schulen für das 
Volkstum, denen wir die reiche Vielgeftaltigkeit unferes geiftigen, firc- 
lichen und materiellen Dafeins verdanfen. Diefe Sürften waren, da fie 
Feine Broßmachtpolitif 3u treiben hatten, auf die inneren Aufgaben 
gelen?t, boten dem Volk Schu und mancdherlei günftige Bedingungen 
des Wachstums, errichteten ihm feine Schulen von Herzog Ernſt von 
Gotha bis herab. auf Karl Sriedrih von Baden und Rarl Auguft 
von Weimar: Die Tradition, die erhöhte Stellung, das Rapital dar- 
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gebrachten Vertrauens find Maͤchte, dem ſich Feiner fo leicht entziehen 
Fann. Sreiheit und Männlichkeit find in der Monarchie öfters zu finden 
als in der Demokratie. GeerFönigtum, Volkskoͤnigtum, foziales Koͤnig 
tum, in feinen Händen das Schwert der Berechtigfeit und das Schwert 
zu Schug und Trug: das find die Seiten der Föniglicdyen Idee, mit 
denen unfere Vergangenheit verwachfen ift und weldye die Zufunft 
niche entbehren Fann. Mag darin Romantif finden, wer da will; für 
mich find das reale Maͤchte, zufunftsreicher als alle Demokratien und 
Parlamentarismen der Welt, die legten Endes ihre Sührer gemorder 
und die Seelen ihrer Völfer erdroflelt haben. 


Diedrich Bifhoff/ Wirtfchafts- 
leben und Zufunftsreligion 


s war ein verheißungsvollee Rampf der Beifter, der in den 
IE = Maientagen in Hof und Ritterfaal der Burg Lauenftein 

um die Srage nah Sinn und Aufgabe unferer Zeit rang. Ein 
Anfang neuer Bewegung, die hoffentlich ihre weckende und fammelnd 
Wirkſamkeit in reihem Maße entfalten wird. 

Diele Bedanten und Strebungen aber, die im weiten Rahmen der 
erörterten allgemeinen Brundfrage lebendig wurden, Fonnten im Drang 
diefer erften Auseinanderfegung Faum zur Beltung kommen. Problem: 
wurden aufgeworfen, deren Behandlung Fünftiger Ausſprache uͤber 
laffen blieb. 

So auch die Srage der „neuen Religion“, die gerade von den Der 
tretern der jungen Beneration, die in Zauenftein mitfochten, mic hei 
ligem Eifer angepadit wurde. Die Ausſprache Über fie mußte der zu 
Funft anbeimgegeben werden. 

Da fei es mir verftatter, zu diefer Srage bier einige anſpruchsloſe 
Bedanken zu äußern, die in der geiftigen Umwelt der Lauenſteinet 
Tage vor mir auftauchten. 

Diefe Bedanfen befchränten ſich auf einige wenige Geſichtspunkte, 
die mir bei den in der Ausſprache eröffneten Ausblidien auf des un 
endlich vielfeitige Problem gerade befonders in die Augen ſprangen. 

Da mein Beruf im Bereich des Wirtfchaftslebens liegt, hat wiederum 
deflen befonderer Intereſſenkreis den Ausgangspunkt der Berrachrung 
geliefert. Line Lrgänzung der Erörterung des Problems von eben 
diefem Standpunfte aus aber ſcheint mir nicht ohne Nutzen zu fein. 
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w; viele und wie wichtige Beziehungen zwiſchen Religion und 
Wirtfchaftsleben im Laufe der Geſchichte zutage getreten find, 
das hat die Wiflenfchaft der beteiligten Sorfchungsgebiete feit langem 
feftgeftellt. Ein reichhaltiges Schrifttum ift diefer Srage gewidmet 
worden. Unter diefem aber fcheint mir der Aufſatz Max Webers über 
die proteftantifche Ethik und den „Bein des Rapitalismus (im Archiv 
für Sozislwiflenfchaft und Sozialpolitik, 1905) eine befonders bedeut- 
fame Stelle einzunehmen. Er eröffnet uns höchſt lehrreidhe Einblicke 
in die fraglichen 3Zufammenhänge. Nicht am wenigften das Derftändnis, 
Das wir von hier aus für die eigenartige nordamerifanifche Arbeite- 
religion gewinnen, gibt für uns einen guten Ausgangspunft zur Be— 
urteilung diefer Zuſammenhaͤnge ab. 

Weber weift nach, wie im Vorſtellungskreiſe gewifler kirchlicher Rich⸗ 
tungen, die auf‘ die Entwicklung der Dolfsanfchauung und Blaubens- 
welt der Vereinigten Staaten grundlegend eingewirft haben, die volle 
Singabe an ein im Brumde unegoiftiihes Befchäftemachen zum Rern- 
gebot der Sittlichkeit und des Bottesdienftes geworden if. Das Bleiche 
wird von anderen Bennern der amerifanifchen Volksſeele mannigfach 
beftätigt. Diefes Seelentum ift auch heute noch mehr oder minder von 
einem eigenartigen Arbeitsidealismus erfüllt, der im religiöfen Pflicht 
glauben wourzelt. 3u feinen Vorbildern zähle diefer Amerifanismus 
Maͤnner wie Carnegie, dee — in feinem Buche empire of business — 
auf dem Sage fußt: „Wer am beften arbeitet, der betet am beften.“ 

Diefe religiöfe Überzeugung des Befchäftslebens züchter Feine Benuß- 
menſchen. Unter ihren führenden Beiftern befigt fogar. mannigfad) 
entfagender Puritanismus entfcheidenden Zinfluß. Das erfolgreiche 
Geſchaͤftemachen ift bier gewillermaßen Selbftzwed. Man trachtet 
nicht darnach, ein vergnügungsreiches Leben ſich zu erarbeiten, viel- 
mebr die technifch vollkommenſte Befchäftsleiftung zum gortgewollten 
Dafeinsinhalt zu erheben. Auch die Säufung der Rapitalmacht foll 
lediglich diefem Zweck dienen. 

Diefer befondere, in feiner Art idealiftifche Brundzug bat nicht wenig 
zu der triebPräftigen Aufwärtsentwidlung des nordamerifanifchen 
Wirtichaftslebens beigetragen. Infofern wird der fraglichen Arbeite- 
religion eine gewichtige Fulturelle Bedeutung beizumeffen fein. Auf der 
andern Seite aber engt fi) ihre Förderliche Wirkſamkeit dadurch außer⸗ 
ordentlich ein, daß ihr ein gebaltvolles foziales Verantwortungs- und 
Zielbewußtfein abgeht. 

Der Anhänger diefes Befchäftsglaubens betreibt feine Erfolgsjagd 
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ferupellos im vollen Bereiche aller Moͤglichkeiten, die ihm die über 
Fommene Volfsfitte geftattet. Er denkt nicht daran, fidy bei feinem 
Geſchaͤftemachen nach eigener ſittlicher Prüfung Rüdfichten auf die 
Entwicklungsbedingungen gefunder fozialer Begenwarts- und zZukunfts⸗ 
Fultur aufzuerlegen. Alles ſcheint ihm erlaubt, was die herkömmliche 
Geſchaͤftsmoral zuläßt, mag es auch der geiftig-leiblihen Befundheit 
des Volkslebens noch fo fehr Abbruch tun. Vielleicht führen religiöfe 
Berechnung und berrfchende Sitte dahin, daß von den großen Ertraͤg⸗ 
niffen heiligen Befchäftseifers berrächtlide Summen hernady für ge 
meinnägige Zwecke bergegeben werden. Aber die Fritifche Anpaflung 
des Beichäftslebens felbft an die jeweiligen Befamterforderniffe einer 
wahrhaft wertfhöpferifhen Rulturarbeit fpiele in diefer amerikani- 
fhen Blaubenswelt Feine Rolle. 

Kin bezeichnendes Schlaglicht wirft auf diefe Sachlage ein Erlebnis, 
das ich Fürzlich von einem verläßlihen Bewährsmann berichten hörte: 
Diefer ftieß vor etlichen Jahren bei einer längeren Reife in den Der- 
einigten Staaten überall auf die Reklame eines Arztes, in der beftimmte 
Pillen als Seilmittel für alle möglihen Rranfheiten empfohlen wurden. 
In diefen Anzeigen war gefagt, Die Pillen vertrüge jedermann, nur 
ſchwangere Srauen müßten fie meiden wegen der unfehlbaren Abortiv- 
wirkung. Letztere Warnung war im Tert der Reflamen ganz befon- 
ders ftarf hervorgehoben. Der Unternehmer wurde durch den reichen 
Abſatz, den das angepriefene Abtreibungsmittel fand, ein gemadhter 
Wann. Als aber unfer Bewährsmann in der „befleren” amerifanifchen 
Geſellſchaft, in der er verkehrte, Bedenken gegen diefe Geſchaͤftsuͤbung 
erhob, verftand man ihn nicht. Der findige Arzt fand uͤberall als 
„ſmarter“ Geſchaͤftsmann durchaus in Achtung. Dergleichen Unter- 
nehmergeiſt verträgt ſich offenbar ebenfo wie das ausbeuterifche Truft- 
wefen und aͤhnliche Mittel erfolgreicher Geſchaͤftskunſt moralifch fehr 
wohl mit dem Per ſoͤnlichkeits und Lebensideal amerifanifcher Arbeits- 
religion. 
yY uns in Deutfchland ift bekanntlich feit den Tagen der Refor- 

mation gleichfalls die Berufsarbeit zu einer erhöhten religiöf, 
Wertung und Weihe gelangt, wenn fie dabei auch nicht in dem Maße 
wie im Lande Larnegies zum eigentlichen Seiligtum des täglichen 
Bottesdienftes erhoben wurde. 

Dabei aber bar bei diefer deutſchen Ehrfurcht vor der Arbeit immer 
wieder jenes foziale Gewiſſen nady Beltung verlangt, defien „Bemein- 
drang“ dem fterbenden Sauft als die grundlegende Wabrbeit und Wirk⸗ 
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lichfeit des Lebens erjcheint. Ahnend bat das feelifche Urteil unferes 
Volkes mehr und mehr im Wirtfchaftsleben einen Sinn und 3ielge- 
danfen entdeckt, wie ihn in unferen Tagen Ernſt von Wildenbrudy in 
feinem mahnenden Bekenntnis befundete: 

Nicht zum Krraffen und zum Erjagen, 

Nicht um blutende Wunden zu ſchlagen, — 

Um zu erbauen die beffere Welt, R 

Dazu, als Brüder den Brüdern gefellt, 

Dienet der Arbeit! 


Yılur wenn fie bewußt für ein Beflerwerden der fozialen Welt forge — 
Fauſt erblickt diefe im freien Volk auf freiem Brunde —, ift hiernach 
die Erfuͤllung des menſchlichen Wirtfchaftsberufs in Übereinftimmung 
mit ihrer wahren Aufgabe. 

Dabei ift freilich das Befellfchaftsideal felbft, das in diefem deutfchen 
Empfinden als Beftimmungsgrund des Arbeitswertes zur Beltung 
Fam, vielfach außer jeder Beziehung zur Religion geblieben. Insbe⸗ 
fondere im Einflußbereich der „klaſſiſchen“ englifchen Wirtfchaftslehre, 
die lange Zeit die Wiſſenſchaft und Praxis des deutfchen Wirtfchafts- 
lebens fo ausfcylaggebend beberrfchte. Da wurde als Triebfraft fort- 
ſchrittlicher Entwicklung lediglich die Liebe zur wealth of nation in 
Rechnung geftellt. Die moral sentiments, mit denen der geiftige Vater 
diefer Lehre in allem Lebensbereich gerechnet hatte, erfchienen dem 
Mandeftertum als unbeachtliche Irrealitaͤten. Man dachte nicht daran, 
fie als maßgeblihe Kraͤfte des Wirtfchaftslebens anzuerfennen und 
etwa das Beftreben, die Nation zur tüchtigen Trägerin und Dienerin 
dieſer moralifchen Befühle machen zu helfen, zum letztlich entfcheidenden 
Leitmotiv der wirtfchaftlihen Reichtumserzeugung und Reichtumsver ⸗ 
teilung zu machen. Individueller und voͤlkiſcher Profitwille erfchien als 
Die ſchoͤpferiſche Seele des Sortfchritts wahrer Gluͤcksordnung in der Welt. 

Unter dem Einfluß foldyer Anfchauung lenkte unfer deutfches Wirt- 
fchaftsleben größtenteils in ähnliche Bahnen ein wie das amerifani- 
ſche. Insbefondere feit Gruͤndung unferes neuen Aeiches verdienten 
wir uns, wie Euden bervorhbebt, immer mehr den Namen der „Ame 
rifaner Europas”. Die Reihtumswerbung des einzelnen und die der 
Befamtbheit nahm einen ungeahnten Auffhwung. Nur forgte, zum 
Unterſchiede von der amerifanifchen Auffaflung des Wirtfchaftslebens, 
der foziale Gedanke unferes Volkes in fteigendem Maße dafür, daß 
die vom blinden Spiel der bloßen Profttintereflen ſchwer bedrohten 
Grundlagen des befferen Zukunftsſtaates bis zu einem gewiſſen Brade 
durch Befengebung planmäßig geſchuͤtzt und gefichert wurden. 
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Auch dieſem geſetzgeberiſchen Geſellſchaftsintereſſe aber, das den 
Amerikanismus bei uns in Zucht nahm, fehlte im Grunde genommen 
ein maßgeblicher religiöfer Motiv- und 3ielgedanfe. 

Die fozisliftifhde Bewegung, die das deutfche Wirtfchaftsleben immer 
ftärfer beeinflußte, wurde in den breiten Maſſen geradezu von einer 
atheiftifchen Lebens: und Geſchichtsanſchauung getragen. Insbeſondere 
die marpiftifche Erklärung der wirtfchaftsgefchichtlihen Vorgänge lief 
in ihrem Machtbereich Feine religisfen Beweggründe und Zielvorftel- 
lungen auflommen. Vorhandene fittlihe Strebungen gelten ihr nicht 
als Befundungen eines überindividuellen und überzeitlihen Welt: 
ſchoͤpfertums, vielmehr als Auswabhlergebnifle des felbftfüchtigen De- 
feins- und Benußfampfes der in Bruppenmächten organifierten YITen- 
ſchen. Zielloſer Biergeift — im weiteften Sinne des Wortes — nicht 
zielftrebiger Schöpfergeift ftellte nach ihrer materialiftifhen Befchichts: 
auffaflung das Urelement alles Wollens und Wirfens in der Welt dar. 
Auc das höchfte Können des Fünftlerifchen Genius hatte ſich hiernach 
legten Endes im Vererbungs- und Auslefewege als eine Wehr und 
Waffe des finnlofen Dafeinsfampfes aus dem bloßen Selbfterbaltungs- 
und Sortpflanzungsbedärfnis der Individuen entwicele. Infonderbeit 
aber wurde alle Beftaltung des Rechts: und Wirtfchaftslebens als ein 
lediglich aus dergleichen Intereffenfampf bervorgegangenes Aultur- 
ergebnis betrachtet und behandelt. „Wir glauben nicht”, fo erflärt Karl 
Rautsky in feiner Schrift über Thomas More, „wie die Siftorifer 
der idesliftifhen Schule an einen heiligen Beift, der die Köpfe er- 
leuchtet und mir Ideen erfüllt, denen ſich die politifche und SFonomifche 
Entwidlung anzupaflen hat.” Diefe Blaubenslofigfeit der Sührer aber 
beftimmte entfcheidend die Trreligiofität der ganzen großen Bewegung, 
die auf dem Boden einer fozialen Demofratie die beffere Welt des 
Wirtfchaftslebens als Quelle des allgemeinen Lebensgenufles zu ver- 
wirklichen trachtete. 

Auch der außerhalb diefer demokratiſchen Parteibeftrebung wiffen- 
ſchaftlich und praktiſch fidy berätigende Sozialismus jedoch Fannte im 
allgemeinen Feine entfcheidenden religiöfen Ziele. Der Wirtfchaftszuftand, 
um den man Fämpfte, erfchien nicht als eine Derförperung und Wert: 
ftatt „heiligen Beiftes”. Zu guterlegt wurde auch bier die beflere fo- 
ziale Ordnung in der Sauptfache als Trägerin des fiegreichen Reich⸗ 
tumsbegehrens der Nation gewertet und gepflegt. In der ftaatsfoziali- 
ftifchen Beftrebung wirkte infofern bei allem Fortſchritt einer groß 
angelegten BemeinnügigPeitspolitif ebenfo wie in der ſozialdemokrati ⸗ 
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chen Bewegung der materialiſtiſche Brundgedanfe der englifchen Wirt- 
ſchaftslehre im allgemeinen rubig weiter. Dabei wurden wohl von den 
kirchlichen Parteien mandyerlei religidfe Anfhauungen und Strebungen 
mit unferer deutfchen Sozialpolitif verwoben, aber Brund und Ziel 
der Umordnung des Wirtjchaftslebens lag doch im wefentlichen außer- 
balb theiftifeher Bedanken- und ntereffenbildung. Auch das Unter- 
nehmertum, wo es foziale Sürforge zum Beftandteil feiner Privat- 
wirtfchaft machte, ftand dabei wohl Faum irgendwo unter dem maß- 
gebliyen Einfluß eines Reichgottesgedanfens. 

Und doch bat in unferer deutfchen „fozialen Bewegung” immer 
wieder eine religiöfe Tiefenftrömung mitgefprodyen, wenn diefe auch 
zeitweife nur Eleinen Kreiſen der Zukunftsſtaatskaͤmpfer zum Bewußt- 
fein Fam. Was Rutter in feiner Schrift „Sie müſſen!“ über die inner- 
ften TriebPräfte der fozialdemokratifchen Strebungen fagt, ift ſicherlich 
in vielem zutreffend. Trotz aller materialiftifhen Begrändungslehre 
wirkte jederzeit ibeengläubige Zielfhau und Wertung in die Zufunfts- 
pläne der deutfchen Klaſſenkaͤmpfer hinein. Die Ideologen vom Schlage 
Laſſalles find in diefer Beifteswelt nie ganz ausgeftorben. Bei ihrer 
Vertretung wirtfchaftlicher Ideale und idealiftifher Beftaltungskräfte 
aber bat fi mehr oder minder eine Kinbeziehung der Religion in die 
Fortſchrittsrechnung vollzogen. So wies 3.8. David Roigen in feiner 
von Eduard Bernftein bevorworteren Schrift „Die Aulturanfhauung 
des Sozialismus” (1903) einer neu aufftrebenden zielweifenden religisfen 
Erkenntnis eine grundlegende Rolle im fozialen Lebenshaushalt der 
Zußunft zu. „Wir Eennen”, fo meinte er, „Die neue Beftalt der Welt- 
religion noch nicht, aber wir ahnen fie deutlich genug. Sie ftrengt ſich 
jetzt wieder einmal an, all die Irrwege, auf die das große humanitäre 
Beftreben von 3eit zu Zeit geraten ift, zu uͤberwinden. Und überall, in 
den beften Serzen, trachtet man Danach, Der Religion ihre wahre Be⸗ 
flimmung zurüdzugeben. Es leuchtet der erhabene Gedanke auf, Re- 
ligion fei das ewige Lebendigfein, und Weltreligion fei das Wachrufen 
des Weltlebens im einzelnen. Eine Religion, die fi vom Leben ab- 
wendet, ift ein Nonſens und gehört zu den größten Irrtuͤmern, Die je 
menſchliche Verzweiflung und Verwirrung zur Welt brachten.” 

Immerhin haben derartige Erfenneniffe bis in die neuefte Zeit unter 
den das deutſche Wirtfchaftsleben geftaltenden Beiftesmächten nur eine 
mehr befchaulidye Rolle gefpielt und Feinerlei irgendwie entfcheidenden 
Einfluß ausgeuͤbt. 

* Eugen Diederichs Verlag in Jena. br. M 2.50, Cwd. geb. MI 3.70. 
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Gr uns aber erhebt fidy in heutiger Stunde die bedeutfame Fulur- 

gefchichtliche Srage: Wird das etwa nach dem Briege anders werden? 
Wird da das wirtfchaftlihe Denfen und Trachten unferes Volkes mehr 
als früher von religiöfen Ideen beeinflußt fein? — 

Daß das hereinbrechende greundftärzende Kriegsſchickſal unferem völ- 
Pifchen Beiftesleben im allgemeinen ein fehr gefteigertes und vertieftes 
Religionsinterefle erweckt bat, ift nicht zu bezweifeln. Das vielgeftaltige 
Suchen nady einer Verankerung unferes Befamtlebens in überzeugen- 
den religiöfen Erkenntniſſen, das feit der Jahrhundertwende in unferem 
Denkervolfe rege geworden war, hat durch die erfchätternden Erleb 
niffe diefer Zeit der ungebeuerften BefchichtsFataftrophe einen unge 
abnten und Überaus wirffamen Antrieb erfahren. 

Die idealiſtiſche Beihichtsauffaflung hat fid) wieder tief in das Sinnen 
und Trachten unferes Volkes bineingelebt. In all unferem Sorgen und 
Bämpfen draußen und daheim regt ſich mit neuer, gewaltiger Macht 
das Empfinden, Daß hoch über der Zeit und dem Raume lebendig ein 
hoͤchſter Bedanfe webt. Und eben diefem fchöpferifchen Ideentum, aus 
dem alles Seil quille, möchte man das ringende Begenwartsleben und 
das Fommende Deutfchland weit mehr dienſtbar machen, als Das bei der 
Beiftes- und Sozialkultur der Dorfriegszeit der Hall geweſen. 

In diefer Entwidlung unferes Volksgeiſtes gewinnen die alten ide 
aliftifchen Brundiwerte deutſcher Lebensdentung neue, machtvolle Bel- 
tung. Da ringt fich ein Lebensglaube durch, der in der Befchichte nicht 
einen finnlofen Rampf bloßer Dafeins- und Profitinterefien, vielmehr 
— mit Segel — die „Selbftbewegung der Wahrheit“, den „Sortfchritt 


im Bewußtfein der Freiheit“ erkennt. In einem vielfacy noch unge: | 


Plärten Werten und Wollen befunder fich jenes theiftifche Bewußtſein 
des deutfchen “Idealismus, das — mit Kant — das moralifche Geſetz 
in uns in Beziehung ferse zur Ordnung des geftivnten Simmels über 
uns. Dabei aber enthüllt fi dem tiefer Fuͤhlenden und Forſchenden 
das Vaterland, dem er ſich mit allem, was er einzufezen bat, Fatego- 
riſch verpflichtet weiß, als Träger und Werkzeug der ſittlichen Welt- 
ordnung und ihres Schöpfertums. Er erblidt in ihm — mit Fichte — 
eine „Hölle des Ewigen”. Das neue Deutfchland, das unferem Volk als 
fefte Burg und wahres Seiligrum erbaut werden foll, ſtellt ſich ibm 
im Beifte Lagardes dar als „irdifcher Leib einer Idee“, einer Idee 
jedoch, die weit über den Standpunft und Umkreis des bloßen na- 
tionalen Nuͤtzlichkeits und Keichtumsinterefles hinausreicht. 

. Wie aber diefe Bedanfenwandlung auch Die Welt der wirtfchaftlichen 
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Vorftellungen und Strebungen erfaßt, das befunder z. B. Ludwig 
Eurtius in feinen „Zufunftsgedanfen eines Seldgrauen“ (Suͤddeutſche 
Monatshefte, YIovember 1915), wo er ausführt: „Ks fliege weder 
Rapital noch Arbeit, fondern es fiegt der deutfche Beift. — Das if 
eben der fundamentale Irrtum, als zerfielen die ganzen Kräfte eines 
Volkes in Fapitaliftifche und antifapitaliftifche, und als erfhöpfte fich 
die Befchichte in ihrem gegenfeitigen Rampf. Kapital und Arbeit find 
nur Teile der Wirklichkeit. Daß fie das Banze feien, ift eine erbärm- 
liche Züge. — Wir wollen doch England die Lehre wieder zuruͤckſchicken, 
die wir feinem Rrämervolfe verdanken, als fei ‚Das Streben nad) dem 
größtmöglichen Bewinn‘ der Sinn des Lebens, und wollen die ‚Blaf- 
ſiſche VlationaldFonomie‘, deren legter Ausläufer der Wiarrismus war, 
demasfieren. Sie ift doch nur ein Sthd jenes ungebeuren Betrugs, 
durch den die Menfchheit zu dem Blauben an die ewige Weltherrfchaft 
des englifchen Profics erzogen werden follte. — Ein Volk ift mehr als 
die Summe feiner Buthaben bei der Bank von England. Ein Volk, 
das ift nationale fittlihe Kraft und religiöfer Beift.“ 

In diefer Weife bringt die neudentfche Blaubensentwidlung, die der 
Brieg fo tief und mächtig in Bewegung feste, alle Beurteilung und 
Planung unferes nationalen Lebens unter den Einfluß von TJdeen, wie 
fie [bon des alten Leibniz Lehre von der societas divina ung Fünder. 
Nur erfuͤllt fidy diefes “Ideal der gottbefeelten Befellfehaft in der heu⸗ 
tigen Dorftellungswelt mit einem neuen Reichtum wirtfchaftlicher und 
politifher Erfahrungen, die das Begenwartsgefchledht vor der Der- 
gangenheit voraus bat. Ein wirtſchaftlich und politifch hoch organi- 
fierter Zukunftsſtaat ift es, der vor dem Eritifhen Gewiſſen unferer 
Tage als neues Nationalheiligtum auftaucht. Der Blaube Sichtes, „von 
den Deutfchen werde erft dargeftellt werden ein wahrhaftes Reich des 
Rechts, wie es noch nie in der Welt erſchienen ift”, erhebt fidy bier 
über alle romantifche Schwärmerei ins Bereich eines lebensfundigen 
und Ichaffenstüchtigen Realismus. 

Die Derbindung entfchloffener RealpolitiE mic einem neuen fozial- 
religiöfen Verantwortungsbewußtſein ift es, die Diefer Reformation 
der deutſchen Beifteswelt ihr jeigenartiges Bepräge verleibt. Die ver- 
ftändnisvolle tatfräftige Singabe an das KRechtsreich wird hier dem 
Bewiflen zu einem Bortesdienft. Der aber umfaßt das Bulturfchaffen 
aller Zebensgebiete. Er foll das Verhalten des einzelnen gegen ſich 
felbft ebenfo wie feine Lebensführung in Samilie, Beruf und Offent⸗ 
lichkeit regeln. Seilige Verantwortung zumal gegen die gefunde geiftig- 
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leibliche Entwicklung des Zufunftsgefchledhts wird von den Trägern 
diefer Reformarionsbewegung in vielftimmigem Chor als entjcheidende 
Brundforderung gottbewußter deutfcher Innerlichkeit gepredigt. 

Da nun aber erwacht zugleih mehr und mehr eine Selbftbefinnung, 
die auch in allem Schaffen des Wirtſchaftslebens lesten Endes einen 
foldyen religiös gebundenen Dienft an der Zukunft erkennt. Es mehrı 
fi das Empfinden dafür, daß die Offenbarung des Dichters, alles 
wahre Leben erweife ſich als ein Wirken an der Gottheit lebendigen 
Bleid, weder eine weltfremde Phantafterei darftellt, noch auch in ihrer 
Beltung auf das außerwirtfchaftliche Lebensgetriebe beſchraͤnkt ift- 
Der Bedanfe der Pflicht zur allumfaflenden Arbeit an der societas 
divina, an der Bemeinfchaft gefundeften Weltſchoͤpfertums will nicht 
mehr an den Toren der Zinzel- und der Volkswirtſchaft Salt machen. 
Man fühle ſich gedrungen, auch bier eine Welt verwirklichen zu helfen, 
die befler als die frühere eine Derförperung und Werkſtatt des Beiftes 
ſittlicher Weltordnung darftelle. 

Soldes Verlangen nad) einer religiöfen 3iel- und Wegweifung des 
Wirtfchaftslebens, das in der neuen Reformationsbewegung mit zur 
Beltung Fommt, ruht wie diefe auf innerfter feclifcher Erfahrung. 
„Steigen wir hinab,” jagt Walther Rathenau (in feinem Buche „Don 
Fommenden Dingen”), „fo finden wir die dunklen Tiefen nicht leer; 
wir kehren heim mic der Gewißheit des Unendlichen, der Gottſeite 
der Schöpfung, mit der Verkündung des Berufes unferer Seele, unferer 
überintelleftualen Maͤchte, und mit dem Geheimnis des Seelenreiches.“ 
So befennt ſich ein hervorragender Vertreter induftrieller deutfcher 
Tüchtigfeit bei feiner Beurteilung der wahrhaft fortſchrittlichen Ent ⸗ 
widlung des Wirtfchaftslebens zu den Öffenbarungen des Irrationalen 
Der religidfe Gedanke an die Verwirklichung des Beiftig-ewigen in 
der Beftrebung und Ordnung diefes vorteilsfindigen Lebensgebieres 
macht ihn zum Propheten einer neuartigen Sozialoͤkonomik. 

Mag dieſes Suchen nach einer neuen Wirtfchaftsreligion als voll- 
bewußter Beiftesaft im Drange heutiger YIotzeit einftweilen nur ver- 
einzelt fi befunden und mag es in manchen bisherigen Ergebniffen 
unklar und irrig uns anmuten; Das foll uns an feiner Wertung nicht 
irremachen. Die fortfchreitende Durchdringung unferer wirtfchaftlichen 
Strebungen und Ordnungen mit den Wahrheiten eines neuen religiöfen 
Motiv-, Ziel- und Rechtsbewußtfeins gehört tatfächlich zu den Brund- 
erforderniffen, obne deren Verwirklichung unfer Dolf unter Beinen 
Umftänden feinen Fommenden ſchweren Daſeinskampf fiegreich befteben 
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Fann. Eine Entwicklung der Bedanfen. und Befinnungswelt tut da 
im Bereiche unferer ganzen alltäglihen Wirtfchaftsprafis unweigerlich 
not, wie fie Sriedrich Lienhard in feinem Auffage „Reichsbefeelung” 
(„Die Leſe“, Vie. 5, 1917) uns propbetifch vor Augen führt, wo er 
meint: „Auch der Pflichebegriff genügt nicht. Auch die Pflicht erhält 
ihren erhabenen Adel erft von der bindurchfiutenden geiftigen Sonne. 
Der dumpfe Sklave Fann ja auch pflichtereu fein. Wer aber die Dinge 
zu Ende denkt, der muß fich fragen: für wen und wozu foll ich Pflichten 
erfüllen? Don diefer Antwort hängt alles ab. Denn antworten Arbeit 
geber und Arbeitnehmer: zum Lebensgenuſſe — fo ift Zerruͤttung un- 
ausbleiblich. Erkennen aber beide, daß fie beide im Dienfte einer uͤber 
geordneten geiftigen Macht, eines Fosmifchen Prinzips ftehen, ordnen 
fie den Rhythmus ihrer Arbeit und die Erſchuͤtterungen ihrer Schid- 
fale in einen göttlichen Lebensbegriff ein, von dem wir abhängig find 
wie der Erdball von den Energien der Sonne: fo ift das Beiftland 
betreten und der Materialismus uͤberwunden.“ — 

Daß auf foldes „Beiftland” die deutſche Zukunft in allen Teilen ge- 
gründet fein will, diefe eberne Tarfache fcheine unfere Jugend beute 
intuitiv zu erfaffen, wo fie mit Wacht nach einer neuen Volksreligion 
fi) ſehnt. Dabei aber gebt durch ihre Reihen zugleich die im Brunde 
ganz zutreffende Ahnung, daß, wie alle anderen, fo auch die wirtfchaft- 
lichen Beziehungen des Wienfchen- und Volfslebens legtlidy ihre Fultur- 
zeugenden Erfenntnisfräfte aus diefem Mutterboden eines religidfen 
Quell- und Zielbewußtfeins ziehen muͤſſen. 
go) freilih jene Entwicklung fozialreligisfer Bedanfen wejentlich 

über die jegigen Aufänge hinaus gedeihen und die Intereſſen des 
Wirtfchaftslebens in der Tar maßgebend beeinflußen wird, das ſteht 
dahin. Sicherlidy bleibt der Kampf einer ſolchen vertieften Wirflid- 
Feitserfenntnis gegen die, die als vermeintliche Realiſten dergleichen 
idealiftifche Wirtfchaftsanfheuung für Unfinn halten, vorerft ein Höchft 
muͤhe · und zweifelvoller gefchichtlicher Vorgang. Sier wie überhaupt 
bei der ganzen gegenwärtigen Reformationsbewegung, auf deren fieg- 
baftes Dur chhalten unfere deutfche Zukunftshoffnung angewiefen ift, 
hängt alles von der Srage ab: Wer wird das neue Werden in Pflege 
nehmen und fortführen? Sinden ſich Maͤchte, die es verſtehen und 
ftarf genug find, jene Feimende fntereffenwandlung vor Verfall zu 
bewahren und fie im Bereich unferer Volksbildung mehr und mehr 
zu vollenden? 

Im Rahmen der vorliegenden Betrachtung Fann und will ich nicht 
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auf alle die Bildungsmaͤchte zu ſprechen kommen, denen meines £r- 
adhtens die Verantwortung für die Sortführung des in Rede ſtehen 
den Reformarionsvorganges zufälle. Lediglih auf die Mitwirkung 
des Chriſtentums bei jener Entwicklung ſittlich ⸗religioͤſer Wirtfchafts 
intereffen fei bier ein flächtiger Blick geworfen. 

m Zauenfteiner Ritterfaal flel aus dem Rreife der um einen neuen 
Vositiisen Aebensglauben Fämpfenden Jugend auch Das, heute oft 
gehörte, Wort vom Bankerott des Chriftentums. Es gibt der Über 
zeugung Ausdrud, man werde im Fünftigen Rulturhaushalte unferes 
Volkes die Werte chriftlicher Erkenntnis durch andere religisfe Dor- 
ftellungen erſetzen mäflen; auch dem Bedürfnis nad einer das Wirt 
ſchaftsleben warhaft fozialifierenden Glaubensmacht Fönne das Chriſten 
tum keinerlei weſentliche Deckung gewaͤhren. 

Ich vermag dieſe Auffaſſung nicht zu teilen. Das chriſtliche Brund- 
erlebnis, wie es in feiner urfpränglichften Erſcheinung fich befunder, 
bietet meines Erachtens in befonderem Wlaße diejenigen ſeeliſchen Ur- 
elemente, die der neuen fozialreligisfen Entwidlung innerhalb wie 
außerhalb des Wirtfchaftslebens not tun. Es Fommt nur darauf an, 
daß es den Lrforderniffen diefer Entwicklung entfprechend pon den 
zuftändigen Dolfsbildungsmäcdhten gepflegt wird. 

Die Pflege hriftlicher Weltanfhauung muß zu dem Zwecke vor allem 
einer Erundforderung genügen: Sie muß mit dem Bedanfen an die 
alsbald bevorftehende Vernichtung aller Erdenkultur, der das urdrift- 
liche Urteilen und Streben tiefgebend beeinflußte, in aller Entſchieden 
heit brechen. Jede Sinneigung zu der Brumdftimmung des paulinifhen 
Blaubensfages, man folle angefichte Des nahen Weltunterganges lieber 
nicht heiraten und die menfchliche Befellfehaft nicht fortpflanzen helfen, 
würde die Entwicklung jenes gefunden religiöfen Lebens, wie es die 
Zukunft bendtigt, durchaus in Srage ftellen. Dergleihen Irrtum bat 
in der Vergangenheit das Wachstum fozialer Wahrheit und kultureller 
Sruchtbarkeit im Bereiche chriſtlicher Volksbildung ſchwer beeinträd” 
tige. Rünftig wird folde Rirchenlehre der anderen Play zu machen 
haben, daf es fir den wahrhaft religisfen Menſchen Feine größere 
Notwendigkeit gibt als die, durch feine gefamte Lebensführung die 
gefundefte und tächtigfte Entwicklung naber, ferner und fernfter Erden 
geſchlechter in allem nad Moͤglichkeit zu fördern. 

In diefem Sinne wird die hriftlihe Reichgottesvorftellung in einem 
allumfaffenden, lebensfundigen fozialen und vaterlaͤndiſchen Bemein- 
ſchaftsideal auszuprägen fein. Das voͤlkiſche sanum corpus als Leib 
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der gotthaltigen sana mens mag unter den Seiligtüämern der religiöfen 
Blaubenswelt, die Rirche und Schule im Volksleben verbreiten, einen 
Ehrenplatz erhalten. Die befinnliche Mitarbeit am neuen deutfchen 
Schöpferreich wird als Rernberuf unferes gefamten chriſtlichen Lebens, 
als Brundgebot all unferer chriſtlichen Liebe zu predigen und dem 
Volke vorbildlih vor Augen zu führen fein. 

Betreibt in foldem Sinne die chriſtliche Bildungsarbeic zielbewußt 
und wirffam die Erwedung und Rüftung des intellektualen Gewiſſens, 
fo daß diefes auf allen Bebieren befler als bisher gut und böfe, recht 
und unrecht an den wirklichften und hoͤchſten Lebensnotwendigkeiten 
zu ermeilen lernt, dann wird fie der erhofften Neugeſtaltung unferer 
Dolfsreligion ungemein förderlich fein. Auch für eine gedeihliche firt- 
lich-religisfe Ordnung der wirtfchaftlichen Intereffen und Strebungen 
fiele da das kirchliche Kulturſchaffen mit der Zeit fehr wefentlich ins 
Gewicht. 

ie erforderliche Pflege ſeeliſcher Bildung aber kann zu den nötigen 

Sortfchritten nur gelangen, wenn ihre Träger dabei — das iſt die 
weitere Brundforderung — der Orthodoxie entfagen und in wirklicher 
innerer Rameradfchaft um das gemeinfame Ziel fi bemüben. “Jede 
der am Durchhalten der heute aufftrebenden Reformation mitfchaffen- 
den Beiftesmächte muß ſich des Anfpruchs begeben, die allein felig- 
machende zu fein. Über die bloße Duldfamfeit hinaus wird fie arbeite- 
teilige Bemeinfchaft mehr oder minder mit allen anderen Strebungen 
313 fuchen haben, die dem Wachstum einer neuen theiftifchen Reichs- 
feele den Boden zu bereiten trachten. Nur bei einem foldyen Notwen⸗ 
digfeits- und Bemeinfchaftsbewußtfein aller in Betracht Fommenden 
Bildungsmäcdte Fann mehr und mehr eine maßgebliche individuelle 
und öffentliche Wleinung großgezogen werden und zu Zinfluß gelangen, 
die von einer religidfen Auffaſſung auch der wirtſchaftlichen Berufs- 
arbeit und ihrer fozialen Endziele befeelt und erleuchtet if. 

Daß Fünftig mehr Rameradfchaft als früher unter den an der deut- 
ſchen Lebensentwidlung fehaffenden Parteien aller Art walten muß, 
wenn nicht unfere Hoffnung auf das neue Deutſchland gruͤndlichſt zu- 
fchanden werden foll, das wird ja auch heute an ſich in weiten Breifen 
mebr oder minder klar empfunden. Recht deutlich äußert ſich diefes 
Bewußtſein 3. B. in den zahlreichen Bekenntniſſen geiftiger Sührer, 
die in Sriedrih Thimmes Sammelwerf „Dom inneren Srieden des 
deutſchen Volkes” veröffentlicht worden find. Und einen bandgreiflichen 
Beleg liefern dafuͤr Die vielen neuen Bundesgründungen, die feit Rriegs- 
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beginn in Deutſchland in die Erſcheinung traten. Sie alle bezwecken im 
Grunde genommen immer wieder die Begruͤndun g einer Rameradſchaft 
bisher getrennter Geiſter zum Dienſt an der das vaterlaͤndiſche Gedeihen 
ſichernden Zukunftskultur. 

Freilich will es mir ſcheinen, als ob all dieſes neue vielgeſtaltige 
Bundesweſen die Aufgabe der Pflege des erforderlichen ſozialreligioſen 
Volksbewußtſeins noch viel zu wenig erfaßt und ſich zu eigen gemacht 
hat. Das aber bedeutet einen fehr weſentlichen Mangel an rechter 3iel- 
und Wegplanung. Denn eine gerade auf die Pflege der in Rede ftehen- 
den Religionsentwidlung eingeftellte Bameradfchaftsgefinnung und 
Bemeinfchaftsarbeit gehört eben zu den unumgänglihen Brund- 
erforderniflen der benstigten Zufunftsgeftaltung. 

Diefe legtere Erkenntnis Flar zur Beltung zu bringen und getrennte 
Beifter zum kameradſchaftlichen Bemeinfchaftsdienft an der ſich an- 
bahnenden neuen fozialreligisfen Dolfsfultur zı erheben, Dazu aber 
werden Deranftaltungen, wie wir fie auf Burg Lauenftein erlebten, 
gar mandyes beitragen Finnen. In ihrem Schoße ließe ſich auch der 
neuen Wirtfchaftsreligion, nach der die erforderliche Befundung deut- 
fchen Lebens unweigerlich verlangt, eine recht fruchtbare Pflegeftärte 


bereiten. 
Umfchau 
Die Rräfte der Bemeinfchaftebildung ——— 


der letzten Jahre zweifach ausgeſpielt worden: als ein Wert, um den mit derſelben 
Hingabe gekaͤmpft werden muͤſſe, wie um den verwandten Wert der perſoͤnlichen 
Freiheit, und fodann als eine Kraft, die nicht nur das ganze Weltleben in Bärung 
verfegt bat, fondern auch die Wirkungsmoͤglichkeit des Einzelnen erft zuc ganzen 
Aöbe emporbebt. Beides hängt dadurch sufammen, daß man es eben als das Acht 
des Einzelnen wie der Bemeinfchaften empfindet, zur vollen Entfaltung ihrer Kräfte 
und Anlagen zu Fommen. Wenn trogdem mit dem Schlagwort der YIationalität fort 
und fort Mißbraud getrieben wird, fo liegt das an der Unflarbeit, die im Gebrauch 
des Wortes berrfcht, das wir meift im gleichen Sinne verwenden wie Nation, Volf 
und Volfstum. Wir tun deshalb gut, einmal von dem Wort Yationa lität ganz ab- 
zu ſehen, wenn wir uns den Aufbau der verſchiedenartigen menſchlichen Gemeinſchaften 
klar maden wollen. 3 

Blut oder Raffe ift gewiß eine der Grundkraͤfte, durch die me nſchliche Gemein- 
ſchaften zufammengebalten werden. Es wird fi aber bald zeigen, baß andere Rräfte 
daneben ſtehen und die bindende Rraft des Blutes ergänzen, fteigern, aber auch 
preusen und aufbeben. Wo die Ergaͤnzung und Steigerung vorhanden ift, ift ein 
Eintritt der betreffenden Gemeinſchaft in die Geſchichte zu erwarten ; wo fie aus 
bleibt oder die Breuzung durch andere Bräfte ſich ergibt, erleben wir die unberch- 
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tigten Anſpruͤche und die Streitigkeiten, die einen guten Teil der aͤußeren Welt⸗ 
geſchehniſſe ausmachen. 

Beine Kraft kreuzt die Rraft der Blutsverwandtfchaft in fo gewaltfamer und 
verbängnisvoller Weife wie die Notdurft der natürlihen Grenzen. Große Ge 
meinfchaften, wie die deutfche, berühren fih mit anderen an Stellen, wo die Natur 
Feinen Grenzſchutz bietet, und müffen um ihrer Erhaltung willen nad Punkten und 
Linien ftreben, die eine folde Sicherung bieten. Dies aber Pönnen fie nicht, obne da- 
mit fremde Blutsgemeingefhaften an fi anzugliedern und Teile von großen frem- 
den Blutsgemeinfhaften Ioszuldfen. Wiederum gibt es Länder, die die Natur felber 
wie Seftungen aufgebaut und mit wahren Bollwerfen rings umgeben bat; aber 
gerade in diefe ragen verfchiedene Blutsgemeinſchaften von allen Seiten hinein, oder 
Vie find der gemeinfame Beſitz verfhiedener Stämme und jedenfalls ein Spielball 
ihrer Anfpräche auf Alleinherrſchaft und Ausdehnung. Es ift, als ob durch ſolchen 
Widerftreit von Raſſe und Wohngrenze eine große Unvernunft die Menſchheit zu 
einer endlofen Bette von Bämpfen verurteilt babe, und wir müßten auf eine neue 
vernünftige VSlferwanderung hoffen, die darin einen Ausgleich fchaffe, wenn es nicht 
noch andere Bräfte der Bemeinfhaft gäbe, durch die diefer Gegenſatz uͤberbruͤckt 
werden kann. 

Diefe Aufgabe Finnen die Rräfte, von denen jet zu fprechen ift, freilih nur unter 
ganz befonderen Umftänden loͤſen, und es beftebt aud weder ihr eigentümlicher Wert 
darin, noch ift es ihr eigentliher gefchichtliher Zweck, gerade in diefer Aichtung zu 
wirfen. Sie find zunaͤchſt Fulturelle Tatſachen, werden fodann zu gemeinſchaftsbil ⸗ 
denden Rräften, die an ſich bloße Fulturelle Verbände begrfinden. Schließlich aber 
greifen fie in die Bildung der großen Bemeinfchaften ein, denn die gefchichtliche Er⸗ 
fahrung lehrt, daß nie durch eine Rraft allein eine Gemeinſchaft Beftand erhält, und 
je weniger, je größer diefe ift, und daß durch die verfhiedenen Juſammenfaſſungen 
der gemeinfchaftsbildenden Rräfte fowohl die Stärke wie die Dauer wie endlid auch 
die Eigenart der Bemeinfchaften bedingt iſt. Wo die großen Bemeinfchaften gar durch 
den Widerftreit der Grundkraͤfte Raffe und Grenze gefährdet werden, erwachfen den 
anderen, mebr Eulturellen Rräften ihre folgenreichften Aufgaben. Diefe Rräfte find: 
Staat, Rultur, Religion, Kunſt, Wirtfchaft, die ſtarke PerfönlichPeit eines Herrſchers, 
gemeinfame DVergangenbeit, gemeinfame Jiele, gemeinfame Feinde. 

UÜberbliden wir die Befchichte der großen menſchlichen Gemeinſchaften, fo feben 
wir, daß ganz verfchiedene Bräfte einmal der Samen für das Entſtehen einer Ge⸗ 
meinſchaft gewefen find, und daß andere Kräfte in jeder denfbaren Aufeinanderfolge 
und Auswahl dazugefommen find. Aber auch wenn wir die innere Feftigfeit der 
beute beftebenden Bemeinfchaften beobachten, fo zeigt fidy die buntefte Mannigfaltig- 
Feit. Die vollkommene Bemeinfchaft wäre freilich das Zufammenwirken aller diefer 
Kraͤfte. Uber wo ift dies vorhanden? Es ergibt fi aber auch, daß jede diefer Bräfte 
entbehrlich und erfegbar ift. Und was das wichtigfte ift: auch die Braft der Blute- 
verwandtfhaft ift erfegbar. 

Sole Erkenntniſſe Pönnen natuͤrlich nur unfer Urteil über Dinge der inneren 
Politik beeinfluffen, befagen aber nichts hber äußere Politik. Das heißt, wir Pönnen aus 
dem Aufbau der Bräfte einer Gemeinſchaft nichts über ihr Recht auf Selbftändig- 
Feit, Macht ufw. ableiten, das fi vielmebr aus ihrer Sähigfeit zu Fünftiger eigener 
Entfaltung und Bereicherung der Menſchheit ergibt, was Arthur Bonus fehr ſchoͤn 
als Brundgefeg einer neuen Sittlichkeit aufgezeigt bat („Aeligion als Wille”, Jena 
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1016). Dagegen koͤnnen Gemeinſchaften durch eine Ergänzung und Erkenntnis ihrer 
inneren. Kraͤfteverhaͤltniſſe allerdings zu einer inneren Befundung und Entwicklung 
Belangen. Nur ift dabei zu beruͤckſichtigen, daß es unter den vorbin genannten Traͤften 
gleihfam urfpränglide und abgeleitete, und unter den legteren wiederum ſolche von 


verfchiedener Herkunft gibt. In rohen Juͤgen ergibt das folgendes Bild: 
Starte Perfönli 


Blut Land Reit 









nathrl. Grenze 


Bun Religion Bultue 


Gemeinfame Vergangenheit, gemeinfame 3iele Gemeinfame Feinde 


Zu diefer Überficht ift zu bemerken, daß felbftverftändli die Abhängigfeiten meift 
vielfeitiger find, als es fi darin darftellen Läßt, und daß 3.3. Runſt, Religion und 
Rultur aub vom „Rlima”, wie Windelmann es genannt bat, beeinflußt find. Die 
Wirtfhaft Fann als einigendes Band doppelt in Betracht fommen, erftens indem 
die Erzeugniſſe eines größeren Gebietes ſich fo ergänzen, daß fie die Beduͤrfniſſe der 
Kinwobner obne fremde Beihilfe dedien, wobei dann ein wirklid „gefchloffener 
Zyandelsftaat“ entfteht, — und zweitens, indem die Eigenart eines Volkstums auf eine 
ſehr gleichartige Betätigung bindrängt, 3.3. auf die veraltete unterjochende Kolo⸗ 
nifierung der Engländer. Zugleich lehrt unfere Überficht, daß aus den bloßen Natur 
Fräften von Raſſe und Wohngebiet immer geiftigere Kräfte bervorwachfen, die, wie 
es uͤberhaupt das Wefen des Beiftes ift, zwar auf dem Boden des Naturhaften ent- 
fteben müffen, fih aber zu Selbftändigkeit und Eigenleben entwickeln Finnen. So 
folgen auf das koͤrperliche Leben des Menſchen das geiftige Leben des Einzelinenfchen 
und ſchließlich die felbftändigen geiftigen Schöpfungen eines Runftwerkes, einer Kechts · 
ordnung ufw. Benau fo in unferem Falle: die griechiſche Dichtung, die franzäfifche 
Malerei, die deutfche Muſik, das roͤmiſche Recht, der fpanifche Rirchenglaube Fonnten 
niemals Wirklichkeit werden ohne den Boden ihrer Blutsverwandtſchaft; aber fie find 
unn, nach ibrer Entſtehung, fo vollendete Wefenbeiten, daß fie aud in Beiftern weiter: 
wirfen und leben, die jenen Boden weder ihr eigen nennen noch ihn Fennen oder lieben. — 
Endlich die unterfte Reibe unferer Überficht faßt unter der „gemeinfamen Vergangen- 
beit” und „gemeinfamen Zukunft“ diejenigen Gebilde zufammen, die den ganzen gei- 
Rigen Befig einer Gemeinſchaft bedeuten und in deren Ichendigem Walten wir das 
Vorbandenfein einer „Volksfecle“ feftftellen. 

In großen Zügen feben wir, wie gefagt, in unferem Überblid aud den Weg, wie 
fich der Begenftreit der natuͤrlichen Kraͤfte „Blut“ und „Grenze“ überbräcden läßt. 
Es ift das dann immer ein Sieg des Geiftes über die YYatur. Wo es nötig iſt, ver- 
ſchiedene Stämme zu einer Einheit zufammenzubinden, fo Fann die Rraft des Blutes 
nötigenfalls durch die geiftigen Derivate des Blutes, die Teilnahme am Rulturbefige 
der größeren Gemeinſchaft, sder durch die Aufnahme in ibren wirtfchaftliben Ring 
erfegt werden. 
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Diefelben Bräfte aber treten auch als Bahnbrecher der legten ftaatlihen Bin- 
dungen in der Befchichte auf. So ift es in Deutfchland gewefen, wo das Rulturwerf 
des deutichen Klaffisismus und der Zollverein die Reichsgründung vorbereitet baben. 
Heute ftebt es wohl umgekehrt: Staat und Blut halten uns wohl zufammen; aber 
es feblen doch auch Kräfte, deren Entwicklung unfre naͤchſte Aufgabe nady dem Kriege 
ausmacht, wenn wir ein ſtarkes einiges Deutfchland bleiben wollen. Es wäre ja fchön, 
wenn zur Blutsgemeinfchaft eine fihere Grenze binzufommen Fönnte. Doch fofort 
erhebt fi dann die Pflicht, Einwohner fremden Blutes in unfere Gemeinſchaft auf- 
zunehmen. Und wodurd Fann das gefcheben ? Durch die „Rulturellen Derivate“, dur 
die Stärkung der Volksſeele und ihrer Anziehungskraft. Aber zur Not ift die Braft 
diefer Volfsfeele auch groß genug, ohne jene Brenzen auszufommen. Nur muß dann 
diefe Rraft mit allen Mitteln geftärkt, oder anders ausgedrückt, es muß an der Stär- 
Fung des innerlichen deutfchen Menſchen gearbeitet werden, 

Reinhard Buhwald 


r FR Seit Fichtes Reden an 
Die weltpolitifche Bedeutung der Sprache | ,,. ——— 
es uns gelaͤufig, aus der Eigenart unſerer Mutterſprache wichtige Zuͤge der Eigen⸗ 
art deutſchen Volkstums erklaͤrt zu ſehen. Sprachfragen ſind uns zu Fragen des 
voͤlkiſchen Gewiſſens geworden, die zu Zeiten lebhafter aufflammenden Nationalbe⸗ 
wußtſeins auch die offentlichkeit lebhafter beſchaͤftigen: wir brauchen nur daran zu 
erinnern, mit welchem Eifer zu Rrietebeginn der Kampf gegen den Fremdwoͤrter⸗ 
unfug aufgenommen wurde. 

Wenn aub die Verpflidtung, unfere Mutterfprade zu büten und zu pflegen, 
immer allgemeiner in das Bewußtfein weiter Rreife gelangt — man denke nur an 
die gewaltige Verbreitung von Schriften, die fi wie Wuſtmanns befanntes Buch 
mit Spradfragen befhäftigen — fo mangelt es uns doch noch vielerorts an Der- 
ftändnis für die Bedeutung dee Sprachen im politifchen Leben der Voͤlker. 

In der Botichaft, mit der Asquith die Briegserflärung Umerifas an das deutſche 
Reich begrüßt, finden fi die Worte: „Es ift niemand unter uns, der nicht jet freier 
atmet, da er weiß, daß infolge des Vorgebens des Präfidenten und des Kongreſſes 
der Vereinigten Staaten die ganze englifhfprehende Aaffe Seite an Seite 
Fämpfen wird in diefem bedeutungsvollften Rampfe der Geſchichte.“ 

Der englifhe Staatsmann bat bier auf eine für die Entſtehung von Derträgen 
und Bündniffen, Seindfhaften und Sreundfhaften hoͤchſt wichtige Rraft im Be 
ſchehen diejes Brieges hingewieſen: die Sprade. 

Bei jedem neuen Gegner, der uns den Brieg erPlärte, haben wir uns gefragt: 
Warum wurde auch diefer noch unfer Feind? Haͤtte diefer neue Feind nicht feinen 
eigenen Vorteil beffer wahrgenommen, wenn er flatt gegen uns mit uns ginge? Die 
Gründe des politifhen Vorteils, den die Volker nach unferer Hleinung aus der 
Briegserflärung errechnen Fonnten, ſchienen uns nit immer völlig ausreichend. Die 
Sprecher diefer Voͤlker redeten auch weniger von dem Vorteil, den ihnen der Bricg 
bringen follte, als vielmehr vom Kampf für Freiheit und Recht, vom Rampf gegen 
den preußifchen Hlilitarismus und gegen Faiferlihe Defpotie. In den Voͤlkern Iebte 
der Yleid und der Haß gegen das deutiche Volk und gegen die der Welt fich zeigen- 
den Äußerungsformen deutſchen Volkstums, ſo daß die Politiker bei diefer Stimmung 
der Volksmaſſen, bei diefer „Unbeliebtheit” des Deutfchen es leicht batten, hinter 
Pbrafen vom Rampf gegen deutſche Barbarei ihre Befchläffe zu verfteden, die zu 
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faſſen ihnen meiſt aus anderen, weniger moraliſchen Erwaͤgungen als notwendig er⸗ 
ſchien. Als wichtige Kraͤfte, die das Zuſtandekommen vieler politiſcher Beſchluͤſſe über 
Brieg und Frieden beeinflußten, müflen wie darum die Stimmungen, die wahren 
oder falihen Meinungen der Voͤlker in Rechnung fegen. Wir müfien immer wieder 
nad Antwort fuchen auf die Srage: Warum bat das deutfche Volk fo viele Feinde? 

Auf einen wichtigen Grund, der als Antwort auf diefe Frage genannt werden 
Pann, wollen wir bier aufmerffam maden: Die Weltherſchaft der englifhen Spracht 
forgt dafür, daß der Deutiche hberall in der Welt fo unbeliebt ift. Don den Volkern, 
die das politifhe Gebilde des britifchen Reiches nur mit einem mißtrauifben Blick 
auf feine meerbeberrfchende Stellung lieben, find doch viele durch die Sprade und den 
Bultureinfluß diefes Reiches zu Feinden Deutfchlands erzogen worden. Han braucht 
nicht die planmäßigen Wahrbeitsverdrebungen des Reuterſchen Bureaus allein ver- 
antworlich zu maden für die Derbegung des Auslandes. Schon den Deutſchen als 
„German“ Fennen zu lernen, fdon in englifher Sprade uͤber den Brieg, über das 
deutfhe Volk unterrichtet zu werden, heißt Deutfhland als Hort der Barberei 
baffen lernen, beißt Deutfchlands Niederlage wuͤnſchen. Freunde im Auslande haben 
wir nur da, wo mehr deutſche als andersfpradhige Zeitungen gelefen werden, wo 
deutfche Worte von Herz zu Herz Plingen. Seinde fteben überall, wo die englifdhe 
Sprade als Mutterfprade oder als die Weltfpradye der oberen Schichten eines 
Volkes gefprocdhen und gelefen wird. 

Japan Fönnte wohl politiſch auch auf unferer Seite auf feine Rechnung Fommen. 
Aber: Japans lernbegierige Jugend war nur zum Fleinen Teil auf Deutſchlands 
Schulen, die hberwiegende Mehrzahl der Bebildeten lernte die wetlide Rultur 
dur Vermittlung Englands oder Amerikas Eennen. 

Zu Betrachtungen, wie fehr die Sprade zu einem politifhen Band zwiſchen Ame: 
rika und England geworden ift und immer mehr werden wird, bietet die Rriegs- 
erflärung Amerikas genügend Gelegenheit. Wir wollen uns nit darüber täufchen, 
daß in der Sreundfhaft Amerikas und in der treuen Gefolgſchaft der politiih fo 
felbkändigen englifhen Rolonien doch mehr als nur Geſchaͤftsgeiſt lebt. Es wirft — 
bei diefem Zufammenfteben die bindende Kraft der gleichen Sprache und der wegen 
diefer gemeinfamen Sprade gemeinfamen Beiftesart, es wirft das gemeinfame Der: 
pflihtungsgefübl, dem AUngelfachfentum gegenüber dem Deutfhtum zum Sieg zu 
verhelfen. Wenn die engliſchſprachige Welt von deutfhem Mlilitarismus und deut- 
ſcher Barbarei redet und ſchreibt, fo mag das uns als hohle Phrafe erſcheinen, die 
über die Veraͤchtlichkeit eines raͤuberiſchen Brämerfrieges binwegtäufhen foll. In—— 
der DenPweife des beitifhen Schädels ift das, was uns als Phrafe und Zeuchelei 
erfcheint, eenfte und beilige Wabrbeit. Die Kiebe Zu Vaterland und Volk entfcheidet 
immer unbewußt mit über Recht und Unrecht. Die Erzichung zu geflblsmäßigen Ur- 
teilen und Vorurteilen, die die Umwelt den jungen Wienichen von Rindesbeinen auf 
genießen läßt, zwingt den Engländer in politifchen Dingen mit englifchen Intereſſen 
über wahr und falfeh, über Recht und Unrecht zu entfcheiden. Die Begriffe der 
Sprade enthalten in fi Urteile und Vorurteile, die ungepräft bingenommen wer- 
den und jeden in diefer Sprache Denkenden zwingen, mit diefer Urteilsweiſe die Welt 
zu (hauen. Die Preffe in englifher Sprade ift auch ohne direkte Lügen uͤber das 
deutfche Volk immer deutfchfeindlich, deutſchfeindlich aud, wenn fie ein Koblich 
fingt auf deutſche Organifation, deutfche Tatkraft und deutfche Vaterlandslicbe. 

Un den Schweizern und Belgiern feben wir, wie die franzoͤſiſche Sprache und 
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der franzoͤſiſche Kultureinfluß dem deutſchen Volke Feinde ſchaffen, die politiſch und 
wirtſchaftlich auch als Freunde Deutſchlands ihren Vorteil finden koͤnnten. Das 
Wort „prussien” kann nun einmal, auch im belgifchen oder ſchweizeriſchen oder 
griechiſchen Wunde, Feine Schmeichelei fein — oder es ift Fein franzsfifhes Wort. 

Aus folden Betrabtungen Über die weltpolitifche Bedeutung der Sprachen er: 
wadfen uns wichtige Aufgaben für die Zeit nad) dem Kriege. Hoffen wir nur, daß 
der Krieg breiten Kreiſen unferes Volkes eindringlih genug die weltpolitifhe Be 
deutung von Sprachfragen, die Notwendigkeit des Werbens für die deutfche Sprache 
im Auslande vor die Augen führt. 

Der Sieg in dem Bampf der ſchweren Moͤrſer und der Unterſeebote wird erft 
vollftändig, wenn im Sriedensfampfe das deutſche Volkstum fi gegendber dem 
Ungelfachfentum in der Welt durchzuſetzen weiß. Die Notwendigkeit folder Sprad- 
und Rulturpolitif zu erweifen, ift die Aufgabe der Tatflugfhrift „Unfere Mutter: 
fprade als Waffe und Werkzeug des deutſchen Gedankens“ von Georg Schmidt*. 

Fritz Stein 
€ : Rultur, wie fie fih auch aͤußern 

Deutfcher und französfifcher Geiſt RL REN 
dem Urfpränglichen, zur Natur, und es ift klar, daß dies Begenfägliche um ſo ſtaͤrker 
bervortreten wird, je mehr die Rultur ſich nach der formalen Seite entwidelt. Das ift 
nun, wie wir gefeben haben, in Frankreich in ganz erftaunlihem Maße der Fall — und 
demgemäß ift auch die Rluft zwifchen der franzoͤſiſchen Rultur und der Natur unge 
wöbnlic tief. Einer der beften Renner des Sranzofen, Hippolyte Taine, hat cs ge 
ftanden: „La separation est profonde chez nous entre la culture et la nature”, und er 
bat daran eine aͤußerſt beredte und hberzeugende Darftellung und Begründung 
diefes Zuftandes geknüpft, auf die im folgenden mehrfach wird zurückgegriffen 
werden. Verweilen wir uns einen Augenblid bei der Dihtung und ihrem befonderen 
Charakter — enger umgrenzt: bei der Lyrik, die ja immer den beften Aufſchluß gibt 
uͤber das Verbältnis einer Kation 3u der Summe alles deflen, was wir unter dem 
Sammelnamen „Yatur”ibegreifen. Han ift erftaunt, bei den Sranzofen Faum je ein 
reines Naturgedicht zu finden, wie fie in unferer Sprade von Boethe und Matthias 
Claudius hber die Romantifer, ber Moͤricke hinweg bis zu Theodor Storm und 
der Drofte fo uͤberreich vertreten find. Yatur als Begenftand des Bedichts — gewiß, 
daran mangelt es auch den Sranzofen nicht; aber faft durchgängig bleibt die fran- 
zoͤſiſche Naturlyrik in der Defkription etwa eines Matthiffon oder in fentimenta- 
liſcher Reflerion fteden, faft niemals dringt fie dazu vor, objektivierte Natur, Natur⸗ 
laut felbft zu werden — fo daß man ganz hberrafcht ift, einmal einem Gedichte zu 
begegnen wie dem Aimbaudfchen: 

Durch fpigiges Born, auf einfamen Pfaden, 
Uber ſchlankes Gras will ich irren: 

Mein Fuß wird die kuͤhlende Friſche fpüren, 
Die freie Stirn laß ih im Winde baden. 


Ich denke nichts, ich fpreche nichts, ich träume nur, 
Unendlidhe Kiebe gibt mir das Beleit. 


So geb’ ih duch das Sommerabendblau, 
Wie ein Jigeuner, weit, recht weit, 

Dur die Natur — 

Gluͤcklich wie mit einer Frau... 


* Eugen Diederichs Verlag in Jena. br. WM ].20. 
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— jenem, wie man mir einraͤumen wird, vollkommen deutſchen Gedicht in franzd⸗ 
ſiſcher Sprache, in deſſen Eutſtehungemoment germaniſcher und lateiniſcher Geiſt 
für Sekunden eine Ehe eingingen. 

Lateiniſcher Geiſt? Uber vielleicht ift das ein Irrtum? Wenn ja, fo if es jeden 
falls der Brundircetum, den die allermeiften Menſchen, fobald fie über Frankreich 
nachdenken, ſich sufchulden Fommen laffen — und nicht nur in Deutſchland, fondern 
merfwürdigerweife ebenfofehr in Frankreich felber, 

Bis zum uͤberdruß find wir in diefem Kriege mit der Phrafe von der „Iateinifchen 
Bultur“ gefüttert worden, bis zum Überdruß hat man uns von der auf eben ihr 
berubenden Pulturellen Vormachtſtellung Frankreichs vorgerebet: es wird Zeit, daß 
wir der Sache einmal auf den Brund geben. Wir rühren damit an das kulturelle 
Grundproblem der Republik. 5 

Das Frankreich der „egaliie" leidet, aller Phrafe zum Trog, an einem Dualismus, 
der jeder Bleihheit Hohn ſpricht, und er beftebt ſchon feit einer Zeit, die ſich von 
von dem Bebilde und Betriebe eines modernen Staates noch nichts träumen ließ. 
Mlerfwürdig nur, daß er erbalten blieb — wir werden die Gründe Fennen lernen. 
Um aber diefen Dualismus auf die kuͤrzeſte Formel zu bringen: es ift der Dualis 
mus zwifchen der galliſchen Natur und der Iateinifchen Kultur. Taine, auf den ich 
noch Sfter werde zuchdtommen müffen (denn was er Über dirfe Dinge gefagt bat, 
iſt fhlechterdings unuͤbertrefflich), nennt die Iateinifhe Rultur eine „eivilisation artt- 
ficlelle, qui nous recouvre sans nous p£netrer“. Das ift milde ausgedrädt, denn wenn 
man mit offenen Augen durch die franzoͤſiſche Geſchichte gebt, fo findet man auf 
Schritt und Tritt Jeugnifle dafuͤr wie die culture latine die nature gaulolse unter: 
druͤckt und auffaugt. Ich ſprach vorhin fehon einmal von dem profunden Unter: 
ſchied swifchen dem „Ballier” und dem „Parifer” — wobei ih jet den Vorbehalt 
maden will, daß unter Parifer nicht nur, nit einmal wefentlich der Bewohner der 
Seineftadt verfianden fein will, fondern jene verbältnismäßig Fleine Gruppe von 
lettres und Politifeen, von Advokaten und Finanziers, die Frankreich legten Endes 
ganz allein regieren. Paris ift Frankreich — jawohl: infofern, als das Übrige Land 
nur Robftoff ift, der von dem großen Induſtriezentrum der Rapitale aufgearbeitet 
wird. Diefer Zuftand ift fo alt wie Frankreich felber, den Grundftein dazu legten die 
Römer; man blättere in den Schriften Lockes und Addiſons und der Lady Mlontague, 
die das Frankreich Louis XIV, und XV. bereiften: „Une cour magnifique, des bätiments 
somptueux, des acad&mies, un superbe appareil d’armees, de valssesux, de roufes, une 
administration toute-puissante, une petite @lite de gens par&s et polis; par-dessous, un 
amas de paysans häves, qui grattent la terre infatigablement, qu’on recrute de force et 
par des chasses, qui mangent du pain de fougere, qui s’sccrochent aux voiiures des 
€trangers pour mendier un morceau de veritable pain; par-dessous les fetes et les bro- 
deries de Versailles, une populace d’affames et de deguenilles.“ Laͤßt fich diefer unglüd 
felige Dualismus Fnapper und beredter zugleich ſchildern? Und man glaube nicht, 
daß dies Sittengemälde aus dem fiebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert heute 
nicht mehr zutrifft; die Zeit hat es natuͤrlich modifiziert: die Leibeigenſchaft ift auf: 
geboben, die gröbfte DisPrepanz der Vermögen ift durch die moderne Wirtfchaft be- 
feitigt; aber das ift nur eine ſcheinbare Befferung der Lage, wenn man fie vom Ful- 
turellen Standpunfte aus betrachtet. Denn in Wabrbeit ift durch die wachſende 
3entralifation in Frankreich der Ealturelle Gegenfag zwifcpen Stadt und Land — 
oder vielmehr zwifchen Paris und dem Aande — noch um ein Beträchtliches vertieft 
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worden. Paris reift wie ein Strudel alles an ſich; in Paris wohnt Intelligenz, Am: 
bition, Jandels- und Befchäftsfinn ebenfo wie ihre Schattenfeiten; Paris ift die ville 
lumitre, von der die Ideen ausftrablen und der Glanz der Macht. Der Reifende ftellt 
ohne Mühe feft, daß fünfzig Meilen im Umkreis von Paris der Volkscharakter ein 
anderer ift als im Norden, als in der Champagne, in den Ardennen, in der Meurihe 
et Moselle, mit denen doc die Stadt auf dem gleichen Breitengrade liegt: die In— 
telligenz herrſcht vor, ein kniſternder Geiſt, eine Fähigkeit zum Urteil, und zwar 
zum gerechten Urteil, eine Hellhoͤrigkeit, eine leichte Bosheit des Denkens, eine Ironie 
— alles wefensfremd der Dumpfbeit und Unbewußtbeit der „Provinz“, wie fie uns 
Slaubert in der „Bovary“ fo verblüffend echt gefchildert bat. Das Mißverbältnis 
ift zehnmal größer als in Deutfchland. Paris regiert, die Provinz wird regiert; und 
daraus ergibt ſich die zutiefft paradore Tatſache, daß diefe Republik, diefe Hlutter 
der Demofratien, die fi auf ihr demokratiſches Aepublifanertum fo ungeheuer viel 
einbildet, im Grunde auseinanderflafft: daß zwiſchen Aegierung, der „„mince groupe 
d’hommes“, und dem Volke eine fteile Rluft beftebt, daß die republikaniſche Aegie- 
rung, zufammenbanglos, monarchiſch über dem Volke ſchwebt, daß fie dem Volke 
den Impuls gibt — flatt ihn, nad republifanifcher Weife, vom Volke zu emp: 
fangen... 

Es ift gut und nuͤtzlich, dieſe Gedanfengänge in gegenwärtiger Zeit einmal auszu- 
fchreiten, denn es führt zu der Erkenntnis, was es mit der taufendmal gehörten Ver⸗ 
fiherung eigentlich auf ſich bat: diefer Krieg fei ein Bampf lateinifcher Rultur gegen 
germaniſche Barbarei. Man ftellt feft, daß die „lateinifhe Rultur“ lediglich in Paris 
ihren Sig bat — fo wie im Mittelalter die Ideen und die Herrſchaft von einem 
„petit peuple noir de th&eologiens et de disputeurs“ an fidy geriffen wurden — und daß 
derjenige irrt, der Frankreich mit der auf uns fo wiütenden lateiniſchen Kaffe identi- 
fisiert. Die vielgerübmte lateinifche Raſſe, das find, in Frankreich, die Männer, die 
am Rriege intereffiert find — die Advofatenpolitifer, die Hlunitionsberrenjourna- 
liften vom Sclage eines Jumbert. Sie haben das am Kriege von Hauſe aus Feines 
wegs intereffierte Volk Fünftlih für den Krieg intereffiert: durch den Revanche⸗ 
gedanfen — was fage ih? — durch die Phrafe von der Revanche, durch fpftematifche 
Verhetzung der Reptilienpreffe (zu der in Sranfreih ganz große Blätter gehören), 
durch einen Waffenglanz und Chauvinismus fondergleihen. Der Franzoſe liebt feine 
Urmee, feine „Marle-Louises”, feine „pollus‘, alle die „petits soldats“ und diefe Liebe 
bat barte Proben beftanden. Erinnert man fi der Affäre von Sourmies aus dem 
Jahre einundneunzig? Dort gab, aus Unlaf eines Findifhen Streifs der Arbeiter, 
ein nerosfer Jauptmann, deflen Name Chapus lautete (er fei zu ewiger Schande 
bier notiert), feinee Kompagnie Gelegenheit, die Wirkfamkeit des Lebell⸗Geſchoſſes 
an franzdfifhen Bürgern zu erproben. Bin Weber wird getroffen, er ftärzt nieder, 
und in feinen legten Augenblicken bringt er bervor: „Il ne faut pas en vouloir ä 
Varmee ... c'est X. qui m’a tue!” — Aus diefer Kiebe zur Armee, die gefund und 
natürlich ift, haben die ſchlauen Kateiner (und wenn man dem fcharfen Antifemiten 
Edouard Drumeont, der uns die eben erzählte Anekdote aufbewahrt bat, glauben 
darf, fo find unter diefen Kateinern auch Männer von anderer Raſſe) vom Qual 
d’Orsay und „Matin” einen Chaupinismus gemacht, der ungefund und unnatärlid 
genannt zu werden verdient. Mit Hilfe einer dauernden Anaͤſtheſte ift der ftändig 
wache kritiſche Sinn des Sranzofen in diefem Punfte fo unempfindlich gemacht wor: 
den, Daß das Volk zum faft willenlofen Werkzeug in den Haͤnden der „‚mince groupe““ 
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wurde. Und diefe Pleine Gruppe von politifchen Emporfömmlingen arbeitet nun mit 
dem geflgigen Werkzeug, getrieben von zwei Motiven: der Sucht, Vorteil zu er 
langen, und der Angft, das Werkzeug Fönnte ji ihrer Hand entwinden. Wie fle das 
DVolf planmäßig in den Krieg bineingebest, fuchen fie es jegt planmäßig über den 
Krieg zu täufcben, mit fchönen Reden, Derbrüderungsfonferenzen, im Wotfalle mit 
dem Comite secret — wie lange noch? Hans von „ülfen 


Semeinwirtſchaft als inneres Kriegsziel er men 
des leider 3u wenig gefannten Pbilofopben Karl Chr. Planck, läßt als 163. Flug 
fchrift des Dürerbundes eine Schrift „Der Sieg des Deutſchen“ erfcheinen, die es 
wert ift, einem größeren Publitum und ganz befonders den Leſern der „Tat“ emp 
foblen zu werben. 

Wir werden verfuchen, Plancks Bedankengänge und Sorderungen in ihren Grund- 
- zlgen wiederzugeben. Sie deden fi in ber Hauptſache mit den Ideen Rathenaus 
und Wichards von MWoellendorff von der Bemeinwirtfhaft, für deren Saat 
diefe Zeiten den Boden bereitet haben. Doc ift Planck in feinem Denken und Schauen 
volltommen unabhängig von jeglicher Zeitftrömung; ein felbfländiger, reicher und 
ſtarker Geift, dem vom Vater eine tuͤchtige geſchichtsphiloſophiſche Ader uͤberkom 
men ift. Sein Drang, Zuſammenhaͤnge zu entfcleiern, läßt ihn vielleiht manchmal 
einfeitig feinen oder auch fein, namentlid wenn Säge von ihm in der Vereinzelung 
angeführt werden, wie wir dies nachher tun müſſen. Und fein Streben nach begriff: 
liher Schärfe gibt folden Zitaten dann wohl aub einen ungewollten vadifalen, 
faft agitatorifhen Anftrich, der fih mildert und verfhwindet, wenn man das Ganze 
vornimmt. Das ift es aber, wozu diefe Zeilen den Kefer ermuntern follen. 

Das Brundübel, von deffen Feſtſtellung Pland ausgebt, ift die Derantwor- 
tungslofigkfeit der privatfapitaliftifhden Wirtſchaft, die es jedem ein- 
zelnen Rapitalbefiger, Produzenten und namentlih Haͤndler ermöglicht, unter dem 
Schuge des Staates und auf dem legalen Wege des Vertrags feine Stärfe dem 
Schwaden gegenüber auszundigen, indem er ihn zu Keiftungen zwingt oder verführt, 
die der gebotenen Gegenleiftung nicht entfprechen. An ihrer Stelle verlangt er eine 
„foziale Organifation größten Stils“, die Bildung neuer rechtlicher und fosialer 
Formen und Bürgfchaften, nämlih die „Durchfuͤhrung der allgemeinen Volksver 
antwortlichFeit in allen Beziehungen des gemeinen wirtſchaftlichen Lebens: die Unter- 
ftellung des bisherigen ‚freien’ VDertragsverbältniffes im Handel und in der Lobn- 
arbeit unter das Sffentlibe Hecht und die entfprebende Verwandlung des bloßen 
privaten Erwerbslebens in die Sffentlih verantwortliche Berufsarbeit.“ 
Der Staat foll nit mehr als Diener privater Geldintereflen feine ſchuͤtzende Hand 
über das gefchäftlihe Einzelunternehmen balten, au da, wo es der Befamtbeit 
Feine nuͤtzlichen Dienfte leiftet oder gar ſchaͤdlich iſt; er foll vielmehr die einzelnen 
Erwerbszweige auf die Stufe wirklicher „Berufe“ erheben, dadurch, daß er fie 
zwingt, fi zufammenzufcpließen, und für ihre Keiftungen und Lieferungen in ihrer 
Gefamtbeit dem Ganzen haftbar macht. „Die allgemeine Volfsorganifation 
für den Rriegsdienft“, fhreibt er an anderer Stelle einmal, „muß zur ftän- 
digen Organifation im fozialen Nationalſtaat werden.” Dabei will 
Pland die freie Initiative, die Unternebmungsluft des Einzelnen in ihrer Bedeu: 
tung als „Prinzip des lebendigen Fortſchritts“ erhalten wiffen. „Sreibeit muß bleiben 
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für die Unternehmung ſelbſt, aber Verantwortung wird gefordert werden müſſen 
für jedes fertige Erzeugnis, das in den Handel Pommt, wie fuͤr deffen Erloͤs. Srei- 
beit jeder fproffenden Blüte, jedem treibenden Anfay, Freiheit der geiftigen, tech ˖ 
niſchen, kaufmaͤnniſchen Schöpferfraft; aber jede Frucht muß beweifen, daß fie den 
Boden wert ift, den fie beanfprudt zu Wachstum und Reife. Obne diefe Derant- 
wortung wird die gewerbliche Sreibeit frech in der Forderung und falſch im Er⸗ 
zeugnis, d. b. fie vergewaltigt den Runden, wo und wie fie kann, in der Keiftung 
wie in der Forderung.” 

Ssür alle Marktwerte — dies ift die praktiſche Solgerung aus der „Verantwort: 
lichkeit“ der Wirtfhafter — find fefte und allgemeingältige Wertmaßftäbe 
aufzuftellen, die den Wert (und den mit dem Wert fi dedienden Preis) nad dem 
in der Ware ftedienden koͤrperlichen und geiftigen Keiftungswert bemeſſen. „Reiner 
bat mehr Acht auf den Dienft der Befamtbeit (denn das ift ja der Sinn des Beldes!), 
als er ihr felbft gedient hat.“ „Jeder Bewinn, der den Wert der wirfliden Keiftung 
überfteigt, ift volkswirtſchaftlich ein frefiender Schaden am Ganzen, eine Laſt, die 
ibm, d. b. der Volksgemeinfhaft aufgelegt wird.” Die Keiftungskontrolle und Preis 
bemefiung will Pland der neuen Zuͤnften (3Zwangsfpndifaten, „Berufsgenoſſen 
ſchaften“, wie er fih ausdrädt) im Juſammenwirken mit Vertretern der Allgemein- 
beit Aberlaffen. „Die neuen Berufsgenofienfhaften unter Staatsleitung haben für 
Übereinftiimmung von Preis und Probuft, Erzeugnis und Erlös aufzukommen.“ 

Pland ift Fein volkswirtſchaftlicher „Fachmann“, und die Theorien, Dogmen und 
Sabausdrüde der verſchiedenen „Schulen“ find ibm nit geläufig. Das ift eine 
Schwäde, aber ſchließlich doch eber eine Stärke feiner Betrachtung. Kr verliert 
feine Zeit damit, fih mit Schlagworten auseinanderzufegen. Das „freie Spiel der 
Bräfte”, die „freie Ronfurrenz”, die fegensreihe Wirkung bes Automaten Angebot 
und Naͤchfrage find Feine Gögenbilder, die er erft mübfam zerfchlagen müßte, Er 
erkennt gelegentlih an, daß die Bewerbefreibeit zum rafben Auffhwung der deut: 
fhen Arbeit geführt babe, fügt aber hinzu, diefer wäre ebenfo möglich geweſen bei 
ftärferer Bindung der Vertragsfreibeit im AUrbeitsverbältnis wie im Handel und 
im Verkauf an den Verbraucher. Wir ftimmen ibm unbedingt zu; wäre dann das 
Tempo des Aufihwungs etwas gemäßigter verlaufen, fo bätte das ſicherlich nichts 
geſchadet. Pland unterläßt es auch, fih den Bopf zu zerbrechen, ob denn mit den 
von ibm geforderten Iwangsorganifationen der Wirtfbafter wirflid die Freibeit 
der Linzelunternebmung, die auch von ihm hochgeſchaͤtzte Initiative des unabhängigen 
Unternehmens fo obne weiteres vereinbar fei. Er tut aud daran — bewußt oder 
unbewußt — recht; denn bier Iäßt fidh Fein Beweis führen. Man kann hoͤchſtens 
darauf verweifen, daß letzten Endes neue Wirtihaftsformen wie die geforderten in 
ihrem Dafein an eine neue Wirtfhaftsgefinnung gefnäpft find, an deren Sieg 
man glauben muß, um für die Gemeinwirtfchaft eintreten zu Fönnen. Es ift die Ge- 
finnung, die Pland im Auge bat, wenn er mit einem Anklang an ein Bibelwort das 
Wefen der wirtſchaftlichen Tätigkeit darin fieht, zu dienen, nicht fi dienen zu laffen. 
Der Wille, fi dienen 3u laffen, d. h. der Wille zum Geld, der „Wucherwille“, 
die Triebfeder unferer heutigen Wirtfchaft, ift ihm der Todfeind im eigenen Lande, 
den es gleichzeitig mit dem äußeren Feind, „heute, in der Notzeit des gefchloffenen 
Aandelsftaats“, niederzuswingen gilt. Ohne Sicerftellung diefes inneren Rriens- 
ziels erfcheinen ihm alle einzelnen Stärkungen und Sidyerungen, alle Erwerbungen 
und Erweiterungen äußerer Briegsziele als wertlos, ja als „neuer Junder und neues 
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Verhaͤngnis“. „Wenn im Falle des Sieges ber Wille zum Geld wieder 
zaum- und zütellos bervorbridt wie ein Wildwaffer, dann wehe dem 
deutſchen Volk, wenn die feſten Dämme nit gebaut find, an denen 
jener Wille ſich bricht, die Schleufen, die ihn in geordnete Babe un 
gewiefenes Bett zwingen!“ 

nneres und aͤußeres Kriegsziel hängen für Pland aufs engfte zufammen: es iit 

Deutihlands Miſſion, in England die Verkörperung des „Weltwuger: 
willens“, den „Anſpruch auf die Weltfchlüffelgewalt”, niedersuringen. Es handelt 
fi alfo beim Außeren wie inneren Rampf legten Endes um diefelbe Sache, die ſich 
nur in zwei verfchiedenen Medien fpiegelt. Und er ftebt nicht an, dem unerfättliden 
privaten Rapitalismus — in England und den ibm verbündeten Staaten unmittel 
bar, dem deutfchen mittelbar — die Schuld am Briege zusufhreiben. Denn die heu 
tigen Rulturftaaten find „ihrem Wefen nach nichts anderes als Mächte zur Dedung 
des privaten Erwerbs und Profits”. Der Gedanke, in dem ſich unfere Seinde zu 
fammengefunden haben, lautet: „Der Deutfche ift geworden wie unfereiner; fuͤr drei 
Profitjäger und Landraͤuber ift die Welt eben groß genug, flr vier ift fie zu Klein; 
darum laßt uns den vierten totſchlagen.“ Der Bapitalift, der geheime foziale Stören 
fried, ift gleichzeitig der geheime Briegsbeger, der die Macht der Nation dazu be 
nust, fi durch politifhe Ausfhaltung des Wettbewerbs anderer Nationen ein ab 
folutes Monopol zu fibern. Und die Brechung diefer Hlonopoltendenz ift die „eigent 
lihe Rulturfrage der Gegenwart“. „Darum bandelt es ſich in diefem jetzigen Beieg: 
ob der gemein menſchlichen Selbftfudt die nationale Maske vom Geſicht und der 
Heiligen ſchein vom Bopfe geriffen wird.” Wie feinerzeit der fuͤrſtliche Abfolutismus 
nit die Sache von Staat und Vaterland, fondern die private perfönlide Willfr 
der Dynaſten bedeutete, fo „Ipannen heute die durch das nationale Leben in Staat 
und Wirtfhaft gehobenen Subjebte die ganze Staatsmaht famt Heer und Volt 
vor den Wagen ihrer Privatgröße, und jeder, der zu irgendwelcher Größe und dr 
deutung ſich berufen fühlt, beeilt fi, von dem gemeinfamen Schwindel zu profi 
tieren. Ich glaube, es gibt heute Feinen Deutfchen, der nicht bei unferen ‚Feinden diefen 
ganzen Betrug durchſchaut bat, wie auf jener Seite Eigenvolk und Fremdvoͤlker 
für die ebrgeizigen und felbftfäichtigen Zwede derer ans Meſſer geliefert werden, 
welche die Stirn haben, eben diefe ibre Privatzwede mit denen der Nation zu 
identifizieren“. 

Uber auch wir Deutſchen Finnen das Gefühl nicht los werden, als ob uns jener 
Feind im Nacken fige, fährt Planck fort; der Kriegswucher hält uns beftändig den 
ſchaͤndlichen Zuftand vor Augen, daß alle Erwerbskreiſe, die es Binnen, die Notlage 
von Staat und Volf zu ihrer Bereicherung ausnugen. Es gibt auch in unferem 
eigenen Land Beifpiele genug, daß Übertriebener nationaler Machtwille und ge 
meinfter Egoismus auch gegentiber dem eigenen Volke und Volksgenoſſen im gleichen 
Herzen wohnen. Die Briegsgefabr nah außen wird wie der ſoziale Rampf im 
Innern daher erſt fhwinden, wenn der nationale Staat zum „geſchloſſenen Berufs: 
ſtaat“ geworden ift, für den es nad innen und außen Fein Recht ohne entfpredhende 
Pflidtleiftung gibt. Der Voͤlkerfriede wuͤrde möglich, wenn einmal Vorausfegungen 
und Mittel für eine gegenfeitige Verantwortlichmachung der Großmaͤchte unterein: 
ander geſchaffen werden Finnten; gerade fo wie der foziale Friede an die durch 
gängige und luͤckenloſe gegenfeitige Verantwortung der Berufsftände gebunden iſt. 

Es find zum Teil fehr harte Worte, die Planck in die Feder fließen, wenn er auf 
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die nationale Phraſe und Hheuchelei zu ſprechen kommt. Aber es iſt gut, daß er den 
Mut bat, fie auszufprechen. Der verftändige Kefer braucht deshalb noch nicht zu 
vergeffen, daß natuͤrlich kapitaliſtiſcher Einzelegoismus mit nationaler Befamtwohl- 
fahrt in zahlreichen Fällen im Ergebnis zufammenfallen Fann (worin freilid flır 
jenen und zweimal für feine heuchleriſche Bemäntelung Feine Entſchuldigung Liegt) 5 
und ebenfowenig wird er Plancks Uußerungen uͤber den Anteil privater Bewinn- 
ſucht am Wettbewerb der Nationen oberflaͤchlicherweiſe fo deuten dürfen, als ob 
die Jdentität beider Größen behauptet würde, von der Feine Rede fein Fann. 

nd nun noch einige Säge aus der Planckſchen Schrift, in denen vielleicht ihre 

befondere Bedeutung liegt und die deshalb des Nachdenkens ernfter Keute vor 
allem wert fein mögen. Der Verfaſſer nennt feine Schrift „ein Wort an den deut ⸗ 
ſchen Proteftantismus im Reformationsjabe J97”. Sie enthält naͤmlich eine bittere 
und fhwerwiegende Anklage an die chriſtliche Rirche. Als Vertreterin der 
Religion dee Verantwortung wäre es ihre Aufgabe gewefen, fuͤr die Wiedereinfuͤh⸗ 
rung und Durchſetzung des Gedankens der Bemeinverantwortlidfeit zu Fämpfen. 
Uber fie bat hierin vollPommen verfagt. „Der Zentralpunkt ihrer Predigt, der 
von der Verantwortung und vom Vertrauen, ſcheint nur nad unten bin geredet zu 
fein, während die hohe Politif und die ganze obere großkapitaliſtiſche Wirtfhafts- 
führung vein nach den Befegen des nationalen und perfänlichen Vorteils und der 
weitgebendften Ablehnung der gegenfeitigen Verpflichtung und Verantwortung vor 
fi gebt.” Darum bat fi die Öffentlifeit von ihr abgewandt;z nicht, wie 
mande glauben, in erfter Kinie wegen der Ruͤckſtaͤndigkeit ihrer Weltanfhauung, 
fondern wegen ihres fosialen Verfagens, wegen ihbresYHTangels an fosialem Ernſt. 

Darum „ift für niemand die Herauffuͤhrung des 3eitalters der ſtaatlich ˖ ſozialen Der: 
antwortung von folder Bedeutung wie für die Religion und die Kirche“. Wenn es der 
chriſtlichen Rirche jegt nicht gelingt, auf diefem Gebiet die Sübrung zu übernehmen 
und fi in ihr mit dem Staate wieder zufammenzufinden, dann gebt es zu Ende mit 
ibe, dann bat auch für den deutſchen Proteftantismus die Sterbeftunde geſchlagen. 

„Deutfher Proteftantismus, zwei Jabrbunderte haft du verfäumt! 
Yun Fommt deine legte große Stunde. Kinfam wie der Moͤnch vor Raifer 
und Reid ſtehſt du, geächtet von den Voͤlkern, gebannt von ihren Reichen und Mäd- 
tigen, wieder allein auf Bott und deinem Bewiffen ... Wenn dein Proteft verballt 
und du Rampf und Arbeit fcheuft, dann zeugt alles Blut diefes Rrieges wider dich. 
Du warf dir felber nicht getreu, daher all dies Würgen, dies Kligen und dics 
Morden. Findeſt du aber dich felber wieder, dann ift die Ernte dein. 

Der deutſche Staat aber nehme zum Schwert die Belle in die Hand und baue, 
was alle Birhen mit allen ihren Bekenntniffen und all ihrer Gerechtigkeit nicht 
fertiggebracht haben. Er fchaffe, daß Stände und Voͤlker einander dienen, in voller 
Sreibeit, jedes mit der Babe, die es hat. Er ſchaffe den Wetteifer, daß Feines mehr 
nebme, als cs gegeben bat! 

Und du, deutſches Volk, geb an deine Arbeit! Du wirft mit dir felbft und mit den 
andern Völkern nicht fertig, ehe der jüngfte Tag Fommt. Willſt du aber dicfen 
Krieg befchließen, fo werde erft Herr des Feindes in deiner Mitte und in deinem 
Zerzen. Dann — und nicht vorber, wirft du Vollmacht haben zum Sieg und ein 
Bebrmeifter werden flr die Menfchheit; denn aus deinem Gewiſſensproteſt gebt als 
Frucht das Recht hervor, das der Welt wieder Ordnung und Beftand 
gibt.“ Erich Schairer 
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„The Germans to ihe front!” rief einft ein englifcher 
Unfere geiftige Boft General — damals wohl in ebrlidher Überzeugung 
(nad neutralem Urteil) deutfcher Tüchtigfeit. Was ift jetzt aus diefer ber 
zeugung geworden? Während wir Deutſchen uns im allgemeinen fo viel geiftige 
Freiheit und Hoͤhe bewahrt haben, das Bute am gegnerifchen Volke fogar jetzt noch, 
nah dreijähriger Briegsdauer, zu ſehen und anzuerkennen, bat ſich dies bei 
unferen Seinden (voran leider die Engländer!) vSllig geändert: Die Milch der ehr- 
lien Denkungsart ift tatfächlih in gärend Dradengift verwandelt und wird in 
alle Welt verfprigt vermittels Englands Herrſchaft Aber Preffe und Babel. Gegen 
diefe organifierte Lüge, wie fie die Weltgeſchichte bisher noch nie gekannt, find wir 
leider fo gut wie webhrlos. Wenn auch der vom Begner gewuͤnſchte Sieg dadurch 
nicht errungen ift, die lange Rriegsdauer und das Anwachſen bes Vierverbandes 
zu einem Vielverband mit mebr als zwölf Feinden bat er vor allem mit feinem 
Kügenmonopol erreicht. Uber durch allen giftigen &ualın und Nebel fpftematifcher 
Verbegung und Verleumbdung ſtrahlt doch immer wieder mal ein Sonnenblick der 
Woabrbeit. Ab und zu ift es ein frifcher Luftzug aus neutralem Lande gewefen, der 
ſolche Nebel vorm Sonnenantlig in Segen riß. So auch jegt wieder eine friſche 
hollaͤndiſche Brife. Ohne Bild: Wir befommen in der Broſchuͤre „Bud und Zeit 
ſchrift, ihre Bedeutung für die geiftige Entwidlung in den Yriederlanden und im 
Ausland“*, von I. W. Berbard, AUmfterdam, eines niederländifchen Kebrers und 
waderen Dorkämpfers für Volfsbildung, unfere geiftige Volfsnabrung im Ver: 
gleih vor allem mit der der Engländer und Sranzofen unverfälfht gezeigt. Da 
verlohnt es ſich wohl, genauer binzufeben! 

„Sage mir, was einer lieft, und ih will die fagen, wer er ift“; diefe Wahrheit 
wendet Gerbard auf ganze Voͤlker an. Zum Beweife bat er nit die Tagespreſſe 
herangezogen, die ja jeder zur Nachpruͤfung leicht erreichen kann — die aber meift nur 
allgemein politifhen Inhalt hat. Er hat vielmehr die Zeitfhriften und billigen 
Bucpreiben (etwa unfere Reclambänddhen) von Zolland, der Schweiz und Däne, 

er mar durchgearbeitet und bei England, Frankreich und Deutfchland fi auf die 
billigen Buchferien befchränft. Das Ergebnis feiner Arbeit legte er in der genannten 
Broſchuͤre nieder; er tut dies außer einer kritiſchen Beſprechung befonders dber- 
fihtlih und das eigene Urteil des Kefers anregend durch elf ſehr zuverläffige, zum 
Teil vecht umfangreiche Liſten der jeweiligen Schriften und Aänder. Das bearbei- 
tete Material wurde in Amfterdam ausgeftellt, wo es berechtigtes Aufſehen erregte; 
befonders fand der deutfche Teil Beachtung. Durch Ausftellung und Brofchäre 
„Bub und Zeitſchrift“ will Gerhard befonders eine Zebung der niederländifchen 
Volfsbildung und Schulverhältniffe anregen. Daß wir Deutſchen aus feiner Arbeit 
auch Nutzen ziehen Fönnen im Sinne einer weiteren Steigerung und Veredlung der 
geiftigen Nahrung unferes Volkes duch Bud und Zeitfchrift, das danfen wir dem 
fleißigen, vorurteilsfreien Beurteiler ganz befonders. 

Hier fei nun vor allem auf das Ergebnis von Gerhards Zufammenftellung der 
billigen Buchreiben in Deutfchland, Sranfreih und England bingewiefen. Auf die 
billigen Zeitſchriften diefer Länder gebt er nicht befonders ein. Der Vergleich der 
Zeitſchriftenlektuͤre wuͤrde nach feiner Mleinung den Entwicklungsdrang und gang 
der betreffenden Völker, der aufgezeigt ift durch die Kiften billiger Bücher, nicht in 





* Verlag: Yutsuitgeverij te Zaltbommel 19]7. Preis Fr. — 
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anderem Bilde zeigen, ſondern die gewonnenen Züge und Farben nur verſtaͤrken. 
Denn es werben da nach feinen Beobachtungen nur diefelben Bedärfniffe befriedigt. 

Gerhard fagt nun felbit: „Wenn wir die drei Kiften Deutfchland, Frankreich, 
England) miteinander vergleichen, da ſtoßen wir auf zwei große Unterfchiede: 

J. die große Anzahl Serien von JO bis 20 Pf. für die Nummer in Deutfchland, 
während für diefen Preis in England und Frankreich fo gut wie nichts erfcheint; 

2. die große Anzahl von Buchreihen für Naturwiſſenſchaft, Runft und Rultur 
in Deutſchland und fehr wenige dagegen in England und Frankreich, vor"allem in 
Frankreich. 

Insbeſondere fei aufmerkſam gemacht auf die bedeutende Verbreitung von ſchoͤnen 
Büchern über Bunft in Deutfchland“ (Meifterbilder, Ränftlermappen des Dürer: 
bundes, Runftgaben von Scholz u. a. m.), „die ih in Frankreich und England ver: 
gebens gefucht babe. Ebenſo find die Serien Aber Ethik und Rultur in England 
rar, in Frankreich faft nicht da.“ 

Keider kann bier nicht einmal die deutfche Lifte gebracht werden, uͤber die ficher 
mancher gut belefene Deutfche ſehr ftaunen würde — die englifche und franzoͤſiſche 
müßten unbedingt dagegengebalten werden. Berbard fagt: „Eingründliches Studium 
diefer drei Kiften ift hoͤchſt lehrreich für die Kenntnis der geiftigen Entwicklung in 
den legten 50 Jahren... Was den Umfang betrifft, fei hier noch mitgeteilt, daß 
die deutfchen Serien zufammen rund 23500, die franzöfifhen etwa 3700, die eng: 
lifchen rund oOI00 Nummern zählen (holl. 25001). Dabei halte man im Auge, daß 
die 23500 deutſchen Nummern nicht ebenfoniele Werke bezeichnen. Die SSoo Nummern 
von Reclams ‚Univerfalbiblistbef‘ find 3. 3. 3800 Werke. Die Anzahl der Werte 
in den deutfhen Buchreiben wird daher ungefähr 190000 bis 20000 betragen. In 
Frankreich und England find alle Nummern aud beinabe alle Werke.“ Nach einem 
Eurzen Streiflidt auf franssfifhe Zeitſchriften, die allwäcentlih den uͤblichen 
Roman bringen (Liebe und Verbrechen, Haß und Leidenſchaft u. &.), und auf eng- 
lifche, die ihren Leſern dagegen die Deteftivgefchichten in immer neuem Aufguß 
bieten, fagt er: „Die Sucht nah Schänbeit, das Keben ernftbaft zu formen, nad 
böberen etbifchen Zielen zu ſtreben — wo findet man für diefe Beduͤrfniſſe fo viel 
Zeitfhriften nähft fo viel Büchern als in Deutfchland?“ 

„Eine tadelfreie ‚Literarifche Zeitung‘ fürs Volk ift allein möglich in Aän- 
dern mit einer boben Dolfsentwidlung. Kine folde Zeitfehrift wurde 1010 ge 
gründet in der Münchner ‚Kefe‘, herausgegeben von Theodor Etzel und Georg 
Muſchner, woͤchentlich IS S. (22X 3%) für I0 Pf. Sole Zeitſchriften beſitzt auch 
die Schweiz im ‚Schwizerbäsli‘ und ‚Um häuslichen Herd'.“ 

„In Paris gibt eine Wocennummer von ‚Le grand Romanclers’‘ 3. B. viel mehr 
Leſeſtoff für 5 Cent, aber — Feine Lektuͤre, die bildet.” 

„Kine Runftzeitfchrift wie ‚Licht und Schatten‘ (Berlin), die wöchentlich für 20 Pf. 
8 Seiten (28X %) urfpränglichen Lefeftoff nnd kuͤnſtleriſche Beiträge gibt, in praͤch⸗ 
tiger Ausführung auf gutem Papier, ift meines Erachtens aub allein nur in 
Deutfchland möglich. Sie erfheint feit J010. Was das Volk lieft, findet man aud 
in feinen Theatern und Bioffopen wieder.” Zum Beweife führt Gerhard den aller: 
dings muſterguͤltigen Spielplan der „Freien Volksbühne” in Berlin an fuͤr 1016/ 171 
Schiller „Babale und Liebe“, G. Hauptmann „Schlud und Frau“, Tolftoi „Die 
Made der SKinfternis“, Keffing „Emilia Galotti“, Shakefpeare „Kin Winter: 
maͤrchen“, G. Hauptmann „Die verfunfene Glocke“, Shakefpeare „MWlachetb“, 
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Steindberg „Meifter Olaf”, Holger Dradmann „Taufend und eine Nacht“, Jbfen 
„Beonprätendenten“, Neſtrop „Einen Jup will er fib machen“, Bergſtroͤm und 
Karfen „Schwarzer Peter“, Herm. Bahr „Die gelbe Wadtigall“, E. AZardt 
„Scherin und Bertraube“, Sudermann „Die gutgefchnittene Ecke“ und „„offmanns 
Erzaͤhlungen“ von Offenbad. 

„Allein in der Weltftadt Berlin ift es möglid, daß die Urbeiterbevölferung und 
die Pleinen Bürger, aus denen fid die 7000 Mitglieder der „Freien Volksbuͤhne“ 
zufammenfegen, fi felbft ein ſolches Programm zufammenftellen.“ 

Wir find allerdings der Meinung, daß das nit nur in Berlin möglich ift, anders 
wo bat man in Theater: und Ronsertfaal Ähnliches geboten — leider hat der Krieg 
hier ſchoͤne Anſaͤtze geſtoͤrt —, ſorgen wir, daß ſie nicht zerſtoͤrt werden! 

„Dies alles und noch viel, viel mehr kann ein ernſthaftes Studium von Buch und 
Zeitſchrift Aber die geiſtige Entwicklung in den verſchiedenen Ländern uns lehren. 
„Bemerkenswert ift noch die Tatfache, daß in Frankreich alle Verleger in Paris, in 
England faft alle in London wohnen. Mir erſcheint das nit als ein guͤnſtiges 
Zeichen. Wie in Holland, der Schweiz und in Deutfchland es ift — nämlich vie 
Mittelpunfte Präftigen geiftigen Lebens — erachte ich als gänftiger für die Blüte 
eines Landes.” 

Darin flimmen wir mit Berbard voll hberein, ebenfo mit feinen Forderungen für 
Volksunterricht und Volksbildung, womit er fein kritiſches Buch beſchließt und fo 
zum Abſchied den einzigen richtigen Weg weift, auf dem die erſehnte Hoͤhe der Wolfe: 
entwidlung erreicht werden Fann. 

Gewiß find wie Deutſchen (zumal wir Kebrenden) uns deflen voll bewußt, daf 
aud wir das Ziel längft noch nicht erreicht haben. Aber es erfüllt uns mit berech 
tigtem Stolze, wenn ein VDorwärtsfteebender wie Berbard, der fein Volk gern in 
unfere Fräftige Strömung reißen möchte, unfere Arbeit anerkennt und befonders im 
Dergleih mit Sranfreid und England findet, daß unfer Volk an der erſten Stelle 
ftebt. Und fo moͤg' es bleiben: „Aufwärts immer, ruͤckwaͤrts nimmer!“ 

A. Pôniſch 
Ihr ſinnvolles Grundgeſchehen war; 

Zur erſten Lauenſteiner Tagung wecfelfeitige Aufklärung verant. 
wortlider Maͤnner der verfchiedenften geiftigen Zaltung durch — Charakterbefennt- 
niffe. So follte man es dem Berne nad auch weiterhin halten. Um Feine Bundes: 
gruͤndungen, Feine kuͤnſtlichen Verbräderungen widerftrebender Elemente kann es 
fi handeln, fondern um die ganz unfentimentalifhe Einſicht in die daͤmoniſche Ver: 
faffung und entfcheidungsfchwere Lage des deutichen Beiftes. 

Wenn aber diefe Einſicht nicht in vornherein verunflärt werden fol, fo muß man 
fi entfcheiden: will man Politik treiben oder will man eintreten in eine Ausfprache 
über die geiftige Bewegung, die in Deutfchland von jeber — religi$s 
geartet ift. 

Kine politifhe Tagung balte ih fuͤr unfruchtbar. Wer politifce und ftaats- 
maͤnniſche Eigenſchaften und Berufungen in fi fühlt, der gebe bin und wage ſich 
in die Wirklichkeit aus Sleifh und Blut. Das Leben bes Staates ftellt feine Auf: 
gaben ewig von neuem und mit dämonifcher Beftimmtbeit. Aufgaben, die ganze 
Meifter erfordern. 

Es bliebe für mid alfo nur die andere Moͤglichkeit. Ich glaube, eine derartige 
Tagung Fönnte zu einem Ereignis von unabfehbarer Bedeutung werden, wenn es 
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gelaͤnge, wirklich und leibhaftig die verſchiedenen Bewegungen deutſcher Weſenheit 
an einem Ort und zu gemeinſamer, zielender Auseinanderſetzung zuſammenzuflihren. 

Geiſt wächft nicht dadurch, daß irgendein noch ſo bedeutender Kreis von aͤhnlich 
gefinnten Männern zu Beſchluͤſſen und uͤbereinkuͤnften Fommt. Beift währt — fo- 
weit feine weitbin fihtbare Entwidlung in Srage kommt — aus tätiger Einſicht in 
die Wirklichkeit. Das Deutſchwirkliche ift aber, ganz allgemein geſprochen, eine reiche 
Vielfältigkeit tieffteömender geiftiger Bewegungen. Kin deutfher Bulturgedante 
kann feine Braft nur aus der Kinficht in diefe weienbafte Vielbeit gewinnen. Is 
wird nicht eher eine deutſche Rultur geben — noch fteben ja die Geruͤſte um den 
Bau — als bis alle diefe verfchiedenen Bewegungen bei ftärkfter Faſſung ihrer Eigen⸗ 
kraͤfte ſich zu gemeinfamem Dienfte an der deutfchen Werkgrändung zuſammen⸗ 
finden; aͤhnlich wie die deutfchen Stämme fi im Reichsgedanfen geeinigt haben. 
Die dunkle, wefensreife Einheit des Ganzen, werde befhworen durch die eigenkräf- 
tigen und dennoch volfsverwandten Stimmen aus allen geiftigen Seldlagern. 

Bis heute laufen alle diefe Strömungen noch blindlings nebeneinander ber und 
befämpfen fih aus Vorurteil und aus Unwiſſenheit ihrer felbft. Das deutfche Geiftes- 
leben Eranft an ber Schwäche, daß Feine feiner Grundfräfte die andere wahrhaft 
fennt und als vollbläitige Weſenheit wertet. Unduldſamkeit ift aber fchöpferifche 
Unfraft. Nicht aus der Verachtung, fondern aus der wertenden Krfennung des 
Benners werden die großen Keiftungen geboren. 

Im deutſchen Staate gibt es noch Feinen Raum, wo in diefem aufrechten und ein: 
feitigen Sinne die Dinge des Beiftes verhandelt werden, infofern fie unmittelbare 
Bedeutung flr den Staat haben, wo aus dem Abptbmus der KEinzelbewegung die 
gebeime Befamtbewegung des deutfchen Geiftes gewonnen und zum Wohl und zur 
Geiſtigung des Staates betätigt wird. Der Reichstag leiftet im weſentlichen nur 
vealpolitifhe Arbeit und follte au um des deutfchen Beiftes wie um der deutfchen 
Politik willen beileibe nichts anderes treiben. Es follte aber eine Heichstagung der 
geiftigen Parteien geben, ein Haus, in dem deutfcher Beift und deutfher Staat in 
ichöpferifhe Beziehung zueinander treten. Nicht im Sinne der franzsfifhen Aka: 
demie, diefes parteilos in ſich felbft unbeweglihen Panoptifums einzelner Lorbeer: 
gefrönter, fondern in dem ganz deutfchen Sinne: bei voller Werterfennung der 
verfchiedenen geiftigen Seldlager, dennoch das allen Bemeinfame aufzurufen und 
umzufegen in Taten, die den Ganzen der deutſchen Rultur dienen; und die nur aus 
dem Grundrhythmus des Ganzen gelingen Finnen. 

Es gibt heute verfchiedene katholiſche, verfchiedene proteftantifche Bewegungen in 
Deutſchland. Es gibt eine freimaurerifche, eine theoſophiſche, eine jhidifche Bewegung. 
Es gibt beifpielsweife den durchaus als geiftige Bewegung aufzufaffenden Kreis, 
der fih um Stephan George ſchart. Es gibt verfhicdene Jugendbewegungen ſehr 
ernfthafter Art. Und in jeder diefer Bewegungen gibt cs Männer, deren Beift weit 
und reich genug ift, um nicht im Banne ihrer Richtung oder ihrer Gemeinſchaft zu 
erblinden für die Wefenpeiten, die ihnen fremd find, die alfo die berufenen Ver- 
teeter ihrer Blinde wären auf einem Reichstag der geiftigen Seldlager. Gerade an 
den großen Verſchiedenheiten der fo vertretenen geiftigen Binde würde die gebeime 
Befamtbewegung des deutfchen Beiftes (vielleicht zum erften Male) in ihrer ganzen 
Braft offenbart werden. 

Ulle geiftigen Bewegungen erfahren unter dem ungebeuerlichen Zeitgefcheben eine 
innere Steigerung und werden fefter in fich felbft. Aber zu den alten Gemeinfchafte- 
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formen ſcheinen ſich neue veligidfe Endbuͤnde aus einer befremdlich neuen geiſtigen 
Wirklichkeit heraus fließen zu wollen. Man wird mit neuen Bründungstaten im 
deutfchen Beifte rechnen mäüffen. Dem Staatswefen würden angefihts diefer Aeu- 
ordnung der innerften Bräfte ſchwere Erſchuͤtterungen religidfer Urt nur dann er 
fpart bleiben, wenn die alten wie die neugläubigen Bemeinfhaftsformen vor gegen: 
feitigen Bedruͤckungen und Vernihtungstämpfen bewahrt blieben und vielmehr in 
Anerkennung ihrer Eigenart und ihres Kigenlebens zu gemeinfamen Dienfte am 
Gefamtwerktum des deutichen Beiftes aufgerufen würden. 

Auf diefes Ziel binzuarbeiten, ſcheint mir die Aufgabe einer kulturpolitiſchen 
Tagung zu fein. Erich Teummler 


Zur „Rritit des Werkbundes“ — — 
Eine Entgegnung auf Adolf Behnes Aufſatz Ihnen für Ihre Kritik im 


Auguſtheft nicht böfe, er Fann Ihnen im Gegenteil dankbar fein. Iſt es doch erfreu 
li, daß der Gedanke der Ablehnung a priori, der fonft nur phrafenbaft ſich Außern- 
den und deshalb nie zu packenden „geundfäglien“ Begnerfchaft gegen den Werkbund 
einmal zu Ende gedacht worden ift. Was ift bei diefer Ronfequenz berausgefommen, 
was ift übrig geblieben von ernft zu nehmender Bennerfhaft? Daß Sie, der ide 
aliftifhe Vorkaͤmpfer des Zukuͤnftigen, das neugeboren fih in unferem Runftleben 
entfalten will, bei der abfoluten Negation der perfönlichen Rultur angelangt find, 
ia, als Rettung vor ihr den „Ritfch“ auf Ihre Fahne gefchrieben haben! Ich, der ih 
Sie als Berufsgenofien und perſoͤnlich Benne, empfinde fehr gut, wie Sie felbft das 
Bomifche diefer Situation noch kuͤnſtleriſch auskoſten, wie Sie ſchmunzeln, wenn Sie 
in biefem Zufammenbang parador den pathetifhen Say niederſchreiben: „Habt Sinn 
für Primitivität im Leben, dann wird am Horizont die Runft emporfteigen.“ Ich 
verftehe recht gut, was Sie damit fagen wollen, daß an den, wenn auch noch fo ſchalen 
Reſt von ehemaliger Runft, aber immerhin von Runft, die neue Entwicklung eber an- 
knuͤpfen koͤnnte als an das Nichts. Bei einer literarifch gewärsten Taſſe Kaffee würde 
ich, um Ihnen Ihre geiftreiche Pointe nicht zu verderben, auch nicht dagegen ſprechen, 
wenn Sie als das „Nichts“ die 3wanzigjährigen Muͤhen der Riemerfhmid, Behrens, 
Paul ufw. binfegten. (Man gönnt ſich ja gegenfeitig zuweilen ſolche kleine Bosbeiten.) 
Uber da die Lefer der „Tat” die Dinge unmöglich fo genau Fennen koͤnnen, da der Ar- 
titel außerdem als Sonderdrud verfandt wird und alfo ernft genommen werben foll, 
will auch ich ernft werden und mir erlauben, meine Auffaffung gegen die Ihre zu ferzen. 

Ganz richtig, es waren „fogenannte Fünftlerifhe Ruͤckſichten und Verpflichtungen“, 
die „jenen ſchlimmen Fabrikbau mit gotifhen Fenſtern und Tuͤrmchen und Sialen 
bervorgebradt haben“. Aber fragen wir uns doch: auf wen wurden diefe „Fhnft- 
leriſchen“ Auͤckſichten genommen und wer hat fie genommen? Sie wurden genommen 
auf ein aus dumpfen Tiefen emporfteigendes, von jeder Fulturellen Verfeinerung 
jahrhundertelang abgeſchloſſen gewefenes Bürgerproletariat, das hilflos und ge: 
blendet in das grelle Licht eines neuen Kebens, einer ungewohnten Macht eintrat, 
nachdem die früheren Führer, die fittlih freilih unwärdig gewordenen Träger der 
Tradition, in der großen franzdfifchen Revolution den „Bopf verloren“ hatten. Bei 
uns in Deutfhland Fam diefe Schicht erft in der Gründerzeit der fiebziger Jabre, 
fpdt, aber mit verdoppeltem Prunkhunger in die Hoͤhe und bielt alles, fo aud die 
Rultur für kaͤuflich; mit deren veellem, geiftigem Erwerb hielt fie ſich nicht auf, 
fie wollte nur den Schein von ihr. 
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Wer nun bat die Beduͤrfniſſe dieſer Parvenus befriedigt? Doch nicht die Ränftler? 
Nach denen fragte niemand. Nein, zehntauſend befcheidene kleine Muſterzeichner 
wurden mit größter Haſt in den Fabrikateliers herangezuͤchtet; fie mußten die Kunſt 
vergangener Zeiten herſchleppen, wo fie fie fanden, und bald gab es Fein Blatt, 
Feinen Begenftand mebr in den ſich mädtig vergrößernden Aunftgewerbemufeen 
3u finden, deflen Sormen oder Ornamente nicht auf allen nur erdentbaren Dingen 
in möglicher oder unmoͤglicher Weife „wiederangebracht“ worden wären. 

Sie fhreiben: „Jede Verquidung der Kunſt mit dem bürgerlichen, politifchen, 
geſchaͤftlichen Keben zieht fie unweigerli berab zur Sentimentalität.” Yun, eine 
ftärfere Verquickung wie damals läßt fi überhaupt nicht ausdenten. Es Fommt 
binzu, daß es Bunft aus fünfter und fechiter Jand war, die da dem deutfchen Volk 
geboten wurde. Doc balt, was lefe ih?! Sie, der „Kritiker des Werkbundes“, 
werden fentimental, wenn Sie diefem erbärmlichen Abklatſch beute in einer „durdh- 
ſchnittlichen Penfion“ begegnen. Heute noch, nach vierzig Jahren, find Sie gerührt 
duch den „Aeft von Friſche, von Freude am reih Bewegten, am Bligenden und 
Unlogifhen in diefen Dingen“. Sie finden alles falſch angewendet, aber, „ehrlich 
Ihrem Gefühl folgend“: amlıfant und voll Üiberrafhungen. So zum Beifpiel 
Millets Angelus „in brennenden Farben auf Email gemalt, in einem zierlichen Bold- 
raͤhmchen & la Rokoko ftaffeleiartig aufgeftellt“. Don diefem „unfertigen, flutenden“ 
Ritſch wenden Sie den Blid zu einem Bild von Marc, zu einee Skulptur von Ardi* 
penko und erleben diefe Runft „frei, geldft und flark“, mit „Andacht als Inbrunft 
der Kiebe“ und mit „Hingabe des Herzens an die Welt“. Mein fehr verebrter Zerr 
Dr. Behne, das Finnen Sie als Üfthet, der geleent bat, fid a tempo einzuftellen, zu 
Fonzentrieren; das Finnen aber die vielen Taufende von Unglädlichen, die in jenem 
Ritſch ihr Leben zubringen müffen, nicht; die werden Sie mit Ihrem Marc und 
Archipenko glatt für verruͤckt erflären und „nu jerade” zeitlebens das neben ihrer 
Türe bängende, „an den Eden maleriſch aufgerollte, überhaupt fehr unregelmäßige 
Goldblech“ für ſchoͤn, — aber beileibe nicht für „primitiv“ halten. Den Sprung vom 
Bitfh zur Kunſt kann wohl ein Aſthet machen, aber nit ein einziger von den 
vielen Taufenden, die alfo von Ihnen aus „unerläft“ bleiben werden. 

Wohl aber koͤnnen mandye in einer guten Stunde den Unterfchied zwifchen dem 
ererbten $litterfram und einem in allen Teilen wohl durchdachten und abgeftimmten 
Raum von Bruns Paul begreifen und in ihm die falfche Sentimentalitdät abftreifen, 
die ein wildes Fabrikantengehirn den Begenftänden ibrer früberen Umgebung finn- 
los, bligend und unlogifh angebeftet batte. Sie, der Kritiker, wollen diefe Keute 
dadurch belehren, daß Sie ihnen fagen, cs fei immerhin noch beffer, daß Goldblech, 
Perimutt, Email überhaupt, wenn aud falſch angewendet wurden, als daß fie jetzt 
gar nicht angewendet werden? Das ift kuͤhn, aber nur als Paradoron genießbar. 
Gleichzeitig aber machen Sie den Werkbundfänftleen, eben nur weil es Werfbund- 
Fünftlew find, den Vorwurf, daß fie bei Padungen ufw. zu viel Runft „anwenden“ 
und das Leben damit fentimental verunftalten? (Übrigens will id Ihnen gern zu 
geben, daß in diefen Padungen u. dgl. etwas zu viel geſchieht.) 

Verſuchen Sie es nur, die Menfchen vom Ritſch direkt zur Undacht hberzuleiten. Be- 
baupten Sie aber nicht, daß der Werfbund den Weg zur Andacht verfperre, indem er 
aus der täglichen Umgebung der Novizen den Ritfch entfernt und ihnen gute Verbält- 
niſſe, räumlich, farbig und formal daflır bieten möchte, Der Kitſch ift als Aftbetifches 
Vergleihemoment in der Schrediensfammer des Stuttgarter Mufeums ſehr fpaf- 
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baft, aber im täglichen Leben iſt er ſchleichendes Gift. Und behaupten Sie nicht, 
daß der Werkbundkuͤnſtler die Aunft in das „Keben des Läffels” einführen möchte, 
wenn er von feiner Oberfläche die herzigen Bluͤnchen und ähnliches entfernt, ibm 
wieder eine gute Befamtform zu geben verfucht und daruͤber wacht, daß er nicht aus 
beträügerifhem Metall bergeftellt werde. Das tut er nur, weil fih fonft niemand 
mebr darum kümmern wollte, und er tut es nur fo lange, bis die Einheit von Gr 
wiffen, Befhmad und form im Empfinden der Herſteller und Bäufer der Löffel 
und anderer Dinge des täglichen Lebens wieder zur Selbftveritändlicpfeit geworden 
fein wird. Dann wird niemand mehr den Löffel befonders beachten und der Weg 
wied frei fein, nit nur fuͤr Einzelne, fondern für Viele, zur Andacht, die ſich den 
Dingen der wirfliden Bunft zuwenden will. 
Keben Sie wohl! Bei Jofty feben wir uns wieber. Frig Zellwag 
5 Ulle großen Bewegungen der Weltgefdichte 

D ie Sendung der Jugend find Jugendbewegungen, denn alle brauchen 
zur Erreichung ibrer Ziele jugendlichen Glauben, jugendliche Begeifterung, jugend, 
lie Durchſchlagskraft. Wo es galt, nationale oder religidfe Ideen zu verwirflichen- 
da ftellte die Jugend die Truppe, und je unwiderftehliher eine Idee die Jugend 
fortriß, die ihr diente, defto unbedingter war der Erfolg. Um Fühlften festen diefe 
Erkenntnis vielleiht die osmanifhen Türken in Rechnung, die ihre Reihe mit fana- 
tifher Renegatenjugend eroberten. 

In der Gefchichte feben wir die Jugend meift nicht als Triebfraft, fondern fie iſt 
fat immer Werkzeug, faft immer nur Sprengmaffe, in die der Funken mit mebr 
oder minder großer Abficht, nad mehr oder weniger Flar durchdachtem Plan ge. 
worfen wird. Entſprechend ift die Wirkung: entweder brennt der Zuͤndſtoff fo gut 
wie zwecklos auf, wie in den Zuffitenfriegen, oder die vorhandene Energie wird 
planmäßig verwendet, wie Shuß um Schuß einfchlägt an genau vorberbeftimmten 
Punkten; fo wurde Carnots levee en masse von Napoleon gebraucht. Iſt die dee, 
in deren Bann die Jugend ftebt, dem oder den augenblidlih Herrſchenden günftig, 
fo wird die Jugend gepriefen; ift fie den regierenden Bewalten im Wege, fo wird 
die Jugend als ftaatsgefährlih und revolutionäre verfolgt. Um bitterften hat dies 
die Jugend der Befreiungskriege erfahren, die man nicht genug loben Fonnte, als 
fie die Staaten von dem läftigen Eroberer befreite, und die dann die Gefaͤngniſſe 
füllte, als fie die Reichsidee zu denen wagte. 

Mit diefem Beifpiel find wir fon in eine Zeit gekommen, in der die Jugend nicht 
bloß Werkzeug, fondern treibende Kraft war. Dies wird leiht dann der Fall fein, 
wenn die Jugend durch 3eitverbältniffe in Hochſpannung geraten ift, ohne daß diefe 
aufgefpeicherte Energie von außen zur Wirkung gebracht wird. Dann wird fie aus 
ſich felbft die Idee gebären, nad der ibre Sehnſucht fie weift, und wird diefe Idee 
zum Siege führen, fiherer noch als Jdeen, die ihr eingepflanzt worden find. Zeil 
der Regierung, die fi auf die Seite folder Jugendidee ftellt! Preußen ward erſt 
wirklich geoß, als es sur Macht die Kiebe erwarb, als es den Ideenboden der Frei⸗ 
beitsfämpfer betrat, als es 1871 die Reichsidee Zu der feinen machte. Da gingen 
Jugend und Regierung auf einem Wege, Deutfhland und die Welt über eine !Ent- 
widlungsichwelle veißend. 

Kine ſolche Epoche jugendlicher Hochſpannung beftand vor dem Brieg. Kin großer 
Teil von uns, der Jugend, war in zuerft unbewußten, dann immer bewußter 
werdendem Widerſpruch zu den uns umgebenden und beberrfchenden Lebensformen 
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und Sayungen groß geworden, batte feine eigene Gefuͤhls und Gedankenwelt als 
größer, reiner, ſchoͤner, folgerichtiger erfannt als die von den Vielen anerkannte, 
von den Autoritäten geftänte. Wir batten da und dort, oft wo wir's gar nicht er- 
warteten, Gefellen gefunden, es war uns zum Bewußtfein gekommen, daß unfer 
Empfinden nicht vereinzelt war, daß überall ähnliche Reime fich regten. Und mit 
einem Male ftanden wir vor der beglädenden Erkenntnis: Was wie in uns füblen, 
ift die Naturkraft einer Welle von Jugendfehnfucht, die breit durch ganz Deutfc- 
land, durch die ganze Welt flutet, in der ich einzelner nur ein Tropfen bin. Vielen 
brachte diefe Erkenntnis der Meißner Tag, der deshalb ein fo wichtiger Markftein 
in der Geſchichte der deutfchen bürgerlichen Jugendbewegung geworden ift — die 
Arbeiterjugend war uns bier weit voraus. 

Solange wir unferes gemeinfamen Streömens noch nicht bewußt waren, brauchten 
wie noch Fein gemeinfames Ziel. Doch zweckloſes Degetieren liegt nicht auf der Kinie 
der Mienfhenartung. Wo ein foziales Gebilde als Notwendigkeit entftebt, ift ein 
Zweck die treibende Kraft; obne diefe kann es fi gar nicht bilden; allein ſchon die 
Exiſtenz der Sehnfuchtswelle „Jugendbewegung“ zwingt zum Schluß auf eine ge 
meinfame Idee. Es ift durchaus möglich, daß diefe Idee noch nicht hervortritt, daß 
die Bewegung, naturnab wie fie ift, im Bluͤtezuſtand noch nichts weiß von den 
Früchten, auf die fie abzwedt, und doch ift fie zum Srüchtetragen berufen, Aber der 
Zwifchenzuftand vom Bewußtwerden der Bewegungstatfache zum Erfaſſen des Be 
wegungszswedes Fann nur ein verhältnismäßig Furzes Übergangsftadium fein, ſoll 
nit Verwirrung und Unficherheit die ganze Welle erfaffen und auseinandertreiben. 

Die Bewegung der deutſchen bürgerlichen Jugend fand ihre dee 
nicht. Reiner fprab das Wort aus, das die Sehnſucht von uns allen einbegriffen 
bätte; oder war unfere Sehnfucht nicht reif für das Wort? Statt deffen boten ſich 
bereitwillige und großwortige Fuͤhrer zu allen möglichen Etappenftationen auf dem 
Wege zum unerfannten 3iele an, und Anhänger folgten dahin und dorthin. Aber die 
Maſſe ftand und wartete, denn Feiner tat ihrer Sehnfucht genug. Da begann der Streit 
der „Fuͤhrer“, und laut ertönte bas Geſchrei vom Streit der Juͤngerſchaften, die alle 
im Namen der Tugend zu fprechen vorgaben und ſich gegenfeitig verfemten. Uber die 
Jugendmaffe erfhraf vor dem Scheufal, das aus ihrem großen Gluͤck aufgeftanden 
war und die warme Stimme des Bruderblutes mit ePlem Gezeter überfchrie; und 
die Jugend wurde verzagt und ſcheu und ſchloß die Türen, die fie fo vertrauensvoll 
weit aufgemadyt hatte. Aber was uns feind war, das hob lachend die Röpfe. 

Dann Fam der Rrieg. Brachte der uns zum Bewußtfein unferer dee? Zunaͤchſt 
gewiß nicht. Denn unfer Wollen war doch auf unmittelbaren Zugang zu allen Quellen 
der Rultur gerichtet gewefen, auf freudigen Ausbau aller wirfliden Lebenswerte. 
Uber der Krieg verftopfte unzählige Quellen, zerftdrte unzählige Werte, fübrte uns 
zue Vernichtung ftatt zum Ausbau. Freilich folgten wir feinem Auf, alles bingebend, 
denn es galt doch, das Vater: und Mlutterland, die Heimaterde zu ſchuͤtzen, es ging doch 
um die Grundlage unferes deutfc-politifchen Denfens, um die nationale dee. Doch 
dem, wonad wir uns im tiefften febnten, fchien nichts ferner zu fein als der Rrieg. 
Wir erblidten in dem Krieg eine Unterbrehung und Verzoͤgerung unferer Arbeit. 

Und doc; eins zeigte uns der Krieg jeden Tag aufs neue: daß nur 3ielfiherbeit 
und wagende Tat Boden gewinnt, daß es freilich gilt, wachſen und werden zu laffen, 
daß aber Fein unbeftellter Acker Frucht bringt, und daß auch die Barben zu ihrer 
3eit mit rafher Hand geborgen fein wollen. 
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Der Krieg dauert Jahr um Jahr. Unſere Freunde fielen und fallen in Scharen; 
Feiner weiß, wie lange es noch Tag um ihn iſt. Nach wie vor opfern wir Blut in vollen 
Schalen, um fo fteiler uns rediend zu Schügengraben- und Zeimarbeit, je weniger wir 
werden. Aber weit draußen, jenfeits des Qualmes, der alles Licht bedeckt, wartet der 
‚Friede, um den die ganze Welt brünftig betet. Und immer Plarer wird es uns: Bricg 
und Sriede zufammen find die Shidung für unfere Jugendwelle, beide 
zufammen bringen uns zum Bewußtfein unferer Bewegungsidee. 

Wer wird den Weltfrieden geftalten? Wir Jugend! Nicht als ob wir 
uns einmifchen follten in die Fragen nach Sriedenstermin und Sriedensbedingunger- 
Diefe fhweren Kaften ruben auf Schultern, die fie und die Verantwortung daflır 
übernommen baben. Aber weldes das Geſicht des Fommenden Weltfriedens fein 
wird, das hängt von uns ab, denn wir find das Gefiht der zuPünftigen 
Welt. So wie der Brieg die notwendige Solgerung aus den Lebensformen war, 
denen wir uns von Rindheit an entgegenftemmten, fo muß der Friede, wenn anders 
er dauernd, ein Weltfriede fein fol, von innen beraus geboren werden aus den 
Kebensformen und dem Geftaltungswillen der neuen Jugend. Wir als Welt: 
jugend müffen dem Weltfrieden fein Bepräge geben. Das ift unfere 
beilige Sendung. Das ift das Meer, in das all unfere Sehnſuchtsſtroͤme münden, 
das iſt das Kicht, unvermittelt entnommen dem IEwigfeitsleuchten, das all unfere 
Arbeit, auch die Arbeit des geringften unter uns, beftrablt: Förderung der Menſch 
beit. In diefem Lichte wird erft die Befamtheit unferes VOollens und Wirfens ein 
einheitliches Werk, an dem jeder fhaffen Fann, ohne dem andern im Wege zu fein; 
in diefem Kichte befommt auch erft die Arbeit des neben mir oder fern von mir 
wirfenden Gefellen, die id bisber wohl manchmal für unndtig, ja für falſch gebalten 
und darum gefcholten hatte, ihren Wert und Sinn. Das feindfelige Gefchrei der 
Fuͤhrer zu den Zwiſchenſtationen und der Scharen, die ibnen folgten, muß ver 
ſtummen, denn nun werden wir feben: taufend Wege führen über unzählige Zwiſchen 
ftationen zum gemeinfamen 3iel: zur geoßen Menſchheitsverſtaändigung 
nah dem Streit, zur Erkenntnis der gemeinfamen Sendung zur WeltEultur. 
Bruder, Schwefter, fiebft du dein Arbeitsgebiet in der Bunft, in der Wiſſenſchaft, 
in der Politif, in der MWienfchenbildung, in der Verfeinerung und Veredlung 
irgendwelder Art, arbeiteft du für nationale, für religidfe Zwecke, immer bift du 
uns willtommen, gebdrft du zu uns, wenn Verftändigung der Voͤlker, wenn Welt: 
brädertum, wenn der wahre Weltfricde, der ein lebendiger Organismus ift, dein 
3iel ift. Wir wollen fie wieder aufziehen und ſich ſchwer und majeftdtifch in dem 
neuen Weltwinde bläben laſſen, die Sabnen der Jumanitätsidee von Aeffing, Boetbe, 
Zerder, Schiller, Humboldt, Fichte, Rant, und wollen Wade um fie fteben gegen alle 
die, die in Eigenſucht und Haß unfere Seelen, die ſich eben erft als einer Flamme 
entfproffen erfannten, wieder auseinanderreißen wollen, wir Weltjugend! 

Habe Feiner Sorge um alte Jdeengüter! Das Wertvolle wird auch feinen Wert 
bebalten. Unfer ftarfes religisfes Empfinden wird in flammende Gottes: und Men— 
ſchenliebe ausbreden; die Yrationen werden in gegenfeitiger Erkenntnis ihrer Be 
deutung für die Geſamtheit in ihrer tuͤchtigen Eigenart ſich flärken und mit berech⸗ 
tigtem Selbfigefühl in den Menſchheitsring treten. Und wenn mandher boble Eigen ˖ 
dlinkel vor ſehſcharfen Augen in ſich 3ufammenbricht, wer wird drum traurig fein? 
Doch nur die Mächte des Dunkels. — Sei auch unbeforgt, du Jugend, daß du in 
der Gefolgfchaft der neuen und uralten Jugendidee vor Goͤtzen knieen muͤßteſt, die du 
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haſſeſt! Die Idee ſteht ſo weltenhoch uͤber all dem konfeſſionellen und parteipolitiſchen 
Tagesgezaͤnk, daß du ihr folgen kannſt, ohne auf ſchmutzigglattem Boden, wo du 
dich nicht bewegen Fannft, geben und fallen zu müffen. Die Idee ift fo groß und fo 
rein, daß wir uns ihrer im Lutherjahr und im Bedenken an die Jugend vor bundert 
Jahren nit fhämen mäffen. Wird die freideutiche Jugend bei einem neuen Wart- 
burgfeft das anal entztinden, auf deffen Aufleuchten eine fehnflichtige Jugend wartet? 
Doch unfer Jdealismus fei nit unpraktifch. Was ift zu tun? Wirbt die Idee 
nit für ſich, fo ift das Ziel noch nit Flar genug oder die Jugend nody nicht reif 
für die Jdee. Trotzdem muß das Kicht in die Rammern getragen werden, denn 
unfere Augen find blind geworden von falfhem Blinken und unfere Seelen [deu 
von falfhem Auf, Verballt die Werbung unter den Benoffen nicht ungehoͤrt, fo er 
ſchallt fie vielleiht einmal an werdefrobem Tag vor Taufenden. Uber dann heißt 
es wad fein! Die Vereinigung all derer, die fih von der dee getragen fühlen, zu 
einem Bund, wäre nichts als ärgerlich verpflictende Addition. Freiheit walte und 
Toleranz, doch mit Scharfficht, denn mander Feind ftedt im Schafspelz ſchoͤner 
Worte. Unfere Vergangenheit als Jugendbewegung wird uns helfen, das Richtige 
zu treffen. Im Lichte der Idee werden wir zunaͤchſt ftärferes Intereſſe bekommen 
für die Arbeit all der neben uns wirkenden Jugendbünde. Diefe Kenntnis vermittle 
uns fortlaufend eins der Jugendblätter, die mit ähnlicher verdienftvoller Arbeit 
bereits begonnen haben, uns auch ſchon auf außerdeutfche Tugendbewegungen ver 
weifen. Bommt der Friede, fo dringe unfer Werberuf überall bin, wo deutſche 
Jugend ift, in alle Fabriken, Werfftätten, Schulen, Univerfitäten. Und der Chor 
aller Stimmen gebe gefammelt über die Grenzen zu der Jugend allee Länder. Viel 
3uftimmung wird uns werden, viel Spott und Wut wird fi über uns ergießen, 
aber wir wiffen es: von draußen ſchlaͤgt unferer Sehnfucht die Sehnfucht der bis 
jegt noch fremden Brüder entgegen. Zeil den Freunden, die jetzt ſchon auf vor: 
gefchobenen Poften fteben! ft die Fuͤhlung gewonnen, dann bedarf es vieler Rräfte 
zur Erhaltung. Doch wenn es jo weit Fommen follte, fo werden viele freudige Haͤnde 
die Buͤrde tragen, Daß unter all dem Wirfen nah außen die Arbeit am eigenen 
Ib und an allen engeren fozialen Organifationen, in die wir eingefchloffen find, 
nicht leide, daflır birgt die Idee, die alle ftügt und hält, die uns wahrhaft gegen 
uns felbft, herzlich gegen den Bruder und aufrecht und tapfer nad außen macht. 
Aus der Not der Zeit, aus dem Stolz und der Freude der Urbeit gebt diefer Ton 
von Jugendlichen hinaus zu euch, die ihr die leidende Menſchheit und ihre Bläte, 
die heilfräftige Jugend, liebt und auf reinere Zukunft hofft. Werdet ihr ihn alle 
im Gebeul des Rampfes und im Lärm des Tages verflingen lafien? 
Hermann Zarlef, Odenwaldſchule 
1 Wabrbaftigkfeit. Die Reformation iſt aus dem ſehnen⸗ 
Gedanken 3ur Seit den Verlangen nad Wahrhaftigkeit des Lebens geboren. 
Wabrbaftigfeit ift die Brundbedingung echter Religisfität. Die Kirche von heute ift 
Feine Pflegeftätte wirklicher Religiofität, weil fie nicht den Mut zur Wahrhaftigkeit 
bat; diefer Mangel wirkt feelenverderbend insbefondere in der Yandlungsweife gegen: 
über der ihr anvertrauten Jugend. In der Ronfiemation verlangt die Rirche von 
Bindern eine Entſcheidung in bezug auf Fragen der Weltanfhauung, veranlaßt 
diefelben, fintemal folde Forderung das kindliche Vermögen uͤberſteigt, fremde Über: 
zeugungen als eigene auszugeben und zerftört damit den heiligen jugendlichen Sinn 
für das ſchlichte Ja und Hein. Auf Betreiben ihrer Fuͤhrer belligt die Jugend in der 
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Ronfir mation ſich ſelbſt und die kirchliche Gemeinſchaft, und von bier aus zieht die Lüge 
und der Betrug immer weitere Rreife in das ganze Volksleben. Daß echte Aelgiöſitaͤt 
feit den Tagen der Reformation nicht lebendiger in unferem Volke entwidelt ifl, daran 
trägt einen wefentlichen Teil der Schuld die Einrichtung der Ronfirmation. Sie fördert 
den eilt der Unwahrhaftigkeit. Ohne unbedingte Wahrhaftigkeit Feine echte Aeli- 
giofität, obne echte Religiofität Feine wahre Bemeinfhaft zwifchen einzelnen und Voͤl. 
Fern — Feine wahre Liebe, Fein Friede auf Erben. Johanna Pfeilftider 


Rulturpolitifcher Arbeitsberichr 


Der Ausfhuß für Volfsvor- 
Der Frankfurter Ausfbuß für Volks. 
vorlefungen Fonnte vor zwei Jahren auf 
eine 28 jaͤhrige Wirkſamkeit zuruͤckblicken. 
Er wurde gegruͤndet im Jahre 1800 von 
Stadtrat Dr. Rarl Fleſch und von Lud⸗ 
wig Opificius. Stadtrat Fleſch batte 
wenige Jahre vorher bei der Reorgani« 
fation des Freien Deutfchen Hochſtiftes 
3u einem Mittelpunft der Frankfurter 
Lehrer, Juriften, Naturwiſſenſchaftler 
und der nach weiterer Ausbildung ſtre⸗ 
benden Angehoͤrigen der vermoͤgenden 
Rlaffen, mitgewirkt. Ludwig Opificius, 
der ſich vom einfachen Apothekerlehrling 
zum Betriebsleiter in einem der erſten 
induſtriellen Unternehmen Frankfurts 
emporgearbeitet hatte, nahm in der Ar⸗ 
beiterbewegung eine fuͤhrende Stellung 
ein. So war ſchon in der Perſoͤnlichkeit 
der Gruͤnder, die beide bis zu ihrem Tode 
dem Vorftand des Ausſchuſſes angehörten 
(Gpifieus ftarb am 12. April 19010, Fleſch 
am J5. Uuguft J9J]5) jenes einträchtige 
Zufammenwirfen von Gelehrten und Ar- 
beiteefhaft gewäbrleiftet, weldes der 
neuen Örganifation ihr Gepräge auf: 
druͤckte. Nicht wie in älteren Volksbil⸗ 
dungsvereinen follte den „Ungebildeten“ 
von einem Kreiſe ſozial böber Stebender 
Bildung dargeboten werden, fondern 
Kebrende und Kernende follten gemein- 
fam fi bemäben, diefulturellen Wuͤnſche 
und Bedhrfniffe breiteree Schichten der 
Bevoͤlkerung feftsuftellen und ihnen beit- 
möglich zu genuͤgen. Neben Fleſch und 
Opificius batte der befannte Philantrop 
Charles Aallgarten bis zu feinem Tode 
dem Vorftand angehört. Seitdem bilden 
den Vorſtand Profeſſor Dr. Heinrich 


Roeßler, der Jahre lang Vorſtehet 
der Frankfurter Stadtverordnetenver- 
fammlung war,Dr. 4. Luppe, derzeitiger 
Blirgermeifter von Sranffurt und Me— 
tallarbeiter Georg Ulrich, als Vertreter 
der größten der Frankfurter freien Gr: 
werkſchaften. Neben dem Vorftand regelt 
die Tätigkeit des Ausſchuſſes die alljaͤhr 
lih von der Plenarverfammlung ge 
wählte „Engere Rommiffion“. Sie be 
ftebt aus J2 Mitgliedern, von denen 
fagungsgemäß 5 dem Breife der Vor- 
tragenden und 7 aus der Keibe der Ar- 
beiter zu entnehmen find. So baben die 
Arbeiter ein Stimmenübergewiht und 
unter ihnen wieder, der 3ufammenfegung 
der Frankfurter Arbeiterfhaft ent- 
fprecbend, die Angehörigen der fozial- 
demofratifchen Gewerkſchaften. Die Hlit- 
gliederverfammlung vermeidet es aber, 
die Nichtſozialdemokraten auszuſchließen, 
ſondern geſteht ſeit Jahren auch den 
Chriſtlichen Gewerkſchaften und den Ver- 
bänden der Staatsarbeiter Vertreter in 
der Engeren Rommiffion zu. Ein Zu- 
fammenarbeiten mit den Werfovereinen, 
den fogenannten „gelben Gewerkſchaften“ 
haben die freien Gewerkihaften, die 
Chriſtlichen Gewerkſchaften, die Hirſch ⸗ 
Dunkerſchen Gewerkſchaften und die 
Staats: und Gemeindearbeiter geſchloſſen 
abgelehnt. 

So bat ſich die Frankfurter Volks 
bildung als eine bodenſtaͤndige, den oͤrt ⸗ 
lichen Derbältniffen angepaßte, organiſch 
entwicelt. Es verfteht ſich von felbit, daß 
die gehobene Urbeiterſchaft eines Bezirkes 
in dem die Feinmechanik vorherrſcht, ihre 
beſondere Beduͤrfniſſe bat, die z. B. weſent · 
li andere fein werden, als die der Hafen ⸗ 
arbeiter in den Hamburger Vororten, 
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denen das Hamburger Volksheim in feiner 
Weife gerecht zu werden verſteht. Der 
Berhdfihtigung der vorliegenden Be- 
dhrfniffe der Urbeiterbevdlferung ver- 
danft der Ausſchuß feine von Jahre zu 
Jahr wahfenden Erfolge, verdankt es 
vor allem auch, daß unter der ftetig zu⸗ 
nebmenden Zahl der Befucher feiner Ver⸗ 
anftaltungen nad wie vor die Arbeiter 
einen wefentlich größeren Prosenfag aus- 
machen, als in den meiften anderen Volks⸗ 
bildungsvereinen®. 

Sade der Vortragenden ift es dann 
daflır zu forgen, daß die Bildungsarbeit 
bei allevem keine ziellofe bleibt. Yreben 
die Mitglieserverfammlung tritt die fo- 
genannte „Belehrtenverfammlung“, die 
alljaͤhrlich nah Schluß des Winterbalb- 
* Es waren eingef&brieben: 

in den Lehrgängen 
1906/07 unter 557 Hoͤrern J59 Arbeiter 
W. / os 40 48] 


—1 „ IM u n 
INNE „ ISO 566 
1002/10 145 „ 53 „ 
I „ 5 u» 3% u 
121112 „ IM. U u 
1232/33 „ IS „ 3 „ 
1913/34 166 „ 337 


in den Unterrichtskurſen 
1208/98 814 rer 


IR 783 „ 
19J0/1] 853 „ 
I911/]2 95 „ 


]912/]3 12) 0 „ 

]913/)4 1576 „ 
Der Ruͤckgang der Arbeiterhörer bei den 
Lehrgängen nad) I908/09 beruht auf der 
in diefes Jahr fallenden Kinrichtung ber 
Unterrichtskurſe, deren Teilnehmer nabe- 
zu ausfchließlih Arbeiter (und Arbeite⸗ 
sinnen) find. Uls eingefchriebene Arbeiter: 
börer in Lehrgängen und Rurfen zuſam⸗ 
men ergeben fih für die 8 Jabre die 
Zahlen J59, 48], 380, 1306, 1329, 147, 
1624 und ]9]3. 

Während des Brieges war nur im 
erften Jahr eine Abnahme der Hörer 
3u verzeichnen. Es fchrieben fich bei den 
Lehrgaͤngen JI75 Teilnehmer ein. 1915/18 
flieg deren Jahl auf 1866 und 1016/17 
auf 28J9 (mit J328 Teilnehmern der Un- 
terrichtsfurfe zufammen 447), darunter 
234] weiblide Zoͤrer neben nur 478 männ- 
lichen, was einevollftändige Verſchiebung 
in der berufliden Zufammenfezung der 
Zuhoͤrerſchaft bedeutet. 
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jabres tagt, um — meift im Anſchluß an 
einen Vortrag — die Brundzäge der 
Weiterarbeit feftzulegen. So ſprach im 
Fruͤhjahr 1809: Prof. Dr. Morf über 
„Aufgabe und Wiethode der Volksvor- 
lefungen“ (abgedrudt im Jabresbericht 
1%7/09) , 199: Profeflor Rebberg über 
„Volkskonzerte“ und Profeflor Dr. Mar 
Fleſch Aber „die Verwendung von Kicht- 
bildern bei Volfsvorlefungen“ (Bericht 
1809/30), 12) J: Profeffor 2. Beller über 
„Volfsvorftellungen”“, 1912: Profeflor 
Dr. Th. 3iegler über „Aufgaben und Pro- 
bleme der Volfsbildungsarbeit“ (Be 
richt 391/13), 193: Profeſſor Edm. 
Sittig uͤber, Volksbildungsheime“, 194: 
Lehrer A. Menne und C. Schmidt uͤber 
„Arbeiterunterrichtskurſe“, J9)5: DI 


rektor 4. Bad! und Dr. W. Epſtein über 


„Verwundetenunterricht” (im Druck er⸗ 
ſchienen J9J5 Stuttgart bei J. Heß), 
]9J$: Dr. 4. Sinsbeimer über „Die Auf- 
Babe der Volfsbildung nad dem Krieg“ 
(im Drud 1016 Frankfurt a. M. bei 
$. 3. Auffahrt) und 197: Dr. €. Geb- 
bardt uͤber das gleiche Thema. 

Die Seftftellung des Lebrplans für das 
neue Vereinsjabr erfolgt dann in be- 
fonderenSigungen der „pbilofopbifchen“, 
der „naturwiffenfchaftlichen“, der „medi⸗ 
zinifchen“ und der „handels- und fozial- 
wiſſenſchaftlichen Sahgruppe” unter tun- 
lihfter Berächfihtigung der durch Um- 
frage ermittelten Wuͤnſche der ange 
ſchloſſenen Arbeitervereine. Die Themata 
der Vorträge, Rurfe und Kebrgänge 
werden den verfciedenften Wiſſensge⸗ 
bieten entnommen, anknuͤpfend an das, 
was zu einer beflimmten Zeit oder in 
einem beftimmten Rreife im Vordergrund 
des Intereſſes ftebt. Nicht auf das „was“ 
kommt es ja bei der Volfsbildung an, 
fondern aufdas „wie”. Die Übermittlung 
von Wiſſen ift nit Selbſtzweck, fondern 
Mittel zum Iwed: zur Erziehung zum 
richtigen Denten, Fühlen, Urteilen, Wollen 
und Aandeln. Und ſolche Erziehung auf 
indireftem Wege ift ftets weit wirffamer 
als eine direft moralifierende Beeinfluß- 
ung, fie ift überhaupt die einzig mögliche 
gegenüber felbftbewußten Erwachſenen, 
die freiwillig, fei es aus reinem Wiffens- 
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der Zahl ihrer Mitglieder entſprechenden 
Verhaͤltnis verteilt. Zugelaſſen zur Rar- 
tenverteilung ift jedee Berufsverein, der 
nach feinen Sayungen aub Bildungs- 
zwede verfolgt. Die Faufmännifchen Ver⸗ 
eine und Beamtenvereine duͤrfen Rarten 
nur an unverhbeiratetellitglieder mit nicht 
mebr als J800 oder an verheiratete Hlit- 
glieder mit nicht mehr als 2300 Mark 
Jahreseinkommen abgeben. In gleicher 
Weife erfolgt die Bartenverteilung für 
die Vorftellungen des Rhein⸗Mainiſchen 
Verbandstbeaters, die Volkskonzerte der 
©ratorienvereine und des „Volkshors“, 
für die Sinfonie und Kammermuſik. 
Bonzerte, die der Ausſchuß felbft veran- 
ftaltet, für Volkstage im Zoologiſchen 
Garten, für vordbergebende Ausftellun- 
gen und wann immer dem Ausfbuß 
Barten zu ermäßigten Preifen für Min⸗ 
derbemittelte zur Derfügung geftellt wer- 
den. Im legten Sriedensjahr waren zum 
Bartenbezug dem Ausſchuß angefchloffen 
73 Arbeitervereine mit 39378 Mitglie- 
dern und 30 Faufmännifche und Beamten- 
vereine mit 22976 Mitgliedern. Allen 
diefen Vereinen vermittelt der Ausſchuß 
auch sinentgeltliche Vorträge und Fuͤh⸗ 
eungen auf Grund einer Vortragslifte, 
die alljährlid dur eine Aundfrage bei 
ſeinen Mitarbeitern zufammengeftellt und 
den Vereinen zugefandt wird. 

Vor 10 Jahren — im Verwaltungs 
jahr 1906/07 — verzeichnete der Aus- 
ſchuß eine Befamtbefucherzabl feiner Ver⸗ 
anftaltungen von 40275. Diefe Zahl war 
im legten Sriedensjabr auf 158283 Be- 
ſucher angewadhfen. 

Wäbrend des Krieges bat der Aus 
ſchuß einen Teil feiner Tätigfeit den 
Verwundeten gewidmet durch SEin- 
richtung von Unterrichtsfurfen und von 
belebrenden und unterbaltenden Ver- 
anftaltungen in den Frankfurter Laza⸗ 
retten. Die vom Ausſchuß berausgegebene 
„Frankfurter Kasarettzeitung” war die 
erfte in Deutfchland. Allwoͤchentlich flatt« 
findende Rriegsvorlefungen und jeder- 
mann unentgeltlih zugaͤngliche Volks⸗ 
kunſtabende vermitteln ferner der zuruͤck⸗ 
gebliebenen Bevoͤlkerung Verftändnis für 
ihr Erleben und bieten ihre Gelegenheit 
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3u Erholung und Erbebung. In welchem 
Maße aber aub während des Krieges 
auf dem eigentlihen Arbeitsgebiet über- 
raſchende Sortfchritte erzielt wurden, ift 
aus der oben in der Anmerkung fiber den 
Beſuch der Lehrgänge angegebenen Zahl 
erfihtlich. Es ift anzunehmen, daf die 
gedeihliche Entwidlung nah dem Krieg 
nicht nur anhält, fondern noch zunimmt, 
namentlich wenn der Plan eines Volks: 
bildungsbeimes zur Ausfübrunggelangt, 
der ſchon feit einer Reihe von Jahren 
vorliegt und der nach Ausbruch des 
Beieges dahin umgeftaltet wurde, es 
moͤchte ein foldyes Haus an Stelle eines 
Denfmals den beimfebrenden Rriegern 
als Danf der Vaterftadt dargeboten 
werden, äbnlid wie JSJ5 zum Bedädht- 
nis der fiegreich beendeten Freiheitskriege 
die Srankfurter Stadtbibliothek erbaut 
wurde”, Der Ausfhuß wird dabei weiter 
bemübt bleiben, feine Tätigfeit den Be: 
dhrfniffen der Arbeiterbevdlferung an: 
zupaffen, fie zu erweitern und methodiſch 
zu verbefiern. Daf er den richtigen Weg 
eingefchlagen bat, zeigt feine bisherige 
KEntwidlung. Yieben der intenfiveren 
Volfsbildung, die feine„wiffenf&haftlichen 
Vereinigungen“ darbieten, entfaltet er im 
weſentlichen eine ertenfive, breiteren 
Schichten der Bevdlferung zugute Bom- 
mende Wirffamkeit. Er tritt dadurch in 
Gegenfag zu dem von anderer Seite in 
erfter Kinie beflürworteten Spftem der 
Volkshochſchule. Aber der auf mehrere 
Monate ausgedehnte Beſuch einer foldyen 
Schule laͤßt ſich wohl für Iandwirtfchaft- 
lie Arbeiter waͤhrend des Wintersdurd- 
führen, nicht aber oder nur invereinzelten 
Ausnahmefällen für Induftriearbeiter 
der Großftadt. Acht- bis vierzehntaͤgige 
Serienfurfe, wie fie der Ahein-Mainifche 
Derband, dem der Ausfhuß als Förper- 
* Der Gedanke „Leben fpendender Stif- 
tungen ftatt toter Denkmäler” für die 
Heimkehrenden und für ihre und der Be: 
fallenen Angehörigen und Nachkommen, 
ift feitdem allenthalben aufgetaudt. Die 
Dichtergedaͤchtnisſtiftung wirbt daflır in 
einem Aufruf und Dr. 4. Bampfmeper: 
Barlsrube gründete einen „Deutfcen 
Volfspausbund“, dem führende Perfdn- 
lichkeiten in allen Städten beitraten. 
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ſchaftliches Mitglied angehört, in feinen 
Volfsatademien wiederholt geboten bat, 
duͤrften, namentlih wenn fie von den- 
felben Teilnehmern mehrere Jahre bin- 
durch befucht werden, befonders ftreb- 
famen Rädtifhen Arbeitern bis zu einem 
gewiffen Brade Erſatz bieten für die 
ihnen aus berufliden Gründen nicht zu- 
gänglichen längeren Kurſe einer Volks- 
hochſchule. Die große Maſſe indenStädten 
wird aber im weſentlichen ſich aufeineder- 
artige Volksbildung beſchraͤnken muͤſſen, 
wie ſie der Ausſchuß fuͤr Volksvorleſungen 
in Frankfurt am Main bietet. Und man 
unterſchaͤtze nicht was damit geleiſtet 
wird. Gewiß wird keine „abgeſchloſſene 
Bildung“ erzielt. Aber wer beſitzt denn 
heutzutage noch eine ſolche? Und wahr⸗ 
lich das Mißverhaͤltnis zwiſchen der 
„Halbbildung“ und dem Wiſſen der Ge⸗ 
bildeten erſcheint gering, wenn wir be- 
denfen, wie wenig das ift, was wir wiſſen 
im Vergleich zu dem, was wir nicht wiffen. 
Nicht der Umfang der geiftigen nter- 
effen ift es“ fagt Wundt, „fondern die 
iEnergie, mit welcher diefelben Zur eignen 
Gemütsbildung verwertet werden, die 
den ſittlichen Wert der Bildung aus- 
macht. Nicht wo, in welchem Umfang und 
in weldyen Gebieten, fondern mit wieviel 
Ernſt und innerem Erfolg der Einzelne 
teilnimmt an dem Gefamtleben der 
Menſchheit, das ift die Srage, die uͤber 
den fittlihen Wert feiner Bildung ent- 
ſcheidet, weil davon allein die fittliche 
Gefinnung und damit das Gluͤck abhängt, 
das von feiner Teilnahme an den geiftigen 
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Gütern ausgeht.“ Nicht Philoſophie will 
die Volksbildung lehren fondern Philo 
ſophieren, nicht Naturwiſſenſchaft fon 
dern naturwiſſenſchaftlich denken. Sie 
vermittelt keine Weltanſchauuntz, ſondern 
weckt Intereſſe für Weltanſchauunge 
fragen, ſie macht nicht Propaganda fuͤr 
beſtimmte politiſche oder wirtſchaftliche 
Anſichten, ſondern foͤrdert das Bewußt 
fein ſtaatsbuͤrgerlicher Verpflichtung zur 
Anteilnahme am politiſchen Keben und 
ermöglicht es dem Einzelnen, indem fie 
Derftand und Urteilskraft ſchaͤrft, den 
Standpunkt zu wählen und richtig zu 
vertreten, der feiner inneren Veranlagung 
und feinen dußeren Verbältnifien nad 
für ihn der richtige ift. Aber indem fie 
all das tut, leiftet fie noch etwas daruͤber 
binaus. Begenhber der zunehmenden Me 
&anifierung des modernen Beruflebens 
bietet fie dem koͤrperlich Arbeitenden 6 
legenheit zur Erholung durch geifige 
Anregung, der er genau fo notwendig 
bedarf, wie der Beiftesarbeiter der gt 
legentiichen koͤrperlichen Betätigung. Sit 
führt den Induftriearbeiter fo zu einem 
barmonifcheren Gebrauch feiner Br 

und indem fie ihm die geiftige Fortbildung 
ermöglicht, verhilft fie ipm zu der dr 
glädung, die jede Entwicklung nathr 
liher Anlagen mit ſich bringt. „Beradt 
darauf, daß wir uns im der Kindheit 
viel mehr erkennend als wollend ver 
halten“, beruht nad Schopenhauer „Int 
Gluͤckſeligkeit des erften Viertels unfertt 
Lebens.” Dr. W. Epſtein 


Bemerkung der Leitung: Die beiden Auffäge von Alfred Lemm: „Vom Wefen 

des Machtgedankens“ (Uuguftbeft) und „Dom Wefen der wahren Vaterlandsliebt 

(Septemberheft) erfheinen im September unter letzterem Titel im Verlag von Hein; 
Barger in Berlin C 4, Mommſenſtraße JJ, als beſondere Broſchuͤre. 


Der beiliegende Aufruf „Deutfche Volksfpende” des Deutichen Vereins vom Noten Kreuz in Berlin 
wird der Beachtung der Lefer empfohlen. 
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